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Für Nikki Ashton, eine geschätzte Freundin fürs Leben


ANMERKUNG DER AUTORIN

Keeping 13 ist der zweite Teil der Boys of Tommen-Reihe und das zweite Buch für Johnny und Shannon.

Ich möchte die Leserinnen und Leser darauf hinweisen, dass einige Szenen in diesem Buch aufgrund von sexuellen Inhalten, Gewalt, Themen für Erwachsene, Trigger (Auslöser) und vulgärer Sprache verstörend sein könnten.

Deshalb ist dieses Buch für Leserinnen und Leser ab 16 Jahren empfohlen.

Die Handlung spielt im Süden Irlands im Jahr 2005 und enthält irische Dialoge und Slang.

Ein ausführliches Glossar befindet sich am Anfang des Buches. Vielen Dank, dass ihr mich auf diesem Abenteuer begleitet habt.

Alles Liebe, Chloe xxx


AUSSPRACHE DER NAMEN

Aoif: (wie Riff ohne das r)

Aoife: E-fa

Caoimhe: Kee-va

Eoghan: Owen

Gardaí: Gar-dee

Neasa: Nasa

Sadhbh: Sigh-ve

Sean: Shawn

Sinead: Shin-aid

Tadhg: Tie-g (wie tiger, aber ohne das r am Ende)


GLOSSAR

Camogie: die weibliche Version des Hurling

Culchie: eine Person vom Lande oder aus einer Grafschaft außerhalb Dublins; wird normalerweise als freundliche Beleidigung verwendet

Dub: eine Person aus Dublin

Eejit: Dummkopf/Idiot

Frigit: jemand, der noch nie geküsst wurde

GAA: Gaelic Athletic Association, Gälischer Leichtathletikverband

Garda (Plural: Gardaí): Polizist/Polizistin/Polizisten

Grinds: Nachhilfeunterricht

Hurling: ein sehr beliebter irischer Amateursport, der mit hölzernen Hurleys und Sliotars (Holzstöcken und harten Bällen, größer als Tennisbälle) gespielt wird

Jackeen: eine Person aus Dublin; der Begriff wird manchmal von Menschen aus anderen Ländern Irlands verwendet, um eine Person aus Dublin zu bezeichnen

Sacred Heart: gemischte Grundschule von Shannon, Joey, Darren, Claire, Caoimhe, Lizzie, Tadhg, Ollie, Podge und Alec

Scoil Eoin: reine Jungengrundschule von Johnny, Gibsie, Feely, Hughie und Kevin

St. Bernadette’s: Grundschule nur für Mädchen von Aoife, Casey und Katie

St. Stephen’s Day: irische Version vom Boxing Day/26.December


1

ER ODER WIR

SHANNON

»TRIFF EINE ENTSCHEIDUNG, MAM«, SAGTE JOEY. »ER ODER WIR?«

Bis auf die Knochen betäubt, saß ich auf dem wackeligen Stuhl am Küchentisch, ein Geschirrtuch gegen meine Wange gedrückt, und hielt aus zwei Gründen den Atem an.

Erstens war mein Vater weniger als einen Meter von mir entfernt, und dieses Wissen versetzte meinen Körper in einen Schockzustand.

Zweitens, es tat so weh zu atmen.

Ich ließ das blutgetränkte Handtuch auf den Tisch fallen, drehte mich zur Seite und versuchte, mich seitlich an der Rückenlehne des Stuhls abzustützen, stöhnte jedoch auf, als eine Welle des Schmerzes durch meinen Körper jagte.

Mein ganzes Ich fühlte sich an, als wäre es mit Benzin übergossen und angezündet worden. Jeder Zentimeter meines Körpers brannte, schrie bei jedem zu tiefen Atemzug auf. Ich war in Schwierigkeiten, das wurde mir klar. Etwas stimmte ernsthaft nicht mit mir, und dennoch blieb ich genau dort, wo ich war, genau dort, wo Joey mich hingesetzt hatte, ohne auch nur einen Funken Kampfgeist in mir zu spüren.

Das ist schlimm. Das ist wirklich schlimm, Shannon.

Die Geräusche des Schluchzens und Schniefens meiner kleinen Brüder, während sie sich hinter Joey drängten, waren fast unerträglich. Ich konnte sie jedoch nicht ansehen. Täte ich das, würde ich zusammenbrechen. Stattdessen konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit auf Joey, schöpfte Kraft aus seinem Mut, während er unsere Eltern konfrontierte und mehr für uns einforderte.

Während er versuchte, uns vor einem Leben zu retten, in dem wir alle unentrinnbar gefangen waren.

»Joey, wenn du nur einen Moment ruhig bleiben könntest …«, begann Mam, aber mein Bruder ließ sie nicht ausreden.

Völlig außer sich explodierte Joey wie ein Vulkan mitten in unserer heruntergekommenen Küche. »Wage es nicht, dich rauszureden!« Er zeigte mit dem Finger anklagend auf unsere Mutter und dann knurrte er: »Mach endlich einmal das Richtige in deinem verdammten Leben und schmeiß ihn raus.«

Ich konnte die Verzweiflung in seiner Stimme hören, aber die letzten Funken seines Glaubens an sie schwanden schnell, während er sie anflehte, auf ihn zu hören.

Mam saß einfach auf dem Küchenboden, ihr Blick huschte über jeden von uns, aber sie machte keine Anstalten, zu uns zu kommen. Nein, sie blieb genau dort, wo sie war.

An seiner Seite.

Ich wusste, sie hatte Angst vor ihm, ich verstand nur zu gut, wie es sich anfühlte, vor diesem Mann in unserer Küche zu erstarren, aber sie war die Erwachsene. Sie sollte die Erwachsene sein, die Mutter, die Beschützerin, nicht der achtzehnjährige Junge, dem diese Rolle aufgebürdet worden war.

»Joey«, flüsterte sie und warf ihm einen flehenden Blick zu. »Können wir nicht einfach …«

»Er oder wir«, wiederholte Joey immer wieder dieselbe Frage, sein Ton wurde kälter. »Er oder wir, Mam?«

Er oder wir.

Drei Worte, die mehr Bedeutung und Gewicht haben sollten als jede andere Frage, die ich je gehört hatte. Das Problem war, tief in meinem Herzen wusste ich, dass egal welche Antwort sie gab, welche Lüge sie sich selbst und uns auftischte, das Ergebnis dasselbe sein würde.

Es war immer dasselbe. Ich glaube, in diesem Moment wurde das auch meinen Brüdern klar. Joey auf jeden Fall.

Er sah so all seiner Illusionen beraubt aus, wie er da vor unserer Mutter stand und auf eine Antwort wartete, die nichts ändern würde, denn Taten sprachen lauter als Worte, und unsere Mutter war eine lebende, atmende Marionette, deren Fäden unser Vater in den Händen hielt.

Sie konnte keine Entscheidung treffen. Nicht ohne seine Erlaubnis.

Ich wusste, obwohl meine jüngeren Brüder für eine Lösung beteten, würde dies abermals ein enttäuschendes Ende für sie nehmen.

Nichts würde sich ändern. Nichts würde in Ordnung kommen.

Der Erste-Hilfe-Kasten würde hervorgeholt, das Blut aufgewischt, die Tränen weggewischt, eine Ausrede erfunden werden, unser Vater würde für ein oder zwei Tage verschwinden und dann würde alles wieder genauso werden wie immer.

Versprechen gemacht, Versprechen gebrochen – das Motto der Familie Lynch.

Wir waren alle an dieses Haus gefesselt wie eine mächtige Eiche an ihre Wurzeln. Es gab kein Entrinnen. Nicht bevor wir alle volljährig waren und ausziehen konnten.

Zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken, ließ ich mich tiefer in den Stuhl sinken, nahm alles und gleichzeitig nichts wahr. Es fühlte sich fast an wie eine lebenslange Haftstrafe.

Ich sackte nach vorne, umklammerte meine Rippen und wartete darauf, dass es vorüberging. Das Adrenalin in mir ließ schnell nach und wurde durch mehr Schmerz ersetzt, als ich bewusst ertragen konnte. Das Blut in meinem Mund fühlte sich zähflüssig an und schmeckte metallisch und der Mangel an Luft in meinen Lungen machte mich benommen und schwindelig. Meine Fingerspitzen kribbelten abwechselnd oder fühlten sich taub an.

Alles tat weh – ich war fertig.

Ich war so was von fertig von all dem Schmerz und dem ganzen Scheiß. Ich wollte dieses Leben nicht, in das ich hineingeboren worden war. Ich wollte diese Familie nicht. Ich wollte diese Stadt nicht und auch nicht die Menschen darin.

Ich wollte nichts davon.

»Ich möchte, dass du etwas weißt«, presste Joey schließlich hervor, als sie ihm nicht antwortete.

Sein Ton war eiskalt, als er die Worte ausspuckte. Worte, von denen ich wusste, sie brodelten in ihm wie Gift und drängten aus den Tiefen seines gebrochenen Herzens an die Oberfläche. Ich wusste es, weil ich genauso empfand.

»Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich im Moment mehr hasse, als ich ihn je gehasst habe.« Sein Körper bebte, seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich möchte, dass du weißt, dass du nicht länger meine Mutter bist – nicht, dass ich jemals wirklich eine gehabt hätte.« Er presste die Kiefer zusammen, bemüht, den Schmerz in sich zu verschließen. Sein Stolz erlaubte es ihm nicht, vor diesen Leuten Gefühle zu zeigen.

»Von diesem Moment an bist du für mich tot. Dein ganzer Mist? Sieh selbst, wie du damit klarkommst. Das nächste Mal, wenn er dich schlägt? Ich werde nicht da sein, um dich zu beschützen. Das nächste Mal, wenn er das ganze Geld versoffen hat und du die Kinder nicht satt kriegst oder den Strom nicht bezahlen kannst? Such dir einen anderen Deppen, um an Geld zu kommen. Das nächste Mal, wenn er dich die Treppe runterschubst oder dir in einem seiner Whiskey-Wutanfälle den verdammten Arm bricht? Ich werde wegsehen, genau wie du es hier in dieser Küche getan hast. Von diesem Tag an werde ich nicht mehr da sein, um dich vor ihm zu beschützen, genauso wenig wie du für uns da warst.«

Ich zuckte bei jedem Wort zusammen, das über seine Lippen kam, und spürte seinen Schmerz tief in meiner Seele, wo er sich mit meinem eigenen vermischte.

»Rede nicht so mit deiner Mutter«, knurrte unser Vater drohend, als er sich zu seiner vollen Größe von sechs Fuß und zweihundert Pfund aufrichtete. »Du undankbarer kleiner …«

»Denk nicht mal daran, mich anzusprechen, du widerliches Stück Scheiße«, warnte Joey und funkelte Dad an. »Ich mag dein Blut in mir haben, aber das war’s dann auch schon. Du und ich, wir sind durch, Alter. Von mir aus kannst du zur Hölle fahren. Ehrlich gesagt hoffe ich, dass ihr beide dort landet.«

Dann spürte ich, wie sich eine Hand sanft auf meine Schulter legte, was mich zusammenzucken und aufstöhnen ließ. »Schon gut«, flüsterte Tadhg und ließ seine Hand auf meiner Schulter ruhen.

»Ich bin ja da.«

Ich schloss die Augen, während mir die Tränen über die Wangen liefen.

»Glaubst du, du kannst so mit mir reden?« Dad wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und verschmierte dabei eine Blutspur auf seinem Arm. »Pass auf, was du sagst, Junge …«

»Du nennst mich Junge?« Joey warf den Kopf in den Nacken und lachte freudlos auf. »Mich? Denjenigen, der deine verdammten Kinder fast sein ganzes Leben lang großgezogen hat? Denjenigen, der euer beider Schlamassel ausgebügelt, sich um eure beider Pflichten gekümmert und die Lücken gefüllt hat, die zwei wertlose, beschissene Eltern hinterlassen haben?« Joey warf empört die Hände hoch.

»Ich bin vielleicht erst achtzehn, aber ich bin mehr Mann, als du es jemals sein wirst!«

»Fordere dein Glück nicht heraus«, knurrte Dad mit blutunterlaufenen Augen, die schnell nüchtern wurden. »Ich warne dich …«

»Oder was zum Teufel?«, provozierte Joey mit einem nachlässigen Schulterzucken. »Wirst du mich verprügeln, mich schlagen? Mich treten? Deinen Gürtel holen? Mit einem Hurley-Schläger auf meine Beine einprügeln? Mir eine Flasche über den Kopf ziehen? Mich terrorisieren?« Er schüttelte den Kopf und schnaubte. »Weißt du was? Ich bin kein verängstigter kleiner Junge mehr, Alter. Ich bin kein wehrloses Kind, kein ängstliches Teenager-Mädchen, und ich bin nicht deine misshandelte Frau.« Er verengte seine grünen Augen und fügte hinzu: »Also, was auch immer du mir antust, ich kann dir versprechen, ich werde es dir zehnfach heimzahlen.«

»Raus aus meinem Haus«, zischte Dad in einem tödlich ruhigen Ton. »Sofort, Junge.«

»Teddy, hör auf!«, jammerte Mam und eilte auf ihn zu. »Das kannst du nicht …«

»Halt verdammt noch mal die Klappe, Frau!«, brüllte Dad, während er seine Wut gegen unsere Mutter richtete. »Ich schlag dir die Fresse ein! Hast du mich verstanden?«

Zusammenzuckend und mit hilflosem Gesichtsausdruck sah Mam zu Joey.

Joey blieb steif stehen, kämpfte offensichtlich einen inneren Kampf, ging aber nicht zu ihr.

»Du kannst ihn nicht rauswerfen …« Mams Worte verhallten, als sie in purer, unverfälschter Angst zu dem Mann aufblickte, den sie geheiratet hatte. »Bitte.« Tränen rannen über ihre blassen Wangen. »Er ist mein Sohn …«

»Oh, jetzt bin ich auf einmal dein Sohn? Damit tust du mir keinen Gefallen.«

»Das ist deine Schuld, Mädchen«, bellte Dad, drehte sich um und starrte mich an. »In der verdammten Stadt rumhuren und dieser Familie Ärger machen! Du bist hier das Problem …«

»Wage es erst gar nicht«, warnte Joey mit erhobener Stimme. »Nimm sofort deine verdammten Augen von ihr.«

»Es ist die Wahrheit«, knurrte Dad, seine braunen Augen fest auf mein Gesicht gerichtet. »Du bist eine Platzverschwendung, das warst du schon immer.« Mit einem grausamen Ausdruck auf seinem Gesicht fügte er hinzu: »Ich hab’s deiner Mutter gesagt, aber sie wollte es nicht hören. Ich wusste es aber. Schon als du klein warst, wusste ich, was für eine Sorte du bist. Ein verdammter Wicht.« Er funkelte mich an, spuckte aus: »Keine Ahnung, woher du kommst.«

Ich starrte zurück auf den Mann, der mein ganzes Leben lang Angst und Schrecken in mir verbreitet hatte. Er stand in der Mitte der Küche, eine gewaltige Ladung an Kraft, mit der man rechnen musste, mit zwei starken Armen, an deren Enden Fäuste saßen, die meinem Körper mehr Schaden zugefügt hatten, als ich mich erinnern konnte. Aber es waren seine Worte, seine Zunge, die mich noch so viel tiefer verletzt hatten.

»Das ist eine Lüge, Teddy!«, würgte Mam hervor. »Shannon, Baby, das stimmt nicht …«

»Wir wollten dich nie«, fuhr Dad fort, mich mit seinen Worten zu quälen. »Wusstest du das? Deine Mutter hat dich eine Woche im Krankenhaus gelassen und überlegt, ob sie dich weggeben soll, bis das schlechte Gewissen sie übermannte. Aber ich habe meine Meinung nie geändert. Ich konnte dich nicht einmal ansehen, geschweige denn dich lieben.«

»Shannon, hör nicht auf ihn«, befahl Joey, seine Stimme nun voller Emotion. »Das ist nicht wahr. Der Bastard ist verrückt. Blende es aus. Hörst du, Shan? Blende ihn aus.«

»Dich wollte ich auch nicht«, knurrte Dad und richtete seinen zornigen Blick auf Joey.

»Mir blutet das Herz«, erwiderte Joey spöttisch.

»Tja, wir empfinden dasselbe für dich«, knurrte Tadhg, seine Hand zitterte auf meiner Schulter, während er unseren Vater anstarrte. »Keiner von uns will dich!«

»Tadhg«, sagte Joey in einem tiefen, warnenden Ton, Panik in seinen Augen. »Sei still. Ich regle das.«

»Nein, ich werde nicht still sein, Joe«, presste Tadhg hervor, erfüllt von mehr Wut, als ein elfjähriger Junge in sich tragen sollte. »Er ist das verdammte Problem in dieser Familie und er muss es hören.«

»Schafft ihn mir aus den Augen!«, brüllte Dad und wandte sich an Mam, die etwas abseits von den beiden stand. »Jetzt, Marie!«, brüllte Dad und zeigte auf sie. »Schaff ihn weg, bevor ich den kleinen Bastard umbringe.«

»Ich möchte sehen, wie du das versuchst«, höhnte Joey und schob Ollie und Sean, die sich an seine Seiten klammerten, hinter sich.

»Nein!« Schluchzend trat Mam zwischen unseren Vater und Joey. »Du musst gehen.«

Dad machte einen Schritt auf sie zu und Mam wich automatisch zurück, die Hände schützend vor ihr Gesicht haltend.

Es war der Inbegriff von Erbärmlichkeit.

Keiner von uns hatte jemals eine Chance bei diesen Leuten. Wie konnten Liebe und Angst im selben menschlichen Herzen koexistieren? Wie konnte sie ihn lieben, wenn sie ihn so sehr fürchtete?

»Was hast du zu mir gesagt?«, zischte er, seine Wut auf unsere Mutter richtend. »Was zum Teufel hast du zu mir gesagt!«

»Geh«, presste Mam hervor, am ganzen Körper zitternd, als sie ein paar Schritte zurückwich. »Es ist vorbei, Teddy. Ich bin fertig – wir sind fertig. Ich kann nicht … Du musst gehen!«

»Du bist fertig?«, spottete Dad und starrte sie an. »Du glaubst, du verlässt mich?« Er lachte grausam. »Du gehörst mir, Marie. Hörst du? Du gehörst verdammt noch mal mir.« Er machte einen weiteren Schritt auf meine Mutter zu. »Glaubst du, du kannst mich rauswerfen? Von mir weglaufen?«

»Geh einfach«, presste Mam hervor. »Ich will, dass du gehst, Teddy! Verschwinde aus unserem Leben.«

»Du glaubst, du hast ein Leben ohne mich? Du bist nichts ohne mich, du Schlampe!«, brüllte Dad, seine Augen wild und voller ungezügeltem Wahnsinn. »Der einzige Weg, wie du mich verlässt, ist in einem Sarg, Mädchen! Ich bringe dich um, bevor ich dich gehen lasse. Hörst du? Ich zünde dieses verdammte Haus an, mit dir und deinen Gören darin, bevor ich dich gehen lasse.«

»Stopp.« Ein leiser Schrei entrang sich Ollies Kehle, während er Joeys Bein umklammerte. »Mach, dass er aufhört«, schluchzte er und klammerte sich an unseren Bruder, als hätte er alle Antworten. »Bitte.«

»Bist du jetzt ein Mädchen?«, ätzte Dad mit angewidertem Blick. »Reiß dich zusammen, Ollie, du kleiner Trottel!«

»Jetzt reicht’s, Teddy!«, schrie Mama und hielt sich die Brust. »Raus hier!«

»Das ist mein verdammtes Haus«, brüllte Dad zurück. »Ich gehe nirgendwohin!«

»Schon gut«, sagte Joey mit kühler Stimme, bevor er sich unseren Brüdern zuwandte.

»Ollie, geh raus und nimm Sean mit.« Er schob seine Hand in die Jeanstasche, zog sein Handy heraus und reichte es ihm. »Hier – nimm das und ruf Aoife an, okay? Ruf sie an und sie wird uns abholen.«

»Nein, nein, nein!« Mam geriet in Panik. »Joey, bitte, nimm sie mir nicht weg.«

Mit einem Nicken ergriff Ollie Seans Hand und hastete aus der Küche, lief ohne zu zögern an den ausgestreckten Armen unserer Mutter vorbei. Mit neun und drei Jahren vertrauten sie ihr nicht. Denn selbst in ihrem zarten Alter wussten sie, dass ihre Mutter sie, ob sie es wollte oder nicht, letztendlich im Stich lassen würde.

»Ich habe ihm gesagt, er soll gehen. Ich habe es ihm gesagt, Joey. Bitte, ich wähle dich. Natürlich, natürlich wähle ich dich!« Mam eilte auf meinen Bruder zu, umklammerte Joeys Kapuzenpullover mit ihren zarten Händen und blickte zu ihm auf.

»Bitte tu das nicht … Bitte, Joey. Nimm mir meine Kinder nicht weg.«

»Was nützt du ihnen, wenn du sie nicht beschützen kannst?«, fragte Joey unbewegt. Seine Stimme zitterte jedoch, während unsere Mutter sich an ihn klammerte und ihn anflehte, ihr noch eine Chance zu geben, um uns dann abermals zu enttäuschen. »Du bist ein verdammtes Gespenst in diesem Haus«, fuhr er sie an. »Du bist Tapete, Mam. Eine Maus.« Er fuhr sich mit zitternder Hand durch sein blondes Haar und zischte: »Du tust uns nicht gut!«

»Joey, warte … warte! Bitte tu das nicht.« Sie umklammerte die Hände meines Bruders, fiel auf die Knie und begann zu betteln. »Nimm sie mir nicht weg.«

»Ich kann sie hier nicht lassen«, presste Joey mit bebender Brust hervor. »Und du hast deine Wahl getroffen.«

»Du verstehst nicht«, weinte sie und schüttelte den Kopf. »Du siehst es nicht.«

»Dann steh auf, Mam«, stieß Joey flehend hervor. »Steh auf von deinen Knien und verlasse dieses Haus mit mir.«

»Ich kann nicht.« Sie schüttelte den Kopf und stieß einen gebrochenen Schluchzer aus.

»Er wird mich umbringen.«

»Dann stirb«, war alles, was Joey ohne jegliche Gefühlsregung erwiderte.

»Lass ihn gehen, Marie«, bellte Dad, seine Stimme voller Bosheit. »Er kommt mit eingezogenem Schwanz zurück. Der Arsch ist nutzlos. Überlebt keinen Tag allein …«

»Halt die Klappe!«, schrie Mam, lauter als ich sie je gehört hatte. Schniefend rappelte sie sich auf und drehte sich um, um Dad anzustarren. »Halt einfach die Klappe! Das ist alles deine Schuld. Du hast mein Leben ruiniert. Du hast meine Kinder zerstört. Du bist ein verdammter Wahnsinniger …«

Wumms.

Die Worte unserer Mutter endeten in einem schrillen Schrei, als die Faust unseres Vaters mit voller Wucht ihr Gesicht traf. Sie fiel zu Boden wie ein nasser Sack.

»Denkst du, du kannst so mit mir reden?«, knurrte Dad, während er bedrohlich auf Mam herabsah. »Du bist die Schlimmste von allen, du verdammte Schlampe!«

Joey brauchte ganze zwei Sekunden, um alles, was er gerade gesagt hatte, zurückzunehmen. Seine Hände schossen vor, als er Dad grob von ihr wegstieß. »Lass deine verfickten Finger von meiner Mutter.« Er schubste ihn erneut heftig weg. »Fass sie nicht an!« In die Hocke gehend, versuchte Joey, Mam aufzuhelfen. »Mam, bitte …« Seine Stimme brach, als er sich neben sie auf den Boden kniete und ihr die Haare aus dem Gesicht strich. »Geh einfach weg von ihm.« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen blutigen Händen. »Wir finden einen Ausweg, okay? Wir kriegen das hin, aber wir können nicht hierbleiben. Ich pass auf dich auf …«

»Wer zum Teufel glaubst du, wer du bist?«, brüllte Dad bedrohlich und stürzte sich auf Joey. »Denkst du, du weißt alles, Junge? Denkst du, du bist was Besseres als ich?« Er packte Joeys Nacken mit seiner großen Hand und zwang ihn auf die Knie. »Glaubst du, du kannst sie mir wegnehmen? Sie geht nirgendwohin!« Dad drückte fester zu, presste Joeys Stirn auf den gefliesten Boden. »Ich hab dir gesagt, ich bring dir Manieren bei, du undankbarer kleiner Bastard.« Er rammte sein Knie in Joeys Kreuz, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. »Denkst du jetzt, du bist ein Mann, Junge? Zeig deiner Mutter, was für ein Mann du bist, heulend auf den Knien wie eine kleine Schlampe.«

»Hör auf!«, schrie Mam und zerrte an den Schultern meines Vaters.

»Lass ihn los, Teddy.«

»Ich bin mehr Mann als du«, zischte Joey, seine Stimme gedämpft von der Anstrengung, sich gegen das Gewicht unseres Vaters zu stemmen.

»Ach, denkst du?« Dad packte Joey an den Haaren, riss seinen Kopf zurück und knallte dann sein Gesicht auf die Fliesen. »Du bist ein Stück Scheiße, Junge.«

Joey spuckte einen Mund voll Blut aus, stützte sich erneut mit den Händen auf den Fliesen ab und stemmte seinen Körper hoch. Verzweifelt versuchte er sich aus dem Griff unseres Vaters zu befreien, doch es gelang ihm nicht, während Dad weiter Joeys Gesicht gegen den Boden schlug. Das Geräusch von brechenden Knochen dröhnte in meinen Ohren und mir wurde übel, aber Joey gab nicht auf. »Ist das alles, was du draufhast?« Er bleckte die Zähne, Blut glänzte auf dem Weiß, als er sich wild gegen Dads Griff wehrte. »Du lässt nach, alter Mann!«

»Lass ihn los!«, schrie Mam weiter, während sie an Dads Schultern zerrte. »Teddy, du bringst ihn noch um!«

»Gut so!«, brüllte Dad, holte mit dem Arm aus und stieß Mam erneut weg. »Und du bist als Nächste dran, du verräterische Hure!«

Zitternd vor Wut wusste ich, ich musste etwas tun, aber ich konnte nicht. Ich konnte meine Glieder nicht bewegen. Ich hatte keine Kraft mehr, um aufzustehen.

Jahrelange Misshandlungen und die gerade bezogenen Prügel, hatten mich an den Punkt gebracht, dass ich mit sechzehn Jahren nicht mehr auf meinen eigenen Beinen stehen konnte.

Gebrochen blieb ich auf dem Stuhl sitzen, auf den Joey mich gesetzt hatte, während das Blut mir in Strömen übers Gesicht lief und mein Herz in meiner Brust immer langsamer schlug.

Ich war am Sterben, das wurde mir klar. Entweder das, oder mein Körper stand unter Schock. So oder so, etwas stimmte nicht mit mir, und ich konnte der einzigen Person, die mich nie im Stich gelassen hatte, nicht helfen. In meinem Kopf drehte sich alles und ich sah mit trüben Augen zu, wie Joey es schaffte, sich zur Seite zu drehen, nur damit sie beide wieder ringend auf dem Boden landeten.

Mein Herz sank in die Tiefe meines Magens, als Dad erneut die Oberhand gewann. Mit einer Hand um Joeys Hals, ballte er die andere zur Faust und begann, ihm wiederholt ins Gesicht zu schlagen. Joey bäumte sich wild unter ihm auf und versuchte verzweifelt, sich zu befreien, aber es war zwecklos. Unser Vater hatte mindestens achtzehn Pfund mehr auf den Rippen als er.

Er wird sterben, schrie das Feuer in meinem Herzen. Rette ihn.

Ich versuchte es.

Panisch wollte ich zu Joey gelangen, aber ich konnte mich einfach nicht bewegen. Ich fühlte mich wie gelähmt.

»Hilf ihr«, hörte ich Joey röchelnd und hustend keuchen.

»Verdammt, hilf ihr!«

Wem helfen?

Wem helfen, Joey?

Alle paar Sekunden wurde mir schwarz vor Augen, und ich wusste, dass ich das Bewusstsein verlor und wiedererlangte. Ich wusste auch, dies war ein schlechtes Zeichen und bedeutete, er hatte mich schlimmer verletzt als je zuvor.

So viel schlimmer.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Tadhg zum Schrank stürmte. Er riss eine der Schubladen auf, zog ein Messer heraus und stürzte sich ohne zu zögern auf Dad.

Tu es. Ich flehte still zum Himmel, meinem Bruder den Mut zu geben, es einfach zu tun.

»Lass meinen Bruder los!«, schrie Tadhg, während er die Messerspitze an die Kehle unseres Vaters hielt, die Hand fest wie ein Fels, die Augen starr auf unseren Vater gerichtet.

»Tadhg, leg das Messer weg«, rief Mam und bewegte sich langsam auf ihn zu. »Bitte, Schatz.«

»Fick dich«, entgegnete Tadhg, ohne den Blick von unserem Vater abzuwenden. »Geh. Von. Meinem. Bruder. Runter.«

Tu es, Tadhg, betete ich still, bring ihn dazu, für immer aufzuhören.

»Sei nicht dumm, Junge.« Dad lachte, aber in seiner Stimme lag jetzt keine Belustigung mehr – nur Besorgnis.

Gut.

Hab Angst.

»Ich bin nicht dumm«, erwiderte Tadhg, seine Stimme eiskalt. »Und ich bin nicht Joey.« Er trat näher, rückte die Spitze des Messers ein Stückchen näher. »Ich werde nicht aufhören, nur weil Shannon es sagt.«

Mein Herz brach.

Er war elf Jahre alt und das hatten sie aus ihm gemacht. Ich hatte gebetet, dass er unseren Vater umbringt, dass er es zu Ende bringt. Was zum Teufel machte das aus mir?

Ein Teil von mir wollte meinen Bruder anflehen, mir einfach das Messer in den Leib zu stechen, um mit alldem endlich abschließen zu können. Sie waren alle so stark und ich war schwach. Ich war nicht stark genug. Ich konnte nicht zurückkommen wie die anderen.

Ich war verloren.

»Tadhg«, keuchte Joey vom Boden aus, seine Brust hob und senkte sich schnell, während er verzweifelt Luft in seine Lungen zog, Dads Hand immer noch um seinen Hals geschlungen. »Es ist okay.« Sein Gesicht war voller Blut, seine Nase offensichtlich wieder gebrochen. Beide Hände umklammerten die eine Hand, mit der Dad seinen Hals wie in einem Schraubstock festhielt. »Nur ruhig …«

»Es ist nicht okay, Joey«, antwortete Tadhg, seine Stimme frei von jeglicher Emotion. »Nichts davon ist okay.«

»Was willst du tun, Junge?«, höhnte Dad, immer noch auf Joey sitzend, doch seine blutunterlaufenen Augen waren voller Angst und fixierten meinen kleinen Bruder. »Mich erstechen?«

»Ja.«

Da Dad sehen wollte, ob er blufft, streckte er seine Hand aus um nach dem Messer zu greifen, zuckte jedoch schnell zurück, als ein Blutstropfen an der Seite seines Halses herunterlief. »Jesus Christus, Tadhg!«, brüllte er, und sein Adamsapfel hüpfte nervös. »Du hast mich geschnitten.«

»Damit ist jetzt Schluss«, erwiderte Tadhg und trat noch einen Schritt näher. »Steig von meinem Bruder runter und verlass dieses Haus für immer, oder ich schlitze dir die Kehle auf und du wirst sterben.«

Ich war mir nicht sicher, ob es immense Erleichterung oder bitteres Bedauern war, das ich empfand, als ich beobachtete, wie mein Vater Joey losließ und aufstand. Eine Mischung aus beidem, vermutete ich, obwohl es mir schwerfiel, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, also konnte ich nicht sicher sein.

Zu erschöpft, mein eigenes Körpergewicht zu halten, lehnte ich mich vor und legte meine Wange auf den Tisch. Ich atmete hastig und kurz ein und gab mir Mühe stillzuhalten, um meine Knochen nicht zu bewegen.

Alles tat so weh.

Der Geschmack von Blut in meinem Mund, das mir den Rachen hinunterlief, ließ mich würgen. Reflexartig wimmerte ich und zitterte, dann hörte ich einfach auf, mich zu bewegen. Ich ergab mich dem Gefühl, dem metallischen Geschmack von Kupfer auf meiner Zunge.

Benommen und unbeteiligt ließ ich meine Augenlider zufallen, blendete ihre Stimmen aus, während sie sich gegenseitig anschrien, indem ich mich auf den unregelmäßigen Schlag meines Herzens konzentrierte, der in meinen Ohren dröhnte.

»Verdammt, helft ihr doch!«

Bumm, bumm, bumm.

»Ich werde dich umbringen, Marie.«

Bumm … bumm … bumm, bumm, bumm.

»Hau ab, verdammt noch mal!«

Bumm … bumm … bu … bumm…

»Du bist so gut wie tot.«

Bumm … bumm … bu … bumm …

Türknallen.

Buuuuum … bu … bu … bummm …

»Ich liebe dich, Shannon wie den Fluss …«

Bumm, bumm, bumm, bumm …

Verzweiflung überflutete meinen Körper, begleitet von tiefem Bedauern. Johnnys Gesicht war ein Leuchtfeuer der verlorenen Hoffnung hinter meinen geschlossenen Lidern, als ich mich dem hingab, was mir bestimmt war.

Heiße Tränen der Bitterkeit und Wehmut tropften von meinen Wimpern, tropften auf meine Wangen und vermischten sich mit dem getrockneten Blut.

Ich fühlte mich so traurig, als hätte man mir etwas geraubt. Vielleicht hätte in einem anderen Leben alles anders laufen können. Ich hätte glücklich sein können.

»Ich glaube, ich brauche dich für immer …«

»Was ist mit ihr los?«, hörte ich jemanden fragen, der sich sehr nach Joeys Freundin Aoife anhörte. »Warum blutet sie aus dem Mund?«

»Schau nicht so ängstlich. Ich werde dir nicht wehtun …«

»Shannon! Shannon! Jesus, unternimm was!«

»Sag mir, wer dich angefasst hat, und ich mach es wieder gut …«

»Sieh nur, was du angerichtet hast!«, hörte ich meine Mutter schreien.

»Ich pass auf dich auf …«

»Ruf einen Krankenwagen.«

»Bei mir bist du sicher …«

»Sie stirbt. Er hat meine Schwester umgebracht. Und du tust nichts!«

»Ich lass dich nicht fallen … Alles gut, ich halt dich …«

»Ruft endlich einen verdammten Krankenwagen!«

»Bleib bei mir …«

Ich spürte die Wärme zweier Hände an meinem Gesicht und genoss die zärtliche Berührung. »Kannst du mich hören?«, drang Joeys Stimme an mein Ohr. »Ich hol dich hier raus, okay?«

»Küss mich einfach weiter …«

»Shannon, hörst du mich?«

»Ich liebe dich, Shannon wie den Fluss …«

»Shan?« Ich spürte etwas an meinem Augapfel, es waren Joeys Finger, als er mein Augenlid anhob. »Shannon, komm schon, sprich mit mir.«

Die Augenlider flatterten, ich zwang mich, mich auf sein erschrockenes Gesicht zu fokussieren, während er mich anstarrte. »Ich hole Hilfe, okay?« Er atmete rasch aus. »Der Krankenwagen ist unterwegs.«

Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, doch es kam nichts heraus. Meine Lippen konnten die Worte, die ich aussprechen wollte, nicht formen.

»Shannon, atme.« Meine Mutter hockte vor mir, kniete neben Joeys Füßen, berührte mein Gesicht mit einer Hand, während sie mit der anderen eine Tüte gefrorener Erbsen an meine Brust hielt. »Atme, Shannon«, wiederholte sie. »Atme, mein Schatz.«

Half es? Wurde es dadurch schlimmer?

Ich wusste es nicht.

Ich wusste nur, ich konnte nicht atmen. Das Beängstigendste daran war, es war mir egal. Ich geriet nicht in Panik. Ich hatte keine Angst.

Ich war einfach … fertig.

»Shan«, wiederholte Joey, und seine Stimme klang hoch, während sich die Angst in seinen Zügen spiegelte. »Shannon, bitte.« Er hockte sich vor mich, legte beide Hände auf meine Schultern und schüttelte mich sanft. »Jesus Christus, Shannon, sprich mit mir!«

Ich versuchte es, aber es kam nichts heraus.

Hustend begann ich gegen den fremden metallischen Geschmack anzukämpfen, als Blut in einem dicken, zähen Schwall aus meinem Mund quoll.

Mein Kopf kippte zur Seite, wurde wieder aufgerichtet, als Joey mein Gesicht in seinen Händen hielt. »Aoife, gib mir deine Schlüssel«, keuchte er, seine grünen Augen klebten an meinen. Er ließ mein Gesicht los, verschwand aus meinem Blickfeld. »Ich bringe sie selbst hin.«

»Joey, beweg sie nicht. Sie könnte innere …«

»Gib mir verdammt noch mal die Schlüssel, Baby!«

Ohne die Kraft seiner Hände, die mich stützten, sackte ich automatisch nach vorne, nur um schwer gegen meine Mutter zu sinken.

»Es ist okay«, flüsterte sie und umschlang mich mit ihren Armen, ihre Finger durch mein Haar streichend. »Alles wird gut.«

Ich wünschte, ich könnte mein eigenes Gewicht halten und müsste mich nicht auf meine Mutter stützen. Ich wollte ihre Berührung nicht, aber ich hatte keine Kraft mehr in mir.

Das Letzte, an das ich mich erinnerte, bevor mich die Dunkelheit umhüllte, war die Berührung meines Bruders, als er mich in seine Arme schloss, gefolgt von dem Klang seiner Stimme, als er mir die Worte »Verlass mich nicht« ins Ohr flüsterte.
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HOCH DIE BÄLLE

JOHNNY

MINDESTENS SECHS WOCHEN KEIN RUGBY.

Vater.

Sieben bis zehn Tage Bettruhe.

Vater.

Deine Füße werden bis Mai kein Gras berühren.

Vater.

Adduktorenzerrung, Adhäsionen und sportliche Schambeinentzündung.

Vater.

Rehabilitation.

»Verdammt!« Ich ballte die Decken um meinen Körper und warf den Kopf zurück, unterdrückte ein Brüllen, denn ich wusste, bei einem weiteren Ausbruch würde ich wieder sediert werden.

Ich bewegte mich auf dünnem Eis bei den Schwestern, die auf dem Gang neben meinem Zimmer stationiert waren. Als ich zum Pinkeln aus dem Bett gestiegen war und neben meinem Bett auf dem Boden zusammenbrach, war ich auf die schwarze Liste gesetzt worden. Man hatte mir dafür eine gehörige Standpauke gehalten, nicht um Hilfe gerufen zu haben, und mich daran erinnert, ich hätte einen Katheter gelegt. Sie hatten mir eine weitere Spritze mit dem Zeug reingehauen, das sie ständig in meine Infusion pumpten. Sie behaupteten, es sei gegen die Schmerzen, aber ich war misstrauisch. Ich war high wie ein Drache. Niemand brauchte diese Menge an Drogen in seinem Körper. Nicht einmal ich, der Eejit mit dem kaputten Schwanz. »Jesus verfickter Christus!«

Ich blinzelte die Unschärfe weg und versuchte, mich auf die Wand gegenüber meines Bettes zu konzentrieren, an der der Fernseher hing und Pat Kenny die The Late Late Show moderierte, aber es war zwecklos. Ich driftete immer wieder ab, meine Gedanken führten mich zurück zu diesem einen Wort, das mich verfolgte und sich wie eine kaputte Schallplatte in meinem Gehirn wiederholte.

Vater.

Vater.

Vater.

»Stopp!«, knurrte ich wütend, obwohl ich allein im Zimmer war. »Hör einfach auf zu reden.«

Mein Verstand spielte mir Streiche, ließ mich ängstlich und nervös werden, aber das schlimmste Gefühl saß mir in der Magengrube. Meine Angst war so stark, dass ich sie förmlich schmecken konnte.

Schmerzmittel, von wegen. Das war etwas, das mir meinen Kopf verdrehte.

Niemand hörte mir zu.

Ich hatte allen immer wieder erklärt, dass etwas nicht stimmte, aber sie antworteten mir, alles wäre in Ordnung und füllten mich weiter mit dem Zeug ab, das gerade durch meine Adern floss.

Ich wusste, dass sie sich irrten, aber ich konnte nicht mehr klar denken, geschweige denn meine Sorgen in Worte fassen. Je weniger sie mich ernst nahmen, desto ängstlicher reagierte ich, bis ich in der Sorge um etwas ertrank, das ich nicht genau benennen konnte.

Es war ein schreckliches, beschissenes Gefühl.

Mein Verstand überschlug sich, nur ein Wort hämmerte in meinem Kopf wie eine kaputte Schallplatte.

Vater.

Und nur eine Stimme, die dieses Wort immer und immer wieder wiederholte.

Shannon.

Keine Ahnung, warum ich so reagierte, aber mein Herz raste. Das wusste ich, denn jedes Mal, wenn ich an sie dachte, begann die Maschine, an die ich angeschlossen war, zu piepen und zu blinken.

Ich kam nicht gut mit Angst zurecht. Das lag einfach nicht in meiner Natur. Adrenalin, absolut, aber Angst? Nein, mit Angst kam ich verdammt schlecht klar. Besonders, wenn sich die Angst in meinem Herzen um eine andere Person drehte.

Wenn ich es schaffte, meine Augen auf den Fernseher zu richten, dachte ich immer nur: »Was zum Teufel macht Pat im Fernsehen?«

The Late Late Show war eine Freitagabendsendung, aber hey – was wusste ich schon? Offensichtlich nicht viel, da ich nicht mal mehr die Wochentage auseinanderhalten konnte.

Ich sackte zurück auf die Matratze, blinzelte die Schläfrigkeit weg und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Unruhig wälzte ich meinen Kopf hin und her, suchte nach mehr. Etwas stimmte nicht. In meinem Kopf. In meinem Körper. Ich fühlte mich gefangen, ein Gefangener dieses verfluchten Bettes, und das war zum Kotzen.

Angepisst von der Welt und allem darin, trommelte ich mit den Fingern gegen die Matratze und zählte die Deckenfliesen.

Einhundertneununddreißig.

Herrgott, ich musste aus diesem Zimmer raus. Ich wollte nach Hause.

Nach Cork.

Ja, ich war so verzweifelt, dass ich nicht mehr in Dublin sein wollte. Ich hatte einen Moment der Klarheit und wollte nichts sehnlicher, als wieder daheim in Ballylaggin zu sein, umgeben von allem, was mir vertraut war.

Wieder zu Hause bei Shannon.

Jesus, ich hatte es wirklich vermasselt mit ihr. Ich hatte schrecklich reagiert. Ich war ein Eejit.

Wut kochte wieder in mir hoch, zusammen mit der Depression und Verzweiflung, die jedes Mal folgten, wenn ich darüber nachdachte, was meine Zukunft bereithielt – und das war jede Minute des Tages.

Schmerzen? Ich hatte höllische Schmerzen, aber mein Körper war gerade meine geringste Sorge. Denn ich hatte die Kontrolle über meinen Verstand verloren. Mein Kopf war weg, verloren, zurück in Cork bei einem verdammten Mädchen.

Genervt und unruhig blickte ich aus dem Krankenhausfenster in den verdunkelten Himmel und dann zurück zum Fernsehbildschirm.

Verdammt noch mal.

Ich griff nach meinem Handy, scrollte zittrig durch meine Kontakte, kämpfte damit, die Namen durch den Nebel in meinem Kopf zu erkennen, bis ich die Nummer fand, die ich in den letzten Gott weiß wie vielen Stunden oder Tagen mindestens zwölf Mal gewählt hatte, und drückte auf Anrufen.

Mit großer Mühe gelang es mir, das Telefon an mein Ohr zu halten, und dann wartete ich mit angehaltenem Atem und lauschte dem nervigen Klingelgeräusch, bis ich von seiner monotonen Mailbox begrüßt wurde.

»Joey.« Ich beugte mich nach vorne und versuchte mich aufzurichten, doch dabei zog ich an einigen Kabeln, die an meinem Körper befestigt waren und dort nichts zu suchen hatten. »Ruf mich zurück.« Ich stieß ein schmerzhaftes Grunzen aus, als ich ein stechendes Gefühl in meinen Beinen spürte und konzentrierte mich darauf, den nächsten Satz ohne zu lallen herauszubringen. »Ich muss mit ihr reden.« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich trotzdem lallte, da sich meine Stimme für mich fremd anhörte.

»Ich weiß nicht, was los ist, Joey. Vielleicht bin ich verrückt im Kopf, ich bin total zugedröhnt, aber ich mache mir Sorgen. Ich habe so ein verdammt schlechtes Gefühl …«

Piep.

»Na toll.« Völlig niedergeschlagen beendete ich den Anruf und ließ mein Handy neben mir fallen, bevor ich mich zurück auf die Kissen sinken ließ.

Hatte ich diesen ganzen Scheiß nur geträumt?

Nein, ich wusste, dass ich im Krankenhaus war. Ich wusste, dass sie mich hier besucht hatte. Aber vielleicht konzentrierte ich mich auf das Wort Vater, weil ich so überrascht war, meinen eigenen Vater hier zu sehen, als ich die Augen öffnete.

Ich presste die Lippen zusammen, ignorierte das Kribbeln und das betäubende Gefühl und versuchte, klar zu denken.

Ich hatte etwas verpasst. Wenn es um Shannon Lynch ging, hatte ich immer das Gefühl, drei Schritte hinterher zu sein.

Schläfrig bemühte ich mich, einen klaren Kopf zu behalten, aber das war unmöglich, denn dieses warme Kribbeln in mir verlangte, dass ich meine Augen schloss, und mich in diesem Gefühl des Nichts treiben ließ.

»Wenn du wissen willst, was in ihrem Kopf vorgeht, dann sei es wert …«

»Fick dich, Joey der Hurler«, lallte ich und schleuderte die Decke von mir. »Ich bin es wert.« Ich schwang meine Füße auf den Boden, ergriff den Infusionsständer und zog mich hoch. Jeder Muskel in meinem Körper protestierte schmerzhaft gegen die Bewegung, aber ich biss die Zähne zusammen und taumelte zur Tür.

»Johnny!«, rief Mam, als sie mich wenige Minuten später auf dem Flur entdeckte. Sie hielt zwei Plastikbecher in den Händen und starrte mich entsetzt an. »Was machst du außerhalb des Bettes, Schatz?«

»Ich muss nach Hause«, grunzte ich, die Infusion hinter mir herziehend, während ich der Welt meinen Hintern in meinem Krankenhauskittel präsentierte, der nur von meinen breiten Schultern zusammengehalten wurde. »Jetzt sofort, Mam«, fügte ich hinzu, als ich mich von der Wand abstieß, an der ich kurz gerastet hatte, den stechenden Schmerz in meinem Körper ignorierte und ungelenk den Korridor entlangstolperte.

»Gehen?« Mam schnaubte ungläubig. »Du hast gerade eine Operation hinter dir.« Sie eilte herbei, um mich aufzuhalten, legte ihre Hände auf meine Brust und sah mich eindringlich an. »Du gehst nirgendwohin.«

»Mach ich aber.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, an ihr vorbeizukommen. »Ich will zurück nach Cork.«

»Warum?«, verlangte Mam zu wissen, als sie mir erneut den Weg versperrte. »Was ist denn los?«

»Etwas stimmt nicht«, presste ich hervor, schwindelig und benommen. »Shannon.«

»Was?« Besorgnis blitzte in Mams Augen auf. »Was ist mit Shannon?«

»Ich weiß es nicht«, schnauzte ich gereizt. Aufregung und Hilflosigkeit tobten in mir. »Aber ich weiß, dass etwas nicht stimmt.« Stirnrunzelnd versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen, einen Sinn in meinen Gefühlen zu finden, kam aber nur zu dem Schluss: »Ich muss ihr helfen.«

»Baby, das sind die Medikamente«, erwiderte sie und sah mich mit diesem verfickten mitleidigen Blick an. »Du bist nicht du selbst.«

Ich schüttelte den Kopf, völlig ratlos. »Mam«, krächzte ich heiser, »ich sage es dir doch, etwas ist falsch.«

»Woher willst du das so genau wissen?«

»Weil …« Schwer ausatmend lehnte ich mich gegen die Wand und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann es spüren.«

»Johnny, Liebling, du musst dich hinlegen und dich ausruhen.«

»Du hörst mir nicht zu«, knurrte ich. »Ich weiß es, Mam. Ich weiß es verdammt noch mal, okay?«

»Was weißt du?«

Ich ließ den Kopf hängen, geschlagen. »Ich weiß nicht, was ich weiß, aber ich weiß, ich sollte es wissen!« Frustriert und verwirrt platzte es aus mir heraus: »Aber sie weiß es, und ich weiß es, und sie will es mir nicht sagen, aber ich schwöre, sie alle wissen es verfickt noch mal, Mam!«

»Okay, Liebes«, beschwichtigte Mam und legte ihren Arm um mich. »Ich glaube dir.«

»Wirklich?«, brachte ich mühsam hervor, ich fühlte mich schläfrig, aber ein wenig beruhigt. »Gott sei Dank, denn hier hört mir keiner zu.«

»Natürlich glaube ich dir«, antwortete sie und tätschelte meine Brust, während sie mich zurück in mein Zimmer führte. »Und ich höre dir immer zu, Schatz.«

»Wirklich?«

»Mm-hmm.«

»Ich hasse es, angelogen zu werden, Mam«, fügte ich hinzu, während ich mich zu sehr auf ihren zierlichen Körper stützte. »Und sie belügt mich ständig.« Meine Nase zuckte und ich presste meine Lippen zusammen, kämpfte gegen die Taubheit in meinem Gesicht an, während ein vertrauter Duft in meine Nase stieg. »Ich mag deinen Duft, Mam.« Ich schnupperte erneut, sog den Duft ein. »Riecht wie zu Hause.«

»Jean Paul Gaultier«, antwortete Mam und stieß die Tür zu meinem Zimmer auf. »Wie immer.«

»Es riecht gut«, stimmte ich zu und nickte vor mich hin, während Mam mich zurück in mein Zimmer bugsierte.

»Freut mich, dass er dir gefällt.« Mam lachte leise.

»Was soll ich jetzt machen?« Stirnrunzelnd starrte ich auf mein Bett und sah durch einen verschwommenen Schleier, wie meine Mutter die Laken zurückschlug und auf die Matratze klopfte. »Schlafen?«

»Ja, du sollst schlafen, Schatz«, drängte Mam mit besänftigendem Ton. »Morgen wird alles viel klarer sein.«

Ich rümpfte die Nase. »Ich habe Hunger.«

»Schlaf jetzt, Jonathan.«

»Ich mag Dublin nicht mehr«, murrte ich und ließ mich auf mein Bett fallen. »Sie lassen mich hier verhungern.« Ich schloss die Augen, während mein Körper tief in die Matratze sank. »Und all die verfickten Drogen.«

Ich spürte, wie die Decke erneut über meinen Körper gebreitet wurde und dann einen sanften Kuss auf meiner Stirn. »Schlaf jetzt, Liebling.«

»Vater«, murmelte ich, während ich in den Schlaf driftete. »Ich hasse dieses Wort.«
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WEITERATMEN

SHANNON

»SHAN, KANNST DU MICH HÖREN?«

Joey?

»Ich bin gleich bei dir.«

Ich kann dich nicht sehen.

Ich spürte, wie eine Hand die meine ergriff. »Bleib einfach bei mir, okay?«

Ich habe Angst.

»Bitte verlass mich nicht.«

Das werde ich nicht.

»Wir sind fast da, Shan.«

Fast wo?

»Atme einfach weiter, okay?«

Lass mich hier nicht sterben, Joey.

»Atmet sie? Aoife … atmet sie, Baby?«

Bitte …

»Ich weiß nicht, Joe… Es ist so viel Blut.«

Hilf mir!

»Hilf ihr einfach …« Schluchzen. »Bring sie verdammt noch mal zum Atmen!«

Ich will nicht sterben …
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GROSCHEN FALLEN UND BOMBEN PLATZEN

JOHNNY

ALS ICH AM MONTAGMORGEN AUFWACHTE, WAR ES MIT EINEM KLAREN KOPF UND EINEM TSUNAMI AN SCHMERZEN.

Ungeachtet der Schmerzen, die ich hatte, wusste ich, ich würde mich nicht beschweren.

Nicht, wenn die hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie mich wieder k.o. spritzen würden. Schmerzlinderung in flüssiger Form, gespült durch die Venen, war eine schlechte Idee. Kein Scherz, ich war seit meiner Operation meistens völlig weggetreten, high wie ein Drache, weil jedes Mal, wenn ein verfickter Arzt oder eine Krankenschwester bei mir vorbeischauten, es ihnen immer notwendig schien, den beschissenen Knopf an der Leitung in meiner Hand zu drücken und mehr von dem Wahnsinn in mein System zu pumpen.

Laut Ärzteteam, das heute Morgen zur Visite da war, hatte ich mich am Samstag so verstört und unkooperativ gebärdet, an meinen Kabeln gezogen und versucht, das Krankenhaus zu verlassen, dass sie es als sicherer erachtet hatten, mich teilweise sediert zu halten, damit ich mich ausruhen und erholen konnte.

Meine Eltern und Gibsie waren das ganze Wochenende zu Besuch bei meinem benebelten Hintern gewesen, aber ich war völlig weggetreten, tobte und schrie wie ein Wahnsinniger, brüllte etwas von Vätern und Rugbybällen.

Ja, das war verdammt peinlich. Ich war dankbar, dass ich mich nicht daran erinnern konnte.

Zum ersten Mal seit über achtundvierzig Stunden war ich wieder ich selbst, richtete mich auf, ignorierte den stechenden Schmerz in meinen Oberschenkeln und griff nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Zum Glück hatte jemand den Verstand gehabt, es für mich aufzuladen.

Ich ignorierte den Teller mit Essen, den die Krankenschwestern auf mein Betttablett gestellt hatten, blinzelte den Schlaf aus meinen Augen und scrollte durch die Millionen verpasster Anrufe und Nachrichten, die ich erhalten hatte, seit mein Leben am späten Freitagabend aus den Fugen geraten war.

Vier verpasste Anrufe und eine Sprachnachricht von Coach Dennehy.

Herrje … Ich schauderte bei dem Gedanken, was er mir zu sagen hatte.

Ich entschied mich dagegen, masochistisch zu sein, und ging schnell weiter, überprüfte stattdessen die anderen.

Drei Nachrichten von Feely. Fünf Anrufe von Hughie. Ein paar Dutzend Mitteilungen in dem Gruppenchat von den Jungs in der Academy. Eine Million weitere von den Jungs aus der Schule. Vom Physiotherapeuten. Eine von Scott Hogan, einem meiner Kumpels bei Royce. Eine von meinem Personal Trainer. Mehrere weitere von den Jungs, mit denen ich im Club in Ballylaggin gespielt habe. Viele weitere von unbekannten Nummern oder Nummern, die ich nicht in meinen Kontakten gespeichert hatte. Zwei von Herrn Twomey, dem Direktor in Tommen. Eine von Coach Mulcahy. Sieben SMS und zwölf verpasste Anrufe von Bella.

»Verfickte Bella.« Frustriert ignorierte ich die Sprachnachrichten und überflog die zahllosen Genesungswünsche, löschte jede einzelne, bis ich auf einen leeren Bildschirm vor mir starrte.

Nichts von Shannon. Keine einzige mickrige Textnachricht.

Klar, ich wusste, sie hatte gerade kein Handy, aber Joey schon und er hatte meine Nummer.

Verärgert scrollte ich durch meine Kontakte, fand den Namen Joey der Hurler und tippte auf Anrufen. Die Wut in mir wuchs mit jedem Klingeln, das unbeantwortet blieb. Als ich mit seiner Mailbox verbunden wurde, fühlte ich mich, als würde ich gleich explodieren.

Ob zugedröhnt oder nicht, ich wusste, ich hatte ihn am Wochenende mindestens ein Dutzend Mal angerufen – daran erinnerte ich mich noch – und ignoriert zu werden, passte mir gar nicht.

»Joey.« Ich umklammerte mein Handy fester als nötig und bemühte mich um einen neutralen Ton, obwohl ich innerlich vor Wut kochte. »Ich muss mit ihr reden.« Es war mir scheißegal, wie er das interpretierte. Es war mir scheißegal, was irgendjemand dachte. Ich hatte dieses nagende Gefühl in meiner Magengrube, eines, das kein Schlaf oder Medikament vertreiben konnte.

»Hör zu …« Ich kniff die Augen fest zusammen, versuchte diplomatisch zu sein und scheiterte kläglich. »Ich weiß, dass irgendwas total im Argen liegt.« Gut gemacht, Johnny. »Das klingt verrückt. Ich weiß. Ich weiß, okay. Aber ich habe dieses schreckliche Gefühl.« Jesus, ich war ein Nervenbündel. »Shannon hat mir was gesagt, oder ich hab geträumt, dass sie mir was gesagt hat, aber es geht mir nicht aus dem Kopf und ich kann nicht … Schau, ich bin mir selbst nicht mehr sicher, aber ich muss mit ihr reden. Ich muss ein paar Dinge klarstellen, okay? Also geh verdammt noch mal an dein Telefon, wenn ich anrufe –«

Ein Piepton im Ohr signalisierte mir, dass meine Zeit abgelaufen war.

»Arschloch«, murmelte ich, ließ mein Handy auf meinen Schoß fallen und zuckte vor Schmerz zusammen. Vorsichtig nahm ich es wieder hoch, legte es zurück auf den Nachttisch, bevor ich die Decke zurückschlug, mein Krankenhaushemd hochzog und zum ersten Mal nüchtern und mit klarem Blick den Schaden dort unten begutachtete.

Hmm. Ich neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich. Nicht übel.

Meine Hüften, beide Oberschenkel und der Leistenbereich waren geschwollen, hässlich verfärbt und blau. Verbände bedeckten die Stellen, an denen ich aufgeschnitten worden war, aber meine drei Lieblingskörperteile waren immer noch sehr intakt, sozusagen. Mein Schwanz war da und meine Eier leisteten ihm Gesellschaft.

Stirnrunzelnd betrachtete ich mich, fühlte mich seltsam gekränkt, dass jemand meine Eier ohne Erlaubnis rasiert hatte, beschloss aber, mich darüber nicht aufzuregen. Ich hatte eine Halberektion, wahrscheinlich vor Erleichterung, noch in einem Stück zu sein, also sah ich das als Gewinn.

Danke, Jesus.

Ich deckte mich wieder zu, atmete erleichtert aus und zog das Tablett voller Essen zu mir heran, während mein Appetit mit Macht zurückkehrte.

Du bist in Ordnung, wiederholte ich gebetsmühlenartig, während ich mich über einen Speckstreifen hermachte.

Du wirst heilen, du wirst wieder aufs Spielfeld kommen, und alles wird gut werden.

Aber sie wird es nicht, zischte eine leise Stimme in meinem Kopf, und du weißt, warum.

Wütend biss ich in einen weiteren Speckstreifen, während ich über jeden Moment mit Shannon Lynch nachdachte, von dem Tag an, an dem ich sie mit meinem Ball traf, bis zu dem Moment, als ich sie aus diesem Zimmer schickte.

Ich nahm an, es war ein Bewältigungsmechanismus. Ich wollte die Gedanken bezüglich der bevorstehenden Therapie und der Aussicht, die U20 Nominierung zu verlieren, vermeiden. Ich konnte jetzt nicht an Rugby denken.

Wenn ich das täte, wäre die Wahrscheinlichkeit sehr groß, einen Zusammenbruch zu erleiden. Deshalb konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit auf Shannon Lynch, besessen von jedem winzigen, unbedeutenden Detail, bis ich sicher war, gleich würde ich explodieren.

Etwas stimmt nicht.

Etwas stimmt nicht und du weißt es.

Öffne deinen verfickten Verstand und denk nach!

Ich ließ Gabel und Messer fallen, schob das Tablett weg und griff wieder nach meinem Handy.

Ich wählte Joeys Nummer erneut, hielt das Telefon fest und betete um eine Antwort. Meine Angst wuchs in mir, bis ich an nichts anderes mehr denken konnte als an sie.

Als ich wieder nur seine Mailbox erreichte, rastete ich aus.

»Hör zu, du Arschloch, ich weiß, dass du meine Nachrichten bekommst, also kannst du entweder an dein verficktes Handy gehen oder mir zurückschreiben. Ich gebe keine Ruhe, bis ich mit ihr gesprochen habe. Hörst du mich?

Ich gebe verfickt noch mal nicht auf …«

»Morgen, Liebling,« zwischerte Mam fröhlich, als sie in mein Krankenzimmer trat und mein einseitiges Gespräch unterbrach, das ich mit Joeys Mailbox führte. »Wie geht es deinem Penis heute?«

Gib mir Kraft …

»Ruf mich zurück«, murmelte ich, bevor ich das einseitige Telefonat beendete und meine Mutter anstarrte.

»Ich habe dir ein paar Blumen mitgebracht«, fuhr sie fort, ohne auf eine Antwort zu warten, und stellte einen Strauß, von dem ich keine Ahnung hatte, wie die Blumen hießen, auf mein Betttablett. »Du warst so aufgebracht.« Sie lächelte, kam zu meinem Bett und machte sich an meinen Decken zu schaffen. »Ich dachte, sie könnten dich aufmuntern.«

»Wie geht es meinem Penis?« Ich packte die Laken um mich herum und zog sie bis zur Brust hoch, da ich nicht darauf vertraute, sie würde sie nicht wegziehen und selbst nachsehen.

»Denkst du, das ist eine normale Frage, die man seinem Sohn stellt?«

Mam zuckte mit den Schultern. »Wäre es dir lieber, wenn ich ihn Pippi nennen würde, Schatz?«

Jesus Christus.

»Nun, ich bin nicht sechs Jahre alt, Mam, also nein, das würde ich nicht vorziehen«, presste ich heraus und beobachtete sie misstrauisch, während sie an der Seite meines Bettes herumlungerte. »Und das ist gut so.«

Mam kaute auf ihrer Lippe. »Bist du sicher …«

»Ich bin sicher!«, fuhr ich sie an und schlug ihre Hand weg, als sie, wie ich es vorhergesagt hatte, versuchte, meine Decke herunterzuziehen. »Christus, Mam, wir haben doch schon darüber gesprochen. Du musst anfangen, meine Grenzen zu respektieren!«

Mit einem Seufzer setzte sich Mam auf den Rand meines Bettes und tätschelte meine Wange.

»Wirst du ihn wenigstens deinem Vater zeigen?« Sie warf mir einen flehenden Blick zu. »Ich mache mir solche Sorgen.«

»Es gibt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, brummte ich. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin in Ordnung. Wir beide sind verdammt in Ordnung, Mam. Ich bin in einem Krankenhaus, weißt du.«

»Ja, aber …«

»Vertrau mir, es ist in Ordnung.« Ich gab ihr ein Daumen hoch. »Alles ist gut, Mam.«

Mam seufzte schwer. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob ich jemals wieder einem Wort trauen kann, das aus deinem Mund kommt.« Sie biss sich auf die Lippe und gab mir diesen schrecklichen Verletzten-Mutter-Blick – den, der mich immer tief traf, und der dazu diente, sich als Sohn mies zu fühlen. »Du hast mich wirklich enttäuscht, Johnny.«

Christus, stich nur weiter das Messer in die Wunde …

»Ich weiß, Mam. Christus.« Und das tat ich. »Es tut mir wirklich leid.« Da ich wusste, sie würde nicht lockerlassen, bevor ich nachgab, presste ich heraus: »Also wenn es dich beruhigt, werde ich alles Dad zeigen, wenn er vorbeikommt.«

Mam lächelte, besänftigt, und ich sank zurück auf meine Kissen, dankbar, dieser besonderen Kugel ausgewichen zu sein. »Waren die Ärzte heute Morgen da?«

Ich nickte. »Ja, sie waren gleich am Morgen da.«

Sie sah mich erwartungsvoll an. »Und?«

»Sie lassen mich morgen nach Hause gehen.«

»So bald?«

Ich verdrehte die Augen. »Es sind drei Tage vergangen und ich hatte keine Herzoperation.«

»Ich weiß, aber …« Besorgnis huschte über ihre Züge. »Ich denke, du solltest noch ein paar Tage bleiben, Liebling. Die Ruhe wird dir guttun.« Sie beugte sich vor und strich mir über die Wange. »Du siehst jetzt schon so viel erholter aus. Stell dir vor, was ein paar weitere Tage für dich tun könnten.«

»Es wird alles gut«, versicherte ich ihr, und fühlte mich beschissen, weil ich ihr unnötigen Stress aufbürdete. »Ich kenne die Regeln.«

»Aber wirst du sie auch befolgen?«, murmelte sie kaum hörbar vor sich hin.

»Ich werde das nicht vermasseln«, beruhigte ich sie, und sah ihr direkt in die Augen. »Das werde ich nicht, Ma. Ich werde die Bettruhe einhalten. Ich werde die Reha machen. Aber dann werde ich zurückkehren.«

Ihr Gesicht fiel in sich zusammen.

Ich machte mir innerlich Mut, denn ich wusste, ich durfte ihrem Mutterblick nicht nachgeben.

»Ich denke, du solltest nicht mehr Rugby spielen, Johnny.«

»Ich werde spielen, Mam«, antwortete ich leise.

»Nein.«

»Doch, Mam.«

»Johnny, bitte.«

»Ich spiele.«

»Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du wieder verletzt wirst.«

»Mam, das ist es, was ich tun werde«, erklärte ich und versuchte, meinen Ton sanft zu halten. »Ich weiß, es war nicht deine Wahl für mich, aber es ist meine Entscheidung, okay?

Ich bin gut, Mam. Ich bin besser als gut. Das ist es, was ich mit meinem Leben machen soll. Ich kann nicht aufhören zu spielen, nur weil du Angst hast, dass ich mich verletze.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das könnte auch beim Straßenüberqueren passieren.«

»Aber es ist nicht beim Straßenüberqueren passiert«, entgegnete Mam. »Jedes Krankenhausbett, in dem du je gelegen hast, und davon gab es mehr, als ich an zwei Händen abzählen kann, war eine direkte Folge deines Rugbyspiels.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du so versessen darauf bist, dich zu verletzen.«

»Du musst es nicht verstehen«, erwiderte ich, weil ich wusste, es machte keinen Sinn, es ihr zu erklären, wenn sie entschlossen war, mich vom Spielen abzuhalten. »Du musst mich nur unterstützen.«

»Warum konntest du nicht Golf spielen?«, schluchzte Mam und ließ den Kopf in ihre Hände fallen. »Du bist gut im Golfen, Liebling. Oder Schwimmen oder Tennis?«

Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. »Weil ich ein Rugbyspieler bin.«

»Oh, Johnny …«

»Unterstütz mich einfach, Mam«, sagte ich rau. Ich setzte mich aufrecht hin und zog sie in eine unbeholfene halbe Umarmung. »Und ich verspreche, ich werde dich stolz machen.«

»Ich bin schon stolz auf dich, du großer Tölpel.« Sie schniefte und wischte ihre Tränen weg. »Und das hat verdammt noch mal nichts mit Rugby zu tun.«

»Gut zu wissen«, murmelte ich. »Denke ich.«

»Jetzt hör auf, deine Mam zum Weinen zu bringen«, sagte Mam, während sie sich zu einem Lächeln zwang und aufstand. »Sag mir, wie du dich fühlst.«

»Mir geht’s gut«, antwortete ich, wieder vorsichtig. »Das habe ich dir doch gerade erklärt.«

»Emotional«, stellte sie klar und schob das Tablett mit meinem Essen wieder zu mir. »Ich möchte wissen, wie es um dein Herz steht.« Sie zog eine Serviette auseinander, legte sie mir auf den Schoß und goss eine Tasse Tee aus der Kanne ein. »Iss auf, Johnny, Liebling. Wenn es dem Bauch gut geht, heilt auch dein Pippi.«

»Verletzt«, brachte ich hervor und griff nach meiner Gabel. »Ich fühle mich emotional verfickt verletzt, Mam.«

»Pass auf, wie du redest«, tadelte sie und verpasste mir mit der linken Hand, der ich mein Leben lang ausgewichen war wie der blutigen Matrix, einen Schlag auf den Hinterkopf. »Du wurdest liebevoll erzogen, nicht nur lieblos aufgezogen.«

Ich biss mir auf die Zunge, schob mir einen eiskalten Speckstreifen in den Mund und kaute wütend darauf herum.

»Braver Junge«, lobte Mam und wuschelte mir durchs Haar.

Lieber Jesus, rette mich. Bitte rette mich vor dieser verfickten Frau …

***

»Wie geht’s dem Mann der Stunde?« Gibsies vertraute Stimme drang an meine Ohren und verschaffte mir die dringend benötigte Atempause von der Frau, die wie ein rotierender Hubschrauber um mich herumschwirrte.

»Alles klar, Kumpel«, antwortete ich und fixierte den blonden Eejit, der seit unserer Kindheit mein bester Freund und Komplize war, als er in der Tür meines Krankenzimmers stand.

»Guten Morgen, Gerard«, begrüßte Mam ihn fröhlich. »Hast du gut geschlafen, Liebes? Ich habe heute Morgen frische Kleidung vor deine Tür gelegt …« Mam hielt inne und musterte Gibsie kurz, bevor sie zufrieden lächelte. »Ah gut, du hast sie gefunden. Das Beige steht dir ausgezeichnet, Schatz.«

»Hab ich, Mammy K«, erwiderte er mit einem Grinsen, das Butter schmelzen ließ. »Du bist zu gut zu mir.«

Ich verdrehte die Augen.

»Nun, ich lasse euch beiden Jungs etwas Zeit, ihr habt viel nachzuholen.« Nachdem sie mir einen Kuss auf den Kopf gedrückt hatte, ging Mam zur Tür, wo sie von Gibsie einen Kuss auf die Wange bekam. »Ich bin in der Cafeteria, wenn ihr mich braucht.«

»Ich liebe diese Frau«, verkündete Gibsie, als Mam gegangen war.

Ich verengte die Augen. »Gabeln eignen sich gut als Waffen, weißt du.«

»Sie ist so verfickt …«

»Du wirst gleich keine Augen mehr im Kopf haben, wenn du diesen Satz zu Ende bringst«, warnte ich und hielt mein Besteck wie eine Waffe hoch.

Gibsie lachte. »Wie fühlst du dich?«

»Als wäre ich am Freitagabend von einem Laster überfahren worden«, murmelte ich und legte meine Gabel weg.

»So gut also?«

»Fang nicht damit an, Gibs.« Ich entspannte meine Schultern, schnappte mir ein Würstchen und biss hinein. »Ich habe höllische Schmerzen und fühle mich, als hätte ich einen Monat nicht geschlafen. Ich habe heute null Bock auf Humor.«

»Zumindest ist dein Appetit noch der alte«, meinte er und betrachtete den riesigen Teller mit Speck, Würstchen und Toast, den ich verschlang.

»Verurteile mich nicht«, murmelte ich. »Dafür habe ich einen Messerstich in die Eier kassiert.« Nachdem ich einen Bissen Fleisch hinuntergeschluckt hatte, griff ich nach einem weiteren Speckstreifen. »Ich habe mir das Fett verdient.«

Er verzog das Gesicht. »Gutes Argument.«

»Ja«, sagte ich scherzhaft. »Ich weiß.«

»Na?«, fragte er und musterte mich mit kaum verhaltener Begeisterung. »Würdest du sagen, du bist jetzt wieder voll bei Verstand?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Leider.«

Gibsie nickte. »Und wie steht es mit deinem Herzen?«

Ich verengte die Augen. »Was ist damit?«

»Es macht heute nicht bumm, bumm, verfickt noch mal bumm?«

»Nein«, erwiderte ich langsam, mir bewusst, dass ich in eine Falle tappte, ohne zu wissen, in welche. »Es ist okay.«

»Ausgezeichnet«, antwortete er. »Denn ich sitze auf mehr Material, als ich bewältigen kann. Es brennt ein Loch in mich hinein, Kumpel. Ernsthaft, ich kann nachts vor Aufregung nicht schlafen. Darauf zu warten, dass du von deinem Rausch runterkommst, war wie auf den Weihnachtsmorgen zu warten – und du weißt, wie sehr ich Weihnachten liebe, Cap.«

Verfickt noch mal.

»Komm schon.« Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm näherzukommen. »Schieß los.« Sichtlich gut gelaunt stürmte Gibsie in das Zimmer und knallte sich ans Fußende meines Bettes, wo er sich breitmachte. Sich räuspernd sagte er: »Bevor ich anfange, muss ich dich fragen, wo willst du deinen Junggesellenabschied feiern?«

Ich starrte ihn an. »Was?«

»Ich dachte an Kilkenny«, erklärte er, seine Stimme leicht und voller Humor. »Aber wir könnten auch Killarney nehmen, wenn du lieber näher an deinem Zuhause bleiben möchtest.«

»Wovon zum Teufel redest du?«

»Nun, lustig, dass du fragst.« Grinsend fläzte er sich auf mein Bett und begann mehr Unsinn zu erzählen, als ich verkraften konnte. »Du bist verlobt, oder vielleicht bist du verlobt.

Ich bin mir bei der Terminologie nicht sicher, wie die korrekte Bezeichnung lautet – obwohl du laut deiner Aussage bereits verheiratet bist.«

Ich starrte ihn fassungslos an. »Wie bitte?«

»Ach, Kumpel.« Er warf den Kopf zurück und lachte. »Du erinnerst dich wirklich nicht mehr?«

»Schau mich an.« Ich ließ meine Gabel auf den Teller fallen und deutete auf mein Gesicht. »Sieht das aus wie das Gesicht von jemandem, der weiß, was los ist?«

Meine Antwort brachte ihn nur noch mehr zum Lachen. »Ich liebe es.« Er grinste und genoss sichtlich mein Unbehagen. »Das Warten hat sich gelohnt. Das ist der beste Tag überhaupt.«

»Erklär’s mir, Gibs«, fuhr ich ihn aufgebracht an. »Jetzt – bevor ich dich mit einer dieser blutigen Nadeln in meinem Arm aufspieße.«

»Shannon.« Er kicherte. »Sie ist mit mir gekommen, um dich am Freitagabend zu besuchen.«

»Ja, ich weiß«, knurrte ich und rieb mir die Stirn. »Daran erinnere ich mich noch.«

»Und erinnerst du dich an das Gespräch mit ihr?«, konterte er, die Augen voller Schalk. »Vor jedem, der anwesend war?«

»Nein«, presste ich hervor. »Alles von dieser Nacht ist wie im Nebel.« Ich konnte mich nur an kleine Bruchstücke vom Samstagmorgen erinnern. Momente, in denen ich mich Shannon gegenüber wie ein kompletter Vollidiot benommen hatte. Mein Stolz hatte mich überrannt und ich hatte sie weggeschickt. Danach drehte ich durch und geriet in Panik, ich verlangte, nach Hause gebracht zu werden. Meine Schmerzen waren so heftig gewesen, dass man mich mit Medikamenten vollgepumpt hatte, um mich auszuknocken. »Was habe ich getan?«

»Es geht nicht darum, was du getan hast«, spottete er. »Es geht darum, was du gesagt hast.«

»Gibs, ich schwöre bei Gott, wenn du mir nicht sagst, was los ist …«

»Kumpel, du hast ihr gesagt, dass du in sie verliebt bist.« Er lachte und klopfte sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Kurz bevor du sie gefragt hast, ob sie deine Kinder kriegen will.«

Meine Augen weiteten sich. »Nein!«

Sein Grinsen wurde noch breiter. »Doch!«

»Heilige Scheiße, Gibs«, zischte ich, meine Stimme eine Oktave höher als sonst. »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«

»Weil es zu genial war.« Lachend fügte er hinzu: »Ich dachte, du würdest sie noch irgendwas unterschreiben lassen, so verfickt entschlossen wie du warst.«

Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. »Was zur Hölle stimmt nur nicht mit mir?«

»Keine Ahnung«, kicherte Gibs. »Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, du hast deine wahren Gefühle ausgeplaudert.«

»Wovon zum Teufel redest du?« Ich starrte ihn fassungslos an. »Ich will verfickt noch mal keine beschissenen Babys.«

Gibsie zwinkerte. »Könnte man meinen.«

»Hör auf«, murmelte ich und unterdrückte ein Schaudern. »Du weißt, dass ich das nicht will.«

»Du hast sie angefleht.«

Mein Mund klappte auf. »Das habe ich nicht.«

»Shannon, bitte krieg meine Babys!«, äffte er mich nach. »Ich flehe dich an, Shannon.

Lass meinen Samen in dir wachsen und fass meinen Schwanz an … »

»Hör auf«, bettelte ich. »Bitte. Erzähl mir nichts mehr.«

»Du hast der Krankenschwester erzählt, sie sei deine Frau«, streute er noch mehr Salz in meine Wunden. »Du hast deiner Mutter vorgeschwärmt, wie geil Shannons Titten sind und wie sehr du es kaum erwarten kannst, sie zu fi…«

»Oh Jesus«, würgte ich, schnitt ihm das Wort ab, bevor er mein Leben noch mehr ruinieren konnte.

»Deswegen geht sie mir aus dem Weg, oder?«, verlangte ich entsetzt zu wissen. »Sie denkt wahrscheinlich, ich werde versuchen, sie gleich beim ersten Mal zu schwängern.«

»Na ja, dein Schwanz funktioniert jetzt ja wieder«, goss Gibsie Öl ins Feuer und ergötzte sich sichtlich an meinem Leid.

»Eine kleine Info, die du ihr freudig verkündet hast, du Hengst.«

Kein Wunder, dass Joey nicht auf meine Anrufe reagierte. Wenn Shannon ihrem Bruder auch nur die Hälfte von dem erzählt hatte, was ich ihr offenbar an den Kopf geknallt hatte, bestand kein Zweifel, dass er in Ballylaggin mit Rachegelüsten und einer abgesägten verfickten Schrotflinte auf mich lauern würde.

»Ich bin total am Arsch«, krächzte ich und ließ meinen Kopf wieder sinken.

»Quatsch.« Gibsie klopfte mir auf die Schulter. »Das Mädchen liebt dich auch. Das hab ich dir doch schon am Freitagabend gesagt.«

Ich stöhnte laut und spürte Scham tief in meiner Seele. »Weil ich sie dazu gedrängt habe.«

»Nein, weil sie es einfach tut«, korrigierte er mich.

»Das bezweifle ich stark«, murmelte ich. »Ich bezweifle es wirklich sehr, Kumpel.«

»Hör zu, Johnny, ich sag’s dir jetzt klipp und klar«, fügte Gibsie hinzu, sein Ton nun etwas ernster. »Du hast monatelang dir selbst und allen anderen was vorgemacht, was deine Gefühle angeht. Das war einfach zu viel. Diese ganze angestaute Frustration musste irgendwann aus dir rausplatzen.« Mit einem Schulterzucken meinte er: »Die Narkose und das Morphium haben den Prozess nur beschleunigt – sie haben die Wahrheit aus dir rausgekitzelt.«

»Ich lüge nicht, was meine Gefühle betrifft«, widersprach ich, obwohl ich wusste, dass es zwecklos war. Aber ich brauchte einfach irgendetwas, woran ich mich klammern konnte. »Ich hab das alles nicht so gemeint.«

Gibsie hob eine Augenbraue. »Piss mir nicht in den Rücken und sag mir, dass es regnet.«

Resigniert sackten meine Schultern zusammen. »Ja, okay, ich hab es so gemeint. Bist du jetzt zufrieden?«

»Bist du es?«, fragte er und sah mich unverwandt an.

»Bin ich was?«

»Zufrieden?«

»Nein, ich bin nicht zufrieden, Gibs.« Ich starrte ihn an. »Sieh mich doch an«, forderte ich und schlug mir auf die Brust. »Ich hab verfickt noch mal Schiss!«

»Wegen deines Schwanzes?«

»Mein Schwanz, meine Eier, das Mädchen, das Spiel …« Ich hielt inne und atmete zittrig aus. »Ich verliere hier echt den Verstand.« Ich schob das Tablett weg, ließ mich in die Kissen zurückfallen und seufzte. »Und ich mache mir Sorgen.«

»Verständlich«, pflichtete er mir bei. »Aber es wird alles gut werden …«

»Wegen ihr«, betonte ich mit einem schmerzhaften Knurren. »Ich mache mir Sorgen um sie, Gibs.«

»Warum?«

»Sie hat mir neulich Abend etwas erzählt«, gestand ich und fühlte mich verloren. »Und ich kann mich nicht daran erinnern.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und vertraute meinem besten Freund meine Zweifel an. »Es ging irgendwie um ihren Vater, Kumpel.« Ich verzog das Gesicht und versuchte, die Erinnerung zu fassen zu kriegen, aber sie blieb unerreichbar. Frustriert stieß ich einen Seufzer aus.

»Ich glaube …« Ich hielt inne und kniff mir in den Nasenrücken, wohl wissend, ich konnte es nicht mehr zurücknehmen, sobald es einmal gesagt war.

»Was glaubst du?«, hakte Gibsie nach.

»Das bleibt unter uns«, warnte ich ihn.

Er nickte. »Immer, Kumpel.«

Mit einem weiteren Seufzer setzte ich mich auf und strich mir mit beiden Händen das Haar zurück. Ich fühlte mich unruhig und beunruhigt. »Ich habe Dinge gesehen«, begann ich langsam, während ich ihn aufmerksam beobachtete, um seine Loyalität zu testen, obwohl ich wusste, dass ich das nicht musste.

»Tote Menschen?«

»Verpiss dich!«

»Okay, okay, tut mir leid«, entschuldigte er sich und machte ein ernstes Gesicht. »Erzähl’s mir.«

Ich starrte ihn eindringlich an und wartete, bis jegliche Belustigung aus seinem Gesicht gewichen war, bevor ich fortfuhr. »An ihr.«

Seine Stirn legte sich in Falten. »An ihr?«

Ich ließ meine Hände in den Schoß fallen und nestelte unruhig darin herum. »An ihrem Körper.« Schuldbewusst blickte ich zu ihm auf und platzte heraus: »Zu viele Dinge, die zu oft passiert sind und zu zufällig sind, um als Unfall abgetan zu werden.«

In Gibsies Augen blitzte die Erkenntnis auf. »Dinge wie blaue Flecken?«

Ich nickte langsam.

»Wo?«

»Überall.« Ich stieß einen schmerzhaften Seufzer aus. »Über ihren ganzen Körper verteilt, Gibs.«

»Shite.«

»Zuerst dachte ich, sie würde wieder gemobbt werden …« Ich hielt inne und verzog angewidert das Gesicht. Ich fühlte mich mies dabei, ihr Vertrauen zu missbrauchen, aber das hier machte mich einfach fertig.

»Sie hatte eine beschissene Zeit an der BCS, Gibs. Eine richtig verfickt miese Zeit, Kumpel. Also hab ich mich darum gekümmert – oder zumindest dachte ich das, aber …«

»Aber?«

»Aber ich weiß, es ist mehr als das, Gibs. Ich weiß, ich klinge wie ein Verrückter, aber für mich ist das real. Ich erinnere mich, dass sie mir neulich etwas erzählt hat«, knurrte ich, wütend auf mich selbst, weil ich den entscheidenden Teil des Puzzles nicht behalten hatte. Denn ich spürte bis ins Mark, dass mir etwas äußerst Wichtiges fehlte. »Und jetzt glaube ich, ich hab’s herausgefunden.«

»Hast du?«, fragte Gibsie, ernster als ich ihn je hatte sprechen hören.

»Hast du einen Namen?«

Langsam nickte ich und sah ihm flehentlich in die Augen, dass er mich für das, was ich gleich sagen würde, nicht verurteilen möge. Es bestand die Möglichkeit, dass ich falsch lag – eine riesige, kolossale, Grand-Canyon-große Möglichkeit, aber ich glaubte nicht daran, und das Risiko war ihre Sicherheit wert.

»Ich denke, es ist ihr Vater, Gibs.« Ich schluckte meine Unsicherheit runter, sah meinem besten Freund direkt in die Augen und wiederholte: »Ich glaube, Shannons Vater misshandelt sie.«

Ich war von Natur aus Mathematiker, und der gemeinsame Nenner bei jedem Problem, das ich in Bezug auf Shannon Lynch zu lösen versuchte, war ihr Vater.

Sie sagte Vater. Das hatte sie mir erzählt. Das wusste ich.

Sie erzählte mir etwas über ihren verfickten Vater.

Ich konnte nur nicht sicher sein, was es war.

Tagelang war mein Verstand wie benebelt, ich ging jede einzelne Unterhaltung, die ich mit ihr geführt hatte, durch, auf der Suche nach etwas, von dem ich wusste, dass ich es übersehen hatte.

Egal, was ich tat oder wie sehr ich darüber nachgrübelte, meine Gedanken kehrten immer wieder zu jenem ersten Tag zurück, zu dem Gespräch, das wir führten, als sie nur halb bei Bewusstsein war:

»Hier.« Ich fuhr mit dem Finger über die alte Narbe. »Woher hast du die?«

»Von meinem Dad,« antwortete sie und atmete schwer aus. »Mein Dad wird mich umbringen,« fuhr sie fort, keuchend, während sie ihren zerrissenen Rock festhielt. »Meine Uniform ist ruiniert. Johnny,« stöhnte sie und zuckte dann zusammen. »Johnny. Johnny. Johnny. Das ist schlimm …«

»Was?« drängte ich. »Was ist schlimm?«

»Mein Dad,« flüsterte sie.

Wenn ich mich in dieser Sache irrte, und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ich mich irrte, würde sie mir das niemals verzeihen. Ich dachte, ich wäre schon in Ungnade gefallen wegen meines Verhaltens, aber ihren Dad des Missbrauchs zu beschuldigen, wäre der Todesstoß für unsere Beziehung.

Du hast es wahrscheinlich auch da schon vermasselt, Johnny, mein Kumpel …

Fuck.

Ich war dabei, meinen verfluchten Verstand zu verlieren, während mein Gehirn die abscheulichsten, widerwärtigsten, unmenschlichsten, drogeninduzierten Gedanken ausbrütete.

Hatte Shannons Vater ihr wehgetan? Missbrauchte er sie? War es das, was passierte?

Benahm ich mich lächerlich? Ich schämte mich, diese Gedanken zu haben, aber sie waren in meinem Kopf, laut und alles beherrschend, und trieben mich vor Angst in den Wahnsinn.

Ich hatte Shannons Vater nie getroffen, aber wahrscheinlich wären ihr Bruder oder ihre Mutter eingeschritten.

Ich hatte ihre Mutter einmal getroffen; zugegeben, es war keine besonders freundliche Begegnung, aber die Frau schien ihre Tochter wirklich zu lieben.

Sie sah gut aus. Gesund und schwanger. Shannons Bruder war stark und fit. Ihre anderen Brüder waren praktisch noch Babys.

Blieb nur noch der Vater.

»Fuck.« Gibsie schüttelte den Kopf. »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Johnny.«

»Ich weiß,« stöhnte ich und fühlte mich zutiefst angewidert. »Und ich weiß, wenn ich falsch liege, dann steche ich in ein verdammt großes Wespennest, aber ich kann einfach nicht …« Ich schüttelte den Kopf und ballte meine Fäuste. »Ich kriege es nicht aus meinem Kopf. Ich glaube, das ist es, was mich so wegtreten ließ«, fügte ich hinzu. »Deshalb bin ich das ganze Wochenende ausgeflippt. Ich wollte nach Hause zu ihr, Gibs. Weil ich Angst um sie hatte.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß, es ist nur eine Vermutung, aber ich kann das nicht aussitzen, Gibs. Ich kann nicht so tun, als ob nichts wäre. Irgendetwas passiert mit ihr und ich bin nicht bereit, tatenlos zuzusehen.« Ich atmete schwer aus. »Sie bedeutet mir zu viel, um das einfach unter den Teppich zu kehren. Auch wenn ich falsch liege, es ist es wert, der Sache nachzugehen, oder? Das ist doch das Richtige, oder nicht?«

»Gib mir nur eine Minute, um das zu verarbeiten.« Gibsie lehnte sich vor und drückte seine Finger an seine Schläfen. »Das ist eine Menge zu verdauen, Kumpel.«

Das stimmte.

Währenddessen konnte ich nicht still sitzen. Die Schmerzen machten mich fertig, aber meine Gedanken waren schlimmer. Sie quälten mich so sehr, dass ich ein nervöses Wrack war, voller Unruhe und Angst.

Etwas stimmte nicht. Ich konnte es spüren.

»Ich muss weg«, verkündete ich, nicht gewillt, darauf zu warten, dass er auch nur irgendetwas verarbeitete. »Ich meine es ernst, Gibs. Du musst mich hier rausbringen, Kumpel. Ich muss nach Hause und etwas tun.«

»Du kannst nicht einfach so aus dem Krankenhaus verschwinden«, schoss Gibsie zurück und starrte mich an.

»Himmel, Johnny, du kannst ja nicht mal ohne Hilfe laufen. Wie stellst du dir vor, dass ich dich nach Cork schmuggele, du Idiot? Unter meinem verfickten Pullover?«

»Etwas geschieht mit ihr, Gibs«, brachte ich hervor und spürte, wie mein Herz gegen meine Brust hämmerte. »Ich spüre es bis in die Knochen.«

»Warte mal kurz, mir fällt da was ein …« Gibsie hielt inne, zog sein Handy aus der Tasche und drückte ein paar Tasten, bevor er es auf Lautsprecher stellte und zwischen uns auf das Bett legte.

»Hallo?« Claires Stimme durchbrach die Stille nach drei kurzen Klingeltönen.

»Claire-Bär«, begrüßte Gibsie sie, streckte mir eine Hand entgegen und bedeutete mir mit einer Geste, still zu sein, als ich den Mund öffnete, um ihn zu fragen, was zum Teufel er da machte.

»Gerard.« Erleichterung schwang in ihrer Stimme. »Geht es dir gut? Wie geht es Johnny?«

Während er mich ansah, ignorierte Gibs ihre Fragen und meinte nur: »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»W- was nicht gesagt?«, fragte Claire beunruhigt.

»Von Shannons Vater.«

»Was zur Hölle!«, formte ich mit dem Mund, bereit ihn umzubringen.

»Warte«, formte er zurück und hob eine Hand, um mich zurückzuhalten.

»Vertrau mir.«

»Wovon redest du?«, kam Claires zögerliche Antwort.

»Du weißt genau, was ich meine«, bluffte er, während er mir die Hand auf den Mund drückte.

»Sie hat es Johnny erzählt, stimmt’s?«, schluchzte Claire. »Oh Gott, und er hat es dir erzählt.«

Mein Herz setzte aus. Meine ganze Welt brach zusammen. Ich hatte recht gehabt.

Ich hatte verfickt noch mal recht gehabt!

»Ja, sie hat es ihm erzählt«, sagte Gibsie wütend. »Was ich wissen will ist, warum du es niemandem gesagt hast, Claire?«

»Ich wusste es nicht mit Sicherheit«, sagte sie hastig, klang völlig am Boden zerstört. »Sie hat nie irgendetwas bestätigt, aber bei all den Blutergüssen … Ich wusste, dass er ihr etwas antat. Ich hatte Angst, Gerard. Ich hatte wirklich Angst, okay?«

Und dann traf es mich wie ein verfickter Güterzug.

»Wer tut dir weh, Baby? Ich bringe das in Ordnung.«

»Es ist ein Geheimnis.«

»Ich werde nichts verraten.«

»Mein Vater.«

Instinktiv griff ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch und riss mir die Decke vom Leib.

Ich glitt aus dem Bett und humpelte zur Badezimmertür, während ich bereits die 999 wählte.

»Johnny, was machst du, Kumpel?« rief Gibsie mir nach.

»Das Richtige«, zischte ich wütend.

»Sollten wir nicht zuerst mit deinem Dad sprechen?«, fragte er. Er kletterte vom Bett und kam auf mich zu. »Er ist der Anwalt, Kumpel, und wir wissen nicht, was …«

Mit einer Handbewegung hielt ich Gibs fern, drückte mein Handy ans Ohr und konzentrierte mich auf die Stimme am Telefon.

»999, was ist Ihr Notfall?«

»Meine Freundin ist in Gefahr«, zischte ich ins Telefon, während ich die Kontrolle über meine Emotionen verlor. »Sie ist erst sechzehn Jahre alt. Sie ist minderjährig und braucht Ihre Hilfe. Sie wohnt in der Elk’s Terrace in Ballylaggin, County Cork, okay? Haben Sie das verstanden? Elk’s Terrace Nummer 95. Sie ist wirklich klein, okay? Verdammt zierlich. Sie kann sich nicht wehren und ich kann nicht zu ihr …« Zitternd am ganzen Körper drückte ich meine Stirn gegen die kühlen Fliesen im Badezimmer, biss die Zähne zusammen und knurrte: » Sie müssen sofort jemanden zu ihr nach Hause schicken, weil ihr verdammter Vater sie verprügelt.«

»Gut«, sagte Gibsie düster vom Türrahmen des Badezimmers aus, nachdem ich das Gespräch beendet hatte.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte mir anerkennend zu. »Du hast gerade ein ziemliches Chaos angerichtet.«

»Mein Gott, Gibs.« Ich atmete scharf aus und drückte den Handballen gegen meine Stirn und zischte: »Wie konnte ich das nur übersehen?«

»Ganz ehrlich, Kumpel, wie hättest du das ahnen sollen?«, meinte Gibsie seufzend. »Sieh dir deine Eltern an, Johnny. Ich wette, John hat noch nie die Hand gegen dich erhoben.«

Das stimmte.

»Eben«, ergänzte Gibsie, als ob er meine Gedanken lesen könnte. »Es ist schwer, sich so etwas vorzustellen, wenn es so weit außerhalb deiner Normalität liegt, dass es nahezu unvorstellbar ist.«

»Es hat nicht Klick gemacht«, würgte ich hervor, während ich mit der riesigen Welle der Schuld kämpfte, die in mir aufstieg. »Ich habe das einfach nicht kommen sehen.«

»Hör zu, ich habe deinem Vater eine SMS geschickt«, versuchte er mich zu beruhigen. »Er ist unterwegs, Johnny. Er wird uns helfen.«

»Gut«, antwortete ich tonlos, während ich versuchte, Atem zu holen und das Ganze zu verarbeiten. »Ich werde ihn brauchen, um meine Verteidigung zu übernehmen, wenn ich wegen Mordes angeklagt werde.«

»Glaubst du, er wird mich auch vertreten?«, fragte Gibsie. Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: »Wenn man sich auf die Hölle einlässt, ist es immer gut, einen Kumpel an seiner Seite zu haben.«
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ICH BIN DEIN BRUDER

SHANNON

ALS ICH MEINE AUGEN WIEDER ÖFFNETE, WAR DAS ERSTE, WAS MEINE SINNE ÜBERFLUTETE, DAS SONNENLICHT, DAS DURCH DAS FENSTER STRAHLTE. Es vermischte sich mit dem Piepen der Monitore und verursachte einen pochenden Schmerz in meinem Kopf.

Aufprall. Aufprall. Aufprall.

Verwirrt suchte ich nach Johnny, konnte ihn aber nirgends entdecken.

Er war nicht hier.

Panisch tastete ich die Matratze ab und drehte meinen Kopf hin und her, während ich versuchte, Mr. und Mrs. Kavanagh oder Gibsie zu erspähen.

»Hey … hey, alles ist gut.« Eine große Hand umschloss meine. »Ich bin hier.«

»Joey?«, fragte ich ängstlich, mein Herz raste wie wild, während ich verzweifelt nach ihm Ausschau hielt. »Joey?«

»Shh, ganz ruhig«, antwortete eine vage vertraute männliche Stimme. »Ich bin bei dir, Shannon.«

Ich wollte die Stimme des Fremden nicht hören, schüttelte den Kopf und griff nach den Schläuchen in meiner Nase. »Joey?«, krächzte ich, meine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Ich zog die Schläuche heraus und atmete tief ein, schnappte nach der kostbaren Luft, nach der mein Gehirn verlangte.

In dem Moment, als ich das tat, schoss ein Schmerz durch meine gesamte Brust und ich schrie auf, meine Hände fuhren automatisch zu meiner Seite.

Meine verbundene Seite?

Erschrocken über die Berührung zog ich an dem Kittel, den ich trug, und entblößte einen weißen Verband, der sich zwischen der linken Seite meines Brustkorbs und meiner Brust spannte. Was zur Hölle war mit mir passiert? »Oh Gott, Joey …«

»Ganz ruhig.« Eine Hand legte sich um mein Kinn und ich schloss die Augen, mein Körper erstarrte im Bett, während Angst in mir aufstieg. »Atme ein paar Mal schön langsam ein und aus.«

Entspann dich, es ist eine sanfte Berührung, registrierte ich allmählich, aber ich konnte mir bei nichts mehr sicher sein.

Ich kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten und nicht zuzulassen, dass die Panik mich übermannte. Ich atmete flach und langsam und zuckte zusammen, als mein Brustkorb schmerzhaft protestierte.

In meinem Kopf pochte es so hart und er fühlte sich an, als würde er platzen. Ich hob meine freie Hand, um mir an die Stirn zu fassen, und erstarrte, als meine Finger dabei etwas streiften, das sich wie Gaze auf meiner Wange anfühlte.

Und dann erinnerte ich mich.

Vater.

Das Grauen packte mein Herz, jagte meinen Puls unberechenbar in die Höhe, als die Erinnerungen an die Schläge meines Vaters auf mich, Joey, Tadhg und Mam blitzartig in mein Bewusstsein drangen.

War er hier? War er in der Nähe? Steckte ich in Schwierigkeiten?

»Es ist in Ordnung«, wieder drang die Stimme, sanft und beruhigend an mein Ohr. »Du bist jetzt im Krankenhaus und in Sicherheit, okay? Niemand wird dir etwas tun.«

In Sicherheit.

Ich wollte über das leere Versprechen lachen.

Widerwillig riss ich die Augen auf und lag einfach nur da, erstarrt und mit gebrochenem Herzen, und starrte zu dem Mann hoch, der mich ansah.

»Hey, Kleine«, sagte er mit einer vertrauten, warmen Stimme wie am Weihnachtsmorgen. »Es ist eine Weile her.«

Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Stattdessen starrte ich ihn nur weiter an.

Mit einem zittrigen Atemzug ließ er mein Kinn los und griff wieder nach meiner Hand. Ich schlug sie schnell weg, weil ich seine Berührung nicht wollte.

»Wo ist Joey?«, flüsterte ich, als ich endlich meine Stimme wiederfand. Sie klang nicht so, als gehörte sie zu mir. Sie hörte sich brüchig und heiser an, aber die Worte kamen von meinen Lippen, also machte ich weiter.

»Ich muss mit Joey sprechen.«

Ich musste wissen, was ich auf die Frage, was passiert war, antworten sollte.

Ich wusste nicht, welche Geschichte wir diesmal erzählen würden.

»Ist er hier?« Ich schüttelte die Decke ab, die mich am Bett festhielt, rutschte die Matratze hinauf, bis ich mit dem Rücken am metallenen Kopfteil anstieß, und holte erneut schmerzhaft Luft. Ich ignorierte das Feuer in meiner Brust und schaute mich wachsam und ängstlich in dem hellen Raum um.

»Ich brauche Joey wirklich, bitte.«

»Shannon, du musst dich beruhigen …«

»Ich brauche Joey«, krächzte ich und wich zurück, als er versuchte, mich zu berühren.

»Ich bin hier, Shannon.« Blaue Augen, den meinen so ähnlich, flehten mich an, etwas zu verstehen, was ich nie verstehen würde.

»Ich komme nach Hause. Für immer.«

»Das ist mir egal«, wisperte ich mit emotionsloser Stimme, meine Angst niederkämpfend.

»Ich brauche meinen Bruder.«

»Ich bin auch dein Bruder«, erwiderte er traurig.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, um seine Behauptungen zu widerlegen. »Du hast uns dort zurückgelassen. Du bist nicht mein …«

»Shan!« Joeys Stimme klang in meinen Ohren, gefolgt von dem lauten Klopfen an einer Tür.

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich verfickt noch mal von ihr fernhalten.« Joey stürmte ins Zimmer wie jemand, der mit der NASA verkabelt ist, schob Darren aus dem Weg und ließ sich auf die Kante meines Bettes fallen.

»Sie ist gerade erst aufgewacht, du Arsch«, fügte er hinzu, während seine Knie unruhig wippten und er an den Decken an meinen Füßen herumfummelte, um meine nackten Beine zu bedecken. »Das Letzte, was sie jetzt braucht, ist ein weiteres, verdammtes Drama.«

»Joey.« Wie von selbst schossen meine Hände vor und hielten seinen zitternden Arm fest. »Was ist los?«

Als mein Blick auf seinem Gesicht landete, stieß ich einen schmerzhaften Schluchzer aus. Die Haut unter seinen Augen war schwarz und blau, seine Nase offensichtlich wieder gebrochen und seine Unterlippe aufgeplatzt und geschwollen.

»Oh, Joey.« Ich griff nach oben und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Zwei blutunterlaufene Augen kamen zum Vorschein, deren Pupillen so geweitet waren, dass das Grün in seinen Augen fast nicht mehr erkennbar war. Furcht überkam mich. Ich wusste, wofür diese blutunterlaufenen Augen und schwarzen Pupillen standen, und sie kamen nicht von den Schlägen unseres Vaters. Es stand für etwas viel Schlimmeres, etwas, von dem ich dachte, er hätte es letztes Jahr in den Griff bekommen.

»Sag mir, dass du nicht …«

»Mach dir keine Sorgen«, beeilte er sich zu sagen, während er meine Hand ergriff und sie wieder auf meinen Schoß legte. »Es geht mir gut.«

Nein, es ging ihm nicht gut. Er war high.

»Mir geht’s gut, Shannon«, wiederholte Joey und warf mir einen Blick zu, der mich bat, ich solle es sein lassen. Ich schlug die Hände zusammen, schwieg und schluckte eine Million unausgesprochener Worte, die sich zu den anderen gesellten, die in mir schwälten, runter.

»Was ist hier los?«

»Du bist in Ordnung«, beruhigte mich Joey, drehte sich zu mir um und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit. »Dein Zustand pendelte zwei Tage lang mal auf und mal ab. Die Ärzte gaben dir etwas, damit sie das …« Seine Worte brachen ab und er fuchtelte mit den Händen herum, ständig von Kopf bis Fuß zitternd.

»Die …« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, schüttelte den Kopf und schnippte mit den Fingern. »Fuck, mir fallen die Worte nicht ein.«

»Du wurdest am Samstagabend ins Krankenhaus gebracht«, erklärte Darren viel ruhiger. »Heute ist Dienstag, Shannon. Dein Zustand ist seit ein paar Tagen immer mal besser und mal schlechter gewesen.«

»Ja, von mir«, knurrte Joey und versteifte die Schultern. »Sie wurde von mir ins Krankenhaus gebracht. Wo zum Teufel warst du, Golden Boy?«

»Du wurdest wegen einer schweren Gehirnerschütterung und einem traumatischen Pneumothorax behandelt«, sprach Darren weiter, Joeys Kommentare ignorierend. »Du warst ziemlich angeschlagen, als du hier ankamst. Sie nähten dich mit ein paar Stichen an der Wange, um einen Schnitt zu schließen, und du hast ein paar geprellte Rippen.«

»Geprellte Rippen«, spottete Joey. »Mach die Augen auf, Darren. Sie hat Prellungen überall!«

»Was zum Teufel ist los mit dir, Joey?«, knurrte Darren und starrte meinen Bruder mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du high? Ist es das? Hast du etwas genommen?«

»Ja, ich hab was genommen«, erwiderte Joey, wütend auf Darren. »Ich habe eine Menge verfickter Schläge eingesteckt. Das habe ich genommen, du Arsch.«

»Joey, beruhige dich.« Besorgt legte ich meine Hand auf Joeys, um ihn zu besänftigen und sah zu Darren. »Was bedeutet ein traumatischer Pneumothorax?«

»Das bedeutet, dass dieser Bastard dich so hart getreten hat, dass deine Lunge kollabiert ist«, fuhr Joey fort und bebte vor Wut. »Es bedeutet, sie mussten dir einen verfickten Schlauch durch die Brust schieben, damit du atmen kannst.«

»Oh Gott.« Panik ergriff mich, als ich an mir herunterblickte und wimmerte. »Geht es mir gut?« Mit zitternder Hand tastete ich nach der Wunde. »Ist es schlimm?«

»Es ist nichts Ernstes«, beeilte sich Darren zu versichern. »Du musstest nicht operiert werden. Sie konnten den Druck lindern und dir beim Atmen helfen, indem sie einen kleinen Schlauch in deinen …«

»Nicht ernst?«, fiel ihm Joey ins Wort. »Willst du mich verarschen?«

»Joey«, knurrte Darren. »Beruhige dich.«

»Ist da ein Loch?«, presste ich hervor und spähte unter mein Hemd. »Steckt es noch in mir?«

»Nein, Shannon«, beruhigte mich Darren. »Sie haben es gestern Morgen entfernt. Du hattest Röntgenaufnahmen und CT-Scans. Es sieht alles sehr gut aus, okay?«

Betäubt nickte ich.

»Aber du wirst noch ein paar Wochen Schmerzen haben«, fügte er mit gequälter Miene hinzu. »Und du bekommst Antibiotika, um eine Infektion zu verhindern.« Kopfschüttelnd ergänzte Darren: »Die Krankenschwestern werden dir alles genauer erklären können.«

»Ach wirklich?«, schnappte Joey. »Ich dachte, du weißt alles besser.«

»Was auch immer sie dir gegen die Schmerzen verschrieben haben, lass bloß die Finger davon«, knurrte Darren und fixierte Joey mit seinem Blick.

»Halt einfach deinen Mund.«

Joey lachte auf. »Paracetamol?«

»Du täuschst niemanden«, erwiderte Darren tonlos.

»Warum bist du hier?«, brachte ich hervor und spürte, wie Panik in mir aufstieg.

»Ich bin hier, um zu helfen, Shannon«, antwortete Darren. »Ich bin hier, um auf dich aufzupassen – auf euch alle.« Er warf einen Blick zu Joey und seufzte. »Auch auf dich.«

»Tu mir bloß keinen Gefallen«, zischte Joey.

»Warum?« Ich faltete die Hände und atmete langsam aus, dann fragte ich: »Wie hast du von der Sache erfahren?«

»Mam hat ihn angerufen«, antwortete Joey und bedachte Darren mit einem weiteren drohenden Blick. »Anscheinend hatte die Schlampe die ganze Zeit die Nummer von diesem Bastard.« Sein Ton triefte vor beißendem Sarkasmus. »Sie haben uns belogen, Shan. Stell dir das mal vor.«

Darren stöhnte gequält auf. »Komm schon, Joey, sag sowas nicht.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Das ist immerhin unsere Mutter, über die du da redest …«

»Unsere Mutter?« Joey lachte freudlos und wippte unruhig mit den Füßen. »Wir haben eine? Verfickt, und ich dachte, Mütter wären mythische Wesen wie Einhörner, denn ich habe sicherlich nie eine in Fleisch und Blut getroffen.«

»Du warst die ganze Zeit in Kontakt mit Mam?«, brachte ich fassungslos hervor. »Fünfeinhalb Jahre lang?«

»Oh ja«, fügte Joey hinzu, bevor Darren es konnte. »Er konnte nicht mal zum Telefon greifen oder nach uns sehen, aber er stand in engem Kontakt mit der lieben Mami.«

Darren schüttelte den Kopf. »Du musst deinen Ärger etwas zügeln, Joey. Das steht dir nicht.«

»Und du solltest nicht einfach in unser Leben zurückkommen und glauben, du könntest uns Befehle erteilen«, entgegnete Joey, zitternd vor mühsam unterdrückter Wut. »So funktioniert das nicht. Du kannst nicht einfach verschwinden, Darren, du kannst nicht nach Belieben in unser Leben rein- und rausspazieren!«

Befehle erteilen? »Was für Befehle?«

»Unser geschätzter Bruder meint jetzt, er hätte hier das Sagen.« Joey sprang auf und tigerte im kleinen Zimmer auf und ab wie ein gefangenes Raubtier. »Glaubt, er kann die Tür hinter sich zuziehen, uns ein halbes Jahrzehnt lang im Stich lassen und dann mit seinem schicken Wagen und prall gefüllter Brieftasche wieder reinspazieren und bestimmen, wo’s langgeht.«

Darren starrte unseren Bruder an. »Das ist nicht fair, Joey.«

»Was hast du erwartet, Darren?«, konterte Joey mit blitzenden Augen. »Eine Willkommensparty? Ein paar Luftballons und Kuchen? Du tauchst wieder in der Stadt auf und denkst, wir fallen dir zu Füßen, weil du uns rettest?« Er schüttelte den Kopf und höhnte: »Du hast uns vergessen. Bist einfach abgehauen. Hast uns bei denen zurückgelassen. Also von mir aus kannst du direkt wieder verschwinden. Ich komme schon klar.«

»Du kommst überhaupt nicht klar, Joey«, fuhr Darren ihn an. »Sieh sie dir doch an.«

»Sieh dich an«, gab Joey zornig zurück. Er klatschte in die Hände und fügte hinzu: »Feiner Scheißanzug, Darren. Siehst gut aus. Adrett frisiert und wohlgenährt. Freut mich für dich.« Mit finsterer Miene deutete er mit einer Hand erst auf sich, dann auf mich. »Gratuliere zum Erfolg, großer Bruder.«

»Ich war achtzehn«, flüsterte Darren und fuhr sich mit einer Hand durchs dunkle Haar. »Ich konnte damit nicht umgehen.«

»Ja, und? Ich bin auch achtzehn, du Arsch«, spie Joey genervt aus. »Und rate mal? Ich habe mich der Sache gestellt und gehandelt. Ich bin geblieben!«

»Dann bist du ein stärkerer Mann als ich.«

»Ich bin nicht stärker als du«, platzte es aus Joey heraus, seine Stimme überschlug sich. »Ich habe nur ein Gewissen.«

»Hört auf«, flehte ich, die Hände an den Kopf gepresst. »Bitte hört auf zu streiten. Ich ertrage das nicht.«

»Tut mir leid.« Darren strich sich erneut durchs Haar, sichtlich genervt. »Kannst du dich ihr zuliebe etwas zusammenreißen, Joey? Wir müssen ihr das erklären, und uns gegenseitig anzufeinden wird nicht helfen.«

Joey fletschte die Zähne und zeigte Darren den Mittelfinger, schaffte es aber, seine Meinung für sich zu behalten.

»Dad ist weg, Shannon«, erklärte Darren ruhig.

Ein Gefühl, das sich verdächtig nach Hoffnung anfühlte, durchströmte mich. »Wirklich?«

»Er ist nicht weg«, korrigierte Joey. »Er versteckt sich. Das ist ein großer Unterschied.«

Und damit war meine Hoffnung dahin.

»Kannst du nicht mal eine Pause machen?«, knurrte Darren.

»Kannst du ihr keine falschen Hoffnungen machen?«, konterte Joey hitzig. »Das wird ihr auf lange Sicht nicht guttun.«

»Fürs Erste ist er weg«, fügte Darren schnell hinzu und warf Joey einen warnenden Blick zu. »Die Gardaí werden ihn finden und er wird dafür büßen, Leute. Ich werde dafür sorgen.«

»Sicher wirst du das«, spottete Joey. »Der heilige Darren eilt zur Rettung.« Er drehte seinen Hals hin und her und trommelte mit den Fingern auf der Matratze, offensichtlich frustriert. »Das Justizsystem ist ein verfickter Witz in diesem Land und das wissen wir alle. Selbst wenn sie ihn finden, wird er wahrscheinlich auf Bewährung rauskommen, einen Klaps auf die Hand kriegen und eine Flasche Whisky, gesponsert vom Sozialamt, für seine Mühen – und du belügst dich selbst, wenn du etwas anderes glaubst.«

»Ich war gestern mit Mam vor Gericht«, fuhr Darren fort, ohne auf Joeys Kommentare einzugehen. »Wir haben eine einstweilige Verfügung gegen ihn beantragt. In drei Wochen ist die Anhörung, zu der er erscheinen muss, aber uns wurde vorläufiger Schutz gewährt. Er darf sich dem Haus nicht nähern und keinen Kontakt zu euch aufnehmen.«

»Er sollte wegen versuchten verfickten Mordes dran sein«, spuckte Joey aus.

»Ich stimme dir zu«, antwortete Darren. »Ich will auch, dass er weg ist, Joey. Ich hasse ihn genauso sehr wie du.«

»Das bezweifle ich«, sagte Joey mit einem Schnauben. »Ich bezweifle das sehr.«

Darren seufzte schwer. »Willst du das wirklich, Joe? Einen Wettbewerb darüber, wer es am schwersten hatte? Oder willst du, dass diese Familie wieder auf die Beine kommt?«

»Es gibt keine Familie mehr«, entgegnete Joey hitzig. »Das ist es, was du nicht kapierst.«

»Wir sind immer noch eine Familie«, sagte Darren leise. »Und wir werden eine stärkere sein, wenn wir zusammenhalten.«

»Mit ihr«, brachte Joey hervor, sichtlich verzweifelt. »Mach einfach da weiter, was du angefangen hast«, forderte er. »Mit ihr werden wir stärker sein?« Joey schüttelte den Kopf und lachte freudlos. »Was für ein verfickter Witz.«

»Wo ist sie?«, fragte ich nervös.

»Zu Hause bei Nanny und deinen Brüdern.«

Mein Herz sank. »Warum?«

»Warum?« Darren runzelte die Stirn. »Was meinst du mit warum?«

»Ich meine, warum ist sie immer noch hier?«, brachte ich hervor und ballte die Hände in den Laken.

»Endlich!«, rief Joey und warf die Hände in die Luft. »Endlich versteht es jemand!«

»Sie ist genauso ein Opfer wie wir alle«, erklärte Darren langsam. »Ich weiß, ihr seht das gerade nicht so, und das verstehe ich vollkommen, aber ihr müsst einsehen, dass sie …«

»Bullshit«, zischte Joey. »Verfickter Bullshit, Darren! Sie ist kein Opfer. Sie ist eine Mittäterin. Sie hat ihm ermöglicht, das zu tun.« Er deutete auf mich. »Sie ist genauso schuld an Shannons Zustand wie er.«

»Joey, komm schon.«

»Nein.« Joey schüttelte den Kopf. »Vielleicht war sie das erste Mal ein Opfer, als er sie anfasste. Verfickt, vielleicht die ersten zehn Mal. Das gebe ich ihr. Sie war jung und naiv. Aber vierundzwanzig Jahre?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat uns das angetan, Darren. Sie hatte ihre Finger mit im Spiel.«

»Hast du jemals darüber nachgedacht, warum wir so viele sind? Warum sie weiterhin Kinder mit diesem Mann bekam? Warum sie ihn nicht verließ?«, fuhr Darren auf und starrte die beiden an. »Oder warum sie so verdreht im Kopf ist, wie sie ist? Hast du jemals darüber nachgedacht, dass sie vielleicht blieb, weil sie Angst hatte, er würde seine Drohungen wahr machen? Wir haben alle die ›Ich-bringe-dich-und-die-Kinder-um,-wenn du-mich-verlässt‹-Drohungen gehört, die er ihr seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr eingetrichtert hat! Um Himmels willen, dieser Mann hat zwei Jahrzehnte damit verbracht, sie zu brechen und ihr einzureden, er würde sie umbringen, wenn sie geht!

Denkst du nicht, das könnte sie psychisch zerstört haben? Hast du jemals in Betracht gezogen, dass sie gegen ihren Willen dort war? Kinder gegen ihren Willen bekam? Vergewaltigt und geschlagen und seelisch so misshandelt wurde, dass sie den Bezug zur Realität verlor? Sie war fünfzehn, als sie mich bekam – vierzehn, als sie schwanger wurde!«, fügte er hinzu. »Denk mal darüber nach. Stell dir vor, wie verängstigt sie gewesen sein muss, als sie in ein Leben mit diesem Monster geworfen wurde. Sie hatte weder Mutter noch Vater, die ihr den Weg zeigen konnten. Alles, was sie auf der ganzen verfickten Welt hatte, war er. Sie war ein Kind, das Kinder bekam, und das hat sie zerbrochen!«

»Ich will das nicht hören«, bellte Joey. »Ich höre mir keine weiteren Ausreden an.«

»Habt ihr beide jemals darüber nachgedacht, warum sie uns freiwillig in Obhut gegeben hat?«, drängte Darren mit hartem Ton. »Nun, habt ihr?«

»Sie war krank«, schnappte Joey.

»Sie war nicht krank«, knurrte Darren. »Sie versuchte, uns von ihm wegzubringen. Sie versuchte, uns vor etwas zu retten, vor dem sie sich selbst nicht retten konnte.«

»Warum hat sie uns dann nicht dort gelassen? Vielleicht hätten wir eine verfickte Chance gehabt.«

»Du weißt warum«, erwiderte Darren zitternd. »Du weißt es!« Er atmete mehrmals tief durch, bevor er fortfuhr. »Sie hatte Angst, dir könnte das auch passieren.

Sie hatte Angst und war schwanger mit Tadhg …«

»Also weil du vergewaltigt wurdest, wurden wir nach Hause gebracht, um gefoltert zu werden?«, ächzte Joey. »Ist das dein Ernst? Zweimal Unrecht ergibt ein Recht? Das ist eine verfickt kranke Logik, wenn du mich fragst.«

»Joey!«, rief ich keuchend. »Hör auf!«

»Es tut mir so leid, dass ihm das passiert ist«, sagte Joey zitternd. »Es tut mir so verfickt leid, dass dir das passiert ist, Darren, wirklich. Aber ich wurde dafür bestraft.« Er wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her. »Wir alle wurden bestraft.«

»Es ist okay, Joey«, drängte ich, verzweifelt bemüht, ihn zu trösten. »Reg dich nicht auf.«

»Es ist nicht okay!«, rief er keuchend. »Herrgott noch mal, ich hätte euch alle schon vor Jahren aus diesem Haus holen sollen. Ich hätte es melden sollen. Ich wusste, dass das passieren würde …« Seine Stimme brach und er zog scharf die Luft ein. »Aber sie haben mich eingeschüchtert … ließen mich an mir selbst zweifeln!« Er starrte Darren an. »Du hast mich damit terrorisiert, mir einzureden, das Leben mit ihm wäre besser als alles, was es da draußen gab.« Tränen brannten in seinen grünen Augen, aber er blinzelte sie weg.

»Ich hatte die besten sechs Monate meines Lebens mit dieser Familie. Sie auch …« Er deutete auf mich. »Wir waren glücklich mit dieser Familie. Wir waren sicher! Aber du und Mam, ihr habt mich überzeugt, dass Gefahr drohe, dass es sicherer sei zu Hause.« Mit der Kante seiner Hand schlug er gegen seine Stirn und zischte: »Ich war sechs Jahre alt und ihr habt mir den Kopf so verdreht, dass ich jetzt niemandem mehr vertrauen kann. Ich kann nicht einmal meinen eigenen verfickten Instinkten trauen.«

»Ich hatte Angst, dass dir das auch passiert«, keuchte Darren. »Ich dachte, ich tue das Richtige. Ich versuchte, dich in Sicherheit zu bringen …«

»Indem du mich terrorisiert hast! Du hast mich dazu gebracht, dir zu glauben, und dann bist du einfach abgehauen!«, brüllte Joey, am ganzen Körper zitternd. »Du hast dafür gesorgt, dass ich dir vertraue! Ich war zwölf und du bist einfach zur Tür raus und hast mir die ganze Last aufgebürdet. Und dann habe ich sie terrorisiert! Ich habe ihnen denselben Mist erzählt, den du mir erzählt hast, habe sie mit denselben Ängsten und derselben Paranoia bombardiert, denn das war alles, was ich kannte. Und sieh uns jetzt an!«

»Es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe, Joey.« Darren zuckte zusammen und senkte den Kopf. »Aber ich musste gehen …«

»Ja, und es tut mir leid, dass ich dir geglaubt habe!« Zitternd zischte Joey: »Ich werde nicht zweimal denselben Fehler machen.«

Es herrschte eine lange Stille, bevor Darren wieder sprach. »Hört zu«, sagte er rau, »ich habe nicht auf alles eine Antwort für euch, aber ich weiß, ich kann unserer Mutter nicht den Rücken kehren.«

»Ich schon«, entgegnete Joey knapp. »Ganz leicht sogar.«

»Zum ersten Mal in ihrem Leben wehrt sie sich«, presste Darren heraus. »Sie versucht, das Richtige für uns zu tun. Sie ist kein schlechter Mensch und das wisst ihr beide. Sie ist eine eingeschüchterte Frau, die aus Angst zu schrecklichen Entscheidungen getrieben wurde.«

»Ihre falschen Entscheidungen hätten uns fast das Leben gekostet«, entgegnete Joey scharf. »Sie haben meine Schwester ins Krankenhaus gebracht.«

»Unser Vater hat unsere Schwester ins Krankenhaus gebracht«, korrigierte Darren. »Lass deinen Ärger nicht dein klares Denken vernebeln, Joey.«

»Ich mache da nicht mit«, zischte Joey und warf die Hände in die Luft. »Ich mache das nicht. Ich werde nicht zuhören, wie du ihr Verhalten rechtfertigst, dass dieser Bastard uns das antun konnte.«

»Ich sage ja nur, nicht alles ist schwarz-weiß«, erwiderte Darren, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Die Gardaí werden später vorbeikommen, um deine Aussage aufzunehmen. Du brauchst entweder Mam oder mich dabei.«

»Nein.« Angst wallte in mir auf, zerfraß alles Gute und Reine, bis ich nur noch ein zitterndes Häufchen Elend war. »Ich will das nicht.«

»Ist schon gut«, sagte Darren sanft. »Wir werden darüber reden und du musst dir keine Sorgen machen.«

»Ich kann das für dich übernehmen, wenn du willst, Shan«, warf Joey ein. »Du musst das nicht machen.«

»Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist dich in deinem Zustand mit Gardaí herumzuschlagen«, knurrte Darren.

»Was war es diesmal? Bist du wieder bei dem …«

»Schön zu hören, dass deine Sondertelefonate mit Mam dich auf dem Laufenden gehalten haben«, spie Joey aus. »Schade, dass sie dir nicht von den wirklichen Problemen erzählt hat – oh, warte, das hat sie wahrscheinlich, und du hast es einfach ignoriert. Muss schön sein, ein Gewissen mit An-Aus-Schalter zu haben. Selektives Hören fühlt sich bestimmt verfickt gut an.«

»Hört auf«, stöhnte ich. »Bitte.«

»Da draußen schleicht eine Sozialarbeiterin herum«, verkündete Darren, wandte sich wieder mir zu und ignorierte Joey geflissentlich. Er zupfte an seiner blauen Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines gestärkten weißen Hemds, bevor er fortfuhr. »Du wirst natürlich alleine mit ihr reden müssen, aber sobald wir alle unsere Aussagen aufeinander abgestimmt haben, sollte es ziemlich einfach sein.«

»Unsere Aussagen aufeinander abstimmen?« Was auch immer an Selbstbeherrschung Joey noch geblieben war, löste sich in Luft auf, als diese Worte Darrens Mund verließen. »Zur Hölle damit!« Er sprang auf, begann im Raum auf- und abzutigern. »Keine beschissenen Lügengeschichten mehr.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar, zerrte an den Spitzen und knurrte: »Nie wieder.«

»Ich bitte euch nicht, zu lügen«, entgegnete Darren. »Ich sage nur, wir müssen zusammenhalten und Mam unterstützen …«

»Du bittest Shan, die Wahrheit zu verschweigen«, konterte Joey. »Die Teile auszulassen, wo Mam vertuscht hat, was er uns angetan hat – wo sie daneben stand und zusah. Wo sie nichts unternahm. Und in meinen Augen ist das Verschweigen der Wahrheit eine verfickte Lüge.«

»Wenn ihr zusammenbleiben wollt, dann rate ich euch, sie zu akzeptieren und euch gefälligst verfickt noch mal am Riemen zu reißen«, schnauzte Darren, der die Beherrschung verlor. »Denn nur so kann ich euch zusammenhalten, okay? Wenn wir Mam nicht haben, wenn sie als etwas anderes gesehen wird als das, was sie ist – ein Opfer häuslicher Gewalt, das sein Bestes für seine Kinder gegeben hat – dann können Shannon, Ollie, Tadhg und Sean gleich ihre Koffer packen. Und Gott weiß, wohin sie euch dann schicken werden. Neue Schulen, neue Heime, neue Freunde, lauter verfickte Fremde. Wenn ihr das wollt, dann legt euch ruhig mit mir an, aber es muss nicht so sein. Wir können das schaffen, Leute.«

»Ich kann nicht.« Joey lief hinüber und umklammerte das Fensterbrett mit so viel Kraft, dass es mich überraschte, dass er es nicht abriss. »Ich kann das nicht mehr«, murmelte er vor sich hin. »Ich kann nicht mehr so weiterleben.«

»Joey«, krächzte ich. »Es ist okay …«

»Nein.« Seine Stimme brach. »Nein, Shan«, flüsterte er, mir den Rücken zugewandt. »Es ist wirklich nicht okay.«

»Wir haben noch ein Problem«, fügte Darren hinzu und durchbrach die greifbare Spannung.

Ich wandte den Blick von Joeys Rücken ab und sah wieder zu Darren. »Was?«

»Johnny Kavanagh.«

Joey grunzte zustimmend.

»Wa-was?« Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen den Schwall von Schmetterlingen an, die versuchten, sich aus meiner Kehle zu befreien. »Was hat Johnny damit zu tun?«

»Der Mistkerl hat es selbst rausgefunden«, murmelte Joey vor sich hin, immer noch mit dem Rücken zu uns. »Muss ja was wert sein.«

»Er führt sich richtig lästig auf«, bestätigte Darren düster. »Er ruft morgens, mittags und abends bei der Polizeistation an. Seit gestern waren vier Polizeiautos vor dem Haus.«

»Wa-was?« Jetzt griff ich mir wirklich an die Schläfen, als der pochende Schmerz in meinem Kopf drohte, mich umzubringen. »Woher weiß er das?«

»Keine Sorge, Shan. Es ist gut, dass er es weiß«, meldete sich Joey. »Du musst diese Leute nicht mehr anlügen.«

»Kannst du nicht einfach die Klappe halten?«, fuhr Darren ihn an. »Ich versuche, das zu regeln, und du machst es nicht besser.«

»Weil sich das nicht regeln lässt«, konterte Joey. »Ich weiß es, Shannon weiß es … Verfickt, sogar Sean weiß es, und der ist drei!«

»Ich weiß nicht, was du deinem Freund erzählt hast, Shannon, aber du musst ihn stoppen«, beharrte Darren und wandte sich wieder mir zu. »Er mischt sich in Dinge ein, von denen er keine Ahnung hat.«

»Ich habe ihm nichts erzählt«, murmelte ich, das Herz raste bei dem Gedanken an Johnny.

»Und er ist nicht mein …«

»Du bellst den falschen Baum an, wenn du glaubst, dass du ihren Kerl ruhighalten kannst«, spottete Joey. »Nicht jeder lässt sich in eine Schublade stecken, Darren.«

»Joey, um Himmels willen, kannst du nicht einfach aufhören zu reden!«, knurrte Darren. »Wenn du nicht hier bist, um zu helfen, dann geh nach Hause.«

»Gut, ich gehe«, zischte Joey. »Weil ich damit nichts zu tun haben will.« Er drehte sich um und starrte Darren an. »Wenn du lügen und diese Kinder weiterhin kaputt machen willst, indem du diese Frau in ihrem Leben behältst, dann mach nur weiter, ich kann dich offensichtlich nicht aufhalten, aber ich habe die Nase voll davon, eine Figur in diesem Spiel zu sein. Ich habe meine Zeit abgesessen.«

»Es ist kein Spiel, Joey«, knurrte Darren. »Das ist unser Leben.«

»Dann will ich dieses Leben nicht«, presste Joey hervor, das Gesicht gerötet. »Wenn wir so leben müssen, dann will ich nicht hier sein.«

»Joey …«

»Wir sehen uns später, Shan«, krächzte Joey, bevor er auf die Tür zuging. »Ich bin weg.«

Ich sah zu, wie Joey hinausstürmte und die Tür hinter sich zuknallen ließ. Ich wollte nicht, dass er geht. Mit Darren allein zu sein, war das Letzte, was ich wollte, nicht weil ich Angst vor ihm hatte, sondern weil er mir fremd war. Er war jetzt ein Mann, und nach dem Aussehen seines Designeranzugs und der teuer wirkenden Uhr zu urteilen, ein Mann, mit dem ich sehr wenig gemeinsam hatte.

»Was bist du jetzt?«, fragte ich, enttäuscht von mir selbst, dass ich meiner Neugier nachgegeben hatte. Mit meiner von Drähten umgebenen Hand deutete ich auf seine Kleidung. »Was machst du beruflich?«

Darren lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Blick fixierte mich. »Ich arbeite für ein internationales IT-Unternehmen.« Er rutschte auf seinem Stuhl herum und zog erneut an seiner Krawatte. »Ich bin in ihrer Niederlassung in Belfast tätig.«

»Also, dort warst du die ganze Zeit?«, fragte ich und schluckte den Schmerz runter. »Nur sechs Autostunden entfernt?«

»Ja.« Er nickte langsam und hielt dann inne. »Nun, nein, die ersten vier Jahre verbrachte ich in Birmingham, um meinen Abschluss zu machen und eine Ausbildung zu absolvieren. Ende 2003 zog ich nach Belfast.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, also schwieg ich. In Wahrheit war ich mir nicht sicher, ob es überhaupt etwas zu sagen gab. Er ging. Wir blieben. Sein Leben verbesserte sich. Unseres verschlechterte sich. Ende der Geschichte.

»Ich musste hier weg, Shannon«, fügte er leise hinzu.

Das wusste ich. Aber wir auch.

»Wurde es besser für dich?«, hörte ich mich fragen. Ich blickte zu ihm auf. »Hast du deinen Frieden gefunden?«

Darren zögerte, bevor er sagte: »Ich habe einen Weg gefunden, damit klarzukommen.«

Mit zitterndem Atem nickte ich. »Gut.«

»Ich habe einen Partner«, sagte er etwas unsicher. »Er heißt Alex. Wir sind seit drei Jahren zusammen. Wir teilen uns eine kleine Wohnung am Stadtrand.«

»Liebt er dich?«, fragte ich.

Darren nickte. »Ja, er liebt mich, Shan.«

»Das freut mich.« Ich senkte den Blick auf meine Hände, knackte mit den Fingern und suchte nach den richtigen Worten. »Ich war immer auf deiner Seite«, flüsterte ich. »Ich wollte, dass du glücklich bist – dass du jemanden findest, der dich liebt. Egal ob Jungen oder Mädchen. Ich wollte, dass du das weißt.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Ich hatte Angst, dass du es nicht tust.«

»Shannon«, seufzte Darren. »Ich wollte dich nicht zurücklassen.«

»Aber das hast du, Darren«, flüsterte ich und zwang mich, nicht zu blinzeln. »Du hast uns zurückgelassen.«

»Hasst du mich?«

»Nein.« Ich seufzte. »Aber ich weiß nicht mehr, wer du bist.« Ich hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Und du kennst mich auch nicht mehr.«

»Ich weiß, wer du bist, Shannon«, sagte er mit zitternder Stimme. »Du bist meine kleine Schwester, die gerne singt, tanzt und liest – und du bist klug. So klug, Shannon. Du hattest immer die besten Noten von uns allen. Du spielst gerne Basketball. Du liebst Tiere. Deine Lieblingsfarbe ist Rosa. Du bringst immer verletzte Tiere und Vögel mit nach Hause und pflegst sie gesund. Du willst ans University College Dublin, um Tierärztin zu werden, und dein größter Traum ist es, die Welt zu bereisen.«

»Ich singe nicht mehr und ich tanze nicht mehr. Meine Lieblingsfarbe ist Grün, und ich habe keinen Basketball mehr angefasst, seit Dad ein Messer durch meinen gestochen hat, weil ich ihn gegen die Hauswand geknallt habe. Ich bringe schon lange keine Tiere mehr mit nach Hause, weil ich erkannt habe, ich will nicht, dass sie mit mir eingesperrt sind – weil sie in der Wildnis sicherer sind als bei mir. Ich werde nicht aufs College gehen und Tierärztin werden, weil ich in den letzten drei Jahren in jedem einzelnen Fach durchgefallen bin.«

Ich hielt seinem Blick stand, während ich sprach. »Selbst wenn ich durch ein Wunder meine Noten verbessern und die Prüfungen bestehen könnte, bin ich nicht naiv genug zu glauben, ich könnte mir das College leisten. Ich will nicht mehr die Welt bereisen, und mein größter Wunsch ist jetzt zu überleben.« Er zuckte zusammen, aber ich sprach weiter. »Das Mädchen, an das du dich erinnerst, gibt es nicht mehr, Darren. Ich bin nicht mehr sie. Was auch immer ich einmal war, er hat es mir schon vor langer Zeit ausgetrieben.«

»Es tut mir leid, Shannon«, sagte er nur.

»Ja.« Ich seufzte. »Mir auch, Darren.«

»Wir müssen darüber reden, wie es jetzt weitergeht«, begann er nach einer langen Pause. Sein Ton war zögerlich, sein Blick vorsichtig. »Das ist wichtig.«

Ich schluckte und nickte. »Okay.«

»Vertraust du mir?«

»Nein.«

Darren zuckte zusammen. »Das habe ich verdient.«

»Es geht nicht darum, was du verdienst«, brachte ich heiser hervor, die Stimme rau. »Es geht darum, wie ich mich fühle.«

»Verständlich«, murmelte er und rieb sich das Kinn. »Aber das Jugendamt sitzt Mam im Nacken. Du weißt, was das bedeutet.«

Ja, das wusste ich. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es mir noch wichtig war, aber ich wusste definitiv, was es für uns bedeutete.

»Ich bin bereit, wieder nach Hause zu ziehen und mich um euch zu kümmern, bis Mam wieder auf den Beinen ist und wir dieses ganze Chaos bereinigt haben. Die Sozialarbeiter, die sich um den Fall kümmern, unterstützen diese Regelung und sind zuversichtlich genug, um euch nach Hause zu lassen«, fuhr Darren fort. »Ich habe mit Alex gesprochen und er hat Verständnis dafür, und mein Chef ist einverstanden, dass ich hauptsächlich von zu Hause aus arbeite. Einmal pro Woche muss ich ins Büro, aber das bekommen wir hin, sobald ihr nach den Osterferien wieder zur Schule geht. Aber nichts davon funktioniert ohne Mam. Ohne einen verantworlichen Elternteil im Spiel. Wir müssen auch hinter ihr stehen, Shan. Egal, was Joey sagt, wir müssen zusammenhalten.«

»Wenn du sagst, wir sollen sie unterstützen, was meinst du damit genau?« Ich war mir nicht sicher, warum ich diese Frage stellte, wo die Antwort doch offensichtlich war.

»Im Grunde musst du ihnen, wenn sie dich nach deiner Beziehung zu Mam fragen, klar machen, dass sie eine gute Mutter ist, die ihr Bestes für euch getan hat, euch ein so stabiles Zuhause wie möglich geboten und euch fünf ganz alleine durchgebracht hat. Erzähl ihnen, wie sie dich in Tommen angemeldet hat, als sie erfuhr, dass du in der BCS gemobbt wurdest, und wie sehr sie dich liebt.«

»Also willst du, dass ich lüge?«, flüsterte ich.

»Es ist keine Lüge. Sie ist auch ein Opfer, Shannon«, seufzte er müde. »Und im Moment ist sie alles, was zwischen dir und der Jugendfürsorge steht.« Seine Augen verdunkelten sich und er blickte weg. »Und egal, was Joey behauptet, glaub mir, wenn ich dir sage, dass du das nicht willst.«

Schmerz wallte in mir auf wegen allem, was er durchgemacht hatte. »Geht es dir gut?«

Er blinzelte mich an, etwas überrascht von meiner Frage. »Mir?«

Ich nickte.

»Mir geht’s gut.« Er atmete schwer aus. »Ich mache mir nur Sorgen.«

»Ich auch«, presste ich hervor.

»Ich will nicht, dass du in ein Heim kommst«, fügte er mit brüchiger Stimme hinzu. »Ganz abgesehen von meinen eigenen Problemen, es ist kein guter Ort für euch. Du kommst gut zurecht in Tommen. Wenn sie dich da rausholen, wirst du auf eine neue Schule versetzt und musst ganz von vorne anfangen.«

Schrecken ergriff mein Herz. »Ich möchte in Tommen bleiben«, brachte ich hervor.

»Ich weiß«, stimmte er zu. »Und ich werde dafür sorgen, dass du es kannst. Ich übernehme die Kosten. Ich werde alles tun, was nötig ist, aber ich brauche deine Unterstützung dabei.«

»Joey wird das nicht mitmachen.« Meine Hände zitterten, als ich sprach. »Er wird nicht unter demselben Dach wie sie leben, Darren. Du hast keine Ahnung, wie es für ihn war.«

»Joey ist in dieser Sache nicht wichtig«, murmelte Darren und rieb sich die Schläfen. »Er ist über achtzehn.«

»Das macht ihn nicht unwichtig«, entgegnete ich scharf und starrte meinen ältesten Bruder an. »Er ist das Wichtigste in unserem Leben, Darren.«

Er seufzte schwer. »Ich weiß, ich weiß. So habe ich das nicht gemeint …«

»Wusstest du, dass Sean Joey ›Da-Da‹ nannte, bis er zwei Jahre alt war?«, unterbrach ich ihn hitzig. Meine Augen waren weit aufgerissen und voll unvergossener Tränen, meine Hände zu Fäusten geballt, zitterten an meinen Seiten. »Sean dachte tatsächlich, sein Bruder sei sein Dad. Ich nehme an, das war irgendwie selbstverständlich, weißt du, wenn man bedenkt, dass Joey die meisten Nächte aufblieb, um ihn zu füttern und seine Windeln zu wechseln, während Mam Nachtschichten schob oder in ihrer Depression versank. Also, erzähl Sean mal, wie unwichtig Joey ist. Oder noch besser, erzähl Ollie und Tadhg, dass es jedes Mal unwichtig war, wenn Joey vor ihrer Schlafzimmertür schlief, aus Angst, unser Vater würde sie angreifen. Erzähl ihnen von all den Schlägen, die Joey für sie eingesteckt hat. Erzähl mir, wie unwichtig der Bruder ist, der uns ernährte, als wir hungerten, der für uns einstand, als wir niemanden hatten, der uns Geld gab, wenn wir es für die Schule brauchten …« Meine Stimme brach und ich holte mehrmals tief Luft, bevor ich weitermachen konnte. »Erzähl mir, wie unwichtig er ist, Darren«, brachte ich hervor, während ich den brennenden Protest meiner Lungen von der plötzlichen Anstrengung spürte. »Nur zu!«

»Du weißt, ich habe das nicht so gemeint.« Er seufzte. »Natürlich ist er nicht unwichtig. Das war eine beschissene Aussage von mir.«

»Ja«, brachte ich mit bebender Brust hervor. »Das war es.«

»Was ich sagen wollte, ist, Joey ist über achtzehn. Gesetzlich ist er ein Erwachsener und die Sozialarbeiter interessieren sich nicht für ihn. Sie konzentrieren sich auf die minderjährigen Kinder – dich, Tadhg, Ollie und Sean. Er steht nicht in ihrem Fokus.«

»Hast du Sean schon kennengelernt?«, hörte ich mich fragen, in einem Ton, der härter war, als ich ihn von mir kannte. »Ollie ist groß geworden, nicht wahr? Tadhg auch. Wie alt waren sie, als du sie das letzte Mal gesehen hast? Drei und sechs, stimmt’s?« Ich wusste, ich sollte aufhören und mich zurückhalten, aber ich konnte nicht. Ich war so wütend, wie er Joeys Bedeutung so leichtfertig abtun konnte. Es tat weh, ihn Joey als unwichtig bezeichnen zu hören, denn ich wusste,Joey hatte sich genauso gefühlt, als er vorhin hinausgestürmt war. »Ich war zehn. Joey war zwölf – kaum älter als Tadhg jetzt ist. Glaubst du, wir haben uns verändert, Darren?«

»Vieles hat sich verändert«, flüsterte er.

»Ja, das hat es«, stimmte ich zu, meine Stimme zitterte. »Und die Mutter, die so gut zu dir war, die Mam, an die du dich erinnerst, ist nicht die, die wir erlebt haben.«

»Sie ist immer noch eure Mutter.«

»Siehst du, du nennst sie immer noch so, aber ich erinnere mich nur an die eine, die ich gehabt habe.«

»Shannon …«

»Ihr Name ist Joey«, brachte ich hervor und ballte die Bettlaken in meiner Hand zusammen. »Der Unwichtige. Er war unsere Mutter, Darren, als unsere echte den Abflug gemacht hat.« Tränen rannen über meine Wangen, während ich sprach. Ich zwang mich, es auszusprechen und dafür zu sorgen, dass er es hörte. »Als du gegangen bist, ist etwas in ihr gestorben. Sie war nicht mehr dieselbe. Alles wurde dunkel. Du denkst, du weißt Bescheid, aber du hast keine Ahnung. Du kannst es nicht wissen, weil du es nicht miterlebt hast …«

»Ich habe genug mitbekommen, Shannon«, erwiderte er müde. »Glaub mir.«

»Was auch immer du mitbekommen hast, es war zu einer Zeit, als sie noch präsent war«, entgegnete ich scharf. Ich sagte das alles nicht, um ihn zu verletzen. Ich wollte nur, dass er es versteht. »Sie war schon lange nicht mehr präsent.«

»Hör zu, ich werde dich zu nichts zwingen«, antwortete er schließlich. »Was auch immer du tun willst, es ist deine Entscheidung.«

Aber …

»Aber es geht hier nicht nur um dich«, fuhr er fort. »Die Zukunft von Tadhg, Ollie und Sean steht auch auf dem Spiel.«

Also hast du keine Wahl …

»Mam gibt sich Mühe, Shan«, beschwichtigte er. »Sie ist bereit, alles zu tun, um das hinzukriegen.«

Du sitzt in der Falle …

»Sie braucht einfach etwas Anleitung«, flüsterte er. »Also, wenn du mir einfach vertraust und auf mich hörst, verspreche ich dir, ich kann euch ein besseres Leben bieten. Du musst dir keine Sorgen machen, dass er zurückkommt, denn das werde ich nicht zulassen. Und sobald die Gards deine Aussage haben und die Sache vor Gericht geht, musst du dir nie wieder Sorgen machen …«

»W-was? Ich gehe nicht vor Gericht«, stieß ich hervor und beeilte mich, ihm zuvorzukommen. »Ich stelle mich nicht gegen ihn, Darren.« Ich schüttelte den Kopf, mein Körper zitterte heftig. »Auf keinen Fall.«

»Shannon, er kann dir nicht mehr wehtun«, drängte Darren. »Ich schwöre, das wird …«

»Du hast mir gerade erklärt, dass er dafür nicht verhaftet wurde«, unterbrach ich ihn scharf. »Das heißt, er ist noch da draußen.« Ich unterdrückte den Drang zu schreien und krallte mich in die Matratze. »Das ist schlimm, Darren. Du verstehst es nicht, aber ich schon. Ich sehe es. Das wird alles zunichtemachen, sie wird ihn zurücknehmen, und dann wird er es mich büßen lassen, dass ich ihn in Schwierigkeiten gebracht habe.« Schniefend wischte ich mir grob die Tränen von den Wangen. »Joey hat recht, für Leute wie uns gibt es keine Gerechtigkeit. Er wird höchstens einen Klaps auf die Hand bekommen – und das auch nur, wenn wir wirklich Glück haben. Nein, ich sage nichts über ihn aus.«

»Er muss bezahlen, Shannon.«

»Das ist leicht für dich zu sagen«, erwiderte ich zitternd. »Du bist nicht der Preis dafür.«

»Was?« Darren runzelte die Stirn. »Shannon, das ergibt keinen Sinn.«

»Ist doch egal, Darren. Du würdest es sowieso nicht verstehen.« Ich schniefte. »Dich hat er am meisten geliebt.«

Darren wich zurück, als könnte er nicht glauben, was ich da gerade gesagt hatte. »Da könntest du nicht falscher liegen«, presste er hervor. »Du liegst so was von daneben, Shannon.«

»Du hast Worte abbekommen«, zischte ich, mich verteidigend. »Grausame Worte, schreckliche Worte, Dinge, die niemals zu dir hätten gesagt werden dürfen, und das tut mir unendlich leid. Aber du hast nicht abbekommen, was wir abbekommen haben –« Ich musste innehalten und ein paarmal beruhigend durchatmen, bevor ich weitermachen konnte. »Egal wie schlimm du denkst, dass es war, als du noch zu Hause gelebt hast, egal wie viele Ohrfeigen du glaubst abbekommen zu haben, ich verspreche dir, es wurde eine Million Mal schlimmer, nachdem du gegangen warst. Ich versichere dir, Joey und ich haben mehr abbekommen.«

»Und keiner von euch hat abbekommen, was ich abbekommen habe«, knurrte er und verlor die Fassung. »Du hattest für sechs Monate eine nette kleine Familie. Du hast Eiscreme bekommen und verfickte Umarmungen. Du hast nicht abbekommen, was ich abbekommen habe, Shannon, und sei verfickt froh darüber!«

Seine Worte trafen mich wie ein Schlag.

Darren vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Tut mir leid.«

»Ja«, flüsterte ich. »Mir auch.«
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GESTERN WURDE ICH VON DEN MENSCHEN, DIE MICH IN DIESE WELT GEBRACHT UND MIR ALLES VERSPROCHEN HATTEN, IN FALSCHER SICHERHEIT GEWIEGT. Doch in dem Moment, als man mir wieder zurück ins Bett geholfen und die Krankenschwester gerufen hatte, wurde mir ziemlich klar, ich war hinters Licht geführt worden. Noch deutlicher wurde es, als man mir einredete, eine Nacht guten Schlafs in meinem eigenen Bett würde meine verrückten Gedanken klären.

Drecksäcke.

Der Schlaf beruhigte mich nicht im geringsten. Als ich heute Morgen aufwachte, musste ich an Shannon denken und ich spürte eine Wut in meinem Bauch, so heiß, dass ich sicher war, ein Geschwür zu entwickeln.

Mein Körper war unruhig und mein Verstand die ganze Fahrt von Dublin nach Hause aufgewühlt. Als wir endlich die Grenze überquerten und wieder nach Cork kamen, schwöre ich, war ich noch nie glücklicher gewesen, in die Rebellen-Grafschaft zurückzukehren – was überaus ironisch war, da ich die letzten sieben Jahre damit verbracht hatte, Pläne zu schmieden, um von hier wegzukommen.

Aber jetzt war alles anders. Ich war anders. Ich hatte Leute zu treffen und Dinge zu erledigen.

Meine erste Priorität galt Shannon.

In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich öfter als ich zählen konnte, beim örtlichen Polizeirevier in Ballylaggin angerufen. Nach dem siebten oder achten Anruf ohne jegliche Informationen verschlechterte sich die Beziehung zwischen mir und Polizist Daly, der mich warnte, ich würde mich »auf dünnem Eis bewegen« und solle »noch einmal anrufen, wenn ich die Nacht in der Zelle verbringen wolle«.

Ich hätte ihm einiges zu erwidern gehabt, aber meine Eltern hatten sowohl mein als auch Gibsies Handy konfisziert, bevor ich noch mehr Schaden anrichten konnte.

Niemand sagte mir verfickt noch mal irgendwas, und darin lag das Problem. Sie hätten einfach nur sagen müssen: »Wir haben nach ihr gesehen und es geht ihr gut.« Das war’s. Das war alles, was ich hören wollte, und ich wäre beruhigt gewesen. Stattdessen bekam ich immer wieder nur die Standardantworten: »Wir kümmern uns darum« und »Es tut uns leid, wir dürfen nicht mit Ihnen darüber sprechen.«

Das war kompletter Bullshit.

»Das ist Blödsinn!«, platzte es aus mir heraus, als mein Vater den Mercedes vor unserem Haus parkte – und nicht bei Shannon, wie mir versprochen wurde – bevor er den Motor ausschaltete. Ich hätte es besser wissen müssen, als einem Anwalt zu vertrauen, besonders wenn dieser Anwalt Gibsie nach Hause brachte und dann die Nebenstraße zu unserem Haus nahm und nicht die Hauptstraße nach Ballylaggin. »Ich muss sie sehen.«

»Nein«, antwortete Mam an seiner Stelle, während sie sich auf dem Beifahrersitz zu mir umdrehte und mir einen strengen Blick zuwarf. »Du musst dich hinlegen und ausruhen. Anweisungen des Arztes.«

Ich widerstand dem Drang loszubrüllen, krallte meine Finger in das Leder des Interieurs unter mir und zischte: »Mir geht es gut.«

»Und wir wollen, dass das so bleibt«, stimmte Mam zu, »deswegen gehst du jetzt direkt ins Bett.«

»Ihr hört mir nicht zu.« Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht, schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster auf den heftig prasselnden Regen. »Warum hört mir verfickt noch mal niemand zu?«

»Weil du unter enormem Stress stehst, Johnny«, erklärte Dad ruhig. »Ganz zu schweigen von den Medikamenten.«

»Genau.« Mam lächelte mich mitfühlend an und fügte hinzu: »Du hast eine schlimme Verletzung beim Rugby erlitten, Liebling. Es ist okay, wenn du dich gerade nicht wie du selbst fühlst.«

»Ich weiß, was ich sage«, entgegnete ich wütend. »Ich weiß, er tut ihr weh.«

Mam stöhnte laut auf und Dad drehte sich auf seinem Sitz um, fixierte mich mit hartem Blick. »Johnny, du wirfst hier mit Anschuldigungen um dich, und du musst dich beruhigen, bevor du dich in Schwierigkeiten bringst.«

»Es sind keine Anschuldigungen, wenn es Beweise gibt«, spie ich hervor und starrte zurück. »Ich habe Beweise.«

Mein Vater verdrehte die Augen – er verdrehte tatsächlich verächtlich die Augen. »Freitagnacht warst du so verwirrt, dass du überzeugt warst, Pat Kenny wäre bei dir im Zimmer. Samstagnacht war es der Russe aus dem Rocky-Film.«

»Sonntagnacht hast du den Krankenschwestern vorgeworfen, sie wollten dich vergiften«, warf Mam gequält ein.

»Und jetzt ist es Shannons Vater?«, schloss Dad und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Was sollen wir glauben?«

»Ihr solltet mir glauben«, knurrte ich. »Weil ich die verfickte Wahrheit sage, Dad.«

Er hob ungläubig eine Augenbraue.

Frustriert warf ich die Hände in die Luft. »Okay, ich lag falsch mit Pat Kenny und dem Russen – obwohl die Sache mit den Krankenschwestern, die mich vergiften wollten, noch nicht vom Tisch ist.« Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, beim Thema zu bleiben. »Aber jetzt bin ich klar im Kopf, und ich versichere euch, bei ihm habe ich recht.«

»In Ordnung.« Dad nickte steif. »Du behauptest, du hast Beweise. Zeig sie mir.«

»Oh, ja«, spottete ich. »Lass mich mal eben Shannons Leiche aus dem Kofferraum holen.«

»Stell dich nicht so an, Jonathan«, warnte Mam. »Wir versuchen, dir zu helfen.«

»Und wer hilft Shannon?«, forderte ich, meine Stimme brach. »Wer hilft ihr?«

»Johnny … «

»Ich sage euch beiden, wenn ihr mich nicht dorthin bringt, finde ich meinen eigenen Weg.«

»Du bist nicht … «

»Ich bin kein Kind«, brüllte ich, löste meinen Sicherheitsgurt und drückte die Autotür auf.

»Ich bin fast achtzehn, verfickt! Also drängt mich nicht in die Ecke und erwartet nicht, dass ich nicht zurückschlage.« Mit meinen Krücken hievte ich mich umständlich aus dem Auto. »Ihr seid euch vielleicht unsicher, aber ich weiß es«, bestand ich darauf. »Ich, verfickt noch mal, weiß es! Und wenn ihr mir nicht helft, regle ich das selbst.«

»Wohin gehst du?«, wollten sie beide gleichzeitig wissen, als sie hinter mir aus dem Auto stiegen.

Ich ignorierte sie beide, lehnte mich schwer auf meine Krücken und kämpfte mit meiner Tasche um mein Handy. Ich zog es heraus, entsperrte es und wählte Gibsies Nummer.

»Denk nicht einmal daran«, warnte Mam. »Du gehst nirgendwohin …«

»Ich brauche dich, um mich abzuholen«, sagte ich, sobald Gibsie antwortete, ohne ihm eine Chance zu geben, mich zu begrüßen. »Bitte?«

»Du musst nicht weiterreden«, war seine automatische Antwort. »Ich bin schon unterwegs.«

»Danke, Kumpel.« Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, hielt ich mein Handy fester als nötig und starrte meine Eltern an, die ungläubig zurückstarrten. Ich wusste warum. Das war nicht ich. Normalerweise verhielt ich mich nicht so. Ich sprach nicht so mit meinen Eltern, wie ich es gerade getan hatte. »Ich bin kein Lügner«, sagte ich ihnen. »War ich nie, werde ich nie sein.« Zitternd fügte ich hinzu, »Ich weiß, was ich gesehen habe, was ich gehört habe. Ich habe recht damit, und ihr macht einen sehr gefährlichen Fehler, indem ihr mir nicht zuhört.«

»Wir denken nicht, dass du ein Lügner bist, Johnny«, sagte Mam sanft. »Aber wir sind besorgt um dich.«

»Und ich mache mir Sorgen um sie«, warf ich zurück, die Stimme schwer vor Emotionen. Regen prasselte auf uns alle nieder, aber ich bewegte mich nicht. Ich konnte nicht. »Ich habe Angst um sie.«

»Gut, ich mache dir ein Angebot«, sagte Dad und räusperte sich. »Geh rein und leg dich hin, und ich werde ein paar Anrufe tätigen und sehen, was ich herausfinden kann.«

Ich sackte erleichtert zusammen. »Wirklich?«

Mein Vater nickte und strich sich das nasse Haar aus den Augen. »Wenn du so besorgt bist, fahre ich selbst zur Station und erkundige mich.«

»Du verarschst mich nicht?«, fragte ich und ahmte seine Bewegung nach. »Du wirst nach ihr sehen?«

Dad nickte steif. »Aber ich hoffe aufrichtig, dass du dich irrst, mein Sohn.«

»Ja«, brachte ich hervor, während sich der Arm meiner Mutter sich um meine Taille legte. »Ich auch … «

Das Klingeln meines Handys ließ mich mitten im Satz innehalten. Ich blickte auf das Display, auf dem Joey der Hurler aufleuchtete, und mein Blut begann zu kochen.

»Wo zum Teufel warst du?«, fuhr ich ihn an, sobald ich den Anruf angenommen hatte. »Ich habe tagelang versucht, dich zu erreichen, Joey. Verfickt noch mal!«

»Ja, ich weiß«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Hier ist gerade einiges los.«

»Einiges los?« Ich schnaubte und hätte mein Handy fast zerschmettert. »Weißt du, diese Erklärung reicht mir nicht«, knurrte ich. »›Einiges los‹ erklärt oder entschuldigt nicht die Verletzungen am Körper deiner Schwester.« Taumelnd ging ich zum Auto, ignorierte die entsetzten Blicke meiner Eltern und schimpfte weiter. »›Einiges los‹ erklärt nicht, warum sie ständig zusammenzuckt und Konfrontationen in der Schule aus dem Weg geht. Und ›einiges los‹ erklärt verfickt noch mal nicht, warum sie auf meine Frage, wer sie verprügelt hat, deinen Vater nannte!«

»Johnny …«

»Du hast mir aufgetragen, deiner Schwester zu sagen, es gäbe einen familiären Notfall, an dem Tag, als du sie bei mir gelassen hast«, fuhr ich fort und ließ ihn nicht zu Wort kommen, unfähig mich zu beherrschen, während die Wut in mir brodelte. »Erinnerst du dich? Du wolltest, dass ich Shannon sage, ihr Vater sei zurück. Und weißt du, was dann passiert ist, Joey? Weißt du, wie sie reagiert hat?« Ich musste ein paar Mal tief durchatmen, bevor ich weitersprechen konnte. »Sie ist zusammengebrochen und hat geweint. Sie hat so heftig gezittert, ich wusste nicht, was ich tun sollte, um es besser zu machen! Ich konnte es nicht besser machen! Weil du mich belogen hast. Ich habe dich direkt gefragt, wer ihr das angetan hat, und du hast mich belogen!«

»Ich habe nicht gelogen«, erwiderte er knapp, was mich nur noch wütender machte.

»Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt«, knurrte ich zornig. »Ich stand direkt vor dir und habe dich, verfickt noch mal, angefleht, mir einfach zu sagen, was mit ihr los ist, aber du hast es nicht getan!«

»Ich konnte nicht …«

»Du hast mich gebeten, auf sie aufzupassen, und dann hast du sie mir wieder weggenommen! Du hast sie zu ihm zurückgebracht«, brüllte ich, die Brust bebte vor Wut.

»Weil ich keine andere Wahl hatte«, zischte er. »Du hast keine Ahnung, was hier abgeht.«

»Das ist eine billige Ausrede«, spie ich aus und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Man hat immer eine Wahl.«

»Jeder Idiot weiß, wie man die Probleme anderer Leute lösen würde –, bis er selbst in der Scheiße steckt, dann ist er am Arsch«, höhnte Joey. »Du glaubst, du hast den Durchblick, aber in Wirklichkeit hast du keine Ahnung.«

»Das geht schon seit Jahren so, stimmt’s?«, hakte ich nach. »Und ihr habt es einfach … totgeschwiegen.«

»Es war ja nicht jeden Tag so«, knurrte er durch die Leitung. »Unser Alter ist ein Säufer.

Normalerweise bin ich da, um zu verhindern, dass etwas schiefläuft. Ich versuche es! Ich versuche es verdammt noch mal, okay? Aber am Samstag war ich nicht da. Ich hatte Training. Ich wusste nicht … Ich habe nicht erwartet, dass etwas passiert. Wie hätte ich das wissen sollen? Ich dachte, sie wäre in Sicherheit. Ich dachte, sie wäre mit dir in Dublin! Sein schlechter Tag ist Mittwoch …«

«Oh, das tut mir leid«, höhnte ich und ließ mich erneut auf den Rücksitz des Wagens sinken. «Mir war nicht bewusst, dass er einen Prügelplan hat! Ist es nur mittwochs, wo er sie gerne verprügelt? Soll ich sie dienstags abholen und donnerstags zurückbringen? Würde ihm das passen?«

»Hör mir zu …«

»Wo ist sie jetzt?«, zischte ich. «Bist du bei ihr? In deinem Haus? Ist er auch dort?« Ich wusste, ich würde den Verstand verlieren, gäbe er mir die falsche Antwort. Meiner Meinung nach gab es nur eine Antwort auf diese beschissene Frage. Ihr Vater durfte nicht da sein. Er musste so weit von ihr weg sein, wie nur irgend möglich. Ich konnte den Gedanken daran nicht ertragen. Dass er seine Hände auf sie legte. Sie anschaute. Sie berührte … »Ist er in ihrer Nähe?« Ich würgte es heraus. «Hat er sie angefasst?«

»Würdest du einfach aufhören zu reden und zuhören …«

»Ich hätte auf mein Bauchgefühl vertrauen sollen«, stöhnte ich auf und unterbrach ihn erneut. «Ich wusste, dass mit deiner Familie etwas nicht stimmt. Ich wusste es verfickt noch mal. In der Nacht, als du sie abgeholt hast? Alles in mir schrie danach, sie bei mir zu behalten. Und anstatt auf die red flags zu hören, die in meinem Kopf auftauchten, anstatt meine verfickten Augen zu öffnen, habe ich es verdrängt. Weil ich immer wieder dachte, nein … nein, dieser Typ liebt seine Schwester. Er würde nicht danebenstehen und zulassen, dass ihr etwas passiert.« Ich musste mir auf die Knöchel beißen, um mich davon abzuhalten, meine Faust durch die Autoscheibe meines Vaters zu schlagen. «Mach mich nicht noch mehr an!«

»Fick dich, reicher Junge!«, würgte er hervor. «Du hast leicht reden, wenn du über mich urteilst. Du hast noch nie in deinem Leben Not gesehen. Ich habe alles, was ich konnte, für meine Familie getan.«

»Nur nicht das Richtige«, blaffte ich wütend zurück. »Du weißt schon, dass er deshalb so viel Macht über dich hat, oder?« Ich umklammerte das Telefon fester. «Schweigen löst nichts für dich und alles für ihn!«

»Sie ist sechzehn, Arschloch!«, brüllte Joey. »Was glaubst du, was mit Shannon passiert wäre, wäre ich zu den Guardaí gerannt? Sie wäre in ein Heim gesteckt worden, das ist es! Und da sind noch mehr als nur sie, an die ich denken muss. Ich habe drei kleine Brüder, auf die ich aufpassen muss.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, hielt dann aber schnell inne. Er hatte recht. Ich ließ meinen Kopf sinken. »Scheiße.«

»Ja. Scheiße«, spottete Joey. «Das ist kein Film, Kavanagh. Das ist unser Leben. Es ist real, es ist scheiße, und du hast keine Ahnung davon. Wir waren in der Pflege. Wir haben da gelebt. Um Himmels willen, unser Bruder wurde –« Er brach ab und atmete keuchend aus. »Wir waren im System, wir kennen das Spiel, also bevor du mir Vorwürfe machst, dass ich nichts unternommen habe, frag dich selbst, warum wir lieber bei ihm bleiben würden als zurückzugehen!«

Es dauerte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiteten, bevor ich erneut sprach. »Nun, ich weiß Folgendes: Ich weiß, dass ich gerade auf dem Weg zu deinem Haus bin, und ich weiß, sollte ich ihn dort finden, und sollte er irgendwo in der Nähe deiner Schwester sein, werde ich ihm die Hölle heiß machen …«

»Sie ist nicht im Haus, du Arsch«, platzten Joeys Worte in mein Ohr. »Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen. Sie ist in dem verfickten Krankenhaus!«

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Ich habe sie am Samstagabend selbst dorthin gebracht«, stieß er hervor. »Nachdem unser Alter sie fast zu Tode geprügelt hat, weil sie mit dir rumgemacht hat. Irgendein beschissener Lehrer von Tommen hat zu Hause angerufen und berichtet, er hätte sie mit dir in einer Umkleidekabine erwischt, also fick dich, Johnny Kavanagh. Wenn ich Schuld habe, dann hast du genauso Schuld!«

Die Leitung war tot und ich saß einfach nur da, bis ins Mark erschüttert, fühlte eine Million verschiedener Emotionen, die meinen Körper überfluteten, und starrte benommen auf das Telefon in meinen Händen.

Ich konnte meine Eltern leise miteinander reden hören, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ein paar Sekunden später kletterte mein Vater auf den Fahrersitz und startete den Motor.

»Ich habe es dir gesagt«, murmelte ich, den Blick auf seinen Hinterkopf gerichtet, während das Auto die Auffahrt hinunterraste. »Ich bin kein Lügner.«
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NICHT HEUTE

SHANNON

DEN REST DES TAGES VERBRACHTE ICH IN EINEM ZUSTAND KAUM BEHERRSCHBARER PANIK. Die Kopfschmerzen, die ich seit dem Aufwachen mit mir herumschleppte, hatten epische Ausmaße angenommen, noch verschlimmert durch den ständigen Strom an Fragen, der auf mich einprasselte. Zuerst durch die Gardaí, dann durch Patricia, eine Sozialarbeiterin, die wollte, dass ich sie als Freundin betrachtete. Ja, klar, natürlich war sie meine Freundin. Ich wusste genau, was mir ihre Freundschaft einbringen würde. So naiv war ich nun auch wieder nicht.

Darren war die ganze Zeit über im Raum geblieben, während die Gardaí da waren, wie eine stille Wacheule, die über meine Zunge wachte und darauf achtete, dass ich nichts Falsches sagte. Ich war nicht das erste Mal in so einer Situation, bedroht von Autoritätspersonen, mit einem Familienmitglied in der Nähe, das aufpasste, und ich wusste, welche Rolle ich zu spielen hatte. Normalerweise waren es mein Vater oder meine Mutter, die darauf achteten, dass ich mich an die Regeln hielt. Heute war es Darren.

Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Ich kannte meine Rolle. Ich hatte sie über die Jahre perfektioniert.

Ich sagte all die richtigen Dinge, verschwieg all die schlechten Dinge und hielt den Mund bei den Fragen, von denen ich wusste, sie waren Fangfragen – Fragen, die mir eine Falle stellen sollten.

Ärzte und Krankenschwestern kamen den ganzen Tag in mein Zimmer, untersuchten mich und stellten mir Fragen, auf die sie die Antworten gar nicht hören wollten. Entmutigt tat ich, was ich tun musste, um unserer Mutter aus der Patsche zu helfen, und wollte nichts mehr, als einfach nur in Ruhe gelassen zu werden. Als sie endlich aufhörten, mich zu befragen, und die Krankenschwestern mit ihren Untersuchungen fertig waren, fühlte ich mich so elend wie schon lange nicht mehr.

Trotz allem gab es eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf ging: Ich hoffte inständig, Tadhg, Ollie und Sean würden die Ostereier in meiner Schultasche am Ostersonntag finden. Ich wusste, sonst würden sie keine bekommen. Dad hatte das Kindergeld schon Anfang des Monats ausgegeben. Es wäre kein Geld mehr übrig gewesen, um Eier zu kaufen.

Joey kam an diesem Abend nicht mehr vorbei, um mich zu besuchen, aber Mam kam. Mein Herz sank, als ich sie sah. Denn ich wusste, was jetzt kommen würde.

»Hallo, Shannon.« Mit tränenüberströmtem Gesicht und geröteten Augen kam sie zu meinem Bett und umarmte mich, hielt mich fest, als wäre ich etwas unglaublich Wichtiges für sie. Irgendwie stimmte das ja auch, denn sie musste mich ruhig halten. Sie umsorgte mich, weil sie Angst davor hatte, was ich tun könnte. Dabei brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Nicht ihr Leben würde ruiniert werden, wenn das Jugendamt einschreiten würde. Es wäre unseres.

Als ich ihre Umarmung nicht erwiderte und keinerlei Anstalten machte, es zu tun, ließ Mam mich los und setzte sich auf den Platz, den Darren vor einer Stunde verlassen hatte. »Wie geht es dir?«

Ich hatte keine Lust, ihr zu antworten, und blieb starr und regungslos, während meine Augen das leichte Hämatom auf ihrer hageren Wange fixierten. Warum tust du dir das an?, wollte ich fragen. Warum lässt du zu, dass er dich so behandelt?

»Ich habe mit deinen Ärzten gesprochen«, murmelte Mam mit zittriger Stimme, während sie an den Ärmeln ihres übergroßen Regenmantels nestelte. »Sie überlegen, dich übermorgen, vielleicht sogar schon morgen nach Hause zu entlassen, wenn deine nächsten Tests gut aussehen.«

»Nach Hause?«, fragte ich mit leerem Blick. »Oder ins Heim?«

»Nach Hause, Shannon.« Mam atmete schwer aus und nickte. »Du kommst nach Hause.« Tränen füllten ihre Augen, als sie sprach. »Es tut mir so leid, mein Schatz. Das alles hier.«

Mit gesenktem Blick starrte ich auf meine Finger. Was erwartete sie, dass ich sagen würde? Es ist alles in Ordnung und ich verzeihe dir? Nichts in unserem Leben war in Ordnung. »Und Dad?«, zwang ich mich zu fragen, während ich meine ordentlich geschnittenen Fingernägel betrachtete. »Was passiert jetzt mit ihm?«

»Dein Vater wird nicht zurückkommen.«

Lügen. »Ja«, murmelte ich leise. »Klar.«

»Es ist wahr«, beteuerte Mam mit emotionsgeladener Stimme. »Ich war vor Gericht. Es gibt eine einstweilige Verfügung, die ihm verbietet, einen von uns zu kontaktieren. Ich – ich muss in drei Wochen wieder vor Gericht erscheinen. Mein Anwalt hat uns versichert, es wird kein Problem sein, eine dauerhafte Verfügung gegen ihn zu erwirken.«

Noch mehr Lügen. »Bis du beschließt, du willst doch keine dauerhafte Verfügung«, entgegnete ich – innerlich leer. »Bis du beschließt, alles wieder unter den Teppich zu kehren – wie immer.«

»Dieses Mal meine ich es ernst«, versicherte sie mir mit rauer, brüchiger Stimme. »Ich werde ihn nicht wieder bei uns aufnehmen. Werde ich nicht. Jesus, sieh doch, was er dir angetan hat …«

»Was er mir angetan hat?«, stieß ich empört hervor. »Was er mir dieses Mal angetan hat, Mam.«

Ich blinzelte die verräterischen Tränen weg, die meine Sicht verschwimmen ließen. »Was er mir dieses Mal angetan hat!«

»Baby, es tut mir so schrecklich leid.«

Ich antwortete nicht.

»Ab jetzt wird alles anders.« Ihre Stimme klang schwach, genau wie sie selbst. Schwach, gebrochen und unzuverlässig. »Darren ist jetzt zu Hause und er wird uns helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Ich verspreche dir, es wird besser werden.«

Ich schüttelte den Kopf, wütend über ihre Worte. »Dein Darren, der interessiert mich einen feuchten Dreck«, spuckte ich aus, während ich mich selbst dafür hasste, vor ihr zu weinen. »Er bedeutet mir nichts.«

»Deine Wut spricht aus dir«, presste Mam hervor. »Das bist nicht du.«

»Meine Wut?« Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und starrte sie an. »Auf welchem Planeten lebst du eigentlich, Mam? Ich kenne Darren nicht. Ich habe nichts mit ihm zu tun und will das auch nicht.«

»Shannon«, schluchzte Mam, »das ist nicht fair.«

»Nicht fair? Hast du dich überhaupt mal nach Joey erkundigt?«, forderte ich mit rauer Stimme. Sie war immer nur auf Darren fixiert gewesen. Darren hier und Darren da. Joey wurde nie beachtet. Unser Vater war derjenige, der von Joey besessen war, aber auch das hatte erst begonnen, nachdem Darren gegangen war. Joey wurde einfach in eine Rolle gedrängt, die niemand für ihn wollte, am allerwenigsten er selbst. »Das hast du nicht, oder?«, fuhr ich fort. »Du hast ihn einfach übergangen. Du hast Entscheidungen über unser Leben getroffen, mit Darren – einer Person, von der keiner von uns seit über einem halben Jahrzehnt etwas gehört hat – und du hast nie daran gedacht, deinen Sohn zu fragen, der tatsächlich eingesprungen ist und uns großgezogen hat!« Mit einem Schluchzen wischte ich mir mit dem Handrücken über die Nase und zwang mich weiterzusprechen. »Ich liege vielleicht im Krankenhausbett, Mam, aber Joey ist derjenige, den du und Dad zerstört habt.«

»Er spricht nicht mit mir«, schniefte sie. »Er ist seit Tagen nicht nach Hause gekommen.«

»Kein Wunder«, war alles, was ich erwiderte.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, stieß sie hervor. »Wie kann ich das wiedergutmachen, wenn er nicht mit mir spricht?«

»Du kannst das nicht wiedergutmachen, Mam«, krächzte ich zitternd. »Es ist wie in dem Kinderreim von Humpty Dumpty. Nichts wird ihn wieder zusammenfügen können. Dad hat ihn von der Mauer gestoßen, und du hast die Scherben verloren, um ihn wieder zusammenzusetzen.«

»Oh Gott.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. »Es tut mir so leid.«

»Du hättest ihn heute sehen sollen«, sagte ich und zuckte zusammen, als eine Schmerzwelle durch mich hindurchfuhr. »Er war völlig am Ende.«

»Shannon«, schluchzte Mam. Schwach, schwach, verdammt schwach. »Gib mir bitte eine Chance, das wiedergutzumachen, Baby.« Das kannst du nicht. Du wirst das nie wiedergutmachen können. »Ich weiß, dass ich das für uns alle zum Guten wenden kann.«

»Siehst du, du redest, du sagst all die richtigen Dinge, aber es sind nur leere Worte.« Kopfschüttelnd hob ich den Blick zu ihr. »Bei dir sind es immer nur Worte«, presste ich bitter hervor. »Immer dieselben Worte, die ich schon millionenfach gehört habe, zusammen mit all den Versprechen, die du immer wieder gebrochen hast.«

»Was willst du damit sagen?«, weinte sie und tupfte sich mit einem zerknüllten Taschentuch die Wangen ab. »Du willst nicht mehr bei mir sein?«

»Ich sage, ich werde tun, was nötig ist – für Ollie, Tadhg und Sean«, presste ich hervor, ertrinkend in meinen Gefühlen. »Um ihnen Sicherheit zu geben und aus der Fürsorge rauszuhalten, werde ich Darrens Plan eine Chance geben. Und ich hoffe, du hast recht, Mam. Ich hoffe wirklich, dass du diesmal die Wahrheit sagst, aber ich hoffe das für die Jungs, nicht für mich. Ich bete, dass du das für sie hinbekommst und die Mutter sein kannst, die sie verdienen, aber für uns ist es zu spät, noch irgendwas zu ändern.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, schluchzte sie. »Es tut mir einfach so leid, Shannon. Ich weiß, ich kann das nicht wiedergutmachen, aber … Jesus, ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll.«

»Ich weiß, du bist kein schlechter Mensch, Mam«, flüsterte ich und zog meine verräterische Hand zurück, als sie sich wie von selbst ausstreckte, um sie zu trösten. »Und ich weiß, er hat dich auch verletzt, auf eine Art, die ich nicht verstehe, und es tut mir leid, dass dir das passiert ist. Ich weiß, du hattest Angst, und es tut mir so leid, weil du all die Jahre in Angst leben musstest …« Wütend auf mich selbst wischte ich meine Tränen weg und atmete langsam aus, bevor ich fortfuhr. »Aber das bedeutet nicht, du bekommst von uns einen Freifahrtschein.«

Ich schniefte und wischte mir mit dem Handrücken über die Nase. »Es bringt nichts wieder in Ordnung, weil du wusstest, was er tat, du hast es gesehen, und du hast nichts unternommen. Du hast uns einfach im Stich gelassen, Mam. Du warst da, aber irgendwie auch nicht. Joey hatte recht, als er dich einen Geist nannte. Und ich weiß nicht, vielleicht war das deine Art zu überleben, jeden Tag heil zu überstehen, aber du hattest mehr Macht als wir. Du warst die Erwachsene. Du warst unsere Mutter. Und du hast einfach …« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Uns aufgegeben.«

»Glaubst du, du kannst mir mit der Zeit vergeben?«, flüsterte sie und sah mich mit einsamen, tränennassen blauen Augen an. »Glaubst du, du könntest das jemals?«

»Vielleicht?« Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Aber ich weiß, dass ich dir heute nicht vergebe.«
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BULLDOZER

JOHNNY

»DU MUSST EINEN KÜHLEN KOPF BEWAHREN«, WIES DAD MICH AN, WÄHREND ER DEN FLUR DES CORK UNIVERSITY HOSPITAL ZUR STATION 1A ENTLANGGING, SEINE HAND FEST AN DER RÜCKSEITE MEINES ARMS. »Keine Ausbrüche«, fügte er leise hinzu. »Und um Gottes willen, keine Anschuldigungen.«

»Wen soll ich denn beschuldigen?«, knurrte ich, und humpelte mit meinen Krücken neben ihm her. »Wir beide wissen, was ihr passiert ist.« Wie ich es ihm gesagt habe. Wie ich es allen gesagt habe. »Jesus, er hat sie ins verfickte Krankenhaus geprügelt, Dad!«

»Johnny … « Er hielt mich mitten im belebten Flur an, fasste sich an die Nase und drehte sich dann zu mir um. »Du bist aufgebracht. Das verstehe ich. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, okay? Du hattest recht und ich lag falsch, aber dies« – er machte eine Handbewegung um sich herum, um zu zeigen, wo wir standen – »ist eine heikle Situation, mit der du keine Erfahrung hast. Das ist eine Angelegenheit von häuslicher Gewalt, Jonathan. Die Gardaí und die Sozialdienste sind bereits involviert. Verstanden? Es wird eine strafrechtliche Untersuchung geben –, in die du dich nicht einmischen darfst. Die Emotionen werden hochkochen, und das Letzte, was du tun solltest, ist, hier wie ein Bulldozer hineinzustürmen. Es mag sich gut und gerechtfertigt anfühlen, aber es wird Shannon auf lange Sicht nicht helfen. Also, wenn du sie sehen willst, dann rate ich dir dringend, deine Meinungen und Gefühle für dich zu behalten und mir das Reden zu überlassen.«

Ich starrte ihn an. »Ich werde sie sehen, da gibt es kein Wenn und Aber.« Mein Vater warf mir einen Blick zu, der so viel bedeutete wie das werden wir noch sehen. »Ich werde sie sehen, Dad«, wiederholte ich wütend.

»Dann behalte einen kühlen Kopf und stürme nicht voraus«, erwiderte er, bevor er meinen Arm losließ und vor mir weiterging.

Ich starrte ihm ärgerlich auf den Hinterkopf, stellte meine Krücken neu ein und beeilte mich, ihn einzuholen. »Ich bin kein verfickter Bulldozer.«

Ich bog um die Ecke und verfolgte die Silhouette meines Vaters, wie er durch ein weiteres Paar Doppeltüren verschwand und aus meinem Blickfeld geriet.

Verfickt noch mal, mein Bein und diese blöden Krücken.

Er ging absichtlich voraus, um vor mir dort anzukommen, damit er die Situation auf seine kühle, gefühllose, berechnende Art einschätzen konnte, ohne dass sein ungestümer Sohn alles vermasselte.

Als ich ihn schließlich wieder erblickte, wie er am Ende des langen Korridors am Schwesternstützpunkt stand, beschleunigte ich mein Tempo und nutzte meine Oberkörperkraft, um mich mit den Metallstöcken voranzuschleudern, während ich durch die Glasscheiben jeder Tür spähte. Ich war gerade an der sechsten Tür links vorbeigegangen, als mein Körper abrupt stehen blieb und mein Herz in meiner Brust einen Satz machte.

Shannon lag seitlich mit geschlossenen Augen und den Händen unter ihrer Wange auf dem Bett. Sie lag mit dem Gesicht zur Tür, und bei ihrem Anblick musste ich innehalten und tief Luft holen. Unzählige Emotionen durchfluteten mich, als meine Augen das Hämatom auf ihrem Gesicht erfassten. Sie war so übersät von Blutergüssen, dass sie fast nicht wiederzuerkennen war. Fast. Ihr Gesicht würde ich überall erkennen.

Jetzt spürte ich es, das tiefe Schuldgefühl, das mich zu ertränken drohte: Die Traurigkeit in ihrem Gesicht, jedes Mal, wenn ich sie zu diesem Haus zurückbrachte. Die Angst in ihren Augen, als ich das erste Mal an ihrer Tür klopfte – auch das zweite und dritte Mal. Sie war immer so schüchtern, so demütig und folgsam. Sie bat um Erlaubnis für fast alles. Sie durfte nirgendwohin gehen. Das hatte sie mir einmal gesagt, meinte, ihre Eltern seien fürsorglich. Aber sie ging trotzdem mit mir.

»Kannst du mich retten?«

»Brauchst du meine Rettung?«

»Mm-hmm.«

»Was ist hier passiert? Woher kommt das?«

»Mein Vater.«

Die Anzeichen waren da gewesen, seit Monaten, und ich hatte sie einfach ignoriert. Meine Augen waren offen gewesen, aber ich hatte in die falsche Richtung geschaut. Ich hörte sie nicht. Ich hörte nicht zu. Ich achtete nicht genug darauf. Ich nahm es nicht wahr, ich sah die Hinweise nicht, ich konnte die stillen Hilferufe nicht hören, aber jetzt hörte und sah ich sie.

Und jetzt? Sie lag meinetwegen in diesem Krankenhausbett. Weil ich sie geküsst hatte. Weil ich sie leidenschaftlich geküsst hatte und wir erwischt wurden. Das hatte Joey gesagt. Ihr Vater hatte das getan, weil sie sich mit mir eingelassen hatte.

Meine Gedanken schweiften ab zu Joey. Jedes Mal, wenn ich Shannons Bruder traf, hatte er einen neuen blauen Fleck im Gesicht. Ich hatte mir nie viel dabei gedacht. Ich hatte es einfach auf das Hurling-Spiel geschoben und ignoriert. Gott weiß, aber ich verbrachte die meiste Zeit damit, meine eigenen Wunden zu versorgen. Aber das hier? Mein Vater hatte recht. Das hier könnte ich niemals begreifen.

Mein Herz raste wild in meiner Brust, meine Hand bewegte sich wie von selbst, als ich die Türklinke herunterdrückte. Ich warf einen schnellen Blick zu meinem Vater, der immer noch am Schwesternstützpunkt stand und mit der, wie ich annahm, Stationsleiterin sprach, stieß die Tür auf und schlüpfte hinein.
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LASS MICH NICHT IM STICH

SHANNON

DAS QUIETSCHENDES GERÄUSCH EINER METALLTÜR RISS MICH AUS EINEM UNRUHIGEN SCHLAF.

Als Nächstes hörte ich das Kratzen eines Stuhls auf dem gefliesten Boden. Für einige unsichere Momente wusste ich nicht, wo ich mich befand. Ein Teil von mir fühlte sich an, als wäre ich zurück in meiner Küche, also hielt ich meine Augen fest geschlossen und machte mich bereit für den Aufprall. Als er in Form einer Hand kam, die meine sanft bedeckte, blinzelte ich und fand mich in einem Paar schmerzlich vertrauter blauer Augen wieder.

»Hi, Shannon.«

War das real? Bildete ich mir das nur ein?

Der wilde, unregelmäßige Schlag meines Herzens und die Wärme seiner Hände auf meinen versicherten mir, ich war tatsächlich wach. Verblüfft blickte ich auf meine Hand mit den Schläuchen, die fest in seinen Händen lag, bevor ich meinen Blick wieder hob, um seinem zu begegnen.

»Hi, Johnny.«

»Seit wann haben wir denn die Rollen getauscht?«, neckte Johnny. Sein Ton war leicht, aber seine Augen wirkten dunkel und stürmisch. »Versuchst du, mir die Show zu stehlen, Shannon wie der Fluss?«

Ich musste lächeln. »Ich wollte wohl auch mal etwas von diesen Medikamenten abhaben.«

»Finger weg von den Drogen. Die verdrehen dir nur den Kopf.« Er schenkte mir ein wehmütiges Lächeln, bevor er sich umsah. »Bist du hier ganz allein?« Ein tiefes Stirnrunzeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Allein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist irgendwo hier. Wahrscheinlich raucht sie gerade draußen.«

Johnny beugte sich vor und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne. Er atmete tief aus, zog seine Lippen zwischen die Zähne und fragte: »Wann darfst du hier raus?«

»Vielleicht morgen«, antwortete ich mit einem zaghaften Lächeln. »Oder übermorgen.«

Johnny nickte steif und ich wusste, er wollte mehr sagen, hielt sich aber zurück.

»Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein«, sagte er dann und richtete seinen Blick wieder auf mich. »Zumindest glaube ich das.«

»Ich bin froh, dass du da bist«, flüsterte ich. Ihn hier zu haben, seine Stimme zu hören und sein Gesicht zu sehen, beruhigte etwas tief in mir. Etwas rückte an seinen Platz. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte mich und besänftigte mein aufgewühltes Inneres. Ich fühlte mich wie zu Hause. Ich wusste, das klang verrückt. Es war mehr als verrückt. Es war geradezu wahnsinnig, aber ich spürte es. Es war echt, unverfälscht und drängte mich, näher zu rücken, näher bei ihm zu sein, ihn festzuhalten. In diesem Moment fühlte ich, wie sich etwas tief in meinem Innersten ausbalancierte, und als es das tat, fielen die Last, die ich gespürt hatte, die Schwere in meinem Herzen und der Druck auf meinen Schultern einfach von mir ab.

»Ich auch«, antwortete er mit rauer Stimme.

»Wann bist du nach Hause gekommen?«, fragte ich heiser und aus der Fassung gebracht.

»Heute Abend.« Er hob meine Hand und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Es hat ewig gedauert, wieder zu dir zu kommen.«

Seine Worte ließen einen Schauer durch meinen Körper rieseln. »Ich bin froh, dass du wieder bei mir bist.«

Ich wusste, ich setzte mich damit dem Herzschmerz aus, ganz zu schweigen von einem Meer aus Schmerz, würde er mich wieder zurückweisen, aber ich musste es sagen. »Ich habe dich wirklich vermisst, Johnny.«

»Himmel, Shannon, ich weiß nicht, was ich sagen soll …« Johnny atmete tief aus und führte dann meine Hand an seine Lippen. »Es geht dir gut«, flüsterte er und drückte einen Kuss auf meinen Handrücken, mitsamt all den Drähten und Schläuchen. Tief einatmend legte er meine Hand an seine Wange und schmiegte sich in die Berührung. »Du wirst wieder gesund, nicht wahr?«

Ich nickte, streichelte seine Wange mit meiner Hand und flüsterte: »Geht es dir gut?«

»Frag mich das nicht.« Seine blauen Augen durchbohrten mich mit einem Blick, so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, nie wieder ganz zu heilen, als er sagte: »Nicht, wenn du diejenige bist, die hier liegt.«

»Es tut mir leid.«

»Sei nicht traurig.« Er schloss die Augen, senkte den Kopf, hielt immer noch meine Hand an seiner Wange. »Ich bin derjenige, der traurig sein sollte.« Er stieß ein gequältes Stöhnen aus und schmiegte sich in meine Berührung, rieb seine Wange an meiner Handfläche. »Ich brauche nur die Gewissheit, dass es dir gut geht«, presste er hervor. Seine Wimpern waren so dicht und lang, dass ich das Blau seiner Augen kaum erkennen konnte. »Ich weiß, ich war ein kompletter Idiot, als ich nach der Operation wieder zu mir kam, und es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid, dich von mir gestoßen zu habe. Ich war einfach verlegen und beschämt … und ich hatte panische Angst, dich zu verschrecken, aber ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen. Ich hätte mich besser zusammenreißen müssen. Ich hätte dich bitten sollen, bei mir zu bleiben.« Er verzog das Gesicht, küsste meine Handfläche und flüsterte: »Ich wollte, dass du bei mir bleibst.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Das wolltest du?«

»Ich will immer, dass du bei mir bleibst, Shannon«, antwortete er sichtlich aufgewühlt. »Und hätte ich einfach zu meinen Gefühlen gestanden und dich gebeten zu bleiben, dann hätte ich das hier vielleicht verhindern können …«

»Nein, das hättest du nicht«, unterbrach ich ihn mit zitternder Stimme. »Irgendwann hätte ich nach Hause gehen müssen. Noch ein oder zwei Tage länger zu bleiben, hätte alles nur um ein Vielfaches schlimmer gemacht.«

»Schlimmer?« Er presste die Kiefer zusammen und wich zurück. »Shannon, sieh dich um. Wie könnte es noch schlimmer werden?«

»Es kann immer schlimmer werden, Johnny«, flüsterte ich.

»Also hat er dir das angetan?«, fragte er direkt. »Dein Vater?«

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber Johnny kam mir zuvor.

»Bevor du etwas sagst, möchte ich, dass du weißt, Joey hat mich angerufen und mir alles erzählt, was ich wissen musste«, sagte er und blickte mir tief in die Augen. »Nicht, dass ich ihn gebraucht hätte. Ich bin selbst darauf gekommen.« Seine Hand umklammerte meine noch fester. »Jedes Mal, wenn du mit blauen Flecken übersät und völlig am Ende in die Schule kamst …« Seine Stimme brach ab, und ich sah zu, wie eine Ader an seinem Hals hervortrat und pulsierte. »Jedes Mal, wenn du mich angelogen hast? Es war, um ihn zu schützen?«

»Ich will nicht darüber reden«, flüsterte ich und verfiel in mein lebenslang antrainiertes Muster des Verdrängens.

»Nein, nein, so läuft das nicht.« Johnny starrte mich entschlossen an und stellte mich direkt zur Rede. »Du kannst mich nicht ausschließen, Shannon. Das darfst du mir nicht noch einmal antun, denn diesmal werde ich nicht gehen. Hörst du? Ich bin hier, ich bin für dich da, es ist mir wichtig, und ich werde verfickt noch mal bleiben.«

Mein Kopf schwirrte, während ich versuchte zu begreifen, was er sagte. Meinte er …? War er …? Wollte er …? »Es ist dir wichtig?«

Ein gequältes Stöhnen entfuhr seiner Kehle. »Ja, es ist mir wichtig.« Er lehnte sich näher zu mir. »Es ist mir so verfickt wichtig, dass ich kaum atmen kann.«

Ich schnappte nach Luft. »Was willst du wissen?«

»Wie wäre es, wenn du mir erst mal sagst, was mit dir los ist«, schlug er vor, seine blauen Augen fest auf meine gerichtet. »Wie schlimm ist es?«

»Ein paar Schnitte und Prellungen«, gestand ich. »Und ein kollabierter Lungenflügel.«

»Heilige Scheiße.« Ich beobachtete mit einem Kloß im Hals, wie Johnnys Gesicht erst erblasste und dann vor Wut rot anlief. »Fuck.«

Er ließ meine Hand los, lehnte sich zurück und presste die Handflächen gegen seine Stirn, um Abstand zwischen unsere Körper und sein aufbrausendes Temperament zu bringen. Er sagte kein Wort. Er saß einfach da, atmete tief und schwer, und rang sichtlich mit seinen Emotionen.

Seine dunklen Haare standen kreuz und quer vom Kopf ab, und sein Kinn zierte ein mehrtägiger Bartschatten. Nicht überraschend stand ihm der zerzauste Look. Er trug eine lockere graue Jogginghose und einen marineblauen Kapuzenpulli. Das Einlassband vom Krankenhaus, das er beim letzten Mal getragen hatte, war immer noch an seinem linken Handgelenk befestigt, und ein Paar Metallkrücken lag zu seinen Füßen.

»Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen«, begann er schließlich. »Was dir zugestoßen ist.«

Er nahm die Hände vom Gesicht, beugte sich vor und ergriff erneut meine Hand. »Ich hätte dir helfen können.«

»Das hättest du nicht«, hauchte ich. »Und ich auch nicht.«

»Nein?« Seine Stimme klang traurig, passend zu seinen Augen. »Warum nicht?«

»Weil …« Mein Herz hämmerte heftig gegen meinen Brustkorb. »Weil …«

»Weil?«, hakte Johnny nach, seine Stimme sanft und verlockend, während er näher rückte und die Ellbogen auf der Matratze abstützte. »Dachtest du, ich würde dir nicht glauben?«

Er lehnte sich weiter vor, legte sein Kinn auf unsere verschränkten Hände. »Das würde ich nämlich. Jedes einzelne Mal.«

»Weil er Alkoholiker ist«, presste ich hervor, plötzlich atemlos.

»Und ich versuchte, meine Familie zu beschützen.«

»Sicher?«, bohrte er weiter, lockte mich mit seinem unwiderstehlichen Schmeicheln, mit dem Versprechen von Geborgenheit. »Vor ihm?«

Ich schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen und voll unausgesprochener Angst. »Vor dem Pflegesystem.« Mein Herz fühlte sich an, als wäre es mir in die Kehle gerutscht, was es schwer machte, den nächsten Teil herauszubringen. »Ich war schon mal dort.« Ich stieß einen schmerzhaften Seufzer aus und drückte seine Hand, fand Trost in der Art, wie er mich erdete. »Ich will nicht zurück.«

»Wann?«

»Als ich klein war.« Ich schluckte schwer, spürte das Brennen. »Es war nicht … gut.«

Johnny nickte, und das brennende Interesse in seinen Augen verriet mir, er merkte sich meine Worte genau. Alles an diesem Jungen war intensiv und größer als das Leben. Er war viel zu intelligent, um ihn mit weiteren Lügen oder verwässerten Wahrheiten abzuspeisen, also tat ich es nicht. Stattdessen entschied ich mich für die Wahrheit. »Sie wollen nicht, dass ich mit jemandem darüber rede.«

Und schon gar nicht mit dir.

»Wer sind ›sie‹?«

»Meine Mutter«, sagte ich zögernd und misstrauisch. »Und Darren.«

Johnnys Stirn legte sich in Falten. »Darren, der Bruder, der nicht mehr in Cork wohnt?«

Ich nickte. »Er ist zurückgekommen.«

Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Seit wann?«

»Seitdem.« Ich deutete auf mich selbst und fühlte mich verlegen. »Er sagt, er ist jetzt wieder zu Hause, und dass er Mam mit den Kindern helfen wird und, äh, auch mit meinem … meinem V-Vater.« Ich zuckte bei dem letzten Teil zusammen – dem Teil mit dem Vater.

»Er sagt?« Johnny kniff die Augen zusammen, zu scharfsinnig, um ihm gut zu tun. »Also glaubst du ihm nicht?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Ich seufzte erschöpft, zu müde, um eine Mauer zwischen uns aufzubauen. »Viele Erwachsene sagen viele Dinge, sie reden um mich herum und über mich hinweg, und ich bin einfach …«

»Mit dem ganzen Mist fertig?«, bot er an und drückte meine Hand.

»Ja.« Ich nickte, dankbar für sein Verständnis. »Ich habe die Nase so voll von dem ganzen Mist, Johnny.«

»Wo ist dein Vater jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Wie meinst du das, du weißt es nicht?« Sein Ton war hart, geradezu empört. »Wurde er nicht verhaftet?«

»Er ist verschwunden – nach dem Vorfall abgehauen und seitdem nicht mehr gesehen worden«, flüsterte ich, panisch bei dem Gedanken, mein Vater könnte irgendwo da draußen sein. »Darren sagt, man wird ihn finden und anklagen, aber Joey ist sich da nicht so sicher. Niemand sagt mir etwas … Naja, außer Joey. Der meint, Dad ist wahrscheinlich bei Freunden in Waterford untergetaucht, bis Gras über die Sache gewachsen ist und Mam ihn …« Ich stieß einen resignierten Seufzer aus und murmelte: »zurücknimmt.«

»Zurück?«

Benommen zuckte ich wieder mit den Schultern. »Ich sollte wirklich nicht darüber reden mit …«

»Mir kannst du es sagen«, unterbrach er mich und hob mein Kinn mit seinen Fingern an. Er blickte mir in die Augen und fügte hinzu: »Du kannst mir alles erzählen, okay?«

»Ich habe Angst«, gestand ich und biss mir auf die Unterlippe. »Und ich will nicht nach Hause gehen.«

»Zu deiner Mutter?«

Ich nickte steif.

»Weil sie dich enttäuscht hat«, sagte er leise. »Weil du ihr nicht vertraust.«

»Sie macht Versprechungen, aber das sind nur leere Worte.« Zitternd wollte ich die Arme hochziehen, entschied mich dann aber anders und klammerte mich stattdessen an seinen warmen Arm. »Wir sollen Mitleid mit ihr haben, wegen allem, was sie durchgemacht hat, weil sie ja auch ein Opfer ist, und das weiß ich, das verstehe ich wirklich, aber ich kann einfach nicht so empfinden.« Die übliche Angst und Unsicherheit, die mich sonst immer in seiner Gegenwart verzehrten, waren wie weggeblasen. Ich fühlte, wie ich mein Innerstes diesem Jungen preisgab, und er war immer noch hier, sah mich unverändert an, wollte immer noch mehr von mir.

»Sie bekommt jetzt Unterstützung, und die Gardaí und das Jugendamt sind offenbar überzeugt, sie sei in der Lage, uns zu erziehen. Deshalb arbeiten sie mit ihr zusammen. Sie organisieren alle möglichen Hilfsangebote und Beratungen für sie.«

»Aber du nicht?«, hakte Johnny nach. »Du glaubst nicht, dass sie es schafft?«

»Ich weiß, sie würde uns nie wehtun«, flüsterte ich. »Zumindest nicht mit Absicht. Sie ist nicht gewalttätig, Johnny, und auch nicht grausam. Sie ist einfach schwach. Darren sagt immer, wir müssten Geduld haben und ihr eine Chance geben, aber ich kann einfach nicht … Ich kann meine Hoffnungen nicht hochschrauben.« Ich umklammerte seinen Unterarm mit beiden Händen und drückte zu. »Denn ich habe das alles schon einmal gesehen. Sie wird ihn zurücknehmen – das weiß ich – und was dann? Was passiert dann, hm?« Ich schüttelte den Kopf und kämpfte wütend mit meinen Emotionen, blinzelte verräterische Tränen weg. »Nichts. Es wird nichts passieren, wie immer, und ich habe einfach die Nase voll davon, Johnny.« Ich atmete schwer aus. »Ich will aus dieser Stadt raus, weit, weit weg und nie zurückkommen.«

»Kannst du es ihnen sagen?«, fragte er. »Dass du nicht mit ihr zurückgehen willst?«

»Und wohin sollte ich gehen? Was würde mit meinen kleinen Brüdern passieren, wenn ich das täte? Sie wollen bei ihr bleiben.«

»Bist du dir sicher?«

»Ollie und Sean wollen das. Ich weiß nicht, wie es bei Tadhg ist, er sagt nicht viel, und Joey ist über achtzehn, also kann er gesetzlich leben, wo er will.« Ich seufzte resigniert. »Wenn ich dagegen angehe, wenn ich ihnen sage, ich fühle mich bei ihr nicht sicher, werden sie uns alle in Obhut nehmen und wir werden getrennt.« Ich runzelte die Stirn und zuckte zusammen, bevor ich zugab: »Ich lüge wie gedruckt. Sogar mir selbst gegenüber. Die Hälfte der Zeit weiß ich nicht einmal, was Wahrheit oder Lüge ist. Ich muss wirklich lange und gründlich darüber nachdenken, denn ich kenne nur das. Ich habe so lange Dinge vertuscht, dass ich nicht einmal sicher bin, ob ich klar denke. Und jetzt zweifle ich an mir selbst, weil ich immer überlege, was ist, wenn ich mich in ihr täusche? Was ist, wenn es falsch ist, schlecht über sie zu denken?«

Johnny schwieg lange Zeit, machte kein Geräusch, war einfach da, bei mir, teilte die Last, trug den Schmerz mit stiller Unterstützung. Und ich glaube, ich liebte ihn in diesem Moment mehr für das, was er nicht sagte. Er machte keine Versprechungen, die er nicht halten konnte. Er bot nicht mehr an, als er geben konnte. Er blieb einfach da.

Mehrere Minuten vergingen, bevor er wieder sprach. »Wann hat es angefangen?«

»Ich erinnere mich nicht an eine Zeit, als es nicht so war«, gestand ich, mich entblößt und hilflos fühlend.

»Und ich?« Johnny schluckte schwer. »Wann hat es wegen mir angefangen?«

»Dad war immer paranoid«, erzählte ich entschlossen, da ich nun nichts mehr zu verlieren hatte. »Aber seitdem dieses Bild von uns in der Zeitung veröffentlicht wurde, hatte er seine eigene Version von Beweisen.«

Johnny senkte den Kopf. »Verfickt, Shannon, das war vor Monaten.«

»Ich weiß.« Ich seufzte erschöpft.

»Ich habe es für dich noch schlimmer gemacht«, brachte er hervor.

»Du hast es erträglich gemacht«, flüsterte ich.

»Wo noch?« Zwei Worte, die tief aus ihm herausgerissen zu sein schienen. Sein Blick wanderte langsam über mich, ungeniert, verdunkelte sich, bis er schließlich wieder auf meinem Gesicht ruhte.

»Gibt es noch mehr?« Seine Finger strichen über meine Wange. »Zeig mir, wo er dich verletzt hat.«

Ich zögerte zu antworten, vorsichtig und unsicher.

»Du kannst mir vertrauen«, sagte er mit einer Stimme, die kaum hörbar war. »Ich bin nicht wie er, Shannon. Ich werde dir niemals wehtun. Das könnte ich nicht. Auf gar keinen Fall.«

Ich wusste das. Abgesehen von Joey war Johnny Kavanagh der einzige andere Mensch, dem ich vertraute. Mit diesem Wissen richtete ich langsam meinen schmerzenden Körper in eine sitzende Position auf.

»Ganz langsam«, drängte er, beugte sich vor, um mir beim Aufsetzen zu helfen. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Ich ließ meine Beine seitlich vom Bett baumeln, setzte mich ihm gegenüber und griff nach dem Saum der Schlafanzugbluse, die ich vorhin angezogen hatte. Vorsichtig hob ich den Stoff, um die linke Seite meines schwarz-blauen Brustkorbs zu entblößen.

Johnny holte scharf Luft, als er es sah. »Verfickter Bastard«, knurrte er und schien sich dann zusammenzureißen, denn er schluckte alles Weitere herunter, was er sagen wollte, presste die Kiefer zusammen und flüsterte: »Ich muss alles sehen. Zeig mir alles. Ich muss alles sehen.«

Also tat ich es. Ich zeigte ihm meine Arme und Beine, meinen Hals und meine Oberschenkel, und mit jedem Bluterguss und jeder Schnittwunde, die ich offenbarte, fühlte ich, wie eine Last von meinen Schultern fiel.

»Und hier haben sie ein Loch gemacht«, erklärte ich mit zittriger Stimme, knöpfte ungeschickt meine Schlafanzugbluse auf, um den frischen Verband an meiner Brust und Seite zu zeigen. Zitternd umfasste ich meine kleinen Brüste und drehte mich seitlich, um es ihm zu zeigen. »Um mir beim Atmen zu helfen.«

Johnnys Blick fiel auf den Verband und ich sah, wie sich sein ganzer Körper versteifte. Er sah mich nicht auf eine sexuelle Art an. Nein, es war ein Blick des blanken Entsetzens. »Heilige Scheiße.«

Er rückte seinen Stuhl näher ans Bett, bis meine Beine zwischen seinen Knien ruhten. »Tut es weh?« Mit einer Hand auf meinem Oberschenkel strich er mit der anderen sanft über den Verband. »Hast du Schmerzen?«

Ja. »Es wird schon wieder«, antwortete ich und drehte mich wieder zu ihm um. »Der Arzt meinte, es heilt in ein oder zwei Wochen.«

»Er hat dir das angetan wegen mir …« Er hielt inne, ergriff den Stoff zu beiden Seiten meiner Brust und begann, die Knöpfe wieder zu schließen, während er die ganze Zeit meinen Blick festhielt. »Wegen dem, was in der Umkleidekabine passiert ist?« Als er fertig war mit dem Zuknöpfen meiner Bluse, schüttelte er den Kopf, sein Gesichtsausdruck gequält. »Weil du nicht mit mir zusammen sein solltest?«

Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Zumindest brauchte ich ihn nicht mehr anzulügen. Er sah es sowieso, die Wahrheit in meinen Augen, und das entlockte ihm ein tiefes, schmerzhaftes Stöhnen. »Es tut mir so leid, Shannon.« Er lehnte seine Stirn gegen meinen Bauch, schlang seine muskulösen Arme um meine Taille und flüsterte: »Es tut mir so verfickt leid.«

Mein Körper bebte so heftig, ich kämpfte darum, alles zurückzuhalten, meine Gefühle zu unterdrücken, aber ich wollte nichts mehr, als mich an diesen Jungen zu schmiegen und nie wieder aufzutauchen. Zitternd wiegte ich sein Gesicht an meinem Bauch und hauchte ein ersticktes Schluchzen aus.

»Es ist nicht deine Schuld«, würgte ich hervor, während ich die salzigen Tränen spürte, die meine Wangen herunterliefen. »Ist es wirklich nicht. Wärst du es nicht gewesen, hätte er etwas anderes gefunden, um mich zu hassen. So ist das in meiner Familie. Mein Vater braucht keinen Grund für das, was er tut, Johnny. Er braucht nur einen Vorwand.« Zitternd fuhr ich mit den Fingern durch sein Haar, zwang mich dazu, meine Berührung sanft zu halten und mich nicht an ihn zu klammern und ihn anzuflehen, mich mitzunehmen, wie ich es so verzweifelt wollte. »Mach dir keine Sorgen um mich.«

»Sorgen? Ich mache mir keine Sorgen, Shannon. Ich bin verfickt am Boden zerstört«, presste er hervor und hob den Kopf. »Ich war mir sicher, es war jemand in der Schule. Verfickt, ich war besessen davon, das herauszufinden, und ich habe die ganze Zeit in die falsche Richtung gesucht.«

»Johnny …«

»Ich habe dich zu diesem Haus zurückgefahren«, stöhnte er verzweifelt. »Ich habe dich in dieses verfluchte Haus gehen sehen und bin nach Hause in ein warmes, sicheres Bett gegangen, wissend in meinem Herzen, dass etwas nicht stimmte, aber ohne meinen Verstand genug zu öffnen, um es zu erkennen!« Kopfschüttelnd stieß er ein frustriertes Knurren aus. »Es tut mir so unendlich leid. Du hast es nicht verdient, dass dich noch jemand im Stich lässt.«

»Ist schon okay«, presste ich hervor.

»Nein, es ist nicht okay.« Er atmete tief aus und flüsterte: »Shannon, hat er …« Johnny holte tief Luft und schüttelte den Kopf, bevor er es noch einmal versuchte. »Hat er …« Er zuckte zusammen, schloss die Augen. »Er hat dich verletzt.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Körperlich.« Er öffnete die Augen und sah mich wieder an. »Hat er dir noch etwas anderes angetan?«

»Was meinst du?«

»Ich muss wissen, ob er …« Seine Stimme war gequält, als er sich mühte, die Worte herauszubringen. »Hat er dich jemals zu Dingen gezwungen, die du nicht wolltest?«

»Wie was?«, brachte ich panisch hervor.

»Hat er dich jemals berührt?« Die Worte sprudelten hastig aus seinem Mund. »Sexuell.« Er schloss die Augen, als ein schmerzhaftes Stöhnen ihn durchfuhr. »Hat er das mit dir gemacht?« Er öffnete die Augen, sah mich an, sein Gesichtsausdruck zerrissen, als er fragte: »Hat er dich vergewaltigt, Baby?«

»Nein.«

»Nein?« Erleichterung flutete für einen kurzen Moment seine Augen, bevor der Zweifel zurückkehrte. »Du darfst mich darüber nicht anlügen, okay? Nicht bei diesem Thema. Ich muss die Wahrheit wissen.«

»Er hat mich nicht so berührt«, presste ich hervor, mein Herz hämmerte wild in meiner Brust.

»Nichts dergleichen ist mir jemals passiert.«

Johnny starrte mich lange an, bevor er zitternd ausatmete.

»Okay.« Nickend, und wie zu sich selbst, flüsterte er mehrmals »Okay«, während seine Schultern erschlafften. »Es tut mir leid, dass ich dich das fragen musste, aber ich musste es einfach wissen.«

»Schon okay.«

»Aber du musst wissen, du bist hier nicht mehr alleine.« Seine Stimme klang jetzt fest und stark. »Du hast mich.«

Mein Herz machte einen Sprung. »Wirklich?«

»Absolut.« Seine Stirn berührte sanft die meine, und seine blauen Augen bohrten sich in meine, still um Erlaubnis bittend. Wofür, wusste ich nicht, aber ich war bereit, zu allem Ja zu sagen, was er von mir verlangte. »Ich bin hier«, flüsterte er, während seine Nase über meine strich. »Und ich gehe nicht weg.«

Oh Gott …

»Johnny?« Wie von selbst verkrallten sich meine Hände in den Stoff seines Hoodies. »Wenn du mich enttäuschen willst …« Ich senkte den Kopf, schloss die Augen und holte mehrmals zitternd Luft, bevor ich das Kinn hob und die Augen wieder öffnete. »Dann tu es jetzt, okay? Warte nicht, bis es zu spät ist, und bitte … tu mir nicht weh …«

Johnny brachte mich zum Schweigen, indem er seine Lippen auf meine legte. Überwältigt konnte ich nichts anderes tun, als mich an ihn zu lehnen, mit meinem ganzen Gewicht und darauf zu vertrauen, dass er mich nicht zerbrechen würde. Es war ein sanfter, unschuldiger, fast federleichter Kuss, aber in diesem Moment war es alles und bedeutete alles für mich, weil er von ihm kam. Weil er mich zum ersten Mal zuerst küsste.

»Das werde ich nicht«, flüsterte Johnny, unsere Stirnen berührten sich, seine Lippen streiften meine, während er sprach. »Ich werde immer vorsichtig mit dir sein, Shannon wie der Fluss.« Er stieß zitternd den Atem aus, strich mir das Haar hinter die Ohren und hielt mein Gesicht in seinen Händen. »Ich verspreche es.«

»Ich werde auch vorsichtig mit dir sein«, sagte ich, am ganzen Körper zitternd.

Er lächelte. »Das ist gut zu wissen, denn ich habe das Gefühl, du könntest meinem …«

»Ich weiß nicht, wo er jetzt ist, er war eben noch hinter mir, aber wenn er nur eine Minute mit ihr haben könnte … Egal«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich habe ihn gefunden.«

»Verdammt«, murmelte Johnny. Er ließ mein Gesicht los, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hob halbherzig die Hand zum Gruß. »Hi, Dad.«

»Schön zu sehen, dass du immer noch nicht richtig zuhörst, mein Sohn«, erwiderte Mr. Kavanagh mit milder Stimme. »Shannon.« Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Schön, dich wiederzusehen, auch wenn die Umstände nicht ideal sind.«

»Hallo, Mr. Kavanagh«, flüsterte ich und spürte, wie meine Mauern sich schnell wieder hochzogen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Anblick von Johnnys sanftmütigem Vater war, der diese Reaktion auslöste, oder der wütende Blick meiner Mutter, die neben ihm im Türrahmen stand.

»Nun«, keuchte Mam sichtlich aufgebracht. »Ich denke, er hatte mehr als eine Minute.«

»Mam …« Ich wollte protestieren, aber Mr. Kavanagh unterbrach mich.

»Verstanden.« Er sah Johnny an und nickte. »Komm, mein Sohn.«

»Was?« Ich starrte meine Mutter entsetzt an. »Warum?«

»Weil ich es sage«, antwortete Mam, ihre Stimme zitterte.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und sah zu Johnny. »Nein, du musst nirgendwohin gehen.«

»Doch, das muss er, Shannon«, mischte sich Mr. Kavanagh ein. »Komm schon, Johnny.«

Johnny sah aus, wie ich mich fühlte – völlig zerrissen, als sein Blick zwischen seinem Vater und mir hin- und herwanderte.

Mehrere lange Momente vergingen in angespanntem Schweigen, bevor Johnny schließlich resigniert nickte.

Mein Herz sank, als ich beobachtete, wie er seine Krücken holte und unsicher aufstand.

»Ich komme zurück, Shannon.«

»Ich würde es vorziehen, wenn du das nicht tust«, erwiderte Mam schnell. »Zurückkommen, meine ich. Zumindest für eine Weile. Wir durchleben gerade eine sehr persönliche Angelegenheit, es ist eine Familienangelegenheit, und ich finde, es ist wirklich unangebracht, dass du hier bist.«

Meine Kinnlade klappte runter. »Mam!«

»Ach nein?«, entgegnete Johnny, ohne den Ärger in seiner Stimme zu verbergen. »Nun, ich würde es vorziehen, wenn Sie Ihre Gefühle an den höchsten Punkt Ihres …«

»Jonathan!« bellte Mr. Kavanagh. »Es ist Zeit zu gehen.«

»Du hast dieser Familie schon genug Schaden zugefügt«, fauchte Mam zitternd.

»Ob du es kapierst oder nicht. Also lass dich hier nicht mehr blicken. Du bist nicht willkommen.«

»Mrs. Lynch«, schaltete sich Mr. Kavanagh ruhig ein, »ich denke, wir sollten uns alle beruhigen …«

»Halten Sie Ihren Sohn von meiner Tochter fern«, fuhr Mam ihn an. »Sie ist sechzehn Jahre alt und ich will nicht, dass sie sich mit ihm abgibt. Sie ist seinetwegen hier! Weil er nicht wegbleiben konnte. Also halten Sie ihn fern. Verstehen Sie mich? Halten Sie diesen Jungen fern von meiner Tochter!«

»Wovon redest du?«, würgte ich hervor, spürte mein Herz bis zum Hals schlagen. Mir wurde schwindelig. »Er hat nichts Falsches getan.«

»Ich komme zurück, um Ihre Tochter zu sehen«, knurrte Johnny, den Blick fest auf meine Mutter gerichtet. »Einmal habe ich mich an Ihre Regeln gehalten, und sehen Sie nur, wohin Shannon das gebracht hat. Sie können also sicher sein, dass ich das kein zweites Mal tun werde.«

»Johnny, lass uns gehen«, bellte Mr. Kavanagh. »Jetzt.«

»Jesus Christus, Dad!«

»Jetzt!«

Johnny wandte seinen zornigen Blick von meiner Mutter ab und drehte sich zu mir um. Unsere Eltern ignorierend, überwand er die Distanz zwischen uns, legte eine Hand an meinen Hinterkopf und beugte sich zu mir herunter. »Ich komme zurück«, flüsterte er, bevor er einen langen Kuss auf meine Stirn drückte. Er richtete sich auf, sah mich an und zwinkerte. »Ich verspreche es.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zu ihm hoch und flüsterte: »Ich werde warten.«

Johnny drehte sich zu meiner Mutter um und zischte: »Ich behalte Sie im Auge.«

»Komm schon.« Mr. Kavanagh seufzte erschöpft und legte eine Hand auf Johnnys Nacken. »Verlass den Raum, bevor ich deine Krücke nehme und dich damit verprügele.«

»Schöne Wortwahl, Dad«, stöhnte Johnny, während sein Vater ihn aus dem Zimmer bugsierte. »Wirklich sehr taktvoll.«

»Oh Gott«, murmelte Mr. Kavanagh und drehte sich in der Tür noch einmal um. Sein Gesicht war hochrot, als er sagte: »Ich entschuldige mich vielmals für die geschmacklose Bemerkung.« Dann schloss er die Tür hinter sich.

»Was war das denn?«, fragte Mam vorwurfsvoll und mit zusammengekniffenen Augen.

»Das war Johnny«, entgegnete ich und erwiderte ihren Blick herausfordernd. »Und was war das?«, fragte ich zurück. »Was zur Hölle, Mam? Er kam, um mich zu besuchen und du hast ihn rausgeworfen.«

»Er hatte hier nichts verloren.«

»Was?« Ich starrte sie fassungslos an. »Er ist mein Freund!«

»Und wird dein Freund es sich jetzt zur Gewohnheit machen, dich zu küssen?«, forderte sie zu wissen. »Vor den Augen deiner Mutter?«

Oh Gott, das hoffe ich doch sehr. Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Er ist zu alt für dich.«

»Er ist siebzehn«, widersprach ich trotzig. »Ich bin sechzehn.«

»Das gefällt mir nicht, Shannon«, murmelte sie besorgt. »Er. Er gefällt mir nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er ist zu … Er ist zu …«

»Was ist er, Mam?«

»Er ist eine Nummer zu groß für dich«, beendete sie den Satz. »Zu alt, zu erfahren und definitiv zu arrogant.«

»Tja, er muss dir ja auch nicht gefallen«, stellte ich klar. »Mir gefällt er.«

»Weiß er es?«, flüsterte Mam und musterte mich mit äußerstem Misstrauen. »Von unserer Familie?«

»Er weiß alles«, krächzte ich, während eine Welle unangebrachter Schuldgefühle in mir aufstieg. Mein Verstand sagte mir, dass ich keinen Grund hatte, mich schlecht zu fühlen, aber mein Herz war verwirrt. Mein Herz bezeichnete mich als Verräterin. »Ich musste es ihm sagen«, brachte ich mühsam hervor. »Er hat die Narben gesehen.«

»Mein Gott, Shannon«, keuchte Mam. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, das ist nicht richtig.«

»Sieh mich doch an.« Meine Wangen glühten. »Ich konnte ihn nicht länger anlügen.«

»Darum geht es nicht!«, fuhr Mam mich an. »Ich meine dich und ihn.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Nein, du bist verletzlich und er nutzt die Situation schamlos aus.«

»Was?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Ich fasse es nicht, dass du das gesagt hast.«

»Schläfst du mit ihm?«

»Was?«

»Hast du Sex mit diesem Jungen?«

»Oh mein Gott! Du verstehst gar nichts von mir.« Ich unterdrückte einen Schrei. »Darren hatte recht. Du brauchst Hilfe.«

»Er hat dir wehgetan, Shannon«, brachte Mam hervor. »Er hat dich bewusstlos geschlagen und ins Krankenhaus gebracht.«

»Aus Versehen«, spuckte ich aus. »Anders als der Mann, den du in unserem Leben gelassen hast, der uns absichtlich schaden will.« Ich gestikulierte wild zu mir selbst. »Ich bin wieder im Krankenhaus, Mam. Willst du das auch Johnny in die Schuhe schieben?«

Mam zuckte zusammen. »Wenn er dich in Ruhe gelassen hätte, dann hätte dein Vater keinen Grund gehabt …«

»Hör auf!«, warnte ich, meine Stimme brach. »Wage es nicht, mir die Schuld an dem zu geben, was er mir angetan hat.«

»Das tue ich nicht«, schluchzte sie und weinte wieder. »Es tut mir leid … Ich habe einfach nur Angst um dich.«

Sie eilte zu mir und ließ sich neben mir auf das Bett sinken. »Dein Vater weiß von ihm. Was, wenn er versucht, dich über ihn zu finden? Was, wenn er dich mit ihm sieht und es alles noch schlimmer macht?«

»Er weiß bereits, wo wir wohnen, Mam«, sagte ich mit einem müden Seufzer. »Wenn Dad mich holen will, wird er das tun.«

»Shannon …«, schluchzte Mam laut. »Sag das nicht.«

»Es ist die Wahrheit«, erwiderte ich, emotional ausgebrannt. »Wenn er uns schaden will, muss er nicht über meine Freunde gehen. Er muss nur an die Tür klopfen und du wirst ihn mit offenen Armen empfangen.«

»Nein«, sagte sie schniefend. »Das werde ich nicht noch einmal tun.«

»Mal sehen.«

»Ich wusste, dass das passieren würde«, flüsterte sie und griff nach meiner Hand.

»Was wusstest du, dass passieren würde?«, fragte ich und zog meine Hand weg.

»Ich habe gesehen, wie er dich an diesem Tag angesehen hat. In der Schule, als ich dich abholen kam?«, sie atmete einen gebrochenen Schluchzer aus. »Ich wusste, er würde Ärger bedeuten.«

»Er bedeutet keinen Ärger«, versicherte ich. »Er ist ein guter Mensch, Mam – ein großartiger. Er wird professioneller Rugbyspieler, um Himmels willen. Er spielt bereits für sein Land. Er ist intelligent, zielstrebig und freundlich. Er ist so freundlich, Mam. Er nimmt keine Drogen und macht keinen Unsinn wie die anderen in seinem Alter. Er ist nicht das Monster, das du dir in deinem Kopf ausmalst.«

»Glaubst du, ich weiß nicht, wie es ist, die Aufmerksamkeit eines solchen Jungen zu erregen?«, fragte sie. »Dein Vater war all diese Dinge. Er war kein schlechter Mensch, als ich ihn kennenlernte. Er war wunderbar. Er war auf seine eigene Art ein Star im Hurling. Jeder wollte ihn kennen. Er wurde verehrt, weißt du. Ballylaggins Goldjunge.«

»Es ist nicht dasselbe«, brachte ich hervor und spürte, wie mein Körper heiß und panisch wurde.

»Nichts davon ist dasselbe.«

»Es ist alles dasselbe«, erwiderte sie gebrochen. »Und sieh mich jetzt an, Shannon.« Sie winkte ziellos mit der Hand durch den Raum. »Schau, wohin Jungs wie er Mädchen wie uns bringen. Ein Fehler genügt. Ein Ausrutscher und dein Leben ist vorbei. Du wirst mit mehr Verantwortung beladen, als du bewältigen kannst, und er wird dir alles vorwerfen. Er wird dich beschuldigen, ihm seine Zukunft genommen zu haben. Dass du den Lauf seines Lebens verändert hast. Ihn zum Vater gemacht hast, obwohl er noch ein Junge ist. Wiederhole meine Fehler, Shannon, und dieser Junge wird dich beschuldigen, verachten und brechen, bis nichts mehr von dir übrig ist, das verletzt werden könnte.«

»Ich bin nicht du«, brachte ich hervor. »Und er ist nicht Dad.«

»Noch nicht«, antwortete sie traurig. »Noch nicht.«

»Hör auf zu reden.«

Mam stockte. »Wa-was?«

»Das darfst du mir nicht antun«, sagte ich zitternd. »Du darfst mir nicht die eine gute Sache in meinem Leben nehmen.«

»Ich will dir keine Angst machen, Shannon. Ich versuche dich zu beschützen«, flehte sie. »Dich zu beschützen.«

»Ja, vor der falschen Person.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Davor, dieselben Fehler zu machen wie ich.«

»Du hast mich vorhin gefragt, ob ich dir jemals verzeihen könnte?« Ich schluckte, umklammerte die Kante der Matratze, sah meiner Mutter direkt in die Augen und flüsterte: »Vertreibe ihn und die Antwort wird niemals sein.«
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ANSCHULDIGUNGEN

JOHNNY

»ES TUT MIR LEID, JOHNNY«, SAGTE MEIN VATER, ALS ER DAS AUTO SPÄTER IN DER NACHT HINTER UNSEREM HAUS NEBEN MEINEM AUDI PARKTE. »Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Ich weiß, Dad.« Erschöpft löste ich meinen Sicherheitsgurt und schwang die Tür auf. Er hätte mir zuhören sollen, aber ich konnte jetzt nicht darüber sprechen. Ich kämpfte mit meinen Gefühlen und versuchte verzweifelt, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten und nicht durchzudrehen. Es war jedoch nicht einfach, und jedes Mal, wenn ich an Shannon dachte, wie sie in diesem Krankenhaus lag, wenn ich mir die Male auf ihrem Körper vorstellte, rutschte ich näher an den Abgrund.

Ich konnte sie einfach nicht aus meinem Kopf bekommen, was, fairerweise gesagt, nichts Neues war, aber jetzt war es anders. Ich war verwirrt, meine Gefühle völlig durcheinander und durchdrungen von nervöser Verzweiflung. Ich wollte sie nicht dort zurücklassen. Ging es nach mir, würde ich sie aus dieser scheußlichen, verfickten Familie entführen und sie ganz für mich allein behalten.

Als er mir aus dem Beifahrersitz half, schloss Dad die Tür hinter mir und legte einen Arm um meine Taille. Ich war froh über seine Hilfe. Mein Kopf war ein einziges Chaos, mein Körper erschöpft und schmerzte, und ich glaubte nicht, noch viel Energie übrig zu haben. »Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal, mein Junge.«

Dankbar für die Unterstützung verzichtete ich darauf, meine Krücken zu benutzen und legte stattdessen meinen rechten Arm um seine Schultern und lehnte mich schwer gegen ihn. »Ich bin am Ende, Dad«, gestand ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich den brennenden Schmerz in meinen Oberschenkeln und im Unterleib spürte.

»Mein Körper ist ein Wrack.«

»Genau so«, ermutigte mich Dad, während er meine Krücken unter einen Arm klemmte und mich zur Tür führte. »So ist es gut … pass auf die Stufe auf, mein Junge.«

»Ich hab’s geschafft«, presste ich heraus und unterdrückte einen Schrei, während ich mich über die Türschwelle quälte. »Mir geht’s gut.«

Als wir in die Küche traten, stand Mam neben dem Herd, mit ihrer Schürze und einem Holzlöffel in der Hand. In dem Moment, als sie uns bemerkte, ließ sie den Löffel in den Topf mit dem Eintopf fallen, vergaß das Rühren und eilte zu mir. »Geht es dir gut, Liebling?«, fragte sie, während sie mein Gesicht in ihre Hände nahm, ihre braunen Augen warm und voll mütterlicher Sorge. »Hast du Schmerzen? Und wie geht es Shannon? Hast du sie gesehen? Ist es wahr? Hast du mit ihr gesprochen …«

»Edel, Liebes«, unterbrach sie Dad mit einem leichten Kopfschütteln. »Nicht heute Abend. Der Junge ist völlig erschöpft.«

Mams Miene verfinsterte sich. »Oh Gott.« Ihre Hände fielen an ihre Seiten, während sie mich und Dad entsetzt anstarrte. »Es ist wahr, stimmt’s?«

»Ja, Liebling«, bestätigte Dad düster. »Er hatte die ganze Zeit recht.«

Mam bedeckte ihren Mund mit den Händen. »Ihr Vater?«

Dad nickte steif.

»Oh, John.« Tränen füllten Mams Augen. »Das arme Kind.«

»Es geht aber nicht nur um sie, oder?«, fuhr ich auf, gereizt und unruhig. »Es gibt verdammt noch mal einen ganzen Ozean von Kindern in diesem Haus.«

Mam zuckte zusammen. »Und du denkst …«

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.« Ich schluckte meine ganze Wut hinunter über die verfickte Ungerechtigkeit, die es bedeutete, ein Teenager in dieser Welt zu sein, riss die Krücken aus der Hand meines Vaters und knurrte: »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Ich drängte mich an ihnen vorbei und humpelte zur Tür. »Ich gehe ins Bett.«

»Willst du darüber reden?«, rief Mam mir nach. »Johnny?«

»Ich brauche etwas Raum«, murmelte ich, ohne zurückzublicken. »Ich brauche Zeit, um das hier zu verarbeiten … diesen ganzen Scheiß.«

»Johnny, Liebling …«

»Edel, lass ihn in Ruhe.«

»Aber, John, er kann die Treppe nicht alleine schaffen …«

»Edel, lass den Jungen.«

Im Schneckentempo schaffte ich es den Flur entlang zur Treppe, ignorierte meine Eltern, die miteinander stritten. Mein Atem ging schwer, nur von der bloßen Anstrengung, meinen Körper dazu zu bringen, sich zu bewegen. Als ich endlich oben an der Treppe ankam, und nachdem ich meine Krücken drei Stufen vorher weggeschleudert hatte, fühlte ich mich ohnmächtig. Ich schöpfte tief aus dem Reservoir an Willenskraft in mir, straffte meinen Rücken und kämpfte mich weiter voran. Erst als ich in meinem Schlafzimmer war, die geschlossene Tür hinter mir, war`s mit mir vorbei.

Ich taumelte zu meinem Bett, setzte mich auf die Kante und ließ den Kopf in meine Hände sinken. Sookie, meine Labradorhündin, regte sich von ihrem Platz am Fußende meines Bettes und sprang auf mich zu, offensichtlich überglücklich, mich wiederzusehen.

»Wie geht’s meiner Kleinen, hm? Hat Mam dich hier gelassen? Braves Mädchen.« Völlig erschöpft kraulte ich ihre Ohren und ihren Nacken, während mein Blick auf die Zeitung fiel, die aufgeschlagen auf meinem Nachttisch lag. Ich beugte mich über meinen Hund, griff nach der Zeitung und blätterte sie um.

In dem Moment, als meine Augen auf Shannons lächelndes, unversehrtes Gesicht trafen, wie sie sich an meine Seite schmiegte, durchfuhr es mich, als hätte mir jemand in die Brust geboxt.

»Ich habe Mist gebaut, Sook.« Ich legte einen Arm um meinen Hund und vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken. Mit einem schmerzhaften Knurren atmete ich aus, blinzelte die Tränen weg, während mein Verstand hektisch durch jede schwierige Erinnerung an Shannon raste, bis ich das Gefühl hatte zu explodieren. »Ich habe es so sehr vermasselt, Mädchen«, gestand ich, presste die Augen zu, während ein heftiger Schluchzer aus meiner Brust brach. »Christus.«

Ein leises Klopfen ertönte an meiner Schlafzimmertür. »Johnny, darf ich reinkommen?«

»Nein«, knurrte ich angespannt. Ich war überrascht, dass meine Mutter tatsächlich einmal in ihrem Leben um meine Erlaubnis bat. »Lass mich einfach … einfach in Ruhe, Mam. Bitte.«

Es folgte eine lange Pause, dann wurde das Geräusch von sich entfernenden Schritten leiser und leiser, bevor es sich drehte und wieder lauter wurde. Meine Schlafzimmertür flog auf und Mam trat ein. »Es tut mir leid, Liebling, aber das kann ich nicht.«

Und sie nannten mich den Bulldozer.

»Ich weiß, du bist sauer auf mich«, sagte sie und setzte sich neben mich. »Und du hast jedes Recht dazu. Ich bin auch sauer auf mich.« Sie streichelte Sookies Ohren, bevor sie den Hund zur Seite schob und näher zu mir rückte. »Aber du hast in den letzten Tagen die Hölle durchgemacht.« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter und fügte hinzu: »Ich möchte, dass du weißt, ich bin hier. Ich muss für dich da sein.«

»Ich weiß, dass du hier bist, Mam«, murmelte ich und richtete meinen Blick auf die Tür meines Badezimmers. »Ich habe nie daran gezweifelt.«

»Ich habe mit Dad über das gesprochen, was Shannon passiert ist«, fügte sie sanft hinzu und drückte meine Schulter. »Ich weiß, du musst dich gerade total durcheinander fühlen.«

Ich seufzte schwer. »Das ist eine Möglichkeit, es auszudrücken.«

»Es ist okay, wenn dich diese Sache völlig aus der Bahn wirft.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich fühle«, murmelte ich und kniff mir in die Nasenwurzel. »Alles ist einfach … zu viel.« Ich ließ meinen Kopf hängen, atmete mehrmals tief durch und fragte mich, wie zum Teufel mein Leben diese verfluchte Wendung genommen hatte. »Ich fühle mich, als würde ich in ihrem Schmerz ertrinken, Mam«, gestand ich heiser. Ich fühle mich, als würde ich in ihr ertrinken.

»Du bist ein kluger Junge, Johnny, aber emotional bist du nicht darauf vorbereitet, mit dem fertig zu werden, was dir heute Abend widerfahren ist, und das ist okay.«

»Nichts an all dem ist okay«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ein erwachsener Mann verprügelt seine Tochter, terrorisiert sie jahrelang, schlägt sie krankenhausreif und verschwindet einfach in der Versenkung?« Frustriert warf ich die Hände hoch. »Glaubst du, Shannon ist emotional darauf vorbereitet, damit klarzukommen? Denn ich wüsste, ehrlich gesagt nicht, wie sie das hinkriegen sollte.« Ich lehnte meinen Kopf zurück, es war mehr, als ich ertragen konnte. »Ich verstehe es nicht, Mam«, zischte ich, spürte, wie die Wut in mir wieder hochstieg. »Ich verstehe nicht, wie ein Mann das seinem Kind antun kann –« Ich presste die Kiefer zusammen und atmete durch die Nase ein, denn nichts war mir jetzt wichtiger, als die Fassung zu bewahren. »Wie irgendjemand ihr das antun kann.«

»Manchmal tun Menschen schreckliche und unerklärliche Dinge, Liebling«, antwortete Mam leise. »Es gibt keinen vernünftigen Weg, den Wahnsinn zu verstehen, Liebling, also mach dich nicht verrückt, wenn es dir nicht gelingt.«

»Aber ich habe nur …«

»Dich um sie gekümmert?«, unterbrach Mam sanft. »Das wissen wir, Johnny, Liebling.«

»Monate, Mam«, brachte ich hervor und fühlte mich zerrissen. »Ich kenne Shannon seit Monaten, und zu wissen, dass sie jeden Tag in diesen Monaten von der Schule nach Hause ging zu diesem Mistkerl …« Ich schüttelte den Kopf und holte mehrmals tief und beruhigend Luft, bevor ich fortfuhr. »Ich habe sie im Stich gelassen. Ich bin nur einer mehr auf einer langen Liste von Menschen, die sie im Stich gelassen haben.«

»Du hast sie nicht im Stich gelassen, Johnny. Du konntest es nicht wissen.«

»Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte«, entgegnete ich. »So viel wusste ich!«

»Weil du schon immer ein gutes Gespür dafür hattest, was richtig und falsch ist«, antwortete Mam. »Das macht dich besonders, Liebling. Du bist immer deinen eigenen Weg gegangen. Hast die Unterdrückten verteidigt. Du warst nie jemand, der einfach mit der Masse mitschwamm. Schon als kleiner Junge bist du deinen eigenen Weg gegangen, Johnny.«

»Das hilft mir jetzt nicht wirklich, Mam«, brummte ich.

»Was ich sagen will, ist, offensichtlich hast du etwas in Shannon gesehen. Etwas, das du beschützen wolltest. Aber es ist nicht deine Aufgabe, die Welt zu retten, Johnny. Du konntest nicht wissen, was ihr angetan wurde, also lade dir das nicht auf.«

»Ja, na ja, anscheinend ist er ein Alkoholiker«, spottete ich. »Als ob das eine Entschuldigung wäre, seine Kinder als Sandsäcke zu missbrauchen.«

»Es ist keine Entschuldigung«, stimmte Mam zu. »Es ist ein Verbrechen.«

»Ich hasse ihn«, spuckte ich aus, erstickte fast vor Empörung. »Ich würde das Schwein am liebsten aufspüren und ihm ernsthaft wehtun.«

»Aber das wirst du nicht tun.«

»Nein, werde ich nicht.« Ich starrte auf meine Beine hinunter. »Weil ich im Moment kaum alleine aufs Klo gehen kann.«

»Nein«, korrigierte Mam, während sie mir über den Rücken strich. »Weil du am Anfang einer Karriere stehst, für die du dein ganzes Leben hart gearbeitet hast, und das ist es nicht wert, wegen einer Schlägerei aufs Spiel zu setzen, egal wie befriedigend es im Moment auch sein mag.«

»Weißt du, Mam, ich wusste vom ersten Tag an, als ich Shannon traf, etwas stimmte nicht. Ich wusste verdammt noch mal, etwas war nicht in Ordnung, als hätte sie Geheimnisse, aber ich habe einfach …« Ich ließ den Satz unvollendet und zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass es das ist.«

»Wie hättest du das ahnen können, Johnny?«

»Und sie«, fuhr ich fort und starrte ins Leere. »Ich traue ihr nicht.«

»Wem?«

»Shannons Mam«, spuckte ich aus. »Mit der stimmt ernsthaft etwas nicht. Wie – kann – wie um Himmels willen lässt du deine Kinder in so einem Zuhause leben?« Ich blickte zu meiner Mutter, auf der Suche nach Antworten. »Wie, Mam? Wie kann das sein?«

»Ich weiß es nicht, Johnny.«

»Sollte sie dafür nicht irgendwie Ärger bekommen?« Ich ballte meine Hände zu Fäusten bei dem Gedanken. »Dafür, dass sie nicht eingreift? Ist das nicht Vernachlässigung… oder totales Versagen, verfickt noch mal?«

»Pass auf, wie du redest.«

»Ernsthaft?« Ich hob fragend die Braue. »Du willst mir ausgerechnet heute Abend eine Predigt halten?

Ernsthaft?«

Mam seufzte schwer. »Was hat Shannon denn gesagt? Über ihre Mutter?«

»Dies und das«, murmelte ich und senkte den Blick auf meinen Schoß.

»Dies und das?«

»Ich erzähle nicht, was sie mir anvertraut, Mam«, antwortete ich. »Das ist privat. Aber ich habe ein ganz mieses Gefühl bei dieser Frau.« Ich ließ meine Hand auf meinen Oberschenkel fallen und begann, den Schmerz zu lindern, der sich in meinem Körper breitmachte. »Shannon soll morgen oder Donnerstag nach Hause kommen, und das heißt, sie muss dorthin zurück. In dieses Haus. Mit dieser Frau.« Ich blickte zu meiner Mutter und fragte: »Wie zum Teufel kann das richtig sein?«

»Ich weiß es nicht, Liebling«, antwortete Mam, nun mit schärferer Stimme. »Aber dein Vater hat mir erzählt, wie diese Frau heute Abend mit dir umgesprungen ist. Dazu hatte sie kein verdammtes Recht!«

»Herrje«, murmelte ich und verfluchte innerlich meinen Vater, weil er es ihr erzählt hatte. »Es ist sowieso egal.«

»Es ist nicht egal«, verbesserte sie heftig. »Sie hat kein Recht, auf meinen Sohn herabzublicken.«

»Sie hat nicht herabgeblickt«, murmelte ich. »Sie war sauer, dass ich da war.«

Schulterzuckend fügte ich hinzu: »Die Frau kann mich nicht ausstehen. Konnte sie noch nie.« Ich atmete schwer aus und rutschte hin und her, versuchte irgendwie, eine bequeme Position zu finden. »Nicht seit ich Shannon mit diesem verfickten Ball getroffen habe.« Ich zuckte bei der Erinnerung zusammen, das Schuldgefühl nagte immer noch an mir. »Sie will nicht, dass ich in die Nähe ihrer Tochter komme.«

»Nun, dann soll sie sich gefälligst von meinem Sohn fernhalten«, knurrte Mam, sichtlich bebend vor Wut. »Das werde ich nicht zulassen, Johnny. Hörst du mich? Das lasse ich nicht zu! Sie kann froh sein, dass heute Abend dein Vater bei dir war und nicht ich!«

»Fernhalten?« Mein Mund klappte auf. »Willst du dich etwa mit ihr anlegen, Mam?«

»Sie hat versucht, dich im Januar von der Schule werfen zu lassen«, maulte Mam, ihre Wangen glühten vor Zorn.

»Sie hat Hand an meinen minderjährigen Sohn gelegt, auf dem Schulgelände – etwas, das Herr Twomey ganz zufällig vergessen hat zu erwähnen, als ich mit ihm darüber sprach.« Sie verengte die Augen.

»Niemand legt sich ungestraft mit meinem Kind an.«

Ich runzelte die Stirn. »Wann hast du denn mit Twomey darüber geredet?«

Mam sträubte sich. »Ich habe ihn angerufen, nachdem Shannon mir erzählt hatte, was passiert ist – bevor ich nach London zurückgekehrt bin.«

Ich starrte sie an. »Warum?«

»Weil ich deine Mutter bin und das Recht habe, über jegliche Vorfälle, die mein Kind in der Schule betreffen, informiert zu werden«, erwiderte sie schnippisch. »Ich weiß, diese Frau macht dir Ärger. Ich weiß auch, dass sie dir mit einer bevorstehenden Suspendierung gedroht haben, weil sie darauf bestanden hat, dich als Mobber hinzustellen!« Mam ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten. »Mir mag das Rugby vielleicht nicht gefallen, aber wie kann es jemand wagen, alles, was du erreicht hast, wegen eines unglücklichen Unfalls aufs Spiel zu setzen. Das ist vollkommen inakzeptabel. Die Schule hatte kein Recht, dir das anzutun und keinen Grund dazu. Das habe ich deinem Direktor unmissverständlich klargemacht.« Mit einem Grinsen fügte sie hinzu, »Bevor ich gedroht habe, sowohl dich als auch die großzügigen Spenden unserer Familie von Tommen abzuziehen.«

»Ach Jaysus, Mam.« Ich fuhr mir frustriert mit der Hand durch die Haare, blickte zur Decke hoch und stöhnte. »Nur damit du’s weißt, sie hat mich kaum berührt.«

»Sie hat dich angefasst«, wiederholte Mam ärgerlich. »Sie hat dich gestoßen. Sie hat dich bedroht. Sie ist dich wütend angegangen. Das mag in ihrem Haushalt normal sein, Jonathan, aber ganz sicher nicht in meinem.«

Ich hob eine Augenbraue. »Sagt die Frau, die mir ständig eine hinter die Ohren gibt.«

»Das sind Liebesklapse«, korrigierte Mam. »Und du verpasst den Punkt.«

»Gut.« Ich zuckte resigniert mit den Schultern. »Was ist der Punkt?«

»Der Punkt, Liebling, ist, dass sie kein Recht hatte, meinen Sohn so zu behandeln, wie sie es getan hat. Sie hat kein gottgegebenes Recht, dir gegenüber das Gesetz in die Hand zu nehmen. Das ist meine Aufgabe. Sie sollte sich erst einmal ihre eigenen Glaswände ansehen, bevor sie mit Steinen auf mein Haus wirft. Dein Vater hätte ihr das sagen sollen, aber er ist verdammt zu diplomatisch.« Sie schnaubte. »Das ist der Culchie in ihm.«

Ich schmunzelte über ihren Kommentar. »Ich denke, es ist der Anwalt in ihm, Mam.«

Sie schnaubte erneut. »Nun, hätte dein Vater sechsunddreißig Stunden lang auf dem Rücken gelegen und versucht, alle acht Pfund zwölf Unzen von dir aus seinem Hintern zu pressen, würde er vielleicht anders denken.«

»Jesus Christus.« Ich schauderte bei dieser glorreichen Vorstellung meines Eintritts in die Welt.

»Danke für die Bilder in meinem Kopf.«

Mam schmunzelte. »Ich weiß, du denkst, ich bin eine übertriebene Nervensäge, aber ich kann nicht anders. Das machen Mütter eben. Wir nörgeln und sorgen uns und schweben umher, bis wir kalt im Grab liegen.« Sie lehnte sich vor und legte ihre Wange an meine Schulter. »Du bist mein Junge, Johnny.« Sie seufzte schwer. »Du magst mich jetzt überragen, aber egal was passiert oder wie weit du es im Leben bringst, du wirst immer mein Baby sein.«

»Du weißt, ich hab dich auch lieb«, murmelte ich verlegen und unbehaglich. »Du treibst mich vielleicht die meisten Tage in den Wahnsinn, aber ohne dich wäre ich verloren.«

»Ich weiß, Liebling.« Mam seufzte und tätschelte meine Hand. »Ich weiß.«

»Mam, bitte hasse Shannon deswegen nicht«, fügte ich hinzu, meine Worte kaum mehr als ein Gemurmel. »Ich weiß, du bist sauer auf ihre Mutter, aber lass es nicht an ihr aus.«

»Ach Gott, ich hasse Shannon doch nicht, Liebling«, beeilte sie sich zu beschwichtigen. »Sie ist ein tolles Mädchen und ich würde nie ein Kind aufgrund meiner Gefühle gegenüber dessen Eltern beurteilen.« Sie legte eine Hand auf meinen Rücken. »Schließlich haben deine Oma und Opa Kavanagh mich auch nie verurteilt, wenn man bedenkt, woher ich komme.«

»Stimmt.«

Die Familie meiner Mutter war gelinde gesagt bunt. Sie wurde buchstäblich von einem zum anderen geschleift und zwischen verschiedenen Verwandten hin- und hergeschoben, bis sie mit sechzehn endlich genug hatte und Dublin verließ. Ohne einen Pfennig in der Tasche und nur mit ihrem Verstand bewaffnet, schmuggelte sie sich in einen Bus von Éireann ohne festes Ziel und landete in Cork. Per Anhalter kam sie nach Ballylaggin, wo sie auf dem Bauernhof meiner Großeltern ankam, mit einer ernsthaften Einstellung und der Bereitschaft, sich ihren Unterhalt zu verdienen. Vier Jahre später lebte sie in London, studierte und war mit meinem Vater verheiratet.

»Aber ich will dir eins sagen«, fügte Mam hinzu und stupste mich mit der Schulter an. »Wenn Marie Lynch Ärger mit dir anfangen will, muss sie erst an mir vorbei.«

»Mam …« Ich schüttelte den Kopf und seufzte schwer. »Ich verteidige die Frau nicht, aber wahrscheinlich projiziert sie nur etwas.« Mit den Schultern zuckend fügte ich hinzu: »Sie alle stecken gerade mächtig in der Klemme.«

»Das verstehe ich, Johnny«, stimmte Mam zu. »Das tue ich, Liebling. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ihren armen Kindern gehen muss.« Sie stand auf, glättete ihre Schürze und fügte hinzu: »Aber sie wird nichts auf dich projizieren.« Ihre Augen verengten sich. »Nicht, solange ich lebe.«

»Ich muss morgen zurück.« Ich beobachtete meine Mutter, wie sie in meinem Zimmer herumwuselte und Kleidung vom Boden aufsammelte. »Ins Krankenhaus.«

Mam antwortete nicht.

»Mam«, drängte ich, »ich muss zurück.«

Sie seufzte schwer. »Ich will nicht, dass du irgendwo in der Nähe dieser Frau bist, Johnny. Nicht, wenn sie Anschuldigungen gegen dich erhebt.«

»Ich gehe nicht ihretwegen«, entgegnete ich gereizt. »Ich gehe wegen Shannon … Moment.« Ich verengte die Augen. »Was meinst du mit Anschuldigungen? Sprichst du schon wieder von dem verdammten Ball? Ich hatte schon erklärt, dass das ein blöder Unfall war.«

Mam schüttelte den Kopf. »Nein, Liebling.«

»Was dann?«, fuhr ich sie gereizt an. »Was erzählt sie über mich?«

»Sie hat deinem Vater ein paar Dinge an den Kopf geworfen«, antwortete sie. »Ein paar Dinge, die deinen Vater und mir Unbehagen bereiten, dich dorthin gehen zu lassen.«

»Wie bitte?«

»Hör zu, Johnny, du solltest dich eine Weile fernhalten«, sagte sie schließlich, ohne weiter darauf einzugehen. »Ich sage nicht für immer, aber bis sich die Wogen geglättet haben, wäre es besser, wenn du dieser Familie etwas Freiraum gibst.«

Was zum Teufel hat sie über mich gesagt? »Ich habe nichts gemacht, Mam«, knurrte ich, mich verteidigend und angespannt. »Also was auch immer sie über mich erzählt, es ist kompletter Blödsinn.«

»Hör zu, schlaf erst mal eine Runde und wir sprechen morgen darüber«, antwortete sie, ohne mir in die Augen zu sehen. »Du musst dich ausruhen, Johnny. Du bist völlig erschöpft.«

Ich war wirklich am Ende meiner Kräfte, meine Geduld hing am seidenen Faden. »Mam?« Ich beobachtete meine Mutter, als sie zu meiner Tür ging. »Mam, was hat sie gesagt?«

»Schlaf jetzt, mein Schatz« war alles, was sie erwiderte. Sie machte Anstalten, die Tür hinter sich zu schließen, hielt aber inne. »Oh, ich hätte es fast vergessen …« Sie griff in die Vordertasche ihrer Schürze und zog ein klein gefaltetes Stück Papier heraus. »Das habe ich gefunden, als ich deine Sachen aus Dublin gewaschen habe.« Sie kam zu mir zurück und reichte mir den Zettel. »Du bist ein guter Junge.« Lächelnd strich sie mir mit der Hand über die Wange, bevor sie sich wieder zur Tür wandte. »Ich bin stolz auf dich«, fügte Mam hinzu, bevor sie die Tür meines Zimmers hinter sich schloss.

Verwirrt faltete ich das Stück Papier auseinander und starrte darauf, während eine Welle der Emotionen über mich hereinbrach.

Shannon wie der Fluss, willst du bitte meine Freundin sein?

Der Freundschaftsvertrag.

Fuck.

Sorgfältig faltete ich den Brief wieder zusammen, legte ihn in mein Nachtkästchen und seufzte.

Es wird alles gut, betete ich innerlich. Bitte, Shannon wie der Fluss, lass alles gut werden.
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HEIMKEHR

SHANNON

ICH HATTE MICH IMMER UNSICHER GEFÜHLT. Mein ganzes Leben lang befand ich mich in einem Zustand ständiger Unruhe und versuchte vergeblich, den nächsten verhängnisvollen Schritt vorherzusehen, den Schritt, der Schmerz und Elend bringen würde.

Als ich am Donnerstagnachmittag in der Tür meines Kinderzimmers stand, fühlte ich mich verunsicherter und verzweifelter denn je, weil ich die Gefahr nicht vorhersehen konnte. Ich wusste nur, irgendwo lauerte sie. Mein Körper war in höchster Alarmbereitschaft; der Überlebensinstinkt in meinem Kopf schrie mich an, ich wäre nicht sicher. Hilflos betrachtete ich mein Zimmer, das genauso aussah wie immer: klein, ordentlich und aufgeräumt.

»Ich werde dir ein paar neue Sachen für hier drinnen besorgen«, verkündete Darren, als er an mir vorbeiging und meine Krankenhaustasche am Fußende meines Einzelbetts abstellte. »Etwas frische Farbe und neue Vorhänge. Eine neue Bettdecke. Was immer du willst, Shannon. Sag mir einfach, welche Farben du möchtest, und ich kümmere mich darum.«

Wie wäre es mit einem neuen Leben? Oder einer neuen Familie? Oder einfach etwas innerem Frieden? »Es geht mir gut«, flüsterte ich mit immer noch rauer und heiserer Stimme. »Du musst mir nichts kaufen.« Ich zwang meine Beine, sich zu bewegen, was mir seit dem Betreten des Hauses schwerfiel, und ging zu meinem Bett, um mich hinzusetzen.

Meine Gedanken wanderten automatisch zu der Erinnerung, wie Johnny sich auf meiner Matratze ausgebreitet und mir Mathe beigebracht hatte, und meine Mundwinkel hoben sich leicht. Doch dann machte ich den Fehler, zur Wand neben der Tür zu blicken, und meine einzige gute Erinnerung an dieses Haus löste sich in Luft auf, wurde ersetzt durch die Erinnerung daran, wie mein Vater mich so hart gegen die Wand geschleudert hatte, dass mein Kopf eine Delle im Putz hinterließ. Ich war damals sieben Jahre alt gewesen und hatte mich geweigert, ihm mein Geld von der Erstkommunion auszuhändigen. Das war ein Fehler gewesen. Einer, für den ich sowohl mit meinem Geld als auch mit meinem Körper hatte bezahlen müssen.

»Geht es dir gut?«, wollte Darren wissen und riss mich aus meinen düsteren Gedanken. »Shannon?«

»Wo sind alle?«, fragte ich und drängte die Erinnerungen zurück.

»Die Jungs sind bei Nanny«, erklärte er. »Ich konnte sie nicht mitnehmen, weil ich dich abholte, und Mam ist bei dem Kurs, den Patricia organisiert hat.« Patricia war unsere Familiensozialarbeiterin, und der Kurs war eine Elterngruppe. Ich hätte fast die Augen verdreht bei der Vorstellung. Was wollten sie ihr dort beibringen? Dass sie nicht zulassen sollte, dass ihr Mann die Kinder schlägt? Ihr sagen, sie solle nicht tagelang verschwinden und ihre Kinder ohne Essen zurücklassen? Ihr sagen, sie soll nicht wochenlang im Bett bleiben und uns uns selbst überlassen?

All das hätte ihr der gesunde Menschenverstand sagen müssen.

Natürlich hatten die Sozialarbeiter von all dem null Ahnung. Ihnen wurde die Geschichte von der ›armen misshandelten Ehefrau, die verzweifelt versucht, ihre Kinder zu schützen‹ aufgetischt, die Darren uns eingetrichtert hatte, bis wir blau anliefen. Ich schauderte bei dem Gedanken, wie er diese Geschichte den jüngeren Brüdern immer wieder vorgebetet hatte. Sie mussten so sehr verwirrt sein.

Sie ist genauso ein Opfer wie wir alle, hatte Darren erklärt. Bis zu einem gewissen Punkt stimmte ich ihm zu, oder zumindest hatte ich das früher getan. Aber irgendwann in meinem Leben hatte ich aufgehört, Ausreden für meine Mutter zu finden, und dieser Zeitpunkt lag schon Monate zurück.

»Willst du reden?«, fragte Darren, der jetzt im Türrahmen stand. »Über Dad?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Bist du sicher?«

Ich sah ihn mit leerem Blick an. Ich war mir nicht sicher, was er von mir erwartete. Dass ich ihm vertraue?

Das konnte ich nicht glauben. Er war mir genauso fremd wie die unzähligen Autoritätspersonen, mit denen sie mich zu sprechen zwangen. Denen ich etwas vormachen musste.

»Was ist mit Joey?«, stellte ich die Frage, die mir am meisten auf der Seele brannte. »Wo ist er?«

Darren seufzte schwer. »Ich weiß es nicht.«

»Und, war er schon mal zu Hause?«, hakte ich nach, und mein Ton wurde mit meiner wachsenden Empörung schärfer. »Hat er hier geschlafen, seit du zurück bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit dem Krankenhaus nicht mehr gesehen.«

»Hast du seine Freundin angerufen?«, drängte ich, spürte, wie mein Puls raste. »Weißt du, ob er bei Aoife ist?«

»Joey ist sein eigener Herr«, blaffte Darren mich an. »Er ist erwachsen. Über achtzehn …«

»Kaum«, unterbrach ich ihn. Es passte ihnen, dass Joey weg war. Ohne Joey würde alles wieder seinen gewohnten Gang gehen. Er stellte eine Komplikation dar, die anscheinend weder Mam noch Darren wollte. »Er ist erst an Weihnachten achtzehn geworden und geht noch zur Schule. Das macht ihn kaum zu einem Erwachsenen.«

»Shannon, wenn er wegbleiben will, kann ich nichts dagegen tun.«

»Er will nicht wegbleiben, Darren«, fuhr ich ihn an. Wir waren alle ein Produkt unserer Umgebung. Und Joey? Joey war wütend. »Er will nicht mit ihr in einem Haus sein!«

»Ob es ihm gefällt oder nicht, sie ist nun mal seine Mutter«, konterte Darren.

»Er hat ein Zimmer in diesem Haus, falls er es will. Die Tür steht ihm immer offen. Es ist seine Entscheidung, ob er rebellieren und nicht kooperieren will. Ich kann ihn nicht zwingen zu bleiben.«

»Rebellieren? Nicht kooperieren?« Ich kniff die Augen zusammen und unterdrückte den Drang zu schreien.

»Er macht das, weil er leidet und niemand ihm zuhört.« Und schon gar nicht du!

»Dann muss er sich hinsetzen und darüber reden, wie es ihm geht«, beharrte Darren. »Nicht herumlaufen und mit den Fäusten auf seine verfickte Brust schlagen.« Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Ich will ihm helfen, Shannon. Wirklich. Aber ich kann das nicht, wenn er mich nicht lässt.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schüttelte dann aber nur den Kopf. Es hatte keinen Sinn, dieses Gespräch fortzusetzen. Darren hatte nichts kapiert. Er konnte oder wollte es nicht aus Joeys Perspektive sehen, und ich wollte keine Energie mehr darauf verschwenden, ihn zu überzeugen.

»Du lässt ihn im Stich«, flüsterte ich, unfähig, die Worte zurückzuhalten. »Genau wie sie es getan haben.«

»Shannon.« Darren zuckte zusammen, als hätte ich ihn körperlich getroffen, und das hatte ich wohl auch – mit der Wahrheit. »Ich bin für euch alle da«, presste er hervor. »Für alles, was ihr braucht. Tag und Nacht.«

Ja, für uns alle, außer für Joey.

»Kann ich dann dein Telefon benutzen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

Mit zusammengekniffenen Augen fügte ich hinzu: »Du hast versprochen, du wärst für alles da, was ich brauche. Nun, im Moment muss ich einen Anruf tätigen.«

Mein Bruder versteifte sich. »Wenn es darum geht, ihn anzurufen, dann nein. Du hast Mam gehört.«

Ich brauchte keine weitere Erklärung. Wir beide wussten, dass er Johnny meinte. »Kann ich dann mein eigenes Telefon bekommen?«

Darren seufzte genervt. »Shannon, wir müssen uns jetzt auf die Familie konzentrieren. Wir haben die Sozialarbeiter im Nacken und die Gardaí auf den Fersen. Wir brauchen nicht noch mehr Ärger. Ich weiß, du denkst, wir sind unfair, aber im Moment sind das die Spielregeln.«

»Dann brauche ich nichts von dir«, erwiderte ich kalt. »Außer, dass du die Tür hinter dir schließt.«

»Shannon …«

»Sie irrt sich, was ihn betrifft«, zischte ich, da ich das alles schon gehört hatte. Es waren drei Tage vergangen, seit ich Johnny gesehen hatte. Drei Tage, seit er im Krankenhaus gewesen war, um mich zu besuchen. Und drei Tage, seit meine Familie entschieden hatte, er wäre schlecht für mich. Mam hatte Johnny nie gemocht und jetzt wusste ich warum. Er machte ihr Angst. Er wusste zu viel und das erschreckte sie. Zu Recht. »Und du hörst auf sie.«

»Ich höre auf niemanden«, erwiderte er müde. »Ich kenne den Jungen ja nicht mal.«

»Eben«, zischte ich. »Du kennst ihn nicht.«

»Aber ich weiß, Mam hat recht, wenn sie sagt, du seist gerade psychisch labil«, warf er ein. »Es ist nicht gesund, sich so an ihn zu klammern.«

»Oh mein Gott.« Ich schloss die Augen und kämpfte gegen den Drang an, etwas zu zerschlagen. »Ihr seid beide widerlich.« Ich riss die Augen auf und starrte meinen Bruder an.

»Er ist mein Freund, Darren. Ich darf Freunde haben, weißt du!«

»Ein Freund, mit dem du im Umkleideraum erwischt wurdest, wie du ihn umschlungen hast, den Rock hochgeschoben bis zur Taille?«, fragte er.

Ich wurde knallrot. Verdammt, Mr. Mulcahy. »Wir haben uns geküsst«, brachte ich hervor. »Mehr nicht.«

»Ich verurteile dich nicht, Shannon, ich stelle nur deine Urteilsfähigkeit in Frage. Das ist ein Unterschied«, sagte er schnell. »Für jemanden in deiner Situation, der ein schweres Trauma und Vernachlässigung erlebt hat, wäre es sehr leicht, sich Hals über Kopf in etwas zu stürzen, für das du emotional nicht bereit bist, nur weil du etwas Zuneigung gespürt hast. Und …«, fügte er vorsichtig hinzu, »es wäre auch sehr leicht für jemanden, eine Person in diesem Seelenzustand auszunutzen.«

»Du liegst so falsch, was ihn betrifft …«

»Hör mir einfach zu, okay?«, unterbrach er mich erneut. »Ich sage das nicht, um dich zu verletzen. Ich möchte nur, dass du dir darüber im Klaren bist.« Seine Stimme war sanft und ruhig, doch seine Worte klangen herablassend und mir wurde übel. »Du bist sechzehn«, fuhr er fort. »Du hast die Hölle durchlebt und plötzlich ist da dieser Kerl, der alles Richtige sagt, der dich begehrt und lebendig fühlen lässt. Das verstehe ich, Shannon, wirklich. Wir waren alle mal da. Aber du musst einen Schritt zurücktreten, überlegen, was du tust und warum du dich so fühlst, bevor du über eine Klippe springst, von der du nicht zurückkommen kannst. Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du später bereust.«

»Du verstehst es nicht«, flüsterte ich.

»Doch, ich verstehe es. Jeder auf diesem Planeten versteht es. Du glaubst, du bist verliebt. Du bist überzeugt, dieser Junge wird derjenige sein, der dich rettet. Aber es ist nicht echt. Es sind alles nur Hormone und Wachstumsschmerzen.« Darren seufzte müde. »Wenn man ein Teenager ist, sind die Gefühle verstärkt, und deine ganz besonders, nach allem, was du durchgemacht hast.«

»Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du so etwas sagst«, zischte ich und fühlte mich angegriffen.

»Diese Bindung ist traumabedingt«, fuhr er fort. »Vielleicht nicht ganz, aber du bindest dich definitiv an ihn.«

»Weil ich ihn liebe«, platzte es aus mir heraus. Als mir bewusst wurde, was ich gesagt hatte, überlegte ich kurz, es zurückzunehmen, doch dann fasste ich mir ein Herz. »Ich liebe ihn«, wiederholte ich, diesmal entschlossener. »Und das hat nichts mit Trauma oder meiner Familie zu tun, sondern alles mit ihm!«

»Du bist noch ein Kind, Shannon.« Darren seufzte erneut herablassend. »Du weißt noch nicht einmal, was Liebe bedeutet.«

»Bist du fertig?«, fragte ich ihn, während ich die heißen Tränen spürte. »Denn du kannst jetzt gehen.«

Darren stand noch eine ganze Minute in der Tür und sah mich an, als wollte er etwas sagen, tat es aber nicht. Schließlich schüttelte er den Kopf und drehte sich um, um zu gehen.

»Ich bin unten, falls du mich brauchst.«
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ICH BIN ALLEIN

SHANNON

ICH WAR ERST SEIT WENIGER ALS EINER WOCHE AUS DEM KRANKENHAUS ZURÜCK UND SCHON BEGANNEN DIE RISSE IN UNSERER NEU FORMIERTEN FAMILIENSTRUKTUR SICHTBAR ZU WERDEN. Mam war in sich gekehrt, und wenn sie nicht bei der Arbeit war, verbrachte sie die meiste Zeit eingeschlossen in ihrem Schlafzimmer oder saß wie ein Zombie am Küchentisch, rauchte Zigaretten und starrte ins Leere. Das war für uns nichts Neues, aber ohne Joey, der das ausgleichen konnte, versank der Haushalt im Chaos.

Es schien keine Rolle zu spielen, was Darren sagte oder tat; Ollie und Tadhg waren nicht beeindruckt und forderten ihn ständig heraus. Selbst der kleine Sean widersetzte sich unserer neuen Familienstruktur. Er hatte seit dem Verschwinden unseres Vaters kein Wort mehr mit jemandem gesprochen. Ich wusste, Darren gab sich Mühe, und ein Teil von mir hatte Mitleid mit meinem ältesten Bruder, doch ein größerer Teil von mir hielt unerschütterlich zu Joey.

Joey war seit Tagen nicht nach Hause gekommen und mit seiner spürbaren Abwesenheit in der gewohnten täglichen Routine unserer jüngeren Brüder machten sich Verwirrung und Rebellion breit. Ich hatte das Gefühl, Darren bereute es schon, überhaupt nach Hause gekommen zu sein. Er wurde von der Rolle, die er übernommen hatte, überfordert, ertrank in den Schulden und Rechnungen, die unsere Eltern rücksichtslos angehäuft hatten, und erstickte an der Verantwortung, sich um jüngere Geschwister und eine angeschlagene Mutter zu kümmern.

Zusätzlich zu den Treffen mit Anwälten, Sitzungen bei Beratern und Hausbesuchen von Sozialdiensten und der Gardaí hatten die Jungs immer noch Training und Spiele an den meisten Abenden. Sie hatten ihre Routinen, und selbst mit Nannas Hilfe war es eine große Belastung für einen Einzelnen. Der Druck war immens und ohne Joey, der wie gewohnt alles glättete und Darren in die richtige Richtung hätte lenken können, zeigten sich Risse und die Stimmung wurde gereizt.

Das einzig Gute an dem ganzen Schlamassel war, Dad war immer noch verschwunden. Das Schlechte daran war, in meinem Herzen wusste ich, meine Mutter vermisste ihn. Sie sehnte sich nach dem Mann, der unser Leben zur Hölle gemacht hatte. Das gab mir wenig Hoffnung für eine langfristige Zukunft ohne ihn.

Ohne Telefon oder Joey hatte ich keine Möglichkeit, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Noch vor vier Monaten hätte mich das überhaupt nicht gestört. Vor vier Monaten hätte ich mich dankbar unter meine Bettdecke gekuschelt und mich vor der großen, bösen Welt versteckt. Aber das war vor Tommen. Das war vor Johnny.

Mir wurde klar, etwas passierte mit mir, etwas veränderte sich tief in meinem Inneren, und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich rastlos. Ich hatte das Bedürfnis, die Ketten, die mich an dieses Haus fesselten, zu ergreifen und zu zerreißen. Ich hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke kam, aber er war da, er war real, und er ermutigte mich, mich aufzurappeln und zurückzuschlagen. Mutig zu sein und mein Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Nicht einmal die Warnungen der Gardaí, die mich ermutigten, zu Hause zu bleiben, während sie nach meinem Vater suchten, oder das ständige Getuschel von Mam und Darren konnten die Sehnsucht in meinem Herzen, frei zu sein, ersticken. Es war seltsam, dass ich ausgerechnet jetzt, mit mehr blauen Flecken am Körper als je zuvor, an meine Grenzen gehen wollte, aber genau das geschah.

»Hast du was von Joey gehört?«, durchschnitt Tadhgs Stimme meine Gedanken und holte mich zurück in die Gegenwart.

Ich drehte mich um und sah ihn mit verschränkten Armen an der Badezimmerwand lehnen, während er mich beobachtete.

»Nein«, antwortete ich und wandte mich wieder dem Spiegel zu, den ich angestarrt hatte, bevor er mich abgelenkt hatte. »Nein, hab ich nicht.« Mit meiner freien Hand fuhr ich mir durch die Haare und zuckte zusammen, als der Schmerz durch meine Kopfhaut schoss. »Ich hab ihn seit dem Krankenhaus nicht mehr gesehen. Das weißt du doch.«

»Und das beunruhigt dich nicht?«, bohrte er nach, sein Ton nun schärfer. »Oder ist es dir egal, so wie allen anderen?«

»Du weißt, dass es mir nicht egal ist, Tadhg.« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, griff nach der Schere und versuchte es erneut. »Ist eine Menge Mist.«

»Warum kommt er dann nicht nach Hause, Shan?«

Ich wollte schreien Weil sie hier ist, aber ich hielt mich zurück und presste stattdessen ein »Ich weiß es nicht, Tadhg« hervor.

»Was machst du da?«, fragte er dann, nun etwas abgelenkt.

Ich legte die Schere auf das Waschbecken und drehte mich zu ihm um. »Ich versuche, meine Haare zu richten.«

Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Indem du sie abschneidest?«

»Ich schneide sie nicht ab, Tadhg.«

»Was machst du dann?«, wiederholte er herausfordernd.

Ich seufzte schwer. »Ich habe eine kahle Stelle.«

»Wie kommst du denn darauf?« Er runzelte die Stirn. »Für mich sehen deine Haare aus wie immer.«

Ich ging zur Toilette, klappte den Deckel zu und setzte mich. »Komm her.«

»Warum?«

»Damit ich es dir zeigen kann.«

Zögernd kam Tadhg zu mir herüber. »Na gut. Zeig es mir.«

»Hier.« Ich senkte den Kopf. »Siehst du den Seitenscheitel?«

Ich spürte, wie seine Finger über meine Kopfhaut strichen, bevor sie innehielten. »Da fehlt ein Stück«, murmelte er und zog seine Hand zurück. »So groß wie eine Faust.«

»Ich weiß.« Ich schluckte, kämpfte gegen meine Gefühle an und fasste mir an die Seite meines Kopfes. »Ich habe versucht, ein paar Haare von der anderen Seite meines Scheitels rüberzuziehen, um es zu verdecken, aber die Enden sind alle ungleichmäßig.«

Er schwieg eine ganze Weile, bevor er fragte: »Hast du einen Kamm?«

Ich nickte. »Auf dem Waschbecken.«

Wortlos ging Tadhg zum Waschbecken und griff nach dem Kamm und der Schere.

»Moment mal«, stieß ich hervor und beäugte die Schere misstrauisch. »Wa-was hast du vor?«

»Ich bring das in Ordnung«, knurrte er. »Willst du meine Hilfe oder nicht?«

Ich überlegte kurz, wie gefährlich es wäre, meinen elfjährigen Bruder mit einer Schere an meinen Haaren herumfuhrwerken zu lassen, bevor ich resigniert mit den Schultern zuckte. »Mach schon.« Was auch immer er anstellte, schlimmer als mit all meinen restlichen Haaren auf nur einer Seite konnte es nicht aussehen. »Ich vertraue dir.«

Tadhgs Antwort darauf war ein knappes »Hmm«, aber seine Finger waren erstaunlich sanft, während er arbeitete. »Glaubst du, sie wird ihn wieder zurücknehmen?«, fragte er nach langem Schweigen. »Wenn sich die Wogen geglättet haben?«

Ja. »Nein.«

»Lügnerin«, war alles, was er erwiderte.

Zwanzig Minuten später stand ich vor dem Spiegel und bewunderte sein Werk.

»Ich hab’s rübergezogen«, erklärte er immer noch mürrisch, während er hinter mir stand und in den Spiegel blickte. »Und dann hab ich einfach die Enden auf beiden Seiten angeglichen, damit du nicht blöd aussiehst.«

Statt meiner ellbogenlangen Haare, die immer in der Mitte meines Kopfes gescheitelt waren, teilten sie sich nun auf der rechten Seite, wobei das zusätzliche Haar die kahle Stelle verdeckte, an der mein Vater Haarbüschel herausgerissen hatte.

»Danke«, brachte ich mühsam hervor, während eine gewaltige Welle der Rührung in mir aufstieg. Ich drehte mich um, um ihn anzusehen. »Ich schulde dir etwas.«

Tadhg rutschte unbehaglich hin und her. »Ja, also, wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann finde meinen Bruder.«

Mein Herz zerbrach. »Er wird zurückkommen, Tadhg.« Tränen stiegen mir in die Augen, als ich ihm versicherte: »Joey würde uns niemals im Stich lassen.«

»Wir sind allein«, flüsterte er und senkte den Blick zu Boden.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und trat auf ihn zu. »Sind wir nicht.«

»Kapierst du es denn immer noch nicht?«, fuhr er mich an und wich vor mir zurück. »Hast du es noch immer nicht verstanden? Wir sind alle allein.« Er schüttelte den Kopf und starrte mich an. »Jeder von uns. Ganz alleine. Nur wir selbst. So ist es nun mal.«

»Tadhg, das stimmt nicht …«

»Es ist ihnen scheißegal, Shannon«, sagte er mit tonloser Stimme ohne jegliche Emotionen. »Niemand kümmert sich um uns. Täten sie es, wären sie längst hier. Und Joey ist es auch egal«, schrie er, bevor er davonstürmte.
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DIE GUNST DER STUNDE NUTZEN

JOHNNY

TAGE WAREN VERGANGEN, OHNE EIN WORT VON SHANNON ZU HÖREN, UND ICH WURDE VOR SORGE FAST VERRÜCKT. Zwischen diesem Zustand und dem Verbot, zum Training oder ins Fitnessstudio zu gehen, war ich völlig ratlos. Ernsthaft, ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich mit mir anfangen sollte. Ich ging zwar zu meinen Physio- und Ergotherapiesitzungen, aber ohne die Ablenkung meines üblicherweise vollgepackten Zeitplans verschlechterte sich meine Laune zusehends.

Außerdem bekam ich per Telefon von meinen Trainern an der Academy eine gehörige Standpauke, weil ich meine Gesundheit so aufs Spiel gesetzt hatte. Was mir damals wie eine gute Idee erschienen war, fiel mir nun auf die Füße. Meine Ärzte und Trainer vertrauten mir nicht mehr, und ich wusste, es würde sehr lange dauern, bis ich ihr Vertrauen wieder hatte. Es war deprimierend.

Der einzige Vorteil meiner Zwangspause, und das gab ich nur widerwillig zu, war, offenbar profitierte ich von der Ruhe und erholte mich viel schneller, als ich erwartet hatte. Ich konnte mich nun freier bewegen, und die Prellungen und Schwellungen an meinen Eiern und in der Leistengegend, die mich seit Halloween geplagt hatten, begannen langsam abzuklingen. Außerdem tat es beim Pinkeln nicht mehr weh. Ich ging zwar immer noch keine Risiken ein, was meinen Schwanz betraf, aber die morgendliche Erektion, die ich täglich hatte, bereitete mir nicht mehr so viel Unannehmlichkeiten wie früher.

Nichts davon tröstete mich wirklich, denn mein ganzer Fokus lag auf Shannon.

Wegen meines Vaters und seiner pingeligen Einstellung zur Einhaltung des Gesetzes hatte ich sie nicht sehen können. Anscheinend hatte Shannons Bruder Darren meine Eltern angerufen und unmissverständlich klargemacht, ich sollte nicht ins Krankenhaus zurückkehren. Ich verstand, mein Vater hatte täglich mit solchen Dingen zu tun; er war es gewohnt, chaotische Situationen um sich herum zu beobachten, aber ich war es nicht. Für mich war es eine persönliche Sache – sie war so persönlich wie nur möglich für mich – und im Ungewissen gelassen zu werden, machte mich wahnsinnig.

Meine Mutter, die Verräterin, stand auf der Seite meines Vaters, aber sie hatte ihre eigenen Beweggründe. Sie wollte auf keinen Fall, dass ich in die Nähe von Mrs. Lynch kam. Sie war aufgebracht über die ganze Suspendierungsdrohung und wollte mich nicht irgendwo in der Nähe einer solchen Frau wissen – ihre Worte, nicht meine.

Da ich seit meiner Operation nicht mehr in der Lage war, mich selbst von A nach B zu bewegen, konnte ich ohne die Hilfe meiner Eltern nicht dorthin gelangen. Etwas, das mich stinksauer und ohne Auto allein dastehen ließ. Verraten und schmollend verbrachte ich den Großteil der Woche im Bett, ignorierte meine Mutter jedes Mal, wenn sie ihren Kopf zur Tür reinsteckte, um nach mir zu sehen – was gefühlt alle zwanzig verfluchten Minuten geschah – und grübelte schlecht gelaunt vor mich hin. Ich erstickte förmlich in meinem eigenen Haus. Fuck, ich wurde fast verrückt vor Unruhe in meinem Körper. Ich war es nicht gewohnt, still zu sitzen und nichts zu tun. Ich war mürrisch und gereizt und versank mit jedem vergehenden Tag, an dem ich nichts von Shannon hörte, tiefer in meinen eigenen Gedanken.

Bis zum darauffolgenden Montag hatte ich mich mit meiner schlechten Laune abgefunden. Nach einer intensiven Physiotherapiesitzung mit Janice am Morgen, gefolgt von weiteren zwei Stunden im Pool, war ich deprimiert und gereizt. Flach auf dem Rücken liegend, mit Sookie an meiner Seite, verbrachte ich den Rest des Tages damit, einen Rugbyball in die Luft zu werfen und ihn wieder zu fangen, während ich die schlimmstmöglichen Szenarien durchdachte, die mich unerbittlich plagten.

Was, wenn Shannons Vater zurückkam und er nicht angeklagt wurde?

Was, wenn mein Körper sich nicht rechtzeitig für die Tour erholte?

Was, wenn er zurückkam und ihre Mutter ihn wieder aufnahm?

Was, wenn die Trainer mich zugunsten dieses Danny Miller aus Galway übergingen?

Was, wenn sie nächste Woche nicht zur Schule zurückkehrte?

Was, wenn das das Ende für mich war?

Was, wenn sie in ein Heim gesteckt wurde und die Schule wechseln musste?

Was, wenn ich mein letztes Spiel in Dublin gespielt hatte?

Was, wenn sie wieder verletzt wird?

Was, wenn, was, wenn, was, wenn …

»Ich hätte sie hier bei uns im Zimmer behalten sollen, Sook«, murmelte ich. »Ich hätte sie einfach hierbehalten sollen!«

Die Antwort meines treuen Labradors war, sich an meine Seite zu schmiegen und leise zu winseln.

»Ja, ich weiß, alte Dame.« Mit einem schweren Seufzer warf ich den Ball quer durch den Raum und schlang meinen Arm um sie. »Ich habe echt Mist gebaut.«

»Johnny, es ist was dazwischengekommen und Dad musste zurück nach Dublin.« Mams Stimme erfüllte bereits den Raum, kurz bevor sie in meiner Tür erschien. »Cillian hat angerufen. Du erinnerst dich doch an Cillian, nicht wahr, Schatz? Cillian Moore?«

Einer der skrupellosen Anwälte, die unter meinem Vater arbeiteten? »Ja, ich erinnere mich an ihn.« Dieser aufstrebende kleine Scheißer.

»Nun, es gab ein Problem mit der Kaution eines Klienten und dein Vater muss da sein, um es zu klären. Cillian bearbeitete den Fall, aber es ist was dazwischengekommen und dein Vater hat einen besseren Draht zu Richter O’Leary.«

Ich schnaubte laut. »Schön zu wissen, wo seine Prioritäten liegen. Wie üblich.«

»Sei nicht so«, seufzte Mam. »Gestern hat er wieder die halbe Nacht am Telefon verbracht, um für dich herumzutelefonieren.«

Mit hochgezogener Augenbraue fixierte ich sie. »Und?«

»Und nichts«, antwortete Mam. »Er darf uns nichts darüber sagen, was er herausgefunden hat – falls er überhaupt etwas herausgefunden hat.« Sie seufzte erneut. »Das weißt du doch alles, Johnny.«

Ohne zu antworten, richtete ich meinen Blick zur Decke über mir.

»Er hat einige Unterlagen in seinem Arbeitszimmer vergessen und ich muss sie ihm vorbeibringen«, fuhr Mam fort. »Ich bin nur ein paar Stunden weg – ich komme auf jeden Fall heute Abend zurück, aber zur Sicherheit habe ich Gerard angerufen, damit er vorbeischaut und dir Gesellschaft leistet, während ich weg bin. Er weiß, dass du das Haus nicht verlassen darfst, Liebling, also versuch erst gar nicht, ihn zu etwas Unerlaubtem zu überreden, sonst sonst hat das Konsequenzen für euch beide.«

Meine Ohren spitzten sich bei der Erwähnung von Gibsies Namen, und sofort begann ich, einen Aufstand zu planen. Mir waren genau zwei Dinge in meinem Leben wichtig: Rugby und Shannon. Und gerade jetzt waren mir beide ohne Vorwarnung genommen worden. Ich verlor die Kontrolle über mein eigenes Leben und das machte mich wahnsinnig. Was zum Teufel sollte ich tun? In meinem Bett bleiben und meine Medizin nehmen wie ein braver kleiner Junge mit einem kaputten Schwanz?

Ich denke, das kommt überhaupt nicht infrage.

»Bleib im Bett«, fügte Mam streng hinzu. »Gerard kann selbst hereinkommen, also bemüh dich nicht mit den Treppen, Liebling. Und ich weiß, du hast gesagt, du hast keinen Hunger, aber auf dem Herd steht ein Topf Suppe und auf dem Tisch liegen ein paar frische Brötchen, falls du später doch Appetit bekommst.«

Ja, meine Mutter hatte vielleicht nicht den Kinderwagen bekommen, den sie sich mit meinen Entlassungspapieren aus dem Krankenhaus gewünscht hatte, aber sie hatte mehr Kontrolle über mein Leben erlangt, als sie seit Jahren gehabt hatte, und sie nutzte diese neu gewonnene Macht schamlos aus. Ich war außer Gefecht gesetzt und sie war begeistert, mich rund um die Uhr unter ihrer mütterlichen Fuchtel zu haben.

»Hörst du mir zu, Johnny?«, drängte Mam. »Hast du ein Wort von dem mitbekommen, was ich gerade gesagt habe?«

»Ich hab’s gehört«, brummte ich. »Gibsie kommt vorbei, um auf mich aufzupassen, weil ich anscheinend nicht eine Stunde allein gelassen werden kann.« Ich verdrehte die Augen. »Obwohl ich monatelang ohne einen meiner Elternteile auf mich selbst aufgepasst habe.«

Mam verdrehte ebenfalls die Augen. »Stell dich nicht so an.«

Ich starrte sie an, unterdrückte den Drang zu schreien, anstatt ihr zuzustimmen.

»Genieß deine Reise«, sagte ich stattdessen.

Mam hob eine Augenbraue. »Genieß deinen Trotz.«

Gib mir Kraft …

»Auf Wiedersehen, Mam«, presste ich heraus.

Mam grinste. »Leb wohl, mein bockiges Baby.«

Jesus.

Ich wartete, bis Mam meine Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, bevor ich die Decken von mir warf.

Zwanzig Minuten später war ich frisch geduscht und kämpfte mit einem Paar Unterhosen, als meine Schlafzimmertür aufflog. »Mir ist so verfickt langweilig«, verkündete Gibsie, während er in mein Zimmer spazierte. »Wir haben Osterferien und wie verbringe ich sie? Eingesperrt in meinem Zimmer, lerne für eine Prüfung, deren Namen ich nicht mal buchstabieren, geschweige denn nächstes Jahr schreiben kann, und das alles, weil du beschlossen hast, dir deinen Schwanz zu brechen und mich allein zu lassen.« Er warf seine Übernachtungstasche auf den Boden, ließ sich auf mein Bett fallen und seufzte dramatisch. »Du bist so egoistisch.«

»Tut mir leid, dass ich dir Unannehmlichkeiten bereite«, brummte ich, während ich mich am Türrahmen des Badezimmers festhielt und mir Mühe gab, mich anzuziehen, ohne mir wehzutun. Meine Nähte heilten gut, aber ich war immer noch wund und verletzt. »Ich habe vergessen, dass sich alles um dich dreht, Gibs …«

»Whoa, das ist ein ganz ordentlich geschwollener Schwanz!« stöhnte Gibsie und legte eine Hand über sein Gesicht.

»Du bist ganz schön mitgenommen, was? Ich hätte wohl besser nicht herkommen sollen. Ich fühle mich irgendwie entmannt. Und ein wenig überrumpelt. Vielleicht sollte ich lernen anzuklopfen …«

»Hör auf zu labern«, murmelte ich und richtete den Bund meiner Hose. »Du bist wieder total durchgeknallt, aber ich brauche dich für eine Stunde normal.«

Er hob eine Augenbraue. »Nur eine Stunde?«

»Gibs!«, schnappte ich ungeduldig.

»Okay!« Er hob die Hände. »Ich bin normal.«

»Gut.« Ich seufzte. »Denn ich brauche dich, um mich irgendwohin zu fahren.«

»Oh nein, nein, nein.« Er setzte sich kerzengerade hin und zeigte auf mich. »Bettruhe, Johnny. Sieben bis zehn Tage, Kumpel.«

»Ja, ist aber schon zehn Tage her«, entgegnete ich.

»Neun Tage, wenn wir genau sein wollen«, schnaubte er, als er aufstand und auf und ab zu laufen begann.

»Und deine Mutter hat ausdrücklich zehn Tage Bettruhe erwähnt, als sie mich vorhin angerufen hat – ganz zu schweigen von den ernsthaften körperlichen Schmerzen, die sie mir zufügen würde, sollte ich auch nur daran denken, dir zu helfen, das Haus zu verlassen!«

»Ich muss sie sehen.« Ich zog die lockerste Jogginghose an, die ich besaß, griff nach einem frischen T-Shirt und streifte es schnell über. »Ich kann noch mindestens eine weitere Woche nicht fahren, und sie haben mir meine verfickten Autoschlüssel abgenommen, also musst du mich fahren.«

»Geht nicht«, erwiderte Gibs mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Mammy Kavanagh wird mir die Eier abreißen und ich werde am Ende beim gleichen Chirurgen landen wie du.« Er schüttelte erneut den Kopf, um seine Missbilligung zu betonen. »Ich liebe dich, Kumpel, so sehr aber auch wieder nicht.«

»Komm schon, Gibs«, schnappte ich genervt. »Hilf mir.«

»Ich helfe dir doch ständig«, stöhnte er.

»Ja«, spottete ich. »Weil ich dir genauso oft helfe.«

»Lass erst mal ihre Familie damit fertig werden, Kumpel«, sagte er ernst. »Ich mache hier keinen Spaß, Johnny. Du musst einen Schritt zurücktreten. Du hast mir erzählt, was sie gesagt haben – wie ihre Mutter dich gewarnt hat, dich fernzuhalten.« Verzweifelt warf er die Hände in die Luft. »Also halt dich einfach eine Weile fern. Offensichtlich wollen sie es selbst regeln. Gib ihr etwas Freiraum, und du wirst sie wiedersehen, wenn wir zurück in der Schule sind.«

»Und was, wenn ich sie nicht wiedersehe?«, beharrte ich. »Was, wenn sie nicht nach Tommen zurückkommt?«

»Natürlich kommt sie zurück.«

»Woher willst du das wissen?«

Gibsie verdrehte die Augen. »Vielleicht weil sie dort zur Schule geht!«

Ich ließ mich auf das Bett fallen, stieß schmerzhaft die Luft aus und versuchte, meine Gefühle zu zügeln, bevor ich weitersprach. »Hör zu«, fing ich ruhiger an, »ich bitte dich nicht, mich ins Fitnessstudio zu bringen. Ich werde keinen verfickten Rugby-Ball anfassen, und ich verlange auch nicht, für mich zu lügen.« Ich sah ihm fest in die Augen. »Ich bitte dich, mich zu ihr zu bringen, weil ich es verfickt noch mal nicht alleine schaffe. Und ich muss zu ihr … sie braucht mich …« Meine Stimme brach und ich kniff mir in den Nasenrücken. »Wenn du mir nicht hilfst und ihr etwas zustößt, schwöre ich, dass ich dir das nie verzeihen werde, Gibs.« Ich werde mir selbst nie verzeihen.

»Das ist emotionale Erpressung.«

»Das ist die einzige Chance, die ich habe«, erwiderte ich entschlossen.

»Sie wird mich umbringen«, gab Gibsie zu bedenken. »Das ist dir klar, oder? Deine Mutter wird mich ermorden.«

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, entgegnete ich. »Tu es für mich, Gibs.«

»Na schön«, schnappte er und warf die Hände hoch. »Ruf deine verfickten Ärzte an. Frag sie, ob sie schon mal einen Damenpumps aus jemandes Arsch operiert haben, denn genau das wird passieren, wenn ich ihr Baby aus diesem Haus schaffe, Johnny. Sie wird mich fertigmachen.« Stöhnend fügte er hinzu: »Sag ihnen, sie sollen mir ein verficktes Bett freihalten. Ich werde eins brauchen.«
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GEFÄNGNISAUSBRUCH

JOHNNY

»OKAY, WIR MÜSSEN UNS WAS ÜBERLEGEN«, VERKÜNDETE GIBSIE, ALS ER AUF DIE HAUPTSTRASSE IN DER NÄHE MEINES HAUSES EINBOG. »Lass dir irgendeine Art von Ablenkung einfallen – eine Karotte, die wir ihnen vor die Nase halten können, falls sie uns abwimmeln wollen.«

»Eine Karotte?« Ich drehte den Kopf und starrte ihn an. »Was zum Teufel redest du da? Wir brauchen keine Karotten oder Ablenkungen, Gibs. Wir fahren zu ihrem Haus, parken das Auto und klopfen an die verfickte Tür.«

Gibsie verdrehte die Augen. »Du hast kein Fingerspitzengefühl. Hier, zieh mein Handy raus. Es ist in meiner Tasche.«

»Ich brauche kein Fingerspitzengefühl«, brummte ich, tat aber, wie mir geheißen. Er nahm mir das Handy aus der Hand und ich lenkte, während er wählte. »Dafür kriegst du Strafpunkte«, brummte ich, dankbar, endlich mal die Kontrolle über etwas zu haben, auch wenn es nur ein Lenkrad war.

Gibsie grinste und drückte sich das Telefon ans Ohr. »Nur wenn sie mich erwischen. Hey, wie geht’s, Babe? Ich brauch dich in fünf … ja, fünf Minuten draußen. Warum? Weil ich dich abhole, deshalb. Ja, verschwende keine Zeit mit Fragen. Zieh deinen Mantel an und warte unten an deiner Einfahrt auf mich. Es ist kalt draußen, also nimm den roten.« Er grinste, offensichtlich bekam er einiges am anderen Ende der Leitung zu hören, bevor er sagte: »Ich weiß, dass du zu Hause bist, ich habe dich nämlich vorhin aus meinem Schlafzimmerfenster beobachtet. Ja, ich weiß, dass du mich auch stalkst. Ja, du hasst mich. Ich weiß. Das hab ich alles schon gehört, Babe. Ich liebe dich auch.«

»Wir nehmen Claire mit?«, fragte ich, als er auflegte.

Gibsie nickte. »Macht mehr Sinn, als wenn zwei Typen alleine aufkreuzen.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Shannon ist ihre beste Freundin, Alter. Sie hat seit Dublin nichts mehr von ihr gehört. Das Mädchen ist deswegen ein nervliches Wrack.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Na gut.«

Fünf Minuten später bogen wir in Hughies und Gibsies Straße ein und wurden von einer mürrischen Claire begrüßt, die am Ende ihrer Einfahrt stand und einen neonpinken Regenschirm aufgespannt hatte, um sich vor dem Märzregen zu schützen.

»Worum geht’s, Gerard? Was ist der große Notfall?«, fragte sie, als sie auf der Rückbank einstieg, nachdem Gibsie neben ihr angehalten hatte. »Oh, hey, Johnny«, fügte sie hinzu und milderte ihren Ton etwas. »Ich hoffe, es geht dir besser.«

»Alles gut«, antwortete ich etwas mulmig, weil sie Bescheid wusste.

»Kav hat mich überredet, zu Shannons Haus zu fahren«, begann Gibsie.

»Dachte, du möchtest vielleicht mitkommen.«

»Das möchte ich.« Claire lehnte sich vor und steckte ihren Kopf zwischen unsere Sitze. »Aber sie werden dich nicht durch die Haustür lassen. Ich habe Hughie am Freitag gebeten, mich dorthin zu fahren, um sie zu sehen, aber ihre Mutter behauptete, sie läge im Bett.« Claire rümpfte die Nase, während sie sprach. »Sie wollte mir nicht mal zuhören, Jungs. Sie meinte, Shan sei zu müde für Besucher und hat mich einfach abgewiesen.«

Wut durchströmte mich. Auf keinen Fall würde ich mich von dieser Frau oder einem Mitglied ihrer Familie abweisen lassen.

»Beruhig dich, Cap«, wies mich Gibsie sanft zurecht. Erst da bemerkte ich, dass meine Knöchel weiß geworden waren, so sehr hatte ich meine Fäuste geballt. »Wir werden sie schon sehen.«

»Verfickt noch mal, das werden wir.«

»Ich weiß, sie wohnt in Elk’s Terrace«, sagte Gibsie. »Aber das ist eine riesige Anlage …«

»Es ist die Nummer 95, sie wohnt in der 95«, sagten Claire und ich gleichzeitig.

»Jinx«, kicherte Claire.

»Weißt du, Claire-Bär, wenn du dich entjinxen willst, kannst du jederzeit mein Holz anfassen«, bot Gibsie an.

»Nein danke, ich mag kein Holz«, erwiderte Claire. »Oder Penisse.«

»Ich erinnere mich.« Gibsie lachte. »Warte, ist das der Plural von Penis? Penisse?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Claire und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich meine, der Plural von Vagina ist Vaginas, also muss es das doch sein, oder?«

»Ich dachte, der Plural von Vagina wäre Vaginae«, schlug er vor und fügte nach einer nachdenklichen Pause hinzu: »Weißt du was, ich glaube, der Plural von Penis ist Penii.«

»Oh mein Gott, Gerard, niemand sagt Penii oder Vaginae«, spottete Claire. »Es heißt Penisse und Vaginas.«

»Hmm«, grübelte er. »Klingt trotzdem irgendwie komisch.«

»Geht es um menschliche Genitalien, klingt doch alles ein bisschen seltsam, Gerard.«

Ich blendete ihr Gespräch aus, zu besorgt um Shannon, um einem von ihnen zuzuhören. Stattdessen drehte ich das Radio auf und ertränkte meine Gedanken in einer von Gibsies eklektischen Mix-CDs. Ich hielt meinen Blick starr auf die Windschutzscheibe gerichtet, blinzelte und atmete kaum, bis wir den großen Hügel hinaufgefahren und in ihre Straße eingebogen waren.

»Scheiße«, murmelte Gibsie, als wir vor ihrem heruntergekommenen Haus in Elk’s Terrace anhielten. »Echt gruselig, oder?«

»Ja, Kumpel«, murmelte ich. »Du hast keine Ahnung.«

»Mach die Musik leiser, Gerard«, tadelte Claire.

»Was stimmt denn nicht mit meiner Musik?«, fragte Gibsie und sah seltsam verletzt aus.

»›Knockin’ on Heaven’s Door‹?« Claire funkelte ihn an und schlug ihm auf die Schulter. »Ernsthaft? Nach alldem, was ihr gerade passiert ist?«

Sie lehnte sich zwischen den Sitzen hindurch und schaltete die Musik aus. »Das ist so unsensibel.«

»Aber Shannon ist doch gar nicht hier.« Gibsie stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr um. Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er sagte: »Und es ist Guns N’ Roses.«

»Trotzdem eine schlechte Liedwahl.«

»Moment, und was ist hiermit …« Seine Worte verstummten, als er das Radio wieder einschaltete und zu Track 7 wechselte. Das Gitarrenriff von Thin Lizzy’s »Jailbreak« dröhnte aus den Lautsprechern. »Besser?«, fragte Gibsie und wackelte mit den Augenbrauen. »Passender für den Anlass, Babe?«

»Viel besser«, antwortete Claire zustimmend. »Gut gemacht, Schnuffelhase.«

»Danke, Schatz.«

»Ihr seid beide lächerlich.« Kopfschüttelnd stieß ich die Autotür auf und benutzte meine Krücken, um auszusteigen. »Das hier ist eine ernste Sache.«

»Ich weiß, Kumpel«, erwiderte Gibsie, als er neben mir auf dem Gehweg stand. »Ich weiß.«

»Was ist der Plan?«, fragte Claire, die nach uns aus dem Wagen kletterte. »Gehen wir einfach …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Da rein?«

»Ich gehe da rein«, sagte ich zu ihr. Ohne auf eine Antwort von ihnen zu warten, umrundete ich die Mauer, die den verwilderten Vorgarten vom Gehweg trennte, und humpelte unbeholfen zur Tür. Spannung durchströmte meinen Körper, als ich eine Hand von einer meiner Krücken löste und an die Tür klopfte.

»Bleib cool, Cap«, flüsterte Gibsie mir ins Ohr. Er drehte sich um, ergriff Claire und schob sie vor uns beide. »Lächle, Claire-Bär«, redete er auf sie ein, während er seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen ließ. »Niemand kann diesem Sonnenschein widerstehen.«

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, schwang die Haustür auf und wir blickten in ein Gesicht, das ich nur als die männliche Version von Shannon beschreiben konnte. Dunkelbraunes Haar, durchdringende mitternachtsblaue Augen voller Geheimnisse. »Ja?«, fragte er höflich. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Wer sind Sie?«, entschied ich mich zu fragen. Ich wusste, es war Darren, aber ich wollte, dass er es bestätigte.

»Sie stehen vor meiner Tür«, entgegnete der Mann. »Wer sind Sie?«

Ich unterdrückte den Impuls, ihn einfach beiseitezuschieben, und fragte: »Ist Shannon da?«

Darren lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer will das wissen?«

»Ich.«

Er hob eine Augenbraue. »Und wer sind Sie?«

»Ich bin ihr …«

»Er ist ihr Johnny«, platzte Claire heraus.

»Nett«, kicherte Gibsie und zog sie unter seinen Arm. »Und wo wir gerade dabei sind, uns vorzustellen: Sie ist meine Claire-Bär und ich bin sein Flanker.«

»Ich erinnere mich an dich«, sagte Darren und warf Claire einen neugierigen Blick zu. »Du bist groß geworden.«

»Ist Shannon hier oder nicht?«, fuhr ich ihn an, während ich mühsam meine Geduld bewahrte. »Ich muss sie sehen.«

»Nein.«

Verdammt! »Kannst Du mir dann wenigstens sagen, wann sie zurückkommt?«, presste ich durch zusammengebissene Zähne. »Damit ich weiß, wie lange ich in meinem Auto warten muss.« Denn ich werde hier nicht weggehen, du Mistkerl.

»Nein.«

Wütend stützte ich mich auf meine Krücken und zischte: »Wo ist sie, Darren?«

Er schüttelte den Kopf und griff nach der Tür. »Geh nach Hause, Johnny.«

»Tu es nicht, Cap«, warnte Gibsie und legte seine Hand auf meine Schulter. »Sei kein verdammter Bulldozer.«

Ich hörte ihn. Ich verstand ihn. Aber ich konnte nichts sehen außer dem roten, nebeligen Dunst in meinem Kopf, der mich zu ersticken drohte und es mir schwer machte, klar zu denken.

»Nichts da«, knurrte ich und schüttelte seine Hand ab. »Ich gehe nirgendwohin.« Ich schob eine Krücke in den Türrahmen, um Darren daran zu hindern, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. »Ich weiß alles über deine Familie.« Ich starrte an ihm vorbei ins Haus. »Von dem ganzen Mist, der hier abgeht, und wenn du glaubst, ich würde gehen, ohne sie gesehen zu haben, dann hast du dich geschnitten!«

»Du hast keine Ahnung«, knurrte er. »Du denkst, du hättest eine, aber du hast verfickt noch mal keine Ahnung!«

»Johnny, vielleicht sollten wir wirklich besser gehen …«

»Ich gehe nirgendwohin!«, brüllte ich, wütend und vom langen Stehen voller Schmerzen. »Ich werde genau hier stehen bleiben, bis er mich entweder reinlässt oder sie zu mir runterbringt!« Mich zu meiner vollen Größe aufrichtend, sah ich ihm direkt in die Augen und sagte: »Du entscheidest. Mir ist beides recht.«

»Hast du überhaupt eine Ahnung, womit meine Familie hier zu kämpfen hat?«, forderte er mich dann heraus, seine kühle Fassade bröckelte. »Was wir gerade durchmachen? Womit wir fertig werden müssen?« Er starrte mich an, bevor er fortfuhr: »Ich halte meine Familie hier mit letzter Kraft zusammen, Junge. Ich habe die letzten Tage praktisch durchgehend am Krankenbett meiner Schwester verbracht und versuche, den ganzen Scheiß zu bewältigen, in den ich wieder hineingeraten bin. Meine Familie hat jetzt genug Probleme, Probleme, die komplizierter sind, als du sie jemals verstehen könntest. Also, halte dich verdammt noch mal zurück, und lass uns etwas Luft zum Atmen.«

»Ich gebe euch Raum, den ihr braucht«, entgegnete ich hitzig. »Nachdem ich Shannon gesehen habe.«

»Das Letzte, was Shannon jetzt braucht, ist, dass du hier auftauchst und sie verwirrst«, schnappte er zurück.

»Sie hat die Hölle durchgemacht. Sie braucht Ruhe und Frieden. Ich versuche, ihr das zu geben. Ich versuche, ihr Leben wieder besser zu machen, und du stürmst hier rein und überfällst sie mit Fragen, was sie nur noch mehr traumatisieren wird.«

»Dann soll Shannon mir das selbst sagen«, entgegnete ich, nicht gewillt, nachzugeben. »Mir ins Gesicht.«

Darren schüttelte den Kopf. »Herrgott noch mal, Johnny, meine Mutter hat dir das schon erklärt. Ich habe mit deinem Vater gesprochen und es ihm erklärt. Was verstehst du denn nicht? Warum kannst du nicht begreifen, dass das, was in unserer Familie passiert, privat ist und wir Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten?«

»Wovor hast du solche Angst?«, stichelte ich. »Dass sie mit mir spricht? Mir vertraut? Mir all die Scheiße erzählt, die sie den Behörden sagen sollte, aber nicht tut, weil du sie wie eine verfickte Gefangene hältst?« Ich musterte ihn von oben bis unten und spottete: »Ja, ich weiß, da ist noch mehr. So viel weiß ich verdammt noch mal. Und ich weiß auch, sie kannst du vielleicht kontrollieren, aber mich nicht, und ich habe kein Problem damit, eure dreckigen kleinen Geheimnisse aufzudecken. Und hier ist noch etwas, das du nicht tun kannst.« Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Du kannst mich nicht zum Gehen zwingen.«

»Du musst dich beruhigen«, wies Darren mich an. »Hör auf, dich aufzuplustern und nach Streit zu suchen, Johnny. Meiner Schwester geht es gut und du solltest jetzt gehen.«

»Sie wurde in ihrem eigenen Zuhause vernachlässigt und misshandelt. Draußen wurde sie gequält. Es ist ein verficktes Wunder, dass sie überhaupt noch aufrecht stehen kann. Also nein, ich werde mich verfickt noch mal nicht beruhigen!« Ich knurrte. »Ich will sie sehen und ich gehe nicht, bevor ich das getan habe.«

»Falls du nicht gehst, rufe ich die Gardaí«, antwortete er. »Ich möchte das nicht, aber ich werde es tun, wenn du nicht gehst.«

»Dann mach doch, ich hau hier nicht ab, du Arsch!«, brüllte ich, jegliche Selbstbeherrschung verlierend. »Ruf ruhig die verfickten Bullen, denn ehrlich gesagt würde ich liebend gerne mit denen sprechen.«

»Oh Jesus, seine Mutter wird mich umbringen«, stöhnte Gibsie. »Schlimm genug, dass ich ihn hinter ihrem Rücken hergebracht habe, aber jetzt wird er auch noch verhaftet und ich mit ihm, weil ich ein guter Freund bin und es einfach schlechter Stil wäre, ihn allein ins Gefängnis gehen zu lassen. Aber sie wird das nicht so sehen. Nein, sie wird ihr Baby hinter Gittern sehen und ich werde der tote, eierlose Idiot neben ihm sein. Ah verdammt!«

»Halt die Klappe, Gibs!«, bellte ich.

»Haltet die Welt an«, stöhnte Gibsie. »Ich will aussteigen.«

»Gerard, beruhige dich. Niemand wird ins Gefängnis gehen. Johnny …« Claire legte eine Hand auf meinen Arm, »Komm schon. Lass uns einfach gehen.«

»Ich gehe nirgendwohin«, zischte ich zum fünfzigsten verfickten Mal, während ich Darren fest im Blick behielt. »Nicht, bevor ich sie gesehen habe.«

»Sehen?«, krächzte Gibsie. »Hast du das gehört? Er geht nirgendwohin, und ich gehe in den Himmel.«

»Was verheimlichst du?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen.

»Nichts.«

»Warum kann sie mich dann nicht sehen?«, forderte ich ihn heraus. »Warum kann ich sie nicht sehen? Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir …«

Meine Worte brachen ab, als eine kleine Gestalt unter Darrens Arm hervorschoss und auf mich zustürzte. Mein Gehirn hatte kaum Zeit zu verarbeiten, dass es Shannon war, die ich da sah, bevor sie sich auf mich stürzte, ihre Arme um meinen Hals schlang und mich einen Schritt zurücktaumeln ließ.

»Hi, Johnny«, flüsterte sie, während sie von der Türschwelle herunterkullerte und sich an mich klammerte. »Du bist zurückgekommen.«

»Hi, Shannon.« Meine Krücken fielen zu Boden, als ich meine Arme um ihren Körper schlang, um sie festzuhalten. »Hab ich doch versprochen«, antwortete ich und fixierte ihren Bruder mit verengten Augen.
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SCHÖNE JUNGS UND GEBROCHENE BRÜDER

SHANNON

ZUNÄCHST IGNORIERTE ICH DIE WÜTENDEN STIMMEN, DIE IN DIE RUHIGE LUFTBLASE MEINES SCHLAFZIMMERS DRANGEN, DA ICH ANNAHM, DARREN UND TADHG STRITTEN SICH MAL WIEDER. Doch dann fiel mir ein, Tadhg und Ollie waren auf einer Geburtstagsfeier. Sean war bei Nanna, Joey war nirgends zu finden und Mam bei der Arbeit. Das ließ nur noch Darren und …

Dad?

Mir stockte der Atem und der Stift, mit dem ich Lernnotizen in mein Heft gekritzelt hatte, fiel mir aus der Hand. Einen Moment lang saß ich reglos auf meinem Bett, hielt den Atem an und wartete darauf, dass meine Zimmertür aufflog und mein Vater hereinstürzte. Als nichts dergleichen geschah, ließ meine Angst soweit nach, dass ich meine Glieder wieder bewegen konnte.

Verunsichert kletterte ich aus dem Bett und ging zum Fenster, um nachzusehen, was los war. Ich öffnete es, lehnte mich hinaus, stützte die Ellbogen auf die Fensterbank und hielt nach Ärger Ausschau. Als ich den vertrauten silbernen Ford Focus vor unserem Haus parken sah, schlug mein Herz heftig. Ich kannte dieses Auto. Es gehörte Gerard Gibson.

Und wo auch immer Gibsie war …

»Dann mach doch, ich hau hier nicht ab, du Arsch!«, rief eine schmerzlich vermisste Stimme mit breitem Dubliner Akzent. »Ruf ruhig die verfickten Bullen, denn ehrlich gesagt würde ich verfickt gerne mit denen reden.«

Johnny.

Die Veranda unter meinem Fenster versperrte mir die Sicht auf die Haustür, sodass ich ihn nicht sehen konnte. Aber ich hörte ihn, und mein Herz hämmerte wie wild beim Klang seiner Stimme. Einen langen Moment stand ich wie erstarrt da, nahm seine Stimme in mich auf und realisierte, er war tatsächlich hier. Dann setzte mein Verstand wieder ein und meine Beine begannen sich zu bewegen.

Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte und die Prellungen in meinem Gesicht waren inzwischen dunkler, kräftiger lila und auffälliger geworden, aber das war mir egal. Ich schob den Schmerz beiseite, verdrängte meine Unsicherheit und zog mich in Rekordzeit an. Die Jeans, in die ich schlüpfte, war zu weit und brauchte einen Gürtel, aber ich wusste, ich würde keinen in meinem Kleiderschrank finden, also benutzte ich mein Haarband, um sie hochzuhalten. Ich schlüpfte in meine Laufschuhe und schnappte mir einen von Joeys Hoodies von der Rückseite meiner Tür, bevor ich schnell auf den Flur hinaustrat.

Nervös klammerte ich mich ans Treppengeländer und stolperte wegen der Eile, zu Johnny zu gelangen, halb die Treppe hinunter. Als ich die letzte Stufe erreichte, musste ich einen Moment innehalten, um nach Luft zu schnappen, da meine Lungen gegen die plötzliche Bewegung protestierten. Darren stand im Türrahmen und versperrte mir die Sicht auf Johnny, während die beiden hin- und herstritten.

Instinktiv eilte ich zur Tür und schlüpfte unter Darrens Arm hindurch. Johnnys Augenbrauen schnellten überrascht hoch, als er mich sah, aber ich gab ihm keine Chance, etwas zu sagen. Stattdessen stolperte ich fast über die Schwelle, als ich meine Arme um seinen Hals warf und mich an ihn klammerte. Ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung breitete sich wie eine heiße Welle über meine Haut aus. »Hi, Johnny.« Fest schloss ich die Augen und klammerte mich an seinen Körper, als hinge mein Leben davon ab. »Du bist zurückgekommen.«

»Hi, Shannon.« Ich hörte, wie seine Krücken zu Boden fielen, als seine Arme mich umschlossen, und dann war ich von der Wärme und Geborgenheit umhüllt, nach der ich mein ganzes Leben lang gesucht zu haben schien. »Hab ich doch versprochen.«

Das ist nicht gut für dich, protestierte mein Verstand. Deine Gefühle für diesen Jungen sind zu stark, zu tief. Sich so an ihn zu binden, ist keine gute Idee …

»Shan!« Claires Stimme drang an meine Ohren und mein Kopf schnellte hoch. Erst jetzt bemerkte ich sie und Gibsie, die etwas abseits von der Tür standen. Sie sah mich an, die braunen Augen voller Tränen, und winkte unbeholfen. »Hi!«

Bei ihrem Anblick brach etwas in mir zusammen, und ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle.

»Hi«, keuchte ich, als ich mich von Johnny löste und auf sie zuging.

»Jesus!« Sie kam mir entgegen und umarmte mich so fest, dass ich zusammenzuckte. »Geht es dir gut?«, verlangte sie zu wissen. Schniefend ließ sie mich los und trat zurück, musterte meinen Körper. »Oh mein Gott, Shan, was ist passiert? Ich kann … Ich weiß nicht mal, was ich … Mädchen, ich hoffe, du bist okay!« Sie packte meinen Hoodie und zog mich erneut in eine feste Umarmung. »Ich bin so sauer auf dich«, zischte sie, während Tränen über ihre Wangen liefen.

»Und ich bin so sauer auf mich – und auf ihn.« Sie warf Darren einen bösen Blick zu, der immer noch im Türrahmen stand. »Er ist nicht so nett, wie ich ihn in Erinnerung hatte.«

»Es geht mir gut«, presste ich heraus und klopfte ihr auf den Rücken. »Aber bitte sei vorsichtig.«

»Natürlich«, schluchzte sie und lockerte ihre Umarmung wieder. »Oh Gott …« Ihre Worte brachen ab und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Dein Gesicht.«

»Mir geht es gut, Claire«, erinnerte ich sie sanft. »Ich bin hier.« Ich lebe.

»Ich liebe dich so sehr«, weinte sie. »Du ahnst gar nicht, wie viel du mir bedeutest!«

»Darf ich mich anschließen?«, fragte Gibsie und umarmte uns dann beide. »Gruppenumarmungen«, sinnierte er, während er uns beiden über den Kopf strich, bevor er zurücktrat und eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jeanstasche zog. »Tun der Seele gut.« Lächelnd steckte er sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an.

»Hi, Gibsie.« Ich schniefte und wischte mir mit dem Ärmel über die Augen.

»Kleine Shannon«, antwortete er mit einem Zwinkern. »Alles gut bei dir?«

Ich nickte schwach.

»Ganz genau, das bist du«, sagte er in ermutigendem Ton. »Eine kleine Kämpferin.«

»Du siehst aus wie ein Pandabär«, krächzte Claire und berührte die dunklen Ringe unter meinen Augen. »Schläfst du überhaupt?«

Kein Auge zugemacht, weil mich Albträume quälen. »Es sind nur blaue Flecken.«

Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid.«

»Schon gut«, flüsterte ich und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Mir wird es bald besser gehen.«

»Frag sie jetzt«, bellte Johnny, was unsere Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte. Er war immer noch in einem Blickduell mit meinem Bruder verwickelt. »Frag deine Schwester, was sie will. Frag sie, ob sie will, dass wir gehen. Los, frag sie verfickt noch mal!«

»Ich hab dir doch schon gesagt«, knurrte Darren. »Sie ist nicht …«

»Ich will eine Weile bei meinen Freunden bleiben«, murmelte ich und überraschte damit alle. Ich spürte, wie sich vier Augenpaare auf mein Gesicht hefteten und meine Wangen zu glühen begannen. Ich straffte die Schultern, sah meinen Bruder an und sagte: »Ich werde etwas Zeit mit meinen Freunden verbringen.«

Darren wirkte besiegt. »Nach deiner OP solltest du nicht draußen rumlaufen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stöhnte leise. »Du solltest nirgendwo hingehen ohne mich oder Joey.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Denk mal drüber nach.«

Ich musste nicht lange nachdenken. Ich wusste genau, worauf er anspielte.

Dad.

Er war irgendwo da draußen und Darren hatte schreckliche Angst, er könnte einen von uns erwischen. Meine alte Freundin, die Angst, erwachte zum Leben, traf mich wie ein Schlag in den Magen und ich zuckte körperlich zusammen.

Was, wenn er dich findet? Was, wenn er zurückkommt? Was, wenn Mom ihn wieder aufnimmt, während du weg bist und er im Haus ist, wenn du heimkommst? Was, wenn …

»Ich pass auf sie auf«, verkündete Johnny in einem Ton, der keinen Zweifel zuließ. Darren antwortete ihm nicht, also richtete Johnny seinen eindringlichen Blick auf mich. »Ich pass auf dich auf«, wiederholte er, seine blauen Augen in meine gebohrt. »Das werde ich.«

Mit einem tiefen Atemzug nickte ich. »Okay.«

Erleichterung überzog sein Gesicht. »Okay?«

»Ja«, hauchte ich und knetete nervös meine Hände. »Ich will mit dir gehen.«

Ich warf einen Blick zurück zu Darren und sah die Enttäuschung in seinen Augen, aber ich blieb standhaft. »Ich gehe mit ihm, Darren.«

Darren schüttelte den Kopf, murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und trat dann nach draußen. Er hob Johnnys Krücken vom Boden auf, reichte sie ihm und zischte: »Du meinst das besser ernst, denn das hier ist kein Spiel, Junge«, bevor er wieder ins Haus ging. »Denk an meine Worte, Shannon«, fügte er hinzu.

Als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete ich aus, denn ich hatte nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte.

Claire strahlte mich an. »Mädchen, mein Stolz ist gerade so groß, dass er nicht messbar ist.« Sie nahm meine Hände in ihre und drückte sie. »Wie fühlt es sich an, sich endlich zu behaupten und zu gewinnen?«

Ich zuckte mit den Schultern, verwirrt. »Beunruhigend?«

»Ich kenne das passende Lied dafür«, sagte Gibsie und legte einen Arm um Claires Schulter. Er warf seine Zigarettenkippe in den Garten des Nachbarn und winkte vor ihnen mit der Hand. »Bon Jovi – ›It’s My Life‹.«

»Perfekt!«, quiekte Claire und legte einen Arm um seine Taille, während sie den Gartenweg zu seinem Auto hinuntergingen. »Weißt du was, Gerard? Du kannst ziemlich schlau sein, wenn du dich nicht gerade dumm anstellst.«

Lachend zog er sie an seine Seite. »Ich weiß, oder?«

»Shannon.« Johnnys tiefe Stimme kam von hinter mir und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Bist du okay?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich leise zu, widerstand dem Drang, mich zurückzulehnen und seinen Körper an meinem zu spüren.

»Willst du immer noch mit zu mir kommen?«, fragte er und stand so nah bei mir, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. »Es ist okay, wenn nicht. Ich bin einfach nur froh, dass ich dich sehen konnte.«

Nickend drehte ich mich um, um zu ihm aufzuschauen. »Das ist das Einzige, bei dem ich mir sicher bin.«

Das Geräusch von quietschenden Autoreifen ließ mich zusammenzucken, ich erstarrte, sofort in Panik und angespannt. Johnny rückte näher zu mir und ich kuschelte mich automatisch an seine Seite. »Schon gut«, beruhigte er mich, die Stirn über meinem Kopf runzelnd. »Ich glaube, das ist dein Bruder?«

»Mein Bruder?« Stirnrunzelnd drehte ich mich um und sah Joey, der kopfüber aus einem fahrenden Auto stolperte. »Joey?«, rief ich und eilte auf ihn zu. »Joey!«

Das Auto, das meinen Bruder auf der Straße abgesetzt hatte, hupte zweimal, bevor es den Hügel hinunterraste. Ich verengte die Augen und starrte dem schwarzen, aufgemotzten Honda Civic hinterher, wie er aus meinem Blickfeld raste.

Die Erkenntnis dämmerte mir, kalt und hässlich, als ich registrierte, wem dieses Auto gehörte und was diese Person für meinen Bruder bedeutete.

Nichts Gutes.

»War das Shane Holland?«, wollte ich von ihm wissen, als ich ihn atemlos und keuchend erreichte. »Was soll das, Joey! Ich dachte, du hättest damit abgeschlossen.«

»Shan«, murmelte Joey lachend, während er sich auf den Rücken rollte und zufrieden seufzte. »Wie läuft’s?«

»Komm von der Straße runter, du Idiot«, knurrte ich, während mich ein Gemisch aus Erleichterung und Entsetzen durchströmte. »Joey, steh jetzt auf!«

Er presste die Lippen zusammen und krächzte. »Ich hab dich vermisst.«

»Du wirst noch überfahren«, zischte ich und starrte meinen Bruder an. »Steh auf, bevor dich jemand überfährt!«

»Sollen sie doch«, lachte er. »Ist mir scheißegal.«

»Das sieht man«, brummte ich und kniete mich neben ihn. »Weiß Aoife davon?«

»Pssht«, stöhnte er und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Sag nichts.«

»Nein, natürlich weiß sie es nicht.« Ich griff in seine Taschen und stöhnte verzweifelt. »Dein Geldbeutel ist weg«, informierte ich ihn. »Und dein Handy!«

»Ich hab’s verbockt, Shan«, flüsterte er dann. »Ich verbocke immer alles.«

Mein Herz zerbrach in meiner Brust.

»Joey, komm einfach von der Straße runter und ich helf dir, okay?«

Stöhnend schüttelte er den Kopf. »Ich bin am Ende.«

»Was hast du genommen?«, fragte ich leise und beugte mich zu seinem Ohr. »Was war es, Joey? Was haben sie dir gegeben?«

»Er ist high?«, fragte Johnny, der über uns gebeugt stand.

Ich überlegte, es abzustreiten und zu lügen, entschied mich dann aber dagegen. Was hätte es gebracht? Mein Bruder lag am helllichten Tag mitten auf der Straße. Das konnte ich kaum als Unfall darstellen. »Ja«, brachte ich hervor und meine Schultern sanken herab.

Seufzend reichte Johnny mir seine Krücken und griff nach unten. »Du musst mir helfen, Kumpel«, brummte er, als er Joeys Hand ergriff und ihn in eine sitzende Position hochzog. Die Bewegung ließ Johnny laut zischend ausatmen und Joeys Hand loslassen. Im nächsten Moment fiel Joey wieder auf den Asphalt zurück. »Verfickt.«

»Mister Rugby«, murmelte Joey.

»Joey der Hurler«, erwiderte Johnny, als er erneut nach Joeys Hand griff.

»Joey, steh auf!«, befahl ich, aufgewühlt und beschämt. Ich hatte so sehr versucht, unsere Dämonen zu verbergen, und jetzt waren sie für alle sichtbar. Ich konnte es nicht ertragen. Es war zu viel. Ich fühlte mich zu entblößt. »Bitte.«

»Komm schon, Kumpel.« Johnny stöhnte, als er es erneut versuchte und wieder scheiterte, Joey auf die Beine zu ziehen. Er sah den schlimmsten Albtraum meines Lebens und watete mittendurch, warf sich trotz seiner Krücken und allem in diese Situation. »Du musst mir helfen.«

»Was haben wir denn hier?«, fragte Gibsie. Er kniete sich neben mich und zog Joeys Augenlider hoch. »Wow, du bist ja richtig zugedröhnt, was, Lynchy?«, murmelte er und klopfte sich auf die Brust.

»Ach verfickt«, stöhnte Joey und rollte sich von uns weg. »Nicht dieser verrückte Bastard.«

Gibsie lachte. »Freut mich zu hören, dass ich Eindruck gemacht habe.«

»Ich muss ihn hier wegbringen«, presste ich panisch hervor. »Die Typen könnten zurückkommen, und ich traue Darren nicht über den Weg, nicht die …«

»Keine Sorge, kleine Shannon. Ich kümmere mich um ihn.« Gibsie packte Joey an den Schultern und zog ihn mit einem Ruck hoch. »Jetzt bist du dran, mir nicht ins Auto zu kotzen«, grinste er Joey an, während er ihn zu seinem Wagen schleppte und auf den Rücksitz hievte.

Beschämt stand ich da, schlang die Arme um mich und blieb regungslos stehen, bis auf die Knochen durchgefroren und in meinen Gefühlen ertrinkend.

»Macht er das öfter?«, fragte Johnny, der neben mich trat.

Ich schüttelte den Kopf und reichte ihm seine Krücken zurück. »Normalerweise nicht.«

Er hob eine Augenbraue. »Normalerweise nicht?«

Ich atmete schwer aus. »Schon lange nicht mehr.«

Johnny nickte stumm zum Zeichen, er hatte verstanden, justierte seine Krücken und stupste mich sanft mit der Schulter an. »Komm schon, Shannon wie der Fluss.«
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ZURÜCK ZUM HERRENHAUS

SHANNON

ICH FÜHLTE MICH VÖLLIG ENTBLÖSST, ALS ICH AUF DEM RÜCKSITZ VON GIBSIES AUTO SASS, MIT JOHNNY UND GIBSIE VORNE UND CLAIRE UND JOEY NEBEN MIR. Das Radio war aus. Seit wir von meinem Haus weggefahren waren, war kein einziges Wort gefallen, und hätte ich ein Messer zur Hand gehabt, war ich mir ziemlich sicher, ich hätte die Spannung, die uns fünf umhüllte, durchschneiden können.

Joey lag quer über den Rücksitz, mit seinen Beinen auf Claires Schoß und seinem Kopf auf meinem. Glücklicherweise beschwerte sich Claire nicht oder schob ihn weg. Stattdessen bestätigte sie meine Theorie, dass sie die freundlichste Person auf der Welt war, indem sie ihren Mantel auszog und ihn über seinen zitternden Körper legte.

Regungslos starrte ich auf sein Gesicht und beobachtete, wie seine Züge sich jedes Mal verzogen, wenn Gibsie über ein Schlagloch fuhr oder scharf abbog. »Du bist so dumm«, flüsterte ich und strich ihm sanft die blonden Haare aus den Augen. »Hörst du mich? Wieder mit Shane Holland und seinen Freunden rumzuhängen? Du weißt, er ist nicht gut für dich. Die kümmern sich nicht um dich, Joey. Das haben sie nie getan. Sie interessieren sich nur dafür, was sie von dir kriegen können. Sie werden dich ausbluten lassen.« Ich strich ihm über die Wange, meine Finger folgten den Verfärbungen auf seinem Gesicht. »Gott, ich bin so wütend auf dich, Joey.«

»Shan.« Stöhnend schloss er die Augen und versteifte sich. »Verdammt.«

»Ja, verdammt«, murmelte ich und legte meinen Arm um ihn, als Gibsie die Abfahrt zu Johnnys Haus nahm. »Was hast du genommen?« Ich beugte mich näher zu ihm, hielt meine Stimme leise. »Ich weiß, du bist betrunken, und ich rieche das Gras an dir, aber da ist noch mehr, oder? Was war es? Was haben sie dir gegeben?«

Er stöhnte erneut und krümmte sich zusammen. »Es tut mir leid.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen, und sag mir, was du genommen hast!« zischte ich. »Waren es Pillen oder was anderes? Joey, sag es mir, verdammt noch mal!«

»Bitte hass mich nicht«, war alles, was er erwiderte, seine Worte ein undeutliches Lallen, während er heftig in meinen Armen zitterte.

Verzweifelt blickte ich im Auto umher und spürte, wie meine Wangen vor Scham brannten. Gibsie und Johnny starrten geradeaus und Claire schaute pflichtbewusst aus dem Fenster, aber ich wusste, sie hörten uns zu. Sie konnten gar nicht anders als zuzuhören. Ich verstärkte meinen Griff um meinen Bruder und schwieg den Rest der Fahrt über, während ich die Emotionen zurückhielt, die mich zu überwältigen drohten, bei dem Gedanken an die trostlose Zukunft, die vor uns lag.

Kein Geld. Schreckliche Eltern. Schmerzhafte Erinnerungen. Angst und Groll.

Immer diese Angst …

Als wir wenig später vor Johnnys Haus hielten, war ich völlig entmutigt und begann zu verstehen, warum mein Bruder einfach für eine Weile vergessen wollte.

Ich wusste, er tat es deshalb. Fliehen und vergessen …

Gibsie stellte den Motor ab, stieg aus und ging zu Claires Tür. »Kav, gib Claire deine Schlüssel, damit sie die Tür aufschließen kann«, wies er an und half Claire unter dem Körper meines Bruders hervor. »Alles gut, Claire-Bär?«

»Alles gut, Gerard.«

Johnny, der bereits aus dem Auto gestiegen war und mit seinen Krücken kämpfte, griff in seine Tasche, holte einen Schlüsselbund heraus, warf ihn über die Motorhaube und öffnete meine Tür. »Es ist der silberne – in der Mitte.«

»Mach ich.« Claire fing die Schlüssel in der Luft auf und eilte vor Gibsie her, um die Tür aufzuschließen.

»Danke«, krächzte ich, als ich aus dem Auto stieg und die Tür hinter mir zuschlug.

»Geht es dir gut?«, fragte Johnny leise und beobachtete jede meiner Bewegungen mit aufmerksamen, intelligenten Augen.

»Wo sind deine Hunde?«

»Hä?«

»Bonnie und Cupcake?«

»Ach ja, stimmt, die sind hinten im Auslauf.« Er deutete auf seine Krücken und verzog das Gesicht. »Kann sie im Moment nicht wirklich bändigen.«

Ich zuckte mit den Schultern, unfähig zu antworten, und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Joey zu.

»Okay, Kumpel, bringen wir’s hinter uns.« Gibsie griff ins Auto und zog Joey heraus.

Er warf ihn über seine Schulter und trug ihn zum Haus. »Kotz mir nicht auf den …« Die Worte waren noch nicht ganz aus Gibsies Mund, als Joey anfing, heftig etwas auszuspucken, was ich nur als eine schwarze, kohleartige Substanz beschreiben konnte.

»Rücken«, stöhnte Gibsie resigniert. »Kotz mir nicht auf den Rücken.«

»Das ist gut so«, sagte Johnny, der offensichtlich meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt hatte. »Besser raus als drinnen.«

»Es tut mir so leid, das alles.« Kopfschüttelnd schlang ich die Arme um mich selbst und lief neben ihm her, während er humpelnd auf das Haus zuging. »Ich scheine ständig Ärger in dein Leben zu bringen.«

»Mach dir keine Sorgen.« Er drückte mit einer Krücke gegen die Tür, um sie offen zu halten, und bedeutete mir mit einer Geste einzutreten. »Ich gewöhne mich langsam an deine Schwierigkeiten.«

»Das solltest du nicht.« In mir keimte Traurigkeit auf, die kalte, harte Realität der aktuellen Situation meines Bruders überlagerte die Aufregung, die ich verspürt hatte, als ich Johnny vorhin an meiner Tür gesehen hatte. »Es ist nichts Gutes.«

Johnny runzelte die Stirn, widersprach jedoch nicht. »Komm schon«, sagte er stattdessen und deutete mit dem Kopf in Richtung Eingangshalle.

Ich eilte vom Regen ins Innere, zu erschöpft, um mir Sorgen zu machen oder Fragen zu stellen, deren Antworten ich nicht brauchte. Es spielte keine Rolle, ob seine Eltern zu Hause waren oder nicht. Es spielte keine Rolle, ob meine Unsicherheiten mich zweifeln ließen, ob er wirklich wollte, dass ich hier war. Fakt war, mein Bruder hatte irgendeine Art von illegalen Drogen genommen, wahrscheinlich eine obszöne Menge davon, und wurde gerade die Treppe hoch in Johnnys Haus getragen. Ob ich wütend auf ihn war oder nicht, ganz ehrlich, es war unwichtig. Er brauchte mich und ich würde für ihn da sein.

Gott weiß, ich schuldete ihm etwas.

»Willst du mir davon erzählen?« Die Krücken beiseitelegend, hielt sich Johnny am Geländer fest und stieg im Schneckentempo die Treppe hinauf. »Von Joey, meine ich«, fügte er hinzu und hielt mitten auf der Treppe inne. »Was ist da passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

»Lüg mich nicht an«, sagte Johnny leise. »Nicht mich.«

Ich rümpfte die Nase und platzte heraus: »Er war letztes Jahr auf einem schlechten Weg. Er trieb sich an all den falschen Orten mit den falschen Leuten herum und nahm alle möglichen falschen Sachen.«

»Letztes Jahr?«

Ich nickte. »Bevor Aoife kam.«

»Hat sie ihn stabilisiert?«

Anscheinend nicht. Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Das dachte ich.«

»Was hat er genommen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich, und diesmal war es die Wahrheit. »Er geht auf jeden Fall mit seinen Freunden trinken, und ich weiß, er hat Gras geraucht, aber bei dem Rest bin ich mir nicht sicher. Vielleicht Pillen? Wie Ecstasy oder irgendwelche Tabletten? Ich hörte meine Eltern einmal darüber reden, aber ich weiß nicht, wie er an so etwas rankommen könnte. Er hätte nicht das Geld dafür.« Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Aber ich weiß, in den Pausen fuhr er mit dem Auto weg und kam zu den letzten drei Stunden mit blutunterlaufenen Augen und einem entrückten Blick zurück«, hörte ich mich erklären. »Ich glaube, er versuchte, dem allen zu entfliehen. Es war schrecklich zu Hause, und das war wohl seine Art, mit dem klarzukommen, was bei … äh … nun, du weißt schon, passiert ist.« Ich strich mir das Haar hinters Ohr und ließ die Schultern hängen. »Es ist ja nicht so, als hätten wir jemanden gehabt, mit dem wir über solche Sachen reden konnten.«

Johnny beobachtete mich aufmerksam, während ich sprach, und nahm jedes meiner Worte in sich auf. »War es ein Problem?«

»Ich weiß nicht«, antwortete ich ehrlich. »Joey spricht nicht. Mit niemandem. Nicht einmal mit mir. Alles, was ich weiß, ist, dass es ihm schlechter ging als sonst und er in mehr Schlägereien in der Schule geriet.« Mehr Kämpfe zu Hause. »Er hatte Probleme beim Training. Unser V-Vater …« Meine Kehle schnürte sich zu und ich musste mehrmals schlucken, bevor ich weiterreden konnte. »Nun, er war wütend, weil es Gerüchte gab, Joey könnte aus dem Team geworfen werden. Aber dann kam Aoife und innerhalb weniger Wochen hatte er sich zusammengerissen. Er lief nicht mehr mit blutunterlaufenen Augen herum oder zappelte, abgestützt an den Wänden. Er schlug sich nicht mehr so viel in der Schule. Er war einfach …« Ich schüttelte den Kopf, auf der Suche nach den richtigen Worten, um all das zu erklären. »Sie beruhigte etwas in ihm. Es war, als ob sie ihn irgendwie erdete, ihm etwas gab, das er offensichtlich nicht von …« Ich ließ meine Worte ausklingen.

Ich brauchte diesen Satz nicht zu beenden. Johnnys Augen waren auf meine gerichtet und das Wort Zuhause hing schwer zwischen uns, unausgesprochen und schmerzhaft. Ich fühlte mich nackt und verletzlich, wandte meinen Blick ab und stieg die restlichen Stufen hinauf. Besorgnis erwachte in mir, als ich sah, wie Johnny sich mühsam die verbleibenden Stufen hochkämpfte. »Hey, geht es dir gut?«, fragte ich, als er endlich bei mir ankam, das Kinn angespannt und die Schultern steif.

Er versteifte sich und für einen Moment erwartete ich die übliche kalte Abweisung, die ich bekam, wenn ich ihn nach seinen Schmerzen fragte. Aber er überraschte mich, indem er sich mir zuwandte.

»Mir geht’s gut.« Sein Ton war sanft, seine Augen gütig. Sich an das Treppengeländer lehnend, stieß er einen weiteren Seufzer aus. »Ich bin wund«, lächelte er mich mit einer kleinen, verletzlichen Schulterzuckung an. »Ich bin steif und ich hasse es, ausgebremst zu werden, aber es heilt, okay?«

Ich studierte sein Gesicht, suchte nach Lügen, und als ich keine fand, nickte ich. »Ja, okay.«

»Und du?«

»Ich?«

»Ja, du.« Er streckte seine Hand aus und strich mit seinem Daumen über mein Jochbein. »Wie fühlst du dich?«

»Genauso wie du«, gab ich leise zurück, unfähig das Zittern zu unterdrücken, das durch meinen Körper lief, als er seine Hände auf mich legte. »Steif und wund, aber es heilt.«

Ich hielt inne und dachte an etwas Positives, das ich sagen könnte. »Ich kann wieder atmen«, platzte es aus mir heraus und dann zuckte ich über meine Worte zusammen. »Tut mir leid.«

Schmerz flackerte in seinen blauen Augen. »Es bringt mich um«, gestand er, seine Stimme tief und rau.

»Zu wissen, was dir passiert ist, zu sehen, was dieser Bastard jedes Mal getan hat, wenn ich in dein Gesicht schaue, und nichts dagegen tun zu können.«

Zitternd atmete ich aus. »Johnny.«

»Ich habe tagelang darauf gewartet«, fuhr er fort, seine Worte kamen schnell, sein Akzent verstärkte sich, als er sprach. »Zeit mit dir zu verbringen. Einfach bei dir zu sein, und jetzt, wo ich dich hier habe?« Seine Hand öffnete sich und verflocht sich mit meiner. »Wo ich weiß, du bist sicher? Ich will nur …« Kopfschüttelnd zog er mich näher. »Dich hier bei mir behalten und dich nie wieder hergeben.«

Oh Gott, das will ich auch. Ich will, dass du mich behältst.

»Ich weiß, du hast gerade viel um die Ohren mit deiner Familie, und um uns herum bricht ein Sturm los«, fügte er mit rauer Stimme hinzu. »Ich weiß, wir müssen ein wichtiges Gespräch führen, Shannon, ein wirklich wichtiges, aber ich möchte, dass du weißt … Nein, ich brauche, dass du weißt, dass ich …«

»Ein bisschen Hilfe, Kav!« Gibsies Stimme dröhnte das Treppenhaus herunter. »Wir haben hier eine Kotz-Situation.«

»Jesus Christus«, zischte Johnny und warf den Kopf zurück. »Mir ist einfach keine Pause vergönnt.«

»Es tut mir leid«, krächzte Claire, als sie auf uns zustürzte und sich den Bauch hielt. »Ich habe viel Mitgefühl mit jemanden, der sich übergibt, aber dieser Junge kotzt sich die Seele aus dem Leib.« Mit dem eigenen Würgereflex kämpfend, fügte sie hinzu: »Ehrlich, ich würde gerne helfen, wirklich, aber ich hatte eine schwere Mahlzeit, bevor ich hierher kam, und wenn ich in diesem Raum bleibe, wird es eine Sauerei geben.«

»Oh Gott.« Ich drehte mich um, um nach meinem Bruder zu sehen, aber Johnny nahm meine Hand und zog mich zu sich zurück.

»Geh da nicht rein«, bat er mich und ließ meine Hand los. »Es hilft ihm nicht, dass seine Schwester ihn so sieht.«

»Ja, Shan«, stimmte Claire zu, die neben mir stehen blieb. »Lass die Jungs sich um ihn kümmern.«

»Er ist mein Bruder«, entgegnete ich zitternd.

»Dein nackter Bruder«, konterte Claire. «Gerard musste ihm seine Kleider ausziehen, weil er voll ist mit …« Sie hielt inne, um zu würgen. »Ugh, es riecht so schlimm. Er braucht eine Dusche und du kannst das in deinem Zustand nicht machen.«

»Erinnerst du dich an die Räume im Erdgeschoss?«, fragte Johnny und richtete seine Frage an mich. »Wo alles ist?«

Ich nickte verwirrt. »Ich glaube schon.«

»Nimm Claire mit nach unten«, wies er mich ruhig an. »Mach, was immer du willst, in der Küche oder entspann dich im Wohnzimmer. Was auch immer du möchtest. Gibs und ich werden uns um ihn kümmern.«

»Bist du sicher?«, fragte ich und fühlte mich überhaupt nicht sicher.

»Ganz sicher.« Er warf mir einen letzten, endgültigen Blick zu und ging dann steif in Richtung seines Schlafzimmers. »Ich kümmere mich darum.«

»Weißt du«, sinnierte Claire, «als ich mich für deinen Gefängnisausbruch bereit erklärt habe, rechnete ich nicht mit Erbrochenem.« Sie legte einen Arm um meine Schultern und führte mich die beeindruckende Treppe hinunter zum Eingangsbereich. «Oder Penisse.«

»Penii«, korrigierte ich mit einem resignierten Seufzer.

»Hä?«

»Mrs. O’Leary, unsere Naturwissenschaftslehrerin, behauptet, das sei die korrekte Mehrzahl.« Nicht, dass es überhaupt eine Rolle spielte.

»Ach so.« Sie rümpfte die Nase bei dem Gedanken. »Naja, ich weiß nichts über ›Penii‹. Ich muss während der Stunde wohl abgeschaltet haben, aber dieses Haus ist unglaublich. Es ist wie … Muckross oder so etwas.«

»Finde ich auch«, flüsterte ich, froh darüber, sie bei mir zu haben.

»Er wird wieder, Shan«, fügte sie leise hinzu. »Ihr beide werdet wieder.«

»Ja.« Das hoffe ich.

»Komm jetzt«, sagte sie und verstärkte ihren Griff um mich. »Ich will alles hören.«
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GEFÄHRLICHE VERSTRICKUNGEN

JOHNNY

ICH HATTE KEINE ERKLÄRUNG DAFÜR, WIE MEIN LEBEN SO AUS DEN FUGEN GERATEN WAR, DASS ICH NUN EINEN HALB KOMATÖSEN, ZUGEDRÖHNTEN HURLER DUSCHTE, AUSSER DIESER: ICH HATTE MICH IN EIN MÄDCHEN VERLIEBT, DESSEN LEBEN VIELSCHICHTIGER UND KOMPLIZIERTER WAR ALS EIN RUBIK’S CUBE.

Einen Rubik’s Cube konnte ich lösen. Shannons Leben hingegen nicht.

»Hast du auch unter seinen Armen gewaschen?«, rief Gibsie, während er vollständig bekleidet in meiner Dusche stand und den völlig nackten Joey den Hurler, festhielt. »Pass auf, dass du auch die Hautfalten erwischst.«

»Wie ist das alles nur passiert, Gibs?«, fragte ich meinen besten Freund. »Eben noch spielen wir Rugby für Tommen, hängen bei Biddies mit den Jungs ab und trainieren, und im nächsten Moment waschen wir einem Hurler vom BCS das Erbrochene weg.« Kopfschüttelnd über die absolute Absurdität der Situation drückte ich eine weitere Portion Duschgel auf Joeys Brust und richtete den Duschkopf so aus, sorgsam darauf bedacht, die Blutergüsse auszusparen. »Wie sind wir da nur reingeraten, Alter?«

»Du liebst seine Schwester, und ich liebe die beste Freundin seiner Schwester«, antwortete Gibsie, während er Joey mit einem Schwamm abschrubbte. »Das hat uns das wohl eingebracht, Kav.«

Und das war verfickt noch mal die Wahrheit …

»Hier«, sagte Gibs, als er Joey in seinen Armen umdrehte. »Vergewissere dich, dass du auch seinen Rücken noch mal gründlich abwäschst.«

Mir stieg die Galle hoch, als mein Blick auf die unzähligen Blutergüsse fiel, auf die Narben und verblassenden Male, die seinen Körper übersäten. Sein ganzer Rücken war übersät mit einem Muster aus Flecken, blassen Linien und Narben.

Heilige Scheiße.

Ich musterte seine nackte Haut mit kühlem, analytischem Blick. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, wer diese Spuren auf seinem Körper hinterlassen hatte. Dieses Arschloch von einem Vater. Vielleicht hatte er einen Gürtel benutzt oder etwas noch Schlimmeres. Fuck, ich wusste es nicht. Aber Joey hatte Narben am ganzen Körper.

Wie zur Hölle war das niemandem aufgefallen?

Was war mit seiner Freundin? Oder seiner Mutter? Seinen Trainern? Hatte denn niemand genauer hingesehen?

»Das ist so abartig«, murmelte Gibsie und sprach damit meine Gedanken laut aus. Er drehte Joey wieder zu mir um und legte einen Arm um seine Brust, um ihn zu stützen. »So verfickt falsch, Johnny.«

»Ja, Mann«, presste ich heraus, darauf bedacht, die frischen Prellungen auf Joeys Bauch nicht zu besprühen. »Ich weiß.«

»Aufhören«, stöhnte Joey heftig zitternd, während er gegen den Arm drückte, den Gibsie um ihn gelegt hatte. »Ich muss gleich …«

Gibsie drehte sie beide gerade rechtzeitig herum, sodass Joey die Wand mit einer frischen Ladung Erbrochenem überschüttete. »Mann«, sagte Gibs, während er mit dem Schwamm über Joeys Gesicht wischte, »du solltest echt nicht deine Drogen mischen.«

»Als ob du davon ’ne Ahnung hättest«, spottete ich.

»Naja, ist wahrscheinlich so ähnlich wie Drinks mischen«, erwiderte Gibsie. »Absolutes tabu!«

»Besser, er kotzt alles aus«, sagte ich, während ich mich um beide herumlehnte, das Erbrochene an der Wand abspülte und mich dann wieder dem nicht enden wollenden Strom aus Joeys Mund widmete. »Im Krankenhaus würden sie seinen Magen sowieso auspumpen.«

»Genau«, stimmte Gibsie zu und tätschelte Joeys Wange. »Sieh das hier einfach als deine persönliche Gratis-Magenpumpen-Session nach Gibsie-Style.«

»Verpiss dich, du Freak«, stöhnte Joey, am ganzen Körper zitternd.

»Normalerweise würd’ ich das persönlich nehmen«, schnaubte Gibsie. »Aber da wir hier zusammen duschen und dein nackter Arsch an meinem Schwanz klebt, lass ich den Kommentar mal durchgehen. Ich find’s nämlich auch ziemlich strange.«

»Er rettet dir gerade deinen Arsch«, knurrte ich. »Wir beide. Also zeig gefälligst etwas Dankbarkeit, halt die Klappe und kotze das ganze Zeug aus.«

»Fick dich, Kav …«

Noch mehr Erbrochenes.

»Sehr gut«, ermutigte Gibsie ihn und wischte ihm erneut über den Mund. »Kotz den ganzen teuren Scheiß raus. Gut so. Lass das Wasser deine Sünden wegspülen, direkt in den Abfluss.«

Mein Handy begann laut in meiner Tasche zu klingeln. Stirnrunzelnd sah ich zu Gibsie. »Du bist doch hier.«

Gibsie verdrehte die Augen. »Ich bin nicht der Einzige, der deine Nummer hat.«

Nachdem ich meine Hand an meinem T-Shirt abgewischt hatte, griff ich in meine Tasche und zog mein Handy heraus. »Scheiße.« Ich starrte auf den Namen auf dem Display und stöhnte. »Es ist meine Mam.«

»Oh Gott.« Gibsie stöhnte ebenfalls. »Sie weiß es, oder? Natürlich weiß sie es.« Er schrubbte weiter an Joey herum und schimpfte dabei. »Wahrscheinlich hat sie ’nen Tracker an deinem Hintern.«

»Lass mich los«, lallte Joey und schlug nach Gibsies Hand. »Himmel noch mal.«

»Halt ihn ruhig«, warnte ich und fixierte Gibsie, während ich auf Annehmen klickte und das Telefon auf Lautsprecher stellte. »Mam, wie läuft’s?«

»Johnny, Liebling«, seufzte Mam durchs Telefon. »Geht es dir gut? Du hast lange gebraucht, um zu antworten.«

»Mir geht’s gut, Mam. Was gibt’s?«

»Oh, Liebling, ich wollte dir nur sagen, dass ich vielleicht nicht …«

»Stopp!« stöhnte Joey laut. »Es brennt.«

Gibsie und ich erstarrten beide und starrten uns entsetzt an.

»Was brennt?«, fragte Mam alarmiert. »Geht es dir gut?«

»Verfickt!« Joey zuckte weiter und zischte. »Es ist zu heiß.«

Ich warf Gibsie einen finsteren Blick zu und formte lautlos »Bring ihn zum Schweigen«.

Gibsie starrte mich entgeistert an und flüsterte zischend »Wie denn?«

Gib mir Kraft … Ich richtete den Schlauch auf sein Gesicht und formte die Worte »Mit deiner Hand, du Genie!«

Während ihm das Wasser von den eigenen Lippen spritzte, klatsche Gibsie eine Hand über Joeys Mund und ich nickte zustimmend. Ich lehnte mich über die Wanne, stellte die Dusche um und senkte die Wassertemperatur. »Besser jetzt?«, formte ich stumm, während ich Joey abspritzte.

»Johnny? Treibt Gerard schon wieder Unsinn mit dem Herd?«, fragte Mam verwirrt.

»Sag diesem Jungen, er soll die Finger von den Streichhölzern lassen. Beim letzten Mal, als er mit dem Feuer gespielt hat, hat er ein Loch in den Dunstabzug gebrannt.«

»Das warst du!«, formte Gibsie empört.

»Nein, Mam, er kocht nicht.« Kopfschüttelnd blickte ich zur Decke und platzte mit dem Erstbesten heraus, was mir in den Sinn kam: »Das war nur jemand im Fernsehen.«

»Im Fernsehen?«

»Ja, wir sind, äh …« Ich kniff die Augen zusammen und zielte mit dem Schlauch auf ein hartnäckiges Stück Erbrochenes auf Joeys Schulter. »Wir schauen gerade einen Film.«

»Oh, Johnny«, murrte Mam. »Hoffentlich nicht schon wieder so einen versexten. Die Ärzte haben dir doch gesagt, du sollst dich von solchen Sachen fernhalten, bis deine Nähte vollständig verheilt sind.«

Gibsie kicherte.

Herrgott noch mal. Ich ließ meinen Kopf in stiller Verzweiflung nach hinten fallen. »Nein, Mam, wir schauen …«

»Was schaut ihr denn, Johnny?«

»My Left Foot!« platzte Gibsie laut heraus. »Für die Schule, Mammy K!«

»Ich mache Gatsby, du Eejit«, formte ich finster blickend.

»Ach, das ist schön«, schnurrte Mam beruhigt. »Braver Junge, Gerard! Sehr lehrreich.«

Gibsie hob eine Braue und grinste.

»Brauchtest du was Bestimmtes?«, fragte ich, um zum Punkt zu kommen. »Ich versuche nämlich gerade, hier Christy Brown zu beobachten.«

»Oh, richtig, also die Sache ist die, Liebling«, begann Mam zögerlich. Ich verdrehte ungeduldig die Augen und wartete darauf, dass sie zum Punkt kam. »Ich schaffe es vielleicht heute Nacht nicht nach Hause.«

Danke, Jesus! »Das ist schade.«

»Der Verkehr war verrückt auf dem Weg hierher und der Gedanke, im Stoßverkehr zurückzufahren, ist mehr, als ich ertragen kann.«

Gibsie nickte zustimmend.

»Dann solltest du auf jeden Fall im alten Haus bei Dad übernachten«, antwortete ich beruhigend. »Du bist müde, Mam – zu müde für diese Fahrt.«

»Allein im Dunkeln«, warf Gibsie ein. »Allein und als Frau.«

»Gibs«, warnte ich.

»Klingt zu gefährlich, wenn du mich fragst, Mammy K«, fuhr er fort und ignorierte mich. »Nachts ganz alleine durch Dublin zu fahren.«

»Sie kommt aus Ballymun, du Eejit«, murmelte ich. »Sie würde deinen Culchie-Arsch im Handumdrehen fertigmachen.«

»Jungs!«, fuhr Mam dazwischen und seufzte dann schwer am Telefon. »Ich werde spätestens morgen Mittag zu Hause sein, um dich zu deinem Physio-Termin zu bringen … wenn du sicher bist, dass es dir ohne mich gut geht –«

»Ich bin sicher«, warf ich schnell ein und verschwieg, dass es mir seit Jahren ohne die beiden gut ergangen war. »Mir geht’s gut.« Ich beugte mich über die Wanne, griff hoch und drehte die Dusche ab. »Uns beiden geht es gut.« Ich nahm zwei Handtücher vom Halter, warf eines Gibs zu und klemmte das andere unter meinen Arm. »Mach dir keine Sorgen.«

»Ich liebe dich, Johnny«, sagte Mam schließlich.

»Ja –« Ich balancierte mein Handy auf dem Wannenrand, legte Joey das Handtuch um die Schultern, bevor ich mein Handy wieder an mich nahm. »Hab dich auch lieb, Mam.«

»Oh, bevor ich es vergesse –«

»Muss los, Mam. Tschüss, tschüss, tschüss –« Ich beendete den Anruf, steckte mein Handy zurück in die Tasche und atmete tief aus. »Gott sei Dank.«

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Gibsie zu und nahm seine Hand von Joeys Mund. »Ich denke, wir sind aus dem Schneider, Kumpel.«

»Jesus«, zischte Joey mit klappernden Zähnen. »Du bist ein richtiges Muttersöhnchen, was?«

»Willst du wieder geknebelt werden?« Ich verengte die Augen. »Das lässt sich nämlich einrichten.«

»Fickt euch beide«, murmelte Joey schwer atmend. »Tut mir bloß keinen Gefallen.«

Mein Mund klappte auf. »Willst du mich verarschen, Joey?«

»Ich glaube, das Wort, das du suchst, ist ›danke‹ ihr beiden«, warf Gibsie gut gelaunt ein. Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und schüttelte warnend den Kopf. »Und du bist mehr als willkommen, Joseph.«

Ich hielt meine Zunge im Zaum und zügelte mein Temperament, trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie Gibsie ihm aus der Wanne half.

»Fass mich nicht an!« Joey stieß Gibsie grob weg, taumelte zurück und brach auf dem Boden zusammen. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Tja, Pech gehabt, die kriegst du trotzdem«, fuhr ich ihn an. »Ob du willst oder nicht.«

»Du bist echt am Ende, Joey der Kotzer«, sinnierte Gibsie. »Das ist dir klar, oder?«

»Ja, ich bin am Ende«, zischte Joey, am ganzen Körper zitternd. »Und du hast einfach nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

»In der Tat«, stimmte Gibsie feierlich zu.

Schwer atmend ließ Joey den Kopf in seine Hände sinken und raufte sich die Haare. »Wo ist mein Handy?« Er stieß einen schweren Seufzer aus und zischte: »Ich brauche mein Handy. Ich muss meine … Fuck!«

»Du hast kein Handy mehr, Kumpel – und auch kein Portemonnaie«, antwortete Gibsie ruhig. »Deine Schwester meinte, du hast alles verkauft, zusammen mit deiner Würde, für diese höllischen Schmerzen, die du jetzt hast.« Gibsie griff nach einem weiteren Handtuch vom Ständer und warf es Joey über den Schoß, um ihn zu bedecken. »Der ganze Mist, der gerade aus deinem Körper gespült wird? Alles, was du ausgekotzt hast? Das hat dich genau ein Portemonnaie, ein Handy und deine Seele gekostet. Ganz schön hoher Preis, was? Ich hoffe, es hat sich gelohnt.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich brauch selbst ’ne Dusche.« Gibsie streifte sein durchnässtes Hemd über den Kopf, warf es in den Wäschekorb neben der Tür und schlurfte aus dem Bad.

Fast hätte ich erwartet, dass Joey Lynch genau dort mitten in meinem Badezimmer explodiert, aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen schlang er die Arme um seine Knie und ließ den Kopf hängen. »Fuck.« Er umklammerte seinen Hinterkopf mit einer Hand und wiegte sich vor und zurück, während er immer wieder das Wort Fuck murmelte.

»Was hast du genommen?«

Stille.

»Okay.« Ich setzte mich auf den Wannenrand, strich über meinen Oberschenkel und versuchte es anders. »Warum hast du es getan?«

»Verurteil mich nicht«, fauchte er und sah mich direkt an. »Wag es ja nicht, über mich zu richten …« Er kniff die Augen fest zusammen, ballte die Fäuste und ein erstickter Laut entfuhr seiner Kehle, während sein Körper unkontrolliert zitterte. »Nicht, bevor du auch nur eine Meile in meinen Schuhen gelaufen bist. Gesehen hast, was ich gesehen habe. Gehört hast, was ich gehört habe.«

Ich saß reglos wie eine Statue da und widerstand dem Drang, ihn zu beruhigen. »Ich verurteile dich nicht, Kumpel.«

»Nein?« Gequälte grüne Augen bohrten sich in meine. »Du hast sie gesehen. Gesehen, was er ihr angetan hat. Und ich habe nicht … ich konnte nicht …« Seine Stimme brach und er vergrub das Gesicht in den Händen.

»Fuck. Ist doch eh alles egal.«

»Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte ich langsam, die Stirn gerunzelt. »Das musst du wissen.«

Wieder Stille.

»So habe ich das nicht gemeint«, versuchte ich es erneut. »Was ich am Telefon gesagt habe. Es war meine Panik, die da sprach, Kumpel.«

Nichts.

Sein Schweigen ließ ein Gefühl der Unruhe in mir aufsteigen. »Du bist nicht verantwortlich für die Taten deines Vaters«, wiederholte ich, ankämpfend gegen die Welle des Mitgefühls, die mich überflutete. »Das bist du nicht, also versaue dir nicht deine Zukunft, indem du das denkst.«

Joey senkte den Blick auf seine Knie und flüsterte: »Ich konnte sie nicht beschützen.« Er schüttelte den Kopf und stieß ein ersticktes Schluchzen aus. »Ich konnte niemanden von ihnen beschützen.«

»Das ist nicht deine Aufgabe.« Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Mein Gott. Ich fühlte mich, als würde ich in seinem Schmerz ertrinken. »Du solltest sie nicht beschützen müssen. Sie sollten euch beschützen. Sie sollten euch alle beschützen, Kumpel. Auch dich.«

»Ich dachte, sie wäre tot«, gestand er mit kaum hörbarer Stimme. »All das Blut? Auf dem Boden? An den Wänden? Auf meinen Klamotten? Aus ihrem Mund? Diese gurgelnden Geräusche, weil sie nicht atmen konnte? Weil sie verfickt noch mal im Sterben lag! Und dann die Stille? Als wäre da einfach nichts mehr?« Er presste die Handballen auf seine Augen und zischte: »Ich krieg das Bild nicht aus meinem Kopf – und glaub mir, ich hab’s versucht.«

Heilige Scheiße.

Erschüttert saß ich da, bis ins Mark getroffen, und hörte seiner schrecklichen Wahrheit zu.

»Ich konnte ihn nicht von mir runterkriegen«, würgte er, mit bebender Brust hervor. »Ich wusste, sie brauchte Hilfe – ich wusste es verfickt noch mal –, aber ich konnte ihn nicht von mir runter bekommen. Ich konnte gar nichts tun!« Er schüttelte den Kopf und lachte bitter auf, während ihm Tränen über die Wangen liefen. »Und mein Bruder, mein elfjähriger kleiner Bruder, musste ihn von mir runterzerren.« Schniefend wischte er sich mit dem Handrücken über die Nase und schluchzte heftig auf. »Während sie daneben stand und nichts tat.«

»Deine Mutter?«

»Wer sonst.«

Ich ließ seine Worte einen Moment sacken, bevor ich fragte: »Und jetzt?« Meine Stimme war voller Emotionen, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Was passiert jetzt?«

»Das Gleiche wie immer«, murmelte er. »Nichts.«

»Mit deiner Mam?«, hakte ich nach und drückte meine Hand auf mein Knie, um das Zittern zu unterdrücken. »Ich meine, die Gards wissen doch offensichtlich, was dein Vater dir angetan hat, und sie werden ihn verhaften, wenn sie ihn finden, aber sie?« Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Keine Konsequenzen dafür, dass sie einfach zugesehen hat? Du sollst einfach zurück und wieder bei ihr wohnen?« Mühsam schluckte ich meinen Zorn hinunter. »In diesem Haus?«

Joey zuckte mit den Schultern. »Hast du nicht gehört? Sie ist auch ein Opfer. Sie muss unterstützt werden.«

»Shannon hat es mir erzählt«, murmelte ich und rieb mir das Kinn. »Das ist wirklich mies, Kumpel.«

»Ja, jetzt liegt es an Darren«, spuckte Joey aus, während er seine Tränen zurückhielt. »Er kann das alles machen, denn ich bin fertig. Ich k-kann nicht m-mehr …« Seine Worte brachen ab und er atmete schluchzend aus. »D-das nicht mehr ertragen«, beendete er mit einem Schniefen. »Ich k- kann nicht vergessen und ich werde niemals verzeihen.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich wusste nicht, was ich zu irgendetwas davon sagen sollte. Nichts in meinem Leben hatte mich auf dieses Gespräch vorbereitet. Auf diese Menschen und ihren Schmerz.

»Deine Schwester liebt dich«, beschwor ich ihn, weil ich das Gefühl hatte, er musste das wissen, damit ihm klar war, wenigstens ein Mensch in seiner Welt sorgte sich um ihn.

»Meine Schwester liebt dich«, antwortete er müde.

»Sie braucht dich«, fügte ich hinzu und ignorierte, wie mein Herz wild in meiner Brust schlug. »Und soweit ich gehört habe, brauchen dich auch deine kleinen Brüder, Kumpel.«

»Weil ich das Fundament bin«, presste er hervor. »Das ist es. Das ist alles, was ich für sie bin.«

»Fundament?« Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Es bedeutet, dass ich derjenige bin, der den ganzen Mist der anderen in meiner Familie ausbaden muss.« Er senkte den Kopf und umfasste seinen Nacken. »Es bedeutet, dass ich die verdammte Mutter bin.«

»Nun.« Ich atmete tief aus und streckte meine Beine aus, um das Brennen in meinen Oberschenkeln zu lindern. »Du bist verfickt noch mal eine gute Mutter, Joey, der Hurler.«

»Jemand muss es sein«, murmelte er, während er sich durch die Haare fuhr.

»Nun, du hast gute Arbeit geleistet«, sagte ich ihm. »Und du bist zu weit gekommen, um alles wegen eines vorübergehenden Rausches wegzuwerfen, Kumpel.«

»Was weißt du schon davon?«, schnaubte er.

»Ich weiß, du versuchst dem zu entfliehen«, entgegnete ich. »Das ist völlig klar. Du willst den ganzen Scheiß für eine Weile vergessen – und Jesus, ich verurteile dich nicht dafür –, aber es ist nur vorübergehend. Es ist nicht real, Joey. Und es wird nichts reparieren. All deine Probleme werden immer noch auf dich warten, egal wie viel Pulver du dir in die Nase ziehst oder wie viele Pillen du schluckst. Du kannst so viel Gras rauchen, wie du willst, dich in einer Flasche Whiskey ertränken, dich mit jeder verfügbaren Droge vollpumpen, und es wird nichts ändern, denn das Leben wird immer noch da sein, um dir in den Arsch zu treten, wenn du wieder zu dir kommst. Ich weiß auch, falls du auf diesem Weg weitergehst, wirst du irgendwann an einen Punkt gelangen, an dem du den Weg zurück nicht mehr finden kannst.«

»Leicht für dich zu sagen«, erwiderte er bitter. »Du hast in deinem Leben noch nie einen harten Tag erlebt.«

»Da hast du absolut recht«, stimmte ich zu. »Ich weiß nicht, was du durchmachst. Ich habe keine verfickte Ahnung, wie es sich anfühlt, du zu sein, und dafür bin ich verflucht dankbar. Aber ich habe meine eigenen Dämonen, Kumpel. Ich musste meine eigenen Entscheidungen treffen, wo es so viel einfacher gewesen wäre, ein paar Tabletten zu schlucken, um den Schmerz zu lindern, als mein Körper innerlich komplett auseinanderfiel, oder Steroide zu nehmen, um meinen Körper aufzubauen, anstatt sechs Stunden am Tag im Fitnessstudio zu schuften.

Ich weiß, das klingt nach nichts im großen Ganzen, verglichen mit deinem Familiendreck, aber ich habe es nicht getan, Joey, kein einziges Mal. Denn ich wusste, das Zeug in meinem Körper wäre nur so lange eine Wahl, bis es aufhört, eine Wahl zu sein und zu einer Notwendigkeit würde.«

»Scheiße«, keuchte er und lachte dann freudlos. »Wo zum Teufel warst du, als ich sechzehn war, Kavanagh?« Schniefend wischte er sich über die Augen und seufzte niedergeschlagen.

»Die Motivationsrede hätte ich damals gut gebrauchen können.«

»Falsche Schule«, bot ich mit einem halbherzigen Schulterzucken an.

»Falsches Leben«, flüsterte er.

Ich seufzte schwer. »Ja.«

Es herrschte eine lange Stille, bevor ich weiter sprach. »Kann ich helfen?«, fragte ich schließlich, fühlte mich wie ein nutzloser Idiot. »Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?«

»Ja.« Mit zitternden Händen umklammerte Joey den Rand des Waschbeckens und zog sich hoch. »Du könntest mir ein paar Klamotten leihen.«

Wir beide wussten, dass Klamotten nicht das waren, was ich gemeint hatte, aber ich drängte ihn nicht – nicht, während er kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen schien. Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und ging zurück in mein Zimmer. Ich zog wahllos Kleidungsstücke aus meiner Kommode, warf sie ins Badezimmer und ließ ihn allein.

Verwirrt und angespannt ging ich steif zu meinem Fenster und starrte in die Dunkelheit, während ich darauf wartete, dass er wieder herauskam, und beobachtete, wie die Regentropfen gegen die Scheibe prasselten. So sieht also ihr Leben aus, dachte ich. Das hat sie die ganze Zeit vor mir verheimlicht.

Ich umklammerte die Fensterbank, ignorierte den Schmerz in meinem Körper und konzentrierte mich auf meine wirbelnden Gedanken, verzweifelt auf der Suche nach einer Lösung für etwas, bei dem ich mir nicht sicher war, ob es überhaupt eine Lösung gab. Eines wusste ich jedoch mit Sicherheit: Ich konnte mich niemals von diesem Mädchen lösen. Und was noch wichtiger war, ich wollte es auch gar nicht.

Ich wusste, das war nicht gut. Jesus, selbst ein Blinder konnte sehen, dass ich weit, weit weg von dieser Situation laufen sollte, aber ich konnte einfach nicht. So verkorkst alles auch schien, ich war zufrieden damit, genau hier zu bleiben, verstrickt in ihren persönlichen Zusammenbruch. Mehr noch, ich wollte mich hineinstürzen und etwas tun, irgendetwas, um ihrem Bruder zu helfen. Es ging längst nicht mehr nur um Shannon für mich. Es ging um Joey und drei andere kleine Kinder, die ich noch nicht einmal gesehen hatte. Ich wollte ihnen allen helfen. Mein Gewissen verlangte nichts Geringeres von mir.

Mehrere Minuten vergingen, bis die Badezimmertür aufschwang und Joey im Türrahmen erschien. Er trug ein Paar meiner grauen Jogginghosen und ein weißes T-Shirt und er sah absolut scheiße aus. Saubere Scheiße, wie ich im Geiste feststellte, ohne das Erbrochene und den Geruch.

»Danke für die Klamotten«, murmelte er, die Augen blutunterlaufen, das Gesicht totenbleich. »Hast du ein Telefon, das ich benutzen könnte?«

Mein Kiefer zuckte. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Hatte er vor, von hier abzuhauen?

»Warum?«

»Weil ich meine Freundin anrufen muss.«

Ich musterte ihn misstrauisch. »Deine Freundin?«

»Ja, meine Freundin«, zischte er. »Kann ich jetzt dein Telefon benutzen oder nicht?«

Zögernd nahm ich mein Telefon heraus und reichte es ihm. »Du musst nicht gehen. Du kannst bleiben, Kumpel. So lange du willst.«

Mich ignorierend, lehnte sich Joey gegen die Kommode und hämmerte mit seinem zitternden Finger auf das Tastenfeld meines Telefons ein, machte wiederholt Fehler, bis er seinen Kopf zurückwarf und brüllte: »Verfickt noch mal!«

»Wie lautet ihre Nummer?«, fragte ich und nahm ihm das Telefon ab. »Sag sie mir, und ich wähle sie für dich.«

»Ich habe sie vor dir gewarnt, weißt du«, krächzte er und gab mir das Telefon zurück. »Ich habe ihr gesagt, dass du gehst – habe ihr gesagt, sie soll sich keine Hoffnungen machen wegen dir.«

Ich zuckte mit den Schultern, nicht überrascht angesichts meines derzeitigen Beliebtheitsstatus bei seiner Familie. »Wie lautet ihre Nummer?«

Er murmelte eine Zahlenfolge, bevor er bat: »Enttäusch sie nicht. Was auch immer du tust, Kavanagh, verarsch meine Schwester nicht.«

Ich tippte die Nummer ein und drückte auf Anrufen, bevor ich ihm das Telefon zurückgab und sagte: »Das werde ich nicht.«

Mit misstrauischen, argwöhnischen Augen hielt Joey das Telefon an sein Ohr, sein Körper zitterte und bebte heftig. »Aoife?«, flüsterte er ein paar Sekunden später. »Ich bin’s.«

Was auch immer seine Freundin antwortete, ließ Joey erschaudern. Sichtbar verdammt erschaudern.

»Ich weiß«, flüsterte er und presste die Augen zusammen. »Ich weiß, okay? Ich weiß, ich habe es versprochen. Ich habe es vermasselt.« Er drehte mir den Rücken zu, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und würgte hervor: »Es tut mir so verdammt leid, Baby.«

Besorgt entschied ich mich, nach unten zu gehen, um die anderen zu suchen und ließ Joey Lynch sein Telefonat, sein Flehen fortsetzen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt hören wollte, denn mein Kopf war bereits am Platzen, voll von mehr Informationen, als ich verarbeiten konnte.

Gibsie schaufelte Kohlen in ein bereits loderndes Feuer, als ich ins Wohnzimmer kam, und die Mädchen kauerten auf dem Sofa. Berichtigung: Claire kauerte auf dem Sofa, die Beine unter sich gezogen. Shannon hingegen saß kerzengerade am Rand des Sitzes neben ihrer Freundin. Gibsie hatte offensichtlich das Sofa näher ans Feuer gerückt, etwas, das wir immer taten, wenn das Wetter schlecht war, und ich war dankbar dafür. Ich wollte, dass sie es warm hatte. Ich brauchte diese Seelenruhe.

Ich räusperte mich, bevor ich eintrat, und bemühte mich bewusst, sie nicht zu erschrecken. Trotzdem zuckte sie zusammen und sprang vom Sofa auf, aber das kleine Lächeln, das sie mir schenkte, versicherte mir, ich war eine willkommene Überraschung. »Geht es ihm gut?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen und Panik in der Stimme.

Weit gefehlt. Ich nickte und zwang mich zu einem Lächeln.

»Oh, Gott sei Dank.« Ihre schmalen Schultern sackten herab und sie legte eine Hand auf ihre Brust.

»Bist du sicher?«

Nein.

»Er ist in Sicherheit«, antwortete Gibsie an meiner Stelle. Er stellte die Schaufel zurück in den Kohleneimer, stand auf, streckte die Arme über den Kopf und zwinkerte mir zu. »Alles ist wieder in Ordnung.«

»Siehst du?«, fügte Claire hinzu und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Ich habe dir doch gesagt, du musst dir keine Sorgen machen.«

Shannon wirkte nicht überzeugt. Ihr Blick wanderte zwischen Gibs und Claire hin und her, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Bist du sicher?«, fragte sie mich mit diesen eindringlichen blauen Augen.

Ich öffnete den Mund, um zu lügen, um ihr zu sagen, was sie hören wollte – dass alles in Ordnung war und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Aber stattdessen kamen die Worte »Nein, ich bin mir nicht sicher« über meine Lippen. Ich machte es noch schlimmer, indem ich hinzufügte: »Ehrlich gesagt geht es ihm ziemlich mies. Richtig mies«, und dann setzte ich noch einen drauf: »Ich mache mir Sorgen um ihn.«

Shannons Gesicht verfiel und sowohl Claire als auch Gibsie stöhnten wie aus einem Mund.

»Gut gemacht, Cap«, murmelte Gibsie. »Wir haben die letzte Stunde damit verbracht, ihr das Gegenteil einzureden.«

»Ja, sehr tröstlich, Johnny«, fügte Claire mürrisch hinzu.

»Ich werde sie aber nicht anlügen«, maulte ich sie an. Frustriert fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar und sah Shannon an. »Das werde ich nicht tun, okay?«

Shannon nickte steif. »Ich sollte nach ihm sehen.« Sie eilte an mir vorbei, hielt aber an der Tür inne. »Ist es okay, wenn ich nach oben gehe und nach ihm schaue …«

»Geh«, sagte ich, bevor sie ausgesprochen hatte. »Frag nicht nach meiner Erlaubnis, Shannon. Die brauchst du nicht.«

Sie nickte noch einmal, bevor sie den Raum verließ.

»Vielleicht könntest du hin und wieder versuchen, die Wahrheit ein bisschen zu beschönigen«, schlug Gibsie vor und wedelte ziellos mit einem Finger herum. »Du weißt schon, eine Situation etwas aufhübschen, um Gefühle zu schonen und unnötigen Stress zu vermeiden.«

»Indem ich sie anlüge?« Mit verengten Augen blickte ich ihn an. »Ja, Kumpel, das klingt nach einem wirklich soliden Ratschlag. Erklär mir, wie das für mich funktionieren soll?«

Gibsie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Kumpel, aber dieses Mädchen bricht gerade unter dem Gewicht einiger ziemlich schwerer Probleme zusammen, also denke ich, ein paar Notlügen sind leichter zu verkraften als die nackte Wahrheit.«

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, hielt aber inne. »Du hast recht.«

»Ja, das weiß ich«, sinnierte Gibsie. »Entgegen der allgemeinen Meinung – meistens meiner Mutter – passiert das manchmal.«

Dann dröhnte das Lied »Axel F« von Crazy Frog durch den Raum, laut und nervig wie die Hölle, und veranlasste Gibsie, nach seinem Telefon zu greifen und mich in purer verfickter Verzweiflung aufstöhnen zu lassen.

»Es ist meins«, quiekte Claire und hielt ihr Telefon hoch. Sie blickte auf das Display und verzog das Gesicht. »Es ist meine Mutter wieder.«

»Sag ihr nicht, dass du mit mir zusammen bist«, warnte Gibsie. »Was auch immer du tust, Schatz, sag dieser Frau nicht, dass ich bei dir bin.«

Claire starrte ihn wütend an. »Mit wem sollte ich sonst zusammen sein? Außerdem macht es keinen Sinn, sie hat mich in dein Auto steigen sehen!«

Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Sie wird dich umbringen.«

»Ja, Gerard, das weiß ich«, zischte sie, bevor sie auf ›Annehmen‹ drückte und das Telefon an ihr Ohr hielt. »Hallo, Mam … Ja, ich weiß, was du gesagt hast … Ja, ich weiß, Mam, aber es ist nicht das, was du denkst …« Den Kopf gesenkt, eilte Claire an mir vorbei, sprach so leise und schnell, dass ich kein Wort verstehen konnte.

»Warum wird ihre Mutter sie umbringen?«, fragte ich und betrachtete Gibsie misstrauisch. »Was hast du getan, was du mir nicht erzählt hast?«

Gibsie blickte überall hin, nur nicht in mein Gesicht, und murmelte etwas von einem riesigen verfickten Fehler, bevor er ihr nachstürmte.

Ich hoffte um Gibsies willen, dass er nicht diesen Fehler mit Claire begangen hatte, denn mit Hughie Biggs ging sein Temperament durch, wenn er dazu angestachelt wurde, und ich war nicht in der Verfassung, sie davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen.

»Na toll«, murmelte ich und starrte ihnen beiden nach. »Das Drama hört einfach nicht auf.«
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BLEIB BEI MIR

SHANNON

ICH WAR MIR NICHT SICHER, WAS ICH ERWARTETE, ALS ICH JOHNNYS SCHLAFZIMMER BETRAT, ABER MEINEN BRUDER WIE BEWUSSTLOS AUF SEINEM BETT VORZUFINDEN, WAR ES DEFINITIV NICHT. Er lag quer über dem Fußende von Johnnys riesigem Bett und seine Füße berührten den Boden.

Leise schlich ich zum Bett und blickte auf meinen schlafenden Bruder. Seine Lippen waren leicht geöffnet und sein Atem ging tief und gleichmäßig. Erleichtert atmete ich aus. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, er wäre tot.

Mein Blick wanderte zu seiner Hand, die noch immer Johnnys Handy umklammerte. Ich streckte die Hand aus und löste es vorsichtig aus seinem Griff, darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Ich hatte Angst davor, was passieren würde, wenn er aufwachte. Wohin würde er gehen? Würde er nach Hause kommen? Zu Aoife gehen? Zurück zu Shane Holland und seinen zwielichtigen Freunden?

Ehrlich gesagt, ich wusste es nicht, und diese Ungewissheit beunruhigte mich mehr als das Verschwinden meines Vaters. Denn Joey bedeutete mir viel. Er war ein so wichtiger Mensch in meinem Leben. Den größten Teil meines Lebens war er sogar der wichtigste Mensch für mich gewesen. Der Gedanke, ihm könnte etwas zustoßen, war unerträglich. Es war einfach zu viel, um es auszuhalten, und ich glaubte wirklich nicht, ich könnte noch viel mehr ertragen.

Ich dachte an das vergangene Jahr zurück. Die Streitereien zu Hause waren schrecklich gewesen und die Stimmung war ausgesprochen frostig. Dad verbrachte seine ganze Zeit in der Kneipe und Mam wechselte zwischen Sich-zu-Tode-Arbeiten und In-ihrem-Schlafzimmer-Zusammenbrechen hin und her.

Dad hatte wieder mal eine Affäre mit einer der Bardamen gehabt, eine Affäre, die einige Monate später auf spektakuläre Weise ans Licht kam, und Mam erfuhr davon. Sie wusste es und anstatt ihn rauszuwerfen, verkroch sie sich ins Bett. Sean war noch keine zwei Jahre alt und eine echte Herausforderung. Seine hinteren Zähne brachen durch und sein nächtliches Schreien erschöpfte uns alle.

Die Dinge wurden für mich an der BCS immer schlimmer und Joey verlor immer häufiger die Beherrschung. Er widersprach den Lehrern, geriet in Prügeleien in der Schule und in noch größere zu Hause, bis er eines Tages plötzlich eine neue Gruppe von Freunden hatte. Freunde, die zu alt waren, um mit einem Schüler abzuhängen. Freunde, die nichts an der Schule zu suchen hatten, wo sie sich an Kinder ranmachten. Danach begann Joey, sich zurückzuziehen. Er wurde verschlossen und distanziert. Nichts war ihm mehr wichtig. Weder die Schule noch das Hurling. Er verschwand einfach.

Bis eines Tages in der Schule ein Mädchen aus seiner Klasse, das hübsche blonde Mädchen, das ihn immer beobachtete, ein Mädchen, von dem ich sicher war, Joey hatte nie mehr als zwei Worte mit ihr gewechselt, ihn auf den Schulhof nach draußen verfolgte und davon abhielt, in jenes Auto zu steigen. Ich wusste das, weil ich ihm ebenfalls aus der Ferne gefolgt war. Das Mädchen hatte auf dem Parkplatz eine gnadenlose Szene gemacht und ihr Handy den älteren Jungs im Auto entgegengestreckt. Und dann tat sie etwas, das mich schockierte. Sie packte seinen Schulpullover mit beiden Händen und zog sein Gesicht zu ihrem herunter, küsste ihn einfach so, ohne an die möglichen Konsequenzen zu denken, wären sie erwischt worden.

Ich erfuhr nie, was Aoife an jenem Tag gesagt hatte, aber was auch immer es war, es bewirkte etwas, Joey ging von dem Auto weg und stieg stattdessen in ihres. Danach begannen sich die Dinge langsam für ihn zu ändern. Er begann, Stück für Stück zu uns zurückzukehren. Denn Aoife gab ihm an diesem Tag etwas, woran er sich festhalten konnte. Hoffnung für die Zukunft.

Und dann nahm mein Vater ihm diese Hoffnung wieder weg.

Er raubte ihm seine Hoffnung.

Ich sah es in seinen Augen, als er mich im Krankenhaus besuchte; das Licht, das Aoife in ihm entzündet hatte, war langsam erloschen, und nun war er wieder in der Dunkelheit gefangen. Könnte er doch nur alles ausschlafen, was er genommen hatte, einfach aus seinem Körper bekommen, dann würde er vielleicht mit etwas mehr Klarheit aufwachen. Ein klarer Kopf und die Fähigkeit, ruhig und rational zu denken. Vielleicht könnte er dann …

»Shan? Meine Mam hat angerufen und ich muss nach Hause.« Claires Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich drehte mich um. Sie stand in der Tür und ich legte einen Finger auf die Lippen und flehte sie mit Blicken an, leise zu sein, während ich langsam aus dem Zimmer schlich.

»Entschuldige«, flüsterte sie, als wir beide auf dem Flur standen und die Schlafzimmertür hinter uns geschlossen hatten. »Ich hatte nicht bemerkt, dass er schläft.«

Ich antwortete nicht, bis wir oben an der Treppe und weit entfernt von der Tür waren. »Schon okay. Ich auch nicht.« Mit wackeligen Beinen stieg ich die Stufen hinunter, spürte das Brennen in meinen Lungen bei jeder Bewegung. Seit ich das Krankenhaus verlassen hatte, hatte ich die meiste Zeit in meinem Zimmer verbracht. Das ganze Herumlaufen heute hatte meinem Körper zugesetzt. Die Schmerzen und Beschwerden machten sich wieder bemerkbar, und ohne die verschriebenen Schmerzmittel, die ich zu Hause vergessen hatte, spürte ich jeden einzelnen Knochen. »Was wolltest du sagen?«

»Ich muss nach Hause«, ärgerte sich Claire. »Meine Mam ruft ständig an.« Sie verdrehte die Augen. »Sie sagt, sollte mich Gerard nicht bis zehn nach Hause bringen, lässt sie mich nicht mehr rein.« Sie schnaubte. »Es ist jetzt viertel vor zehn.«

»Wäre das denn so schlimm?« Gibsie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, als er zu uns in den Flur trat. »Du könntest immer bei mir übernachten.«

Claire verdrehte erneut die Augen. »Ist ja nur eine leere Drohung, sie würde mich nie aussperren, aber er muss mich nach Hause bringen«, fuhr sie fort und verzichtete klugerweise darauf, sich weiter mit Gibsie zu streiten. »Und ich wollte dich fragen, ob du bei mir übernachten möchtest.«

»Übernachten?«, presste ich hervor.

»Ja.« Claire nickte. »Ich meine, es ist völlig okay, wenn du lieber nach Hause gehen willst oder so.« Sie rümpfte die Nase dabei, was deutlich machte, dass sie den Gedanken, ich könnte nach Hause gehen, alles andere als okay fand. »Aber ich kann meine Mutter bitten, deine Mutter anzurufen, wenn du lieber bei mir bleiben möchtest?«

»Das erlaubt sie mir nie«, gestand ich mit einem Seufzer. Nach Hause zu gehen war das Letzte, was ich jetzt tun wollte, aber ich konnte es auch nicht einfach nicht tun. »Sie werden ausflippen, sollte ich nicht zurückkommen.« Ich dachte an all die Schwierigkeiten, die wir gerade mit den Behörden hatten, und obwohl niemand gesagt hatte, ich dürfte nicht bei einer Freundin übernachten, wusste ich, meiner Mutter würde es nicht gefallen. Nein, denn sie würde die ganze Nacht wach liegen, getrieben von ihrer eigenen panischen Paranoia, bis ich zurückkehrte. »Es ist wahrscheinlich einfacher für alle, wenn ich nach Hause gehe.«

»Mit allem gebotenen Respekt, Shan, scheiß drauf.«

Meine Augen weiteten sich. Es war äußerst selten, Claire fluchen zu hören und niemals über Eltern.

»Scheiß drauf«, fügte sie mit einem vielsagenden Blick hinzu.

»Ja! Scheiß drauf«, jubelte Gibsie. »Sag’s ihr, Babe.«

»Psst, Gerard«, sagte Claire, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Du bist sechzehn, wir sind in der letzten Woche der Osterferien, und du solltest normale Teenie-Mädchen-Erfahrungen machen, wie bei deiner besten Freundin zu übernachten. Stattdessen hast du die erste Ferienwoche im Krankenhaus verbracht und dich mit mehr Mist herumgeschlagen, als jemand es in unserem Alter sollte. Also, mach, was du willst, Shan. Aber falls du bei mir bleiben willst, dann bleib verdammt noch mal bei mir.«

»Darren wird sauer sein.« Vielem was er sagte, stimmte ich nicht zu, und es gefiel mir nicht, dass er glaubte, er könne mir Befehle erteilen, aber ich wusste dennoch, sein Herz saß am rechten Fleck.

Und ich wollte niemanden verletzen. Das war das Problem.

»Darren wird sich schon wieder einkriegen«, entgegnete Claire und verdrehte die Augen. »Er ist dein Bruder, nicht dein Aufpasser. Einen davon hattest du schon, und schau, wohin dich das gebracht hat. Schau, was er dir angetan hat!« Ich verzog das Gesicht und Claire zuckte zusammen. »Okay«, lenkte sie ein. »Vielleicht habe ich das falsch ausgedrückt und war angesichts der Umstände etwas unsensibel, aber du weißt, was ich meine. Ich sage das, weil ich mich um dich sorge, weil ich dich lieb habe, Shan, und ich es satt habe mit anzusehen, wie die Leute dich herumschubsen. Und ehrlich gesagt, solltest du das auch satt haben. Hör auf, dir um alle anderen Sorgen zu machen und denk mal an dich selbst. Lebe dein Leben.«

Sie hatte recht, aber es war schwer, mit der Gewohnheit eines ganzen Lebens zu brechen. Besonders wenn die Folgen immer schmerzhaft waren. Ich war darauf programmiert zu tun, was mir gesagt wurde. Es war eine grundlegende Überlebensfähigkeit, die ich zur Perfektion entwickelt hatte.

Es war das, was mich bis zu diesem Zeitpunkt am Leben erhalten hatte.

»Und was ist mit Joey?«, fragte ich und warf einen nervösen Blick auf die Treppe hinter mir. Aufregung, gemischt mit einer großen Portion Angst, stieg in mir auf. Die Aussicht, heute Nacht nicht nach Hause zu gehen, wurde mit jeder Sekunde verlockender. »Er schläft und ich denke nicht, ich sollte ihn alleine lassen …«

»Er kann hier bleiben«, verkündete Johnny, der zu uns in den Flur trat. »Ihr könnt beide hierbleiben.« Seine blauen Augen fixierten meine. »Wenn du möchtest?«

»Mach mal langsam, Hengst«, sagte Claire und wedelte mit der Hand in der Luft. »Mach mal langsam. Ich sagte, sie braucht normale Teenager-Erfahrungen, also überstürz jetzt nichts.«

Gibsie kicherte. »Bumm.«

»Ich überstürze gar nichts«, erwiderte Johnny, sich verteidigend. »Meine Eltern sind in Dublin, und ich habe ein leeres Haus. Ihr Bruder ist bereits hier. Sie ist bereits hier.« Seine Wangen färbten sich rosa, als er mit den Schultern zuckte. »Ich habe nur die naheliegendste Lösung vorgeschlagen.«

»Lösung.« Claire schnalzte mit der Zunge. »Uh-huh. Ja, wenn du es so nennen willst.«

»Tue ich«, antwortete Johnny stirnrunzelnd.

»Ja«, spottete Claire. »Du hast es wohl eilig.«

»Nein, verfickt noch mal, habe ich nicht.« Johnny sah mich hilfesuchend an. »Ich schwöre, habe ich nicht.«

»Ich glaube dir«, versicherte ich ihm.

»Klar«, sagte Claire gedehnt. »Red dir das nur weiter ein.«

»Warum bleiben wir nicht alle hier?«, meldete sich Gibsie zu Wort. »Nennt es eine Lösung oder einen Kompromiss oder eine Pyjamaparty, oder was zum Teufel auch immer. Wir können sogar Pizza bestellen. Hört einfach auf, mir mit diesem Hin und Her den Kopf zu vernebeln.«

»Ich kann nicht«, seufzte Claire tief. »Nicht seit Mam herausgefunden hat, dass du …« Sie presste die Lippen zusammen. Ihr Gesicht lief knallrot an und sie warf Gibsie einen vielsagenden Blick zu, der signalisierte »Und du weißt warum«, bevor sie fortfuhr. »Ich kann einfach nicht.«

Zu meiner Überraschung wurde auch Gibsie rot.

»Na, na, na«, sinnierte Johnny mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Sieht so aus, als ob jemand anders« – er machte eine Pause für Anführungszeichen in der Luft – »es wohl eilig hatte.«

»Das habe ich ganz sicher nicht«, schnaubte Claire und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Einzige, was ich überspringe, Johnny Kavanagh, ist ein Springseil.«

»Uh-huh.« Johnny hob eine Augenbraue und gab ihre vorherigen Worte an sie zurück. »Red dir das nur weiter ein.«

»Wir denken nicht alle mit unserem Unterleib«, konterte sie.

»In Anbetracht der Tatsache, dass mein Unterleib kürzlich mit Nadel und Faden wieder zusammengeflickt wurde, würde ich sagen, das trifft sehr wohl zu«, erwiderte er spitz.

»Nadel und Faden.« Gibsie kicherte. »Schöne Vorstellung, Kumpel.«

»Halt die Klappe, Gerard!« Johnny und Claire sagten es wie aus einem Mund.

»Weißt du, wenn du einen Hengst suchst, kannst du mich jederzeit satteln«, konterte Gibsie.

»Halt die Klappe, Gerard!«

»Schon gut, Claire-Bär, ich bin ja schon still.«

»Ich denke, ich bleibe hier«, platzte es aus mir raus, teils um die Situation zu entschärfen und teils um meinem Freund zu helfen. Was auch immer zwischen ihr und Gibsie lief, Claire hielt sich sehr bedeckt darüber. Sie würde reden, sobald sie bereit dafür war. Bis dahin wollte ich sie nicht drängen. Schließlich hatte sie nie nach Informationen gebohrt, die ich ihr jahrelang schuldig geblieben war.

Johnny entspannte sich sichtlich. »Du bleibst?«

Ich nickte langsam. »Wenn du das möchtest?«

»Ich möchte, dass du hier bist«, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst.«

Oh Gott. Mein Herz. Diese Worte. Dieser Junge.

»Bist du sicher?«, fragte Claire und warf mir einen Blick zu, der sowohl Dankbarkeit für mein Eingreifen als auch Enttäuschung über meine Antwort ausdrückte.

»Ich bleibe lieber hier und schaue nach Joey.« Ich wandte mich an Johnny und mein Puls beschleunigte sich. Lügnerin, Lügnerin. Du willst einfach nur bei ihm sein. »Wenn das wirklich okay ist?«

Johnny grinste triumphierend in Claires Richtung, wurde aber schnell wieder ernst, als er merkte, dass ich ihn ansah. »Absolut«, antwortete er. »Ich will dich haben.«

Gibsie kicherte. »Bumm, bumm.«

»Hier«, korrigierte Johnny hastig und warf Gibsie einen warnenden Blick zu. Er sah wieder zu mir. »Ich will dich hier bei mir haben.«

Mein Herz schlug höher. »Danke.«

»Schon gut«, seufzte Claire und zog mich in eine Umarmung. »Aber ruf mich an, wenn du mich brauchst, okay?«

»Okay«, antwortete ich, ohne ihr zu sagen, dass ich kein Handy mehr hatte. Ich wusste, Claire würde gleich morgen früh losgehen und ihr ganzes Geld, das sie mit Babysitten verdient hatte, für ein neues ausgeben, und das wollte ich auf keinen Fall.

So deprimierend es auch klang, aber lieber wollte ich allein, als mit Leuten zusammen sein, die nur aus Mitleid bei mir waren. Ich war mir noch nicht ganz sicher, wer ich als Person oder wo mein Platz in der Welt war, aber ich wusste, ich brauchte Freunde, die mich mochten, weil sie mich mochten und nicht, weil sie Mitleid mit mir hatten.

»Wir sehen uns bald, okay?« Sie ließ mich los und ging zu Gibsie, der die Haustür für sie aufhielt, blieb dann aber mitten im Schritt stehen. »Und du …« Sie drehte sich wieder zu Johnny um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Spring Seil, nicht …«

»Mach ich«, erwiderte Johnny sarkastisch. »Nadel und Faden, du erinnerst dich?«

»Ja, na gut, behalt einfach deinen Penis in der Hose«, antwortete sie sichtlich verlegen. »Und mach dir keine Hoffnungen – das ist alles, was ich sage.« Nachdem sie das losgeworden war, drehte sie sich um und schwebte förmlich zur Haustür hinaus, mit Gibsie dicht auf ihren Fersen.

Die Tür schloss sich hinter ihnen und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit war ich mit Johnny Kavanagh allein.

»Hi, Shannon«, murmelte er mit einem unbeholfenen halben Schulterzucken und widmete mir seine volle Aufmerksamkeit.

Schüchtern strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte zurück. »Hi, Johnny.«

»Also …« Er schob die Hände in die Taschen und sah sich kurz um, bevor er meinen Blick festhielt. Mein Herz schlug schneller, als ich mir unserer Umgebung bewusst wurde. Ich konnte es in der Luft spüren, die Elektrizität, die um uns herum knisterte. »Was möchtest du machen?«

Alles.

»Was auch immer du machen willst.« Ich erinnerte mich, ich hielt immer noch Johnnys Handy in der Hand, überwand die Distanz zwischen uns und drückte es gegen seine Brust. »Ich, äh … Danke, dass du meinem Bruder geholfen hast.« Meine Wangen glühten, als er nach dem Handy griff und seine Finger die meinen streiften. »Und mir.« Ich trat einen Schritt zurück, faltete die Hände vor mir und stieß einen schmerzhaften Seufzer aus. »Für deine Hilfe, auch mir gegenüber.« Es war schmerzhaft, weil ich so unbeholfen war, und ich hielt es kaum aus. »Und dass wir hier bleiben dürfen«, fügte ich hinzu und machte einen weiteren unsicheren Schritt zur Seite. »Also, äh, danke.«

Johnny sah mich verwirrt an. »Alles okay?«

Ich nickte eifrig. »Ja, alles okay.«

Er schmunzelte. »Es ist okay?«

»Ich«, korrigierte ich mit einem tiefen Seufzer und senkte den Kopf. »Ich bin okay.«

»Woran denkst du?«

Ich zuckte mit den Schultern und hielt den Blick auf meine Turnschuhe gerichtet. »Ich weiß nicht.«

Johnny seufzte tief. »Was soll ich nur mit dir machen, hm?« Er streckte eine Hand aus, umfasste meine Taille und zog mich an sich. Mein Kopf schnellte wie von selbst hoch, mein Atem entwich mir stoßweise. »Halt den hübschen Kopf hoch, Shannon wie der Fluss.« Er strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr und streifte meine Wange mit seinen Fingerknöcheln. »Wie soll ich bloß wissen, was ich tun soll, wenn ich dich nicht einschätzen kann.« Er fuhr mit dem Daumen über mein Kinn, seine glühenden blauen Augen bohrten sich in meine. »Ich kann nicht in deinen Augen lesen, wenn du mich nicht ansiehst.«

»Okay«, stimmte ich zu und beugte mich zurück. »Warte … was?«

»Deine Augen«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ich muss sie auf mir spüren.«

Zittrig atmete ich aus. »Wirklich?«

Johnny nickte langsam und verstärkte seinen Griff um meine Taille. »Wie soll ich sonst wissen, was in dir vorgeht?«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich, während sich mein Brustkorb immer schneller hob und senkte. Seine Nähe brachte mein Innerstes völlig durcheinander. Ich konnte nicht anders, als meine Hände auf seine Brust zu legen, auch wenn ich dem Drang widerstand, meine Finger in den Stoff seines Hoodies zu krallen. »Du könntest mich einfach fragen.«

»Das habe ich getan, aber du hast es mir nicht verraten«, stellte er sanft und beschwichtigend richtig.

»Ich habe dich gefragt, was du tun möchtest, aber du hast es mir auch nicht gesagt.« Mein Puls raste, als er sich vorbeugte und seine Stirn gegen meine lehnte.

Die federleichte Berührung war zu viel und gleichzeitig längst nicht genug. »Ich brauche, dass du dich mir anvertraust, Shannon«, flüsterte er. »Du musst mir sagen, was du von mir willst.« Ich spürte sein Herz heftig in seiner Brust schlagen. Der Rhythmus schien sich dem meinen anzupassen. »Denn ich will bei dir nichts falsch machen.«

Küss mich, Johnny. Küss mich einfach.

Ich will, dass du mich küsst!

Als ich nicht antwortete, weil ich die Worte, die sich in meinem Kopf formten, einfach nicht über die Lippen brachte, lächelte Johnny und trat einen Schritt zurück.

»Komm«, bat er mich mit einem leichten, bedauernden Kopfschütteln. Er nahm meine Hand und führte mich Richtung Wohnzimmer. »Wir haben Zeit.« Ohne seine Krücken waren seine Bewegungen steif und langsam. »Sag es mir einfach, wenn du so weit bist.« Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer und bedeutete mir, vor ihm einzutreten. »Ich laufe schon nicht weg.«

Leicht benebelt, atemlos und ziemlich enttäuscht ließ ich seine Hand los und ging hinein. Das Fehlen seiner Berührung spürte ich bis in die Zehenspitzen.

»Setz dich ruhig, Shannon«, meinte Johnny, als ich unschlüssig vorm Sofa verharrte. Er ging steif zum Fenster und zog die Vorhänge zu, tauchte uns ins Halbdunkel, bevor er sich dem Fernseher zuwandte. »Ist schon okay.«

Wortlos ließ ich mich aufs Sofa fallen und starrte ins prasselnde Feuer, genoss die Wärme, die Ruhe und Stille.

»Welche ist deine Lieblingspizza?«

Ich sah zu ihm auf. »Wie bitte?«

»Pizza«, wiederholte er, während er sein Handy aus der Tasche zog und auf dem Display herumtippte.

»Welche magst du am liebsten?« Vor dem Feuer stehend schaltete er den riesigen Fernseher ein, dann drehte er sich wieder zu mir um, das Telefon ans Ohr gepresst.

»Äh, Ananas«, murmelte ich. »Wieso?«

Entsetzt starrte er mich an. »Ernsthaft?«

»Was?« Ich errötete. »Schmeckt doch gut.«

Mit einem unterdrückten Schaudern begann er ins Telefon zu sprechen. »Hallo, ich würde gerne etwas bestellen.«

»Was … warte, das musst du nicht machen … «

»Such dir einen Film aus«, formte er lautlos mit den Lippen, während er auf die Fernbedienung auf dem Couchtisch deutete, bevor er seine Bestellung aufgab.

Verblüfft nahm ich die Fernbedienung und tat, was er sagte. Ich zappte durch die Unzahl an Kanälen, und entschied mich für den ersten Film, der mir ins Auge fiel.

»Das Essen ist in einer halben Stunde da«, verkündete Johnny, nachdem er aufgelegt hatte.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, flüsterte ich beschämt. »Mir was zu essen zu kaufen, meine ich.«

Johnny sah mich lange an, bevor er tief Luft holte. »Daran musst du dich gewöhnen.«

»Hä?« Ich starrte ihn mit großen, verunsicherten Augen an. »Was … was meinst du damit?«

»Wir werden nun öfter zusammen essen, Shannon.« Er rutschte näher zu mir, ließ sich aufs Sofa fallen und drehte sich in meine Richtung. »Mal essen wir hier, mal gehen wir aus, aber das wird jetzt häufiger vorkommen, also mach dir darüber keine Gedanken, okay?«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also nickte ich nur. »Okay.«

»Heute gibt es eine mittelmäßige Pizza«, grinste er. »Weil ich nicht fahren kann und die guten Restaurants in der Stadt montags früh schließen, aber nächstes Mal wird’s besser.«

»Ich brauche nichts Besseres«, sagte ich leise. »Ich mag Pizza.« Aber ich liebe dich.

»Vielleicht nicht, aber du hast Besseres verdient«, erwiderte er sanft.

»Ich kann dir nichts zurückgeben«, platzte ich heraus, während ich spürte, wie mein Nacken heiß wurde. »Ich kann dich nicht zum Essen einladen oder den Kinobesuch bezahlen«, fügte ich hinzu und dachte an den Film, den er mich hatte aussuchen lassen. »Ich würde ja gerne.« Ich senkte den Kopf, zu verlegen in diesem Moment, um seinem Blick standzuhalten. »Aber ich kann einfach nicht.«

»Selbst wenn du eine Million Euro in der Hosentasche hättest, würde ich nicht wollen, dass du für mich zahlst«, unterbrach mich Johnny und hob mein Kinn mit seinen Fingern an. Seine blauen Augen versanken in meinen, als er weitersprach: »Nenn das von mir aus sexistisch oder altmodisch, aber ehrlich gesagt ist mir das scheißegal. Wenn wir zusammen essen, kümmere ich mich darum.«

»Das ist schon ein bisschen altmodisch«, gab ich leise zu.

»Ja?« Johnny zuckte mit den Schultern. »Dann ist meine Mam dran schuld.«

»Ich würde sagen, sie hat gute Arbeit geleistet«, sagte ich und erschauderte, als er mit dem Daumen über mein Kinn strich.

»Ja?« Er lächelte und beugte sich näher zu mir. »Wie gut, würdest du sagen?«

»Ich gebe ihr die Bestnote«, flüsterte ich. »Definitiv zehn von zehn.«

Seine Augen leuchteten auf. »Und ich gebe dir die Bestnote.«

»Mir?«

»Immer«, flüsterte er, seine Augen zu meinem Mund wandernd. »Das liebe ich.« Sein Daumen strich über das kleine Grübchen in meinem Kinn. »Es ist verfickt niedlich.« Sein Blick wanderte zurück zu meinem Mund und er zog seine Unterlippe zwischen die Zähne, biss fest zu, bevor er sie mit einem Stöhnen freigab und sich zurücklehnte.

Ich unterdrückte mein eigenes Stöhnen, verzweifelt, weil ich ihn nicht mehr spürte.

Er riss seinen Blick von meinem und wandte seine Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, der über dem Kamin montiert war. »Love, Actually?« Ein Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Wirklich?«

»Das war der erste Film, den ich gefunden habe«, erklärte ich, nervös mit den Händen herumfuchtelnd. »Such was anderes aus, wenn du möchtest.« Ich steckte meine Haare hinter meine Ohren, zog meine Ärmel hoch, nur um zuzusehen, wie sie wieder herunterrollten. »Es macht mir nichts aus.«

»Nein, er ist großartig.« Er lachte, lehnte sich zurück auf das Sofa. »Hast du ihn gesehen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich ebenfalls zurück. »Und du?«

Johnny nickte, immer noch schmunzelnd. »Gibsie hat mich damals ins Kino geschleppt, als er rauskam.«

Diesmal lächelte ich. »Im Ernst?«

»Absolut. Wir sahen aus wie zwei Eejits im Kino, umgeben von Paaren.« Er griff hinter uns, zog eine Decke von der Rückenlehne des Sofas und legte sie über meine Beine. »Er befand sich gerade in seiner Keira-Knightley-Phase und war so sauer, als er merkte, wie wenig sie in diesem Film vorkam.« Er lachte leise, offensichtlich dachte er an etwas Amüsantes. »Er ließ sich so reinziehen, dass er während der Szene mit der Halskette verfickt noch mal geweint hat …« Er stoppte, bevor er weitererzählen konnte. »Entschuldigung.« Er schenkte mir ein schüchternes Lächeln. »Ich hätte fast die Handlung verraten.«

»Warum hast du ihn begleitet?« Lächelnd erwiderte ich seinen Blick, schob meine Hände unter die Wolldecke und kuschelte mich tiefer ins Sofa. »Wenn dir solche Filme nicht gefallen?«

»Weil er mein bester Freund ist«, antwortete er, lachend, während er seine Beine auf den Couchtisch legte. »Und er hat schon Schlimmeres für mich getan.«

»Wie was?«

»Wie mitten in der Nacht aus Hotelzimmern auszubrechen, um mich zu sehen.«

Johnny drehte sich dann zu mir. »Wie mich heute zu dir zu bringen.«

»Danke«, hauchte ich, spürte, wie sich etwas in mir verschob und mich zu ihm zog. »Dass du zurückgekommen bist.«

»Shannon, ich …« Er brach ab und atmete tief aus. »Komm her«, bat er stattdessen, hob seinen Arm. »Lass mich dich wärmen.«

Ich sehnte mich so nach ihm, rückte ihm näher und kuschelte mich an seine Seite. Sein Arm legte sich um mich und ein Schauer durchfuhr mich, als ich spürte, wie seine Lippen meine Stirn berührten. »Lass uns loslegen«, flüsterte er und drehte die Lautstärke des Fernsehers hoch.

Danach sagten wir nichts mehr.


19

KÜSST DU MICH JETZT ODER NICHT?

JOHNNY

ICH GEWANN DIE SCHLACHT BESTER FREUND GEGEN BOYFRIEND, UND ES FÜHLTE SICH VERDAMMT FANTASTISCH AN.

Runde eins ging an mich.

Doch ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihr Boyfriend war. Boyfriend: Das war ein dämlicher Ausdruck.

Himmel, ich musste mich zusammenreißen.

Jetzt, wo ich endlich mit Shannon alleine war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Sie wirkte vorhin so unsicher, dass sich mein Gewissen meldete und ich mich zurückzog. Ich wollte sie küssen, aber ich wusste nicht, ob sie es wollte, und das war ein Problem für mich. Denn entgegen Claires Annahmen wollte ich nichts überstürzen. Ich wollte sie nicht mit meinen Gefühlen erdrücken und die Situation ausnutzen.

Alles in Shannons Leben hatte sich so dramatisch und in so kurzer Zeit verändert, dass ich nichts falsch bei ihr machen wollte. Vor allem wollte ich nicht, dass sie es bereuen würde, mit mir zusammen gewesen zu sein. Wir saßen jetzt wieder auf meinem Sofa, ohne Geheimnisse zwischen uns oder einem Training, zu dem ich hetzen musste. Nein, das Einzige, was jetzt zwischen uns stand, war die Angst vor dem Unbekannten.

Zum ersten Mal in fast achtzehn Jahren fühlte ich mich, als stünde ich an einem Scheideweg in meinem Leben. Ich musste mich nicht fragen, welchen Weg ich einschlagen würde – meine Füße bewegten sich bereits auf sie zu – und dennoch war ich hin- und hergerissen, weil ich wusste, unser Weg zusammen würde nur kurz sein. Behielten mein Vater und die Ärzte recht und ich würde es tatsächlich im Juni ins Team schaffen, dann blieben mir nur noch zwei Monate mit ihr. Zwei Monate, und ich wäre weg.

Im Juni müsste ich dann einen anderen Weg einschlagen.

Plötzlich erschien mir die Aussicht auf die U20-Nationalmannschaft nicht mehr so verlockend wie zuvor. Der Tunnelblick, der mein ganzes Leben lang nur auf Rugby gerichtet war, hatte sich getrübt und war verschwommen. Das Richtige für meine Zukunft zu tun und gleichzeitig das Richtige für meine Gegenwart, das war der Grund, warum ich wegen dieses Mädchens so zerrissen war.

Ich wollte einfach nur Zeit mit ihr verbringen. Weg von ihrer Familie und dem Rugby. Weg von allem. Nur sie und ich. Ich wollte mein Leben auf Stand-by stellen und sie einfach festhalten. Starke Worte für jemanden in meinem Alter, aber ich vertraute meinen Instinkten und meinem Bauchgefühl. Sie bestärkten mich, versicherten mir, dass ich absolut richtig lag, denn dieses Mädchen war die Eine für mich.

Die Eine, die für mich bestimmt war. Ich könnte mich durch einen Berg von Pussys kämpfen, und es würde nichts bedeuten, weil ich Gefühle für sie entwickelt hatte.

»Geht es dir gut?« Shannons Stimme durchschnitt meine Gedanken, und ich wandte meinen Blick von den knisternden Flammen im Kamin ihrem Gesicht zu. Sie saß mit dem Rücken an die Armlehne des Sofas gelehnt, eingehüllt in die Decke, die ich Stunden zuvor über sie gebreitet hatte. Sie hatte ihre Arme locker um ihre Knie geschlungen und sah mich erwartungsvoll an.

Da ich mich an kein Wort erinnern konnte, das sie gerade zu mir gesagt hatte, fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare und streckte mich. »Entschuldigung, was hast du gesagt?«

»Du bist vor einer Stunde aufgestanden, um Kohle ins Feuer zu legen, und seitdem starrst du die ganze Zeit auf den Kaminsims«, erklärte sie mit ihrer sanften Stimme. »Der Film ist vorbei, Johnny, und der Fernseher ist aus.«

»Verdammt, wirklich?« Ich sah mich um und bemerkte, wir saßen im Dunkeln, nur vom Feuer erleuchtet. »Tut mir leid. Ich muss in Gedanken gewesen sein.«

Shannon kräuselte besorgt die Stirn und ich spürte, wie ihr Fuß die Seite meines Oberschenkels streifte. »Liegt es an den Medikamenten, die du nimmst?« Ihre Stimme war voller Mitgefühl, ihre Zehen streichelten beruhigend meinen Oberschenkel. »Machen sie dich schläfrig?«

»Nein, es sind nicht die Medikamente.« Es liegt daran, dass ich tagelang geprobt habe, was ich dir sagen will, und jetzt bekomme ich die Worte nicht raus. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Du bist mir passiert, und jetzt bin ich völlig durch den Wind. »Ich bin einfach ausgelaugt, denke ich.« Weil wir hier die ganze Nacht gesessen haben und immer noch nicht das offensichtliche Problem angesprochen haben. »Entschuldige, Shan.«

Was auch immer ich sagte, brachte sie zum Lächeln, und ich hob fragend die Braue. »Ist daran etwas lustig?«

»Du hast mich Shan genannt«, grinste sie.

»Ja …« Ich grinste zurück. »Na und?«

»Meine Freunde nennen mich Shan«, erklärte sie. »Naja, die Mädchen und Joey.«

»Bin ich etwa nicht dein Freund?«, neckte ich sie, während ich mich zu ihr drehte. »Oder ist dieser Spitzname nur für Mitglieder deines inneren Kreises reserviert?«

»Nein, nein, du bist mein Kreis«, platzte es aus ihr heraus, dann verzog sie das Gesicht. »Ich meinte, du bist in meinem Kreis. In meinem Kreis – nicht bist mein Kreis.« Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und stöhnte. »Ach, ich bin schlecht im Umgang mit Menschen.«

Lachend griff ich unter die Decke und schnappte mir ihren Fuß. Warum zum Teufel ich das tat, weiß ich nicht, aber jetzt, da ich ihren nackten Fuß in der Hand hielt, machte ich einfach weiter. Gibsie hatte recht; ich hatte ein Problem damit, Dinge zu nehmen, die nicht mir gehörten. »Entspann dich«, sagte ich, während ich ihren Fuß auf meinen Schoß legte. »Ich weiß, was du meintest.«

Shannons Blick wanderte dorthin, wo ich ihren Fuß auf meinem Schoß hielt, und ich wartete ab, was sie als Nächstes tun würde. Sollte sie ihn wegziehen, wäre das total okay. Aber sie zog ihn nicht weg. Stattdessen streckte sie ihren anderen Fuß unter der Decke hervor und legte ihn neben den ersten auf meinen Schoß. Ihre Augen suchten meine, abwartend, wie ich darauf reagieren würde.

Ich reagierte, indem ich meinen Arm über ihre Beine legte und sanft ihr Knie umfasste, während ich die ganze Zeit in ihren Augen nach dem kleinsten Anzeichen von Zweifel suchte. »Darf ich dich etwas fragen?«, brachte ich den Mut auf zu fragen. Als sie nickte, brachte ich die Worte heraus. »Wie empfindest du … mir gegenüber?«

Ihre Augen weiteten sich. »Dir gegenüber?«

»Ja.« Ich schluckte. »Mir gegenüber.«

Shannon schwieg so lange und ich fürchtete, sie würde mir nicht antworten, aber dann begann sie zu sprechen. »Manchmal fühle ich mich verloren«, gestand sie mit leiser Stimme, während sie den Blick auf die Stelle senkte, an der ich ihre Beine hielt. »Als ob ich feststecke und ertrinke.« Sie verschränkte ihre Hände ineinander und fuhr fort, schmerzhaft ehrlich in ihrer Antwort. »Es ist, als würde ich das Wasser steigen sehen, und es kommt höher und höher. Ich sehe, wie es mich umschließt, mich verschlingt.« Sie zitterte und biss sich auf die Lippe. »Es ist beängstigend.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich rau, während ich mit den Fingerspitzen über ihr jeansbekleidetes Knie strich, unsicher, was ich sonst sagen sollte, und ängstlich, das Falsche zu sagen.

»Und dann tauchst du auf und es zieht sich zurück.« Sie hob ihr Kinn, sah mir direkt in die Augen und atmete zitternd aus. »Du erscheinst und all das Schlechte … verschwindet für eine Weile.«

Ich spürte ihren Blick auf mir, und es entfachte ein langsames Feuer in mir. Meine Haut glühte, mein Körper war angespannt vor Trauer und Erregung. Ich war so am Ende.

»So lässt du mich fühlen«, flüsterte sie, ihre blauen Augen brannten sich direkt in meine Seele. »Besser. Lebendig. Frei. Geborgen. Bedeutsam. Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal seit Tagen wieder atmen zu können, und das nur, weil du hier bist –, weil ich bei dir bin.« Sie verzog das Gesicht, als ob ihr gerade ein schmerzhafter Gedanke gekommen wäre. »Aber ich bringe dein Leben durcheinander«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu. »Ich habe dich in das Chaos meiner Familie hineingezogen, und das tut mir so leid.«

Sei vorsichtig, Johnny. Wähle deine Worte mit Bedacht, Junge.

Sie war ein verschlossenes Buch, das ich auf wundersame Weise aufzuschlagen geschafft hatte. Ich war nicht bereit, einen Fehler zu machen und die Seiten vor meiner Nase zuklappen zu lassen. »Ich kann mich nicht erinnern, wie das alles begonnen hat oder wann ich so tief in dieses Gefühl verstrickt war, in deiner Trauer zu ertrinken«, brachte ich schließlich raus, als mir wieder Worte einfielen. »Aber ich weiß, ich möchte nie wieder zu dem zurück, wie es war, bevor du in mein Leben getreten bist.«

Sie war so stark, so widerstandsfähig, und sie wusste es nicht einmal. Ich konnte mir nicht vorstellen, das durchzumachen, was sie durchgestanden hatte und einfach wieder aufzustehen. Aber hier war sie, bereit, mir ihr Vertrauen zu schenken, heute Abend ihr Haus zu verlassen, obwohl ihr Vater noch irgendwo da draußen war.

Ich meine, das musste sie doch total durcheinanderbringen, oder? Aber sie ließ sich nicht unterkriegen. Das Mädchen war die Verkörperung des Sprichworts: »Siebenmal fallen, achtmal aufstehen.« Egal, was ihr in den Weg geworfen wurde, sie klopfte sich den Staub ab, stand wieder auf und versuchte es erneut.

»Ich bin einfach so müde«, gestand sie mit leiser Stimme. »Ich versuche, einfach weiterzumachen. Nicht zu grübeln und dankbar zu sein, aber ich bin nicht dankbar und ich kann nicht weitermachen. Ich fühle mich immer noch gefangen, und täglich komme ich dem Tag näher, an dem ich nicht mehr hier sein werde.«

Ich verstand es nicht, also würde ich ihr nicht sagen, ich täte es. Ich hatte keine Ahnung, womit sie zu kämpfen hatte oder wie sie überhaupt damit umging. Alles, was ich sagen konnte, war »Ich bin für dich da.« Und das würde ich auch sein.

»Er schreibt mir Regeln vor, Johnny.« Shannon rümpfte die Nase, atmete ein paar Mal flach ein und platzte dann heraus: »Noch mehr Regeln. Noch mehr Vorschriften …« Sie atmete schwer aus und fügte hinzu: »Noch mehr Befehle, die ich befolgen muss.«

Ja, ich würde gleich durchdrehen.

Atme, Johnny. Hol verfickt noch mal Luft, Junge.

Es dauerte einen Moment, bis ich das Gehörte verarbeitet hatte, und viele weitere Momente, um meine Emotionen und das plötzlich aufkommende, verzweifelte Bedürfnis einzugreifen, zu zügeln. »Darren?«, fragte ich schließlich.

Sie nickte schwach. »Und ich weiß, er meint es gut, aber ich habe es einfach satt, kontrolliert zu werden.« Mit zitternder Stimme fügte sie hinzu: »Als ich in diesem Krankenhausbett aufwachte, lebendig und atmend, schwor ich mir, ich würde es nie wieder zulassen, so von jemandem kontrolliert zu werden, wie Dad es getan hatte. Ich schwor mir, ich würde das nie wieder zulassen.«

»Du hast es nicht zugelassen, Shan«, sagte ich mit heiserer Stimme zu ihr. »Es lag außerhalb deiner Kontrolle.«

»Genau das ist es ja«, erwiderte sie.«Ich habe es satt, dass Dinge außerhalb meiner Kontrolle liegen, Johnny.«

»Ja.« Ich seufzte schwer. »Das kann ich verstehen.«

»Weißt du, ich erinnere mich noch, wie ich mich fühlte, als ich das erste Mal in diesem Haus duschte«, sagte sie dann und lächelte sanft vor sich hin. »Ich stand einfach eine Ewigkeit in deinem Badezimmer und lauschte.«

»Worauf?«

»Auf die Stille.«

»Shan …«

»Es ist schwer zu erklären«, lächelte sie. »Aber ich wollte dieses Badezimmer nie mehr verlassen, weil ich mich dort sicher fühlte. Ich fühle mich sicher bei dir.« Sie schüttelte den Kopf, stieß einen zittrigen Atemzug aus und gestand: »Und das ist furchtbar, weil es dich unter Druck setzt.«

Verwirrt begann ich, in meinem Kopf nach den richtigen Worten zu suchen, von denen ich wusste, dass ich sie brauchte, um ihr Frieden zu schenken.

Sie wieder zusammenzusetzen. Ich. Hatte keine Ahnung. Nur Gefühle. Riesige, verfickte Gefühle, die mich erstickten und mich in einem Muster aus süchtig machender Zerstörung ertränkten.

Meine Mauern waren eingestürzt. Alles, was ich aufgebaut hatte, um mich vor dem Mädchen zu schützen, von dem ich wusste, es würde mich zu Fall bringen, war zerfallen. »Niemand zwingt mich zu irgendwas«, sagte ich schließlich ratlos. »Du bist in meinem Haus, weil ich dich hier haben will.«

»Wirklich?«

»Hundertprozentig«, versicherte ich ihr. »Und das hat nichts mit irgendetwas anderem zu tun, außer der Tatsache, dass ich dich einfach hier bei mir haben will, Shannon.«

»Bist du dir sicher?«, flüsterte sie.

»Hör zu«, begann ich und drehte mich zu ihr, um ihr meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. »Es gibt etwas, das du über mich wissen solltest, und zwar, meine Gefühle sind nicht flüchtig. Ich bin keiner, der einfach wieder abhaut oder so … So funktioniere ich nicht. Also wenn ich dir etwas sage oder etwas tue, dann meine ich es ernst. Ich habe darüber nachgedacht. Und ich sage dir, ich will dich hier bei mir haben.«

Ihr Mund öffnete sich, ihre vollen Lippen formten ein perfektes kleines Oh.

»Ja.« Ich grinste, widerstand dem Drang, mich zu ihr zu beugen und ihr Kinn anzuheben. »Oh.«

»Johnny?«, fragte sie dann und rutschte näher. »Kann ich dich noch etwas fragen?«

»Ja …« Das Wort kam ganz rau heraus und ich musste mich räuspern, bevor ich es noch einmal versuchte. »Ja, Shan. Du kannst mich alles fragen.«

»Wirst du mich irgendwann küssen?«

Heilige Scheiße.

Behalte einen kühlen Kopf, Kav. Bleib cool und verschreck sie nicht. Du hast sie zurückgewonnen, jetzt halte sie fest. Überstürze nichts, Junge. Halte dich zurück …

Es dauerte einige Sekunden, um ihre Worte zu verarbeiten, bevor ich sprechen konnte. »Willst du, dass ich dich küsse?«

»Es wäre schön, nicht immer den ersten Schritt machen und dann weglaufen zu müssen.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und sie senkte kurz den Blick, bevor sie wieder zu mir aufsah. Diese blauen Augen zogen mich sogleich wieder in ihren Bann. »Es würde mir eine Menge Panik ersparen«, fügte sie mit einem kleinen Schulterzucken hinzu. »Das ist es, was ich will – nicht in Panik geraten zu müssen.«

Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, bevor sie fortfuhr. »Zu wissen, woran ich bei dir bin.«

»Ich will dich küssen, Shannon.« Ich ignorierte den Schmerz in meiner Leiste und drehte mich, um ihr ganz gegenüberzusitzen. »Ich werde dich küssen«, korrigierte ich mich, Hitze durchflutete mich und ich war aufgeregt. »Wenn du das willst.«

Shannon atmete langsam aus. »Okay.«

Ich betrachtete sie vorsichtig. »Okay.«

Sie blieb völlig regungslos, ihre Augen fest auf meine gerichtet, die Wangen gerötet, ihr Ausdruck erwartungsvoll?

»Was … also, jetzt gleich?«, fragte ich, ein bisschen verfickt panisch, weil ich mich selbst in die Bredouille gebracht fühlte. »Du willst, dass ich es jetzt mache?« Jesus, ich vermasselte das hier. »Ich dachte, du möchtest vielleicht noch mehr reden.«

»Ich will nicht mehr reden, Johnny«, flüsterte sie. »Ich habe genug geredet für ein ganzes Leben.«

»Ich will dich nicht unter Druck setzen«, presste ich hervor, meine eigene nervöse Stimme in meinen Ohren. »All der Mist, den du mit deinem Vater durchgemacht hast, und jetzt Joey. Und deine Mutter mit ihrem Drama. Und Himmel, dein Gesicht ist ganz verletzt und schmerzt, und dein Körper …« Ich zuckte mit den Schultern, völlig ratlos. »Ich denke einfach … wir sollten weiterreden. Fuck, Shannon, ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich ausnutzen …«

»Küsst du mich jetzt oder nicht?« Shannon überraschte mich mit ihrer Frage.

»Ich … ich kann nicht … ich versuche …« Meine Worte brachen ab und ich stieß einen schmerzhaften Seufzer aus, während ich sie beobachtete, wie sie mich ansah, diese durchdringenden blauen Augen weit und einladend.

»Fuck …«

Ich hielt es keinen Moment länger aus, umschloss ihren Nacken, überbrückte den Abstand zwischen uns und presste meine Lippen auf ihre.

In meinen Mund stöhnend, wanderten ihre Hände zur Vorderseite meines Pullovers, ihre Finger verkrallten sich im Stoff, als sie zog und zerrte und mich ermutigte näherzukommen.

Ach, Fuck.

Ich ergriff ihre Hände mit meinen, unterdrückte jeden verfickten Drang in mir und küsste sie einfach zurück, verzweifelt bemüht, meine Fassung zu bewahren und nicht zu viel zu verlangen. Alles, was ich wollte, war sie hochzuheben und ihren Körper um meinen zu schlingen, um sie noch näher bei mir zu haben, aber ich konnte nichts davon tun.

Langsam angehen, warnte mein von Hormonen benebeltes Gehirn. Versau das nicht, Junge.

Doch in dem Moment, als ich spürte, wie ihre Zunge zaghaft gegen meine strich, wusste ich, ich war komplett am Arsch. Ich konnte es nicht aushalten. Ich konnte den Druck in meiner Brust, ehrlich gesagt, nicht ertragen. Ein wichtiger Schaltkreis, der mit meiner Selbstbeherrschung verbunden war, brannte durch und ging in Flammen auf.

Mein Verstand schaltete sich aus und mein Körper übernahm. Mein Schwanz übernahm, und ich bewegte mich rein instinktiv, küsste sie innig zurück, wohl wissend, es gab einen Grund aufzuhören, aber ich fand nicht die Willenskraft, auf die Bremse zu treten.

Meine Hände bewegten sich, um sich in ihrem Haar zu vergraben, und ihre Hände wanderten zu meiner Taille, zogen mich zu ihr und ermutigten mich, mit ihr zu kommen, als sie sich auf den Rücken fallen ließ. Und Himmel, wenn ich nicht schon genau dort bei ihr wäre, würde ich mich wie ein verfickter Irrer auf sie stürzen, verzweifelt nach ihrem Geschmack suchend, während unsere Zungen miteinander rangen um das, was zweifellos der beste Kuss meines Lebens war.

Sie zu küssen war anders, weil Gefühle im Spiel waren. Große, gewaltige, erschreckend verfickte Gefühle, von denen ich wusste, sie empfand sie auch. Es war anders, weil es bedeutsam war – weil wir einander etwas bedeuteten.

Mein Körper brannte, teilweise wegen des quälenden Schmerzes, der mit jedem rücksichtslosen Stoß meiner Hüfte gegen ihre schlimmer wurde, aber hauptsächlich wegen der überwältigenden Erregung, ihre Hände auf meiner Haut zu spüren. Ich hatte das Gefühl, als hätte sie mir mit einem Messer die Brust aufgeschnitten, mich vollkommen bloßgelegt, und jeder Teil von mir ergoss sich in sie. Ich war hart, schmerzhaft hart, und nicht auf die gute Weise, die Erleichterung verschaffen konnte, aber in diesem Moment war es egal.

Es war mir egal, ob ich kaputt war. Es war mir sogar egal, ob mir eine Naht geplatzt war. Nichts war von Bedeutung, außer dem Mädchen, das stöhnend und sich windend unter mir auf dem Sofa lag.
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WIE WAHNSINNIG

SHANNON

JOHNNY BAT MICH, ICH SOLLE IHM SAGEN, WAS ICH WOLLTE. Es dauerte vier Stunden, bis ich die richtigen Worte fand, und als ich es endlich tat, waren wir beide schockiert über meine Direktheit. Die Scham, die ich darüber empfand, wie ungewohnt direkt ich gewesen war, verblasste mit jedem Stoß seiner Zunge immer mehr, als er mich leidenschaftlich küsste.

Ich konnte kaum atmen, meine Lungen schrien vor Protest, aber ich wusste, ich würde lieber sterben, als diesen Kuss zu unterbrechen. Ich fühlte mich, als würde ich vor Verlangen nach ihm vergehen, und die Emotionen, die mich antrieben, waren überwältigend. Er war so viel größer als ich, so viel kräftiger, und das erregte mich zutiefst. Das Gewicht seines Körpers auf meinem war zu viel und zugleich nicht genug. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich könnte den Druck nicht mehr ertragen, pressten meine Hände ihn noch fester an mich.

Den Kuss unterbrechend, stützte er sich auf seinem Ellbogen ab. »Geht es dir gut? Bin ich zu schwer?« Seine Brust hob und senkte sich schnell, sein schweres Atmen spiegelte meines wider.

»Tue ich dir weh?«

Ich griff nach oben, schlang eine Hand um seinen Nacken und zog sein Gesicht wieder zu mir herunter. Meine Hände waren so fest um seinen Nacken geschlungen, dass ich sicher war, irgendwo die Blutzufuhr abzuschnüren, aber ich konnte ihn nicht loslassen.

Ich konnte ihn körperlich nicht loslassen.

Ich war verängstigt, unsicher und fühlte mich schutzlos.

Das Einzige, was ich in diesem Moment mit Sicherheit wusste, war, ich vertraute diesem Jungen.

»Sprich nicht«, flehte ich. »Küss mich einfach weiter.« Ich klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende und schlang meine Beine um seine Taille. »Bleib einfach bei mir.«

»Verdammt …« Er stöhnte tief in seiner Kehle. »Das werde ich.« Ein zittriger Atemzug entwich ihm, als er seine Lippen wieder auf meine presste. »Ich bleibe.« Seine Lippen streiften meine, während er sprach, und diese Empfindung jagte ein Schaudern der Lust durch meinen Körper. »Ich bin so verdammt bei dir«, flüsterte er, bevor er sich wieder auf mich sinken ließ, mich tiefer in die Sofakissen drückte, und er sich schwer zwischen meine Beine schob.

Mein Atem stockte, als seine Lippen erneut meine fanden, heiß und fordernd, als er den Mund öffnete und meinen Verstand mit seiner geschickten Zunge vernebelte. Ich schloss die Augen, zog meine um seine Taille geschlungen Beine fester an mich heran und klammerte mich an ihn, als hinge mein Leben davon ab. Diese Bewegung entlockte Johnnys Brust ein schmerzhaftes Knurren. Ich wusste, dass ich ihm wehtat und loslassen sollte, aber ich konnte mich einfach nicht von ihm lösen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre er mit seinem verschmolzen, und außer, ein Tornado würde durch das Zimmer fegen, so bezweifelte ich, könnte mich irgendetwas von ihm losreißen.

Eine Hand hatte er in meinen Haaren vergraben, die andere lag auf meiner Hüfte, wobei sich seine Finger jedes Mal in mein Fleisch gruben, wenn ich seinem geschickten Stoß mit einem zögerlichen eigenen begegnete. Seine Hüften bewegten sich in einem langsamen, betäubenden Rhythmus gegen meinen Schritt, kreisten und wiegten sich gegen mich, ließen mich nach etwas sehnen, das tief in mir verborgen war – etwas, das mit jedem Streicheln seiner Lippen und jedem Kreisen seiner Zunge in greifbare Nähe rückte.

»Ich habe das Gefühl, wir sollten reden«, versuchte es Johnny erneut, schwer gegen meine Lippen atmend. »Über unsere jeweiligen Standpunkte.« Er lehnte seine Stirn gegen meine, küsste mich noch einmal sanft, bevor er hinzufügte: »Nur, damit wir auf demselben Stand sind.«

»Wirklich?«, hauchte ich, schob meine Hände unter den Saum seines T-Shirts und erschauderte, als ich heiße, durchtrainierte Haut berührte. Ich musste ein Stöhnen unterdrücken, als ich spürte, wie sich seine Bauchmuskeln unter meiner Berührung anspannten und zusammenzogen. »Ich, äh, ich denke …« Abgelenkt und überhitzt schüttelte ich den Kopf, verzweifelt darum bemüht, meine von Lust vernebelten Gedanken zu klären. »Bist du sicher?«

»Nein«, stöhnte er gequält und zwiegespalten. »Ich denke nur, wir sollten es vielleicht.« Während er sprach, fuhr er fort, sich gegen mich zu bewegen, wobei er seine magischen Hüften so positionierte, dass sie maximalen Schaden an meinen Nerven anrichteten. »Reden, meine ich.« Lange und angespannt sah er mich an, bevor er schwer ausatmete. »Über uns.« Ein gewaltiger Schauer durchlief seinen kräftigen Körper. »Ach, verdammt …« Und dann war er wieder da, küsste mich, bewegte sich auf mir, ließ mich zittern und beben.

Für gefühlte Stunden verharrten wir so, vollständig bekleidet, küssten und rieben uns aneinander, berührten uns und flüsterten, bis ich ehrlich gesagt kein bisschen Energie mehr in meinem Körper spürte.

»Geht es dir gut?«, wisperte er und stupste mit seiner Nase meine Wange an.

Nickend seufzte ich zufrieden und strich mit meinen Fingerspitzen über seine Taille, wollte nichts mehr, als ihn für immer bei mir zu behalten. »Nur müde.«

Er vergrub sein Gesicht in meinem Nacken, atmete tief ein, bevor er sich zurücklehnte, um zwischen meinen Beinen zu knien. Ein kalter Schauer überlief mich bei dem plötzlichen Verlust des Körperkontakts.

Das Feuer war nun fast erloschen, nur noch eine einzelne orangefarbene Glut glomm, und die Nachtluft kroch in meine Knochen.

Sich zur Seite lehnend, griff Johnny nach seinem Handy auf dem Couchtisch und stieß dabei die leere Pizzaschachtel um. »Fuck«, murmelte er und drehte den Bildschirm zu mir.

»Es ist halb vier Uhr morgens.« Er schaltete die Taschenlampe seines Handys ein, damit wir in der Dunkelheit etwas sehen konnten, bevor er es wieder auf den Tisch legte und sich steif vom Sofa erhob. »Mir war gar nicht bewusst, wie spät es schon ist.«

Ich fühlte mich schrecklich schüchtern, als ich mich auf die Beine zog und ihm zusah, wie er seine muskulösen Arme über den Kopf streckte, bevor er ungeniert eine Hand in seine Jogginghose schob, um alles zurechtzurücken.

»Willst du nach oben gehen?«, fragte er gähnend und schläfrig. »Es gibt ungefähr ein halbes Dutzend Gästezimmer. Ich kann dir eins herrichten.«

Nein, ich möchte bei dir bleiben.

Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Mir ist es egal.«

»Willst du hier unten bei mir bleiben?«, fragte er dann, seine Stimme nun etwas rauer. »Joey ist in meinem Zimmer, also wollte ich einfach auf dem Sofa schlafen und ich …«

»Bei dir«, brachte ich hervor und nickte bereits zustimmend. »Ich möchte lieber bei dir bleiben.«

»Nur zum Schlafen«, fügte Johnny hinzu, seine Stimme angespannt. »Okay?«

»Okay.«

»Okay.« Er nickte sich selbst zu, griff sich hinter den Kopf und zog sowohl seinen Hoodie als auch sein T-Shirt aus.

Ich war froh über die Dunkelheit in diesem Moment, denn ich wusste, bei seinem Anblick glühten meine Wangen vor Verlegenheit leuchtend rot. Er war so schön, dass es schmerzte, ihn anzusehen.

All diese fein gemeißelten Muskeln und die straffe Haut …

»Ich habe keine Hintergedanken, ich verspreche es«, sagte er zu mir, während er seine Jogginghose herunterzog und aus ihr herausstieg, nur mehr in einer eng anliegenden Boxershorts, die vorne ausgebeult war. »Ich kann einfach nicht in meinen Klamotten schlafen, sonst werde ich zu einem Backofen.«

»O-okay.« Von mir würde er keine Beschwerden hören. »Ich verstehe.«

Wie angewurzelt stand ich da und beobachtete, wie er sowohl sein Handy als auch die Decke nahm und dann umständlich auf das Sofa stieg, bei jeder steifen Bewegung zusammenzuckend, bis er seitlich gegen die Rückenlehne des Sofas lag, die Decke bis zur Taille hochgezogen.

»Kommst du?«, fragte er, hielt die Decke mit einer Hand fest und klopfte mit der anderen auf den Platz neben sich.

Zögernd ließ ich mich nieder, meinen Rücken an seinem.

Johnny schaltete die Taschenlampe an seinem Handy aus und warf es auf den Boden, bevor er die Decke um unsere Körper drapierte. »Entspann dich«, flüsterte er und zog mich mit der Hand, die er unter mich geschoben hatte, näher an sich heran. »Wir schlafen nur.« Dann legte er seinen anderen Arm um mich und hüllte mich in den wohl engsten Kokon. »Du bist sicher.« Ich spürte, wie seine Lippen meinen Hinterkopf streiften und ein Schauer durch meinen Körper lief. »Ich verspreche es.«

Ich krallte beide Hände um seinen Unterarm und hielt ihn einfach fest, sog ihn ganz in mich auf, die Empfindung seines Körpers, der sich an meinen schmiegte. Seine Stärke, sein Geruch, seine Berührung, das Geräusch seines Atmens … Ich kostete jeden Augenblick dieses Moments aus und verschloss ihn in einer Schatztruhe tief in meinem Hinterkopf, sicher verwahrt mit all den anderen Erinnerungen. Ich betete, ich könnte noch mehr hinzufügen. »Nicht loslassen, okay?«

»Ich werde nicht loslassen«, versprach er und verstärkte seinen Griff um mich.

Ich wusste, ich würde morgen Ärger bekommen. Sobald ich nach Hause käme, würden mich finstere Blicke und hitzige Vorträge erwarten, aber heute Abend war mir das einfach egal.

Johnny strich mit seiner Hand immer wieder sanft über meine Seite, hin und her, seine Berührung federleicht. »Wie hat es sich angefühlt?«, fragte er, seine Lippen streiften mein Ohrläppchen, während er sprach.

Seine Finger verweilten an meiner Seite. »An jenem Tag?«

Ich wusste genau, worauf er anspielte: jener Tag in der Küche. »Ähm …« Ich schloss die Augen und dachte lange und intensiv nach, bevor ich antwortete. »Es fühlte sich … ungerecht an.«

»Ungerecht?«

Ich nickte leicht und verstärkte meinen Griff um ihn. »Weil ich dachte, es wäre vorbei und ich war noch nicht bereit dafür.«

»Es?«

»Mein Leben.«

Er sog scharf die Luft ein. »Es ist nicht vorbei, Shannon.«

»Nein.« Ich presste meine Augen fest zusammen und kämpfte gegen eine Welle der Traurigkeit an, wissend in meinem Herzen, dass wir gegensätzliche Dinge dachten. »Es ist nicht vorbei.«

»Es tut mir leid, dass dir das passiert ist«, flüsterte er. »Ich weiß, das bedeutet einen Scheißdreck, und es ist wahrscheinlich das Schlimmste, was ich zu jemandem in deiner Lage sagen könnte, aber es tut mir leid.« Er vergrub sein Gesicht in meinem Nacken und flüsterte: »Es tut mir so verfickt leid, dass du solche Eltern hast.«

Eine verräterische Träne rann meine Wange hinunter, gefolgt von einer weiteren und noch einer. »Ich habe an dich gedacht, als es passierte«, gestand ich und biss so fest auf meine Lippe, dass ich den vertrauten metallischen Geschmack im Mund spürte.

»An mich?«

Ich nickte, wischte meine tränennasse Wange an seinem Unterarm ab. »Ich wusste, was mit mir geschah, ich wusste, ich konnte es nicht aufhalten, also dachte ich an meine glücklichste Erinnerung und klammerte mich daran.«

»Was war es?«

»Du und ich«, flüsterte ich zitternd. »Die Dinge, die du mir im Krankenhaus gesagt hast. Auch all die anderen Male. Ich beschwor dich in meinem Kopf herauf und konzentrierte mich auf dein Gesicht. Ich stellte mir deine Stimme in meinem Kopf vor und hielt dich dort fest – in meinem Kopf. Du hast mit mir gesprochen. Mich beruhigt. Mich« – mein Atem stockte und ich musste tief durchatmen, bevor ich fortfuhr – »sicher fühlen lassen.«

»Mein Gott, Shannon«, brachte er hervor und umklammerte mich noch fester. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünschte, ich wäre für dich da gewesen.«

Dann herrschte Stille um uns, aber sie war nicht angespannt oder unangenehm.

Sie war beruhigend.

Zutiefst beruhigend.

Johnny nahm sich Zeit, das zu verarbeiten, was ich ihm erzählt hatte. Er überhäufte mich nicht mit Fragen. Er blieb einfach da, neben mir, stellte eine Frage nach der anderen und gab sich Zeit, meine Antworten zu verarbeiten und mir Zeit, mein Leben zu reflektieren.

»Alles, woran ich mich erinnere, sind das ständige Schreien und die Angst vor Schmerzen«, antwortete ich später, als Johnny nach meiner frühen Kindheit fragte. Draußen brach der Morgen an und tauchte den Raum in einen unheimlichen grauen Schimmer. Keiner von uns hatte ein Auge zugemacht. Das Licht, das allmählich durch die riesigen Fenster strömte, ließ mich die Sommersprossen auf seinem Unterarm, die Narben an seinen Knöcheln und die Adern erkennen, die sich unter seiner straffen, sonnengeküssten Haut abzeichneten.

»Und dieses Gefühl in der Magengrube, diese Furcht – es ist das vertrauteste Gefühl, das ich kenne. Ich fühle mich fast nicht richtig, wenn ich mir keine Sorgen mache. Es fühlt sich für mich nicht richtig an, mich okay zu fühlen.« Ich seufzte tief und konzentrierte mich auf seine Finger. Er hatte lange Finger mit rauen, schwieligen Fingerspitzen, und ich konnte nicht aufhören, sie zu berühren. »Ich bin ständig angespannt, die ganze Zeit, warte auf die Traurigkeit, weil es das ist, was ich gewohnt bin – wozu ich konditioniert bin, es zu fühlen, zu erwarten und damit zu leben.« Ich verzog das Gesicht, fuhr mit meinem Finger über die Kuppe seines Daumens und fügte hinzu: »Naja, zumindest behaupten das Patricia und Carmel.«

»Patricia, die Sozialarbeiterin«, sagte Johnny und erinnerte sich an ihren Namen von einer seiner früheren Fragen, als er meine Hand ergriff und unsere Finger verschränkte, mich stabilisierte. »Und Carmel ist die …«

»Therapeutin aus dem Krankenhaus«, ergänzte ich und strich mit meiner Nase über seinen Arm. »Obwohl ich sie erst zweimal getroffen habe und nicht mehr hingehen werde.«

Die Hand, die er an meinen Rippen auf- und abgeführt hatte, erstarrte. »Warum nicht?«

»Weil ich jemandem vertrauen soll, der nur da ist, weil er dafür bezahlt wird, mir zuzuhören? Jemandem, der, sobald es 17 Uhr ist, nichts mehr mit mir oder meinen Brüdern zu tun haben will?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall.«

Johnny seufzte und setzte sein Fingerstreicheln fort. Er schwieg lange, bevor er sagte: »Ich denke, du solltest mit jemandem über das sprechen, was in diesem Haus passiert ist.«

»Das habe ich gerade getan«, flüsterte ich.

»Nein, Shan, nicht mit mir«, erwiderte er traurig. »Mit einem Profi, der die Qualifikationen hat, wirklich etwas in deinem Leben zu bewirken.«

»Es hat keinen Sinn«, flüsterte ich.

»Ich denke schon.«

»Ich glaube, da liegst du falsch.«

»Und was ist mit Joey?«, fragte Johnny dann und wechselte das Thema.

Ich erstarrte für einen Moment, bevor ich mich umdrehte, um ihn anzusehen. »Was hast du gesagt?«

»Ich sagte, was ist mit Joey? Wer kümmert sich um ihn?«, fragte Johnny, während er mit seinem Daumen über meine Wange strich. »Du hast gesagt, die Kinder sind in Beratung und machen Spieltherapie. Deine Mam ist in ihrer eigenen Traumatherapie und macht irgendeinen verfickten Erziehungskurs. Darren macht, was auch immer Darren eben macht, und dein Mistkerl von Vater ist auf der Flucht. Aber was ist mit Joey? Geht er zu jemandem? Wenn nicht, dann müssen sie ihm einen neuen Therapeuten suchen, denn er war vorhin völlig durch den Wind.«

Was ist mit Joey.

Er hat nach Joey gefragt!

Worte, die mir in diesem Moment mehr bedeuteten als alles andere, was er hätte sagen können.

Ich stützte mich auf meinen Ellbogen, beugte mich vor und drückte meine Lippen auf seine. »Danke«, flüsterte ich, während ich mich zurücklehnte, um ihn anzusehen.

Johnny runzelte verwirrt die Stirn. »Wofür?«

»Dass du die richtigen Fragen stellst.«

»Äh, kein Ding.«

Dann kam mir plötzlich eine Frage in den Sinn, die mich seit Tagen quälte. Ich rollte mich zurück auf die Seite und nahm seinen Arm wieder in meinen, während ich darum kämpfte, den Mut für die Frage aufzubringen. »Kann ich dich noch etwas fragen?« Ich konnte das Zittern in meiner Stimme hören, zwang mich aber, nicht zurückzuweichen.

»Natürlich.« Ich hörte, wie er hinter mir gähnte, spürte die Wärme seines Atems in meinem Nacken, als er seine Arme um mich schlang und sich an meinen Rücken schmiegte. »Schieß los.«

Okay, auf geht’s … »Warum magst du mich?«

Johnny versteifte sich hinter mir. »Warum ich … was?«

»Mich magst«, ergänzte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Warum?«

Ich musste es wissen. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich sei ein bemitleidenswerter Fall, oder schlimmer noch, dass er nur aus Mitleid mit mir zusammen war. Der Gedanke hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

»Ist das ein …« Er brach ab und rutschte hinter mir hervor, setzte sich auf die Couch. »Meinst du das ernst?«

Ich nickte, wünschte, ich könnte es als Scherz abtun, wollte nichts mehr, als wäre es ein Scherz, aber ich wusste, ich könnte nie darüber scherzen, weil mir die Antwort viel zu wichtig war. »Ja.« Ich zog mich auf die Knie hoch, drehte mich zu ihm und sagte: »Ich muss es wissen.«

»Ich mag dich nicht nur. Ich bin verfickt …« Johnny schüttelte den Kopf, rieb sich übers Kinn, bevor er mich wieder ansah. »Shannon, ich liebe dich.«

Ich hielt den Atem an. »Du liebst mich?«

Er nickte langsam, seine blauen Augen in meine gebohrt. »Wie wahnsinnig.«

»Wirklich?«

»Wirklich«, bestätigte er. »Und ich würde dich um Erlaubnis bitten, aber ich habe nicht mal mich selbst gefragt.«

»Oh …« Ich atmete zittrig aus und nickte. »Okay.«

Johnny hob eine Augenbraue. »Okay?«

»Ich dachte nur … ich dachte, du wärst high gewesen, als du das damals gesagt hast«, platzte ich heraus und rückte näher, bis meine Knie gegen sein nacktes Bein stießen. »Ich dachte nicht, du meintest es ernst.«

»Ich war in dieser Nacht definitiv high«, stimmte er zu und drehte sich zu mir um. »Und ich habe es in jener Nacht definitiv ernst gemeint.«

Mein Herz schlug wild. »Wirklich?«

»Ich liebe dich«, fuhr er einfach fort und erschütterte meine Welt erneut. »Präsens – ich meine es jetzt. Und vielleicht sollte ich das nicht sagen, vielleicht vermassele ich alles, indem ich dir das sage, während du mitten in deinem Familiendrama steckst, aber es ist die Wahrheit.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich bin verliebt in dich. Ich glaube, das bin ich schon eine ganze Weile – eine verdammt lange Weile, um ehrlich zu sein.« Er atmete zittrig aus und fügte hinzu: »Und das macht mir mehr Angst als der Gedanke, es nicht in die U20 zu schaffen. Du machst mir mehr Angst als jeder Gegner, dem ich je auf dem Spielfeld begegnet bin.«

»Wow.« Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Ich kann nicht glauben, dass du das alles gerade gesagt hast.«

»Ich weiß.« Er sah etwas blass aus, als er sagte: »Ziemlich dämlich, oder?«

»Ich liebe dich auch«, platzte ich heraus und spürte, wie eine Welle der Wärme durch meinen Körper strömte. »Wie wahnsinnig«, fügte ich hinzu und gab ihm seine Worte zurück.

»Ja?« Johnnys Lächeln war atemberaubend, mit tiefen Grübchen, und es raubte mir den Atem. »Wirklich?«

Ich nickte ernsthaft. »Wirklich wahr.«

Immer noch lächelnd schüttelte er den Kopf, als wollte er seine Gedanken ordnen, und sagte: »Und um auf deine frühere Frage zurückzukommen: Ich mag dich, weil du du bist, Shannon. Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich getroffen.«

Ich rümpfte die Nase. »Du meinst ein Mädchen, das so verkorkst ist wie ich.«

»Nein, ich meine ein Mädchen, das so freundlich, fürsorglich, vertrauenswürdig und loyal ist wie du«, entgegnete er rau. »Und wunderschön. Mein Gott, du bist so verfickt schön, dass es wehtut, dich anzusehen. Ich habe in meinem Leben noch nie jemanden wie dich gesehen.«

Ich fühlte mich, als würde ich auf dem Sofa dahinschmelzen. »Johnny …«

»Nein, nein, lass mich das einfach sagen, bevor ich den Mut verliere, okay?«, seine Stimme klang hastig und aufgeregt.

Ich presste die Lippen zusammen und nickte.

Mit einem weiteren zittrigen Atemzug fuhr Johnny fort: »Es ist, als würdest du mich wirklich sehen – und ich sehe dich. Himmel, ich glaube, du hast mich schon an diesem ersten Tag auf dem Schulhof durchschaut, denn ich bin sicherlich nicht mehr derselbe seitdem, Shannon. Rugby ist dir scheißegal. Das hat dich nie gekümmert und das hat mich verwirrt, weil ich das nicht gewohnt bin. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand mich will … nun, einfach nur mich –, aber du hast es getan. Und du hast dir die Zeit genommen, mich in einem anderen Licht zu sehen. Dinge zu sehen, die sonst niemand sah, Dinge, die ich mir selbst nicht eingestehen wollte.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sank zusammen, seine breiten Schultern fielen herab.

»Und ich hatte Angst, Shannon. Ich hatte verfickt noch mal Angst vor meinen Gefühlen für dich. Ich habe immer noch Angst. Du machst mir eine Heidenangst – aus Gründen, die ich selbst noch nicht ganz verstehe, denn ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was hier gerade abgeht. Mein Kopf ist ein einziges Durcheinander und ich bin so weit aus meiner Komfortzone heraus, dass ich mich fühle, als balancierte ich auf dünnem Eis, aber ich weiß, es gibt niemanden anderen, für den ich mich so freiwillig aus der Deckung wagen würde wie für dich.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Wie ich es gerade tue.«

»Johnny, ich …« Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber ich konnte nicht sprechen. Ich fühlte, wie ich in meinen Gefühlen ertrank. Ich wusste, ich ertrank in ihm. »Ich …«

»Und ich weiß, was du denkst«, fügte er hinzu, jetzt leicht gereizt. »Du denkst, ich bleibe wegen deines Vaters hier. Du denkst, ich habe Mitleid mit dir.«

Mir stockte der Atem. »Nein.«

»Du kleine Lügnerin.« Er beugte sich vor, legte seine große Hand an meine Wange und drückte seine Stirn gegen meine. »Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch.«

»Ja«, gab ich zu. »Irgendwie schon.«

»Nun, da liegst du falsch.« Sein Atem streifte mein Gesicht, als er sprach, und mir wurde schwindelig. «Ich will dich, weil du mich verdammt noch mal um den Verstand bringst. Und ja, ich werde nicht lügen, ich habe Mitleid mit dir«, fügte er rau hinzu. »Ich wäre ein kaltherziges Arschloch, wenn nicht, aber das hat nichts damit zu tun, warum ich bei dir sein will. Ich bleibe, weil ich dich brauche.«

Mein Herz schlug so schnell, dass ich fürchtete, es könnte zerspringen. »Du brauchst mich?«

»Du denkst, es ist andersrum, aber das ist es nicht«, gestand er mir. »Ich brauche dich auch, weil du etwas in mir zur Ruhe bringst. Du gibst mir das Gefühl, mich gut zu fühlen. Als müsste ich nicht …« Seine Stimme brach kurz ab, während er offensichtlich überlegte, was er sagen wollte. »Du gibst mir das Gefühl, so zu genügen, wie ich bin«, lächelte er schließlich. »Als wäre es okay, wenn ich es nicht ins Team schaffe.«

»Du genügst«, hauchte ich, während ich meine Hand in seinen Nacken legte. »Genau so, wie du jetzt bist.« Verzweifelt bemüht, ihn zu trösten, schwang ich ein Bein über ihn und kletterte auf seinen Schoß, wohl wissend, ich sollte es nicht tun, er war noch nicht ganz genesen, aber unfähig, mich zurückzuhalten. »Du bist so gut«, flüsterte ich, vergrub meine Finger in seinem Haar und zog ihn näher zu mir. »Du bist so ein guter Mensch, Johnny Kavanagh, und du siehst es selbst nicht. Du siehst nicht, wie wenig Rugby damit zu tun hat, wie besonders du bist. Aber ich sehe es. Ich sehe es und ich weiß es.«

»Siehst du?« Er umklammerte meine Hüften und atmete zittrig aus. »Du sagst es und ich glaube dir.«

»Weil es wahr ist«, presste ich hervor, schwer und schnell atmend. »Ich … Jesus, du hast keine Ahnung, wie wunderbar du bist.«

»Was brauchst du von mir, Shannon?«, fragte er mit tiefer, heiserer Stimme.

»Ich gebe dir alles, was du brauchst, Baby.« Er schüttelte den Kopf und stöhnte, als hätte er Schmerzen. »Ich möchte dich einfach nur glücklich machen.«

»Dich«, flüsterte ich. »Ganz dich.«

»Ich gehöre dir bereits«, stöhnte er, bevor er meine Lippen mit seinen verschloss.

Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust und mein Körper schmerzte und pulsierte. Es war ein tiefes Sehnen in mir, das nur er stillen konnte. Tatsächlich war ich mir ziemlich sicher, ich könnte das Bedürfnis, einfach bei ihm zu sein, niemals ganz stillen. Ich schloss die Augen, klammerte mich an seine Arme und erwiderte den Kuss, ertrank in den Empfindungen, die mich durchströmten.

Vielleicht hatte Darren recht und ich steckte zu tief drin, aber ich konnte mich nicht dazu bringen, mich darum zu scheren.

Alles in mir wurde von ihm mitgerissen, und ich konnte darüber hinaus nichts sehen. Ich konnte nicht über meine aufwallenden Gefühle für ihn hinausdenken. Selbst mein Verstand, der Teil von mir, der zur Vorsicht mahnen sollte, ermutigte mich, leichtsinnig mit meinem Herzen zu sein, alles auf diesen Jungen zu setzen und darauf zu vertrauen, er würde mich niemals zerbrechen.

Und ich war voll und ganz dabei.
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ICH WUSSTE, ICH STECKTE IN SCHWIERIGKEITEN, NOCH BEVOR ICH ÜBERHAUPT EIN AUGE AUFSCHLUG.

Der Tonfall, in dem meine Mutter meinen Namen durch die Gegend brüllte, sprach Bände. »Jonathan Kavanagh!« Ihre Stimme durchschnitt die Stille, gefolgt vom Klacken ihrer High Heels auf den Fliesen. »Du kommst besser aus deinem Versteck und erklärst mir, was zum Teufel hier los ist!«

Erschrocken fuhr ich hoch, noch halb im Schlaf, blinzelte heftig und versuchte zu begreifen, was zur Hölle hier abging.

»Da bist du ja!«, bellte Mam. »Was machst du schlafend im Wohnzimmer?«

Ich war im Wohnzimmer?

Mit einem Arm auf der Sofalehne abgestützt, sah ich sie verwirrt an. »Ich, äh …« Laut gähnend versuchte ich, die Verspannungen aus meinen Schultern zu bekommen. »Hä?«

»Hast du eine Ahnung, warum Marie Lynch heute Morgen als Erstes bei deinem Vater angerufen hat, um nach ihrer Tochter zu fragen?«, verlangte Mam zu wissen, die mit in die Hüften gestemmten Händen in der Tür stand.

»Was?« Ich kratzte mich an der Brust. »Marie wer?«

»Marie Lynch!«, fauchte Mam. »Shannons Mutter.«

Oh Mist.

»Nun? Ich warte auf eine Erklärung, Johnny!«

Die kleine Hitzequelle an meiner Seite begann sich zu regen und ein Paar mitternachtsblaue Augen lugten unter der Decke hervor.

Doppelter Mist.

Die Ereignisse der letzten Nacht stürzten in einem Schwall auf mich ein und jagten eine Hitzewelle direkt in meinen Schwanz.

»Hi«, flüsterte Shannon mit schreckgeweiteten Augen, während sie die Decke mit ihren Fingern umklammerte und zu mir hochsah. »Hilf mir.«

Von Mams Standpunkt aus konnte sie nur die Rückseite des Sofas sehen. Ich hätte vor Erleichterung heulen können, auch wenn ich wusste, sie würde nur von kurzer Dauer sein.

»Was soll ich tun?«, flüsterte sie schwer atmend. »Soll ich aufstehen?«

Auf keinen Fall!

»Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, ich weiß es nicht?«, rief ich meiner Mutter zu, während ich die Decke wieder über Shannons Kopf zog und mich unbeholfen über sie hinwegschwang. Ich unterdrückte den Drang zu schreien, als der Schmerz wie eine Kugel durch mich hindurchschoss.

Bleib liegen, flehte ich Shannon in Gedanken an, als ich aufstand. Bitte bleib verfickt noch mal liegen.

»Nicht im Geringsten«, entgegnete Mam, die mich scharf wie ein Falke beobachtete. »Warum bist du nackt?«

Ich blickte an mir herunter auf meine Unterhose und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich bin nicht nackt.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Warum liegst du dann halbnackt auf meinem guten Ledersofa?«

»Unterhosen?«, gab ich ihr einen empörten Blick. »Bin ich zehn oder was?«

»Nein, du bist beinahe achtzehn und läufst hier fast nackt rum«, fuhr Mam wütend fort. »Und dann ist da noch dieses Mädchen, für das ich keine Erklärung habe – eines, das dir ganz offensichtlich sehr am Herzen liegt und dessen Mutter pausenlos auf meinem Telefon anruft.«

Ich kratzte mich am Kopf, wohl wissend, dass ich total am Arsch war, aber dennoch verzweifelt nach einem Ausweg suchend. »Ich dachte, du hast gesagt, sie hat auf Dads Handy angerufen.«

»Und dein Vater hat ihr meine Nummer gegeben«, zischte Mam, mittlerweile purpurrot im Gesicht.

Heilige Scheiße, ich war so was von tot.

»Ich musste mir am Telefon anhören, wie diese vermaledeite Frau die ganze Fahrt von Dublin hierher gemeckert und gefordert hat, ich solle gefälligst ihre sechzehnjährige Tochter zurückbringen, bevor sie die Gardaí auf dich hetzt.«

»Du solltest nicht telefonieren, wenn du fährst, Mam«, provozierte ich. »Das gehört sich nicht.«

»Bluetooth-Headset, Jonathan«, knurrte Mam. »Also, weißt du nun, wo sie ist, oder nicht?«

»Keine Ahnung«, log ich durch zusammengebissene Zähne. »Tut mir leid.«

»Wenn du weißt, wo sie steckt, musst du es mir jetzt sagen«, konterte Mam mit einem dieser Blicke, die keinen Widerspruch duldeten.

»Ich hab echt keinen blassen Schimmer«, erwiderte ich. »Sorry.«

»Weißt du eigentlich, was sexueller Missbrauch Minderjähriger ist, Johnny?«, knurrte sie mit zornbebender Stimme. »Weil Marie Lynch diesen Ausdruck ziemlich oft am Telefon benutzt hat! Und wenn du was mit Shannon hattest – wenn sie jetzt hier ist und du mir das verheimlichst, dann steckst du in verdammt ernsten Schwierigkeiten, Junge.«

»Was zum Teufel?«, bellte ich entsetzt. »Das hat sie gesagt? Ist das dein Ernst?«

»Ja, das hat sie gesagt, und es ist nicht das erste Mal«, erwiderte Mam mit zitternder Stimme. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie verheerend so eine Anschuldigung für die Zukunft eines jungen Mannes sein kann – und besonders in deiner Position?« Sie warf die Hände hoch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. «Du kannst dich von einer Karriere im Rugby verabschieden, das ist sicher!«

»Ich habe nichts getan«, presste ich hervor.

»Sie ist minderjährig, Johnny«, fauchte Mam zurück. »Ihr Bruder hat geschworen, sie hätte gestern mit dir das Haus verlassen, und wie es der Zufall will, ist sie letzte Nacht nicht nach Hause zurückgekehrt.«

Mit starrem Blick fügte sie hinzu: »Du bist doch der Mathematiker in der Familie, also rechne dir das zusammen!«

Ich starrte sie wütend an. »Also, nur weil ihr Bruder denkt, sie ist bei mir, bin ich gleich ein verfickter Vergewaltiger?«

»Das bedeutet, sollte sie nicht zu Hause auftauchen, wird ihre Mutter die Gardaí zu diesem Haus schicken und du wirst der Erste sein, den sie …«

»Lassen Sie sie die Gards nicht auf ihn hetzen, Mrs. Kavanagh.«

Ich senkte den Kopf.

Verfickt. Sei. Mein. Leben.

Plötzlich tauchte Shannon unter der Decke auf und sprang auf. »Ich bin hier.«

Etwas schwer atmend verzog Shannon das Gesicht und hielt sich die Seite. »Es tut mir so leid. Ich weiß, ich sollte nicht hier sein, aber ich … ich wollte nicht … Wir haben nicht …«

Mams Mund öffnete sich entsetzt. »Shannon?«

»Es ist nicht so, wie es aussieht.« Ich beeilte mich, die Situation zu entschärfen, falls das überhaupt möglich war.

»Wir sind beim Filmschauen eingeschlafen. Wir haben nichts gemacht, Ma …«

»Shannon«, brachte Mam hervor und kam auf uns zu.

»Wir haben geschlafen«, wiederholte ich und stellte mich vor Shannon. »Nur geschlafen. Ich habe sie nicht angefasst. Ich schwöre, ich habe keinen Finger –«

»Halt den Mund, Johnny!«, fuhr Mam dazwischen.

Ich klappte schnell den Mund zu und beobachtete meine Mutter vorsichtig, als sie näher kam.

Mit wackeligen Beinen ging Mam zum Kaminsims und stützte sich mit einer Hand darauf ab. Die andere Hand hielt sie immer noch vor den Mund gepresst und Tränen füllten ihre Augen.

»Wir haben nichts gemacht«, beteuerte ich noch einmal mit gerunzelter Stirn. »Und schau-« Ich deutete auf Shannons blaue Jeans und das leicht verrutschte weiße Top. »Sie ist vollständig angezogen, also beruhige dich, okay?« Und bring mich nicht gleich um.

Kopfschüttelnd ging Mam zum Couchtisch und ließ sich darauf fallen. »Oh Gott«, sagte sie mit erstickter Stimme und vergrub das Gesicht in den Händen. »Jesus, Maria und Josef.«

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was zum Teufel hier los war und warum meine Mutter mich nicht am Ohr aus dem Zimmer zerrte. Mir wurde klar, dies war das erste Mal, dass sie Shannon seit dem Übergriff sah. Ja, ich nannte es einen Übergriff, denn verfickt, genau das war es gewesen. Ein Übergriff.

Shannons ganzes Gesicht war eine Landkarte voller Blutergüsse und Verfärbungen, und das setzte meiner Mutter schwer zu.

Gut, dachte ich bei mir. Versetze dich in meine Lage und sag mir, was du tun würdest. Sag mir, wie du sie zurück in jenes Haus bringen würdest.

»Es tut mir so leid, Mrs. Kavanagh«, brachte Shannon hervor, während sie nervös neben mir herumfingerte.

»Hey …« Ich ergriff eine ihrer Hände und strich mit meinem Daumen über ihre Knöchel, verzweifelt bemüht, sie zu beruhigen. »Schh, es ist alles in Ordnung.«

Shannon blickte auf unsere ineinander verschränkten Hände und dann zu mir auf. »Es tut mir so leid, Johnny.«

»Du hast nichts falsch gemacht«, sagte ich mit rauer Stimme zu ihr.

»Ich wollte letzte Nacht einfach nicht nach Hause gehen«, fuhr sie fort, schwer atmend, während sie zu meiner Mutter blickte. »Es tut mir so leid, dass ich Ärger gemacht habe, Mrs. Kavanagh. Ich wollte Sie nicht aufregen …«

»Ich bin nicht böse auf dich, Liebes«, unterbrach sie, nun etwas gefasster, als sie aufstand. »Mach dir keine Sorgen.«

»Ich gehe«, beeilte sich Shannon zu sagen. »Sofort, ich verspreche es.«

Mam seufzte tief. »Das musst du nicht, Shannon, Liebes.«

»Muss ich nicht?«

»Nein, musst du nicht.«

»Lasst uns erst mal eine Tasse Tee trinken.« Mam wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen und lächelte Shannon warmherzig an. »Und dann kriegen wir das alles hin, okay, Liebes?«

»Ja.« Shannon atmete zittrig aus und nickte. »Okay.«

»Also dann …« Mam drehte sich zu mir um und sagte gespielt neckisch: »Hast du noch mehr Überraschungen für mich auf Lager? Versteckst du noch mehr von ihren Kindern in meinem Haus?«

Ich rutschte unbehaglich hin und her. »Äh, vielleicht noch eins oder zwei.«

Mam lachte.

Ich nicht.

»Danke für das Bett, Kavanagh«, rief eine vertraute Stimme vom Ende des Flurs, die genau zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt aus ihrem Rausch erwachte. »Kann ich mir einen Hoodie ausleihen?«

Verfickt noch mal.

Mams Augen weiteten sich. »Und wer ist das?«

»Äh, das wäre Joey«, murmelte ich und rieb mir das Kinn.

»Und wer ist Joey?«

»Mein Bruder«, erklärte Shannon leise.

»Sind noch mehr Lynch-Kinder in meinem Haus, Jonathan?«

»Nein«, brummte ich, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe nur zwei mitgenommen.«

»Jesus, Maria, Josef und der Esel«, jammerte Mam, als sie in Richtung Flur eilte, dicht gefolgt von Joey. »Was soll ich nur mit dir machen?«

»Ist sie sauer?«, fragte Shannon und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ihre Augen waren weit aufgerissen und von Panik erfüllt. Ihr ganzer Körper hatte sich versteift. »Wirst du meinetwegen Ärger bekommen?«

Wahrscheinlich.

»Nein«, antwortete ich und bemühte mich um einen sanften Ton. »Sie macht sich nur Sorgen.«

»Und du?« Sie schluckte. »Bist du sauer?«

Ich runzelte die Stirn. »Auf dich?«

Shannon nickte, jetzt sah sie krank aus.

»Nein, Shan«, sagte ich langsam. »Ich bin nicht sauer auf dich.«

»Ich werde nicht zulassen, dass meine Mutter dir etwas antut«, platzte sie heraus und umklammerte meine Hand fest mit beiden Händen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, während sie sprach, und ich hatte das Gefühl, sie würde entweder gleich kotzen oder eine Panikattacke bekommen. »Egal, was sie sagt … ich schwöre, Johnny, ich werde nicht zulassen, dass sie dich in Schwierigkeiten bringt … Ich verspreche, ich werde das klären … Bitte hass mich einfach nicht …«

Ich beugte mich vor und küsste sie, weil ich keinen anderen Weg wusste, ihre Panik zu lindern. Shannon entspannte sich in meinen Armen. Ich konnte spüren, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich, ihre Glieder sich lockerten und ihre Hände auf meiner Taille zur Ruhe kamen.

»Ich habe keine Angst vor deiner Mutter«, sagte ich ihr, während ich meine Stirn gegen ihre lehnte. »Und ich könnte dich niemals hassen.« Ich strich erneut mit meinen Lippen über ihre. »Nicht in einer Million Jahren.«

»Aber sie ist –«

Ich küsste sie noch mal, diesmal fester, und machte meinen Standpunkt mit meiner Zunge deutlich.

»Deine Mutter kann sagen, was sie will.« Ich richtete mich auf, strich eine widerspenstige Haarsträhne hinter ihr Ohr und legte meine Hände auf ihre knochigen Schultern.

»Sie kann drohen, so viel sie will. Das ändert nichts für mich.« Seufzend angesichts ihres traurigen Ausdrucks hielt ich ihr Gesicht in meinen Händen und beugte mich vor. »Denn ich werde nicht weggehen.«

»Wirklich?«, flüsterte Shannon und sah mit diesen einsamen Augen zu mir auf. Ihre Finger gruben sich so fest in meine Seiten, dass ich das Gefühl hatte, sie würden Abdrücke hinterlassen. »Versprichst du es?«

Da stand sie nun und bat um Versprechen, von denen ich nicht sicher war, ob ich sie halten konnte, und da stand ich und gab sie ihr trotzdem. »Ja, Shan«, presste ich hervor. »Ich verspreche es.«

Unsere Lippen fanden sich erneut zu einem sanften, zärtlichen Streicheln, und ich wusste in diesem Augenblick, es war um mich geschehen. Es war ein weicher, zarter, unschuldiger Kuss, und trotzdem trug er die Wucht eines ganzen Lebens in sich, denn mit dieser minimalen Berührung brachte sie meine Hormone völlig durcheinander und setzte mein Herz außer Gefecht.

Ich wusste, ich musste aufhören, solange ich es noch konnte und brach den Kuss ab, atmete schwer und griff nach meiner Kleidung. Ich entschied, es wäre sicherer, ihrem Bruder gegenüberzutreten, wenn ich meine Hose anhatte.

»Komm schon«, sagte ich und griff nach Shannons Hand, als ich angezogen war. Sanft zog ich sie aus dem Salon direkt zu meiner Kampfarena, die sich zufällig in meiner Küche befand. Wo meine Mutter eine große Auswahl an Messern und anderen scharfen Utensilien hatte …

Fuck.

Wir erreichten die Küchentür und ich hielt inne, als das Echo von Stimmen hinter der nur teilweise geschlossenen Tür erklang.

»Oh mein Gott, spricht er mit ihr?«, flüsterte Shannon mit weit aufgerissenen Augen, als sie Joeys Stimme hörte.

Nun, er schrie nicht, was gut war, denn so leid es mir für Shannons Bruder tat, wenn er vorhatte, mit meiner Mutter so zu sprechen, wie er gestern mit mir und Gibsie gesprochen hatte, würde ich die Beherrschung verlieren. Es gab eine Grenze im Leben eines Mannes, die niemand überschreiten durfte. Diese Grenze war für mich meine Mam. Niemand legte sich mit ihr an.

Ich drückte die Küchentür auf und trat mit Shannon ein, die meine Hand wie einen Rettungsanker umklammerte.

Meine Augen suchten sofort Joey, der an der Tür zum Hauswirtschaftsraum lehnte, in die Enge getrieben und verstört aussah, und doch meine Mutter mit einer fast widerwilligen Neugier beobachtete. Er war völlig fertig, kam von irgendetwas runter, und da war meine Mutter, die beschissene Scones vorbereitete und mit ihm über Gott weiß was plauderte.

Das Schockierendste von allem war, ich hatte den deutlichen Eindruck, Joey hörte ihr tatsächlich zu. Stirnrunzelnd beobachtete ich ihn. Meine Güte, er hörte ihr wirklich zu.

Mam stand mit ihrem Rücken zur Tür, bemerkte weder Shannons noch meine Anwesenheit und plauderte weiter über dies und das. Joey hingegen konzentrierte sich so sehr auf das, was meine Mutter sagte, dass er alles andere um sich herum auszublenden schien.

»Weißt du, Liebes, ich bin mir sicher, ich habe schon von dieser Werkstatt gehört«, sagte Mam, als sie einen Teller Scones in die Mikrowelle schob und sie einschaltete. »Ich werde das Auto das nächste Mal dorthin bringen, wenn es gewartet werden muss.«

»Wirklich?«, fragte er, seine Stimme leise und unsicher. Er zupfte nervös an seinen Ärmeln. »Das müssen Sie nicht tun.«

»Ich möchte es aber«, antwortete Mam, während sie verschiedene Marmeladengläser aus dem Hängeschrank holte. »Wie lange arbeitest du dort schon?«

»Seit ich zwölf oder dreizehn bin«, murmelte er, rutschte unbehaglich herum, seine Augen immer noch misstrauisch auf meine Mutter gerichtet. »Bin seit der dritten Klasse dort.«

Mam erstarrte einen Moment, bevor sie sich schnell wieder fasste. »So jung?«

Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Brauchte das Geld.«

»Und macht es dir Spaß?«, fragte sie und griff nach dem Wasserkocher. »Mechanik? Ist das etwas, was dich interessieren könnte, sobald du mit der Schule fertig bist?«

Er zuckte steif mit den Schultern. »Die Bezahlung ist anständig.«

»Also ich finde, du kannst stolz auf dich sein, Joey Lynch«, erklärte Mam aufmunternd, während sie ein paar Teebeutel in die Kanne gab. »So viele Stunden nach der Schule zu arbeiten.« Sie füllte die Teekanne mit kochendem Wasser. »Und das in deinem Abschlussjahr.« Sie stellte den Wasserkocher ab und lächelte ihn strahlend an. »Du solltest wirklich stolz auf dich sein.«

Joeys Stirn legte sich in so tiefe Falten, als hätte er Migräne. »Warum?«

»Warum was, mein Lieber?«, fragte Mam freundlich.

»Nichts.« Er rutschte unruhig hin und her, zog seine Ärmel über die Knöchel, nur um sie wenige Augenblicke später wieder hochzukrempeln. »Ist auch egal.«

»Ich finde es wichtig«, erwiderte Mam sanft. »Sag ruhig, was du sagen wolltest, mein Lieber. Ich höre dir zu.«

»Ich, äh, ich …« Joeys unruhige grüne Augen huschten zu mir, bevor sie schnell zu Shannon wechselten. Erleichterung überzog seine Züge. »Alles klar, Shan?«, krächzte er und zeigte damit das erste Anzeichen echter Zuneigung, das ich seit gestern bei ihm gesehen hatte. »Wie geht’s?« Ich beobachtete, wie er sie ansah, seine Augen über ihr Gesicht wanderten, Schuld und Schmerz in seinem Blick aufblitzten. »Ist alles okay bei dir?«

»Hey, Joey«, antwortete Shannon mit emotionsgeladener Stimme. Sie nickte, bevor sie hinzufügte: »Und bei dir?«

»Alles gut«, war seine Antwort – eine glatte Lüge, denn der Kerl war so weit von gut entfernt, wie man nur sein konnte. »Kavanagh«, sagte er dann und nickte mir steif zu. »Noch mal danke.«

»Jederzeit, Joey«, erwiderte ich.

Weil ich das Bedürfnis hatte, irgendetwas zu tun, ließ ich Shannons Hand los und ging zu meiner Mutter hinüber, schnappte mir unterwegs den Teller mit den Scones aus der Mikrowelle. »Die duften lecker, Mam.«

Ich nahm einen vom Teller und stopfte ihn mir in den Mund, ignorierte das Brennen auf meiner Zunge, während ich zur Kücheninsel ging. Die Scones rochen wirklich großartig, aber das war nicht der Grund, warum ich mich abmühte, einen runterzuwürgen. Ich wollte, dass diese beiden verfickt noch mal endlich was aßen.

»Benimm dich, Johnny«, ermahnte Mam mich, bevor sie in einem viel sanfteren Ton sagte: »Joey, Shannon, wollt ihr euch nicht setzen und etwas frühstücken?«

Keiner von beiden rührte sich. Ich blickte zurück in Shannons sorgenvolles Gesicht und dann zu ihrem Bruder, und mein Blut kochte vor Wut.

Herrgott noch mal, was haben diese Leute ihren Kindern bloß angetan?

Ich ließ den Teller auf die Marmorinsel fallen, zog einen Hocker heraus, setzte mich vorsichtig hin, klopfte auf den Hocker neben mir und zählte dann innerlich von fünf herunter.

Vier, drei, zwei, eins …

Wie ein scheues Fohlen bewegte Shannon ihre Beine in meine Richtung, genau wie ich gehofft hatte, und nahm auf dem Hocker neben mir Platz. Es dauerte drei Anläufe, bis sie sich auf den Hocker hochgezogen hatte, aber anders als beim letzten Mal, als wir allein waren, half ich ihr aus zwei sehr offensichtlichen Gründen nicht hoch.

Erstens nahm meine Mutter, angesichts der Umstände, die Situation unglaublich gut auf, und ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren.

Zweitens beobachtete mich ihr Bruder, als wüsste er nicht, ob er mir vertrauen oder mich erwürgen sollte.

Als Shannon es schließlich geschafft hatte, sich zu setzen, lächelte ich sie an. Sie wurde knallrot und senkte den Blick auf die Arbeitsplatte, die Schultern eng zusammengezogen. Jesus, sie war schon wieder nervös. Es war, als hätte die letzte Nacht gar nicht stattgefunden, und säße sie nicht genau hier neben mir, hätte ich gedacht, ich hätte mir alles nur eingebildet.

Joey wartete noch eine ganze Minute länger, bevor er tief durchatmete und zur Theke ging. Er zog einen Hocker neben seiner Schwester heraus, ließ sich darauf nieder, stützte die Ellbogen auf die Arbeitsplatte, schüttelte den Kopf und trommelte unruhig mit den Fingern.

»So.« Nachdem sie den Teekessel vor uns abgestellt hatte, eilte Mam hin und her zu den Schränken und stellte Tassen und Kuchenteller vor uns, bis die Kücheninsel einem High Tea in einem verfickt noblen Hotel glich. »Esst jetzt«, ermunterte sie uns, während sie sich auf den Hocker uns gegenüber setzte.

Ohne weitere Aufforderung stopfte ich mir brav den Mund voll mit Essen, das ich während des Trainings niemals anrühren würde, aber die beiden machten keine Anstalten, auch was zu essen.

»Kommt schon.« Ich schob den Teller in Richtung Shannon und Joey, während Mam ermutigend lächelte. »Ich wäre beleidigt, wenn ihr nichts probiert.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie still miteinander kommunizierten. Kein Wort wurde gesprochen, aber ich wusste, dass etwas zwischen ihnen vorging.

Und dann griffen sie beide gleichzeitig nach den Scones.

Gott sei Dank.

Erleichterung blitzte in den Augen meiner Mutter auf, als sie beobachtete, wie die Lynches die Scones hinter dem Rand ihrer Kaffeetassen verschlangen. Ihre tränengefüllten Augen wandten sich mir zu, und ich warf ihr einen »Ich-weiß«-Blick zu.

Mit einem kleinen Kopfschütteln setzte Mam ein strahlendes Lächeln auf und begann zu tun, was sie am besten konnte: reden und sich einmischen. Die Frau hatte ein Talent für Worte und konnte ein Gespräch aus allem machen. Ich hatte keine verfickte Ahnung, wo ich falsch lag oder warum dieses bestimmte Gen mich übersprungen hatte, aber während ich meiner Mutter dabei zusah, wie sie mit beiden Smalltalk hielt, war ich dankbar.

Dankbar, dass sie hier war.

Dankbar, dass sie nicht die Beherrschung über mich verlor, weil ein Mädchen bei mir übernachtet hatte.

Dankbar, dass sie meine Mam war.

»Johnny«, begann Mam nach gefühlt einer Stunde belanglosen Geplauders. »Wir müssen bald los. Du hast in einer Stunde Physiotherapie, Liebling.«

Mein Herz sank mir in die Hose.

»Ich …« Ich hielt inne, blickte zu Shannon und dann zu meiner Mutter. »Ich muss nicht gehen.«

Mams Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. »Wirklich nicht?«

Ich zögerte einen Sekundenbruchteil, und das war alles, was Shannon brauchte, um von ihrem Hocker aufzuspringen und zu verkünden: »Wir sollten los, Joey.«

»Ja.« Joey schüttelte den Kopf und stand auf. »Wir sollten wirklich gehen.«

»Ihr müsst nicht«, beeilte ich mich zu sagen, in Panik bei dem Gedanken, sie gehen zu lassen. »Ich muss nicht zur Physio. Es ist nicht so wichtig. Ich kann einen Tag aussetzen. Es wird mich schon nicht umbringen.«

»Nein, du musst gehen«, erwiderte Shannon. »Und wir müssen nach Hause.« Sie blickte zu ihrem Bruder auf. »Nicht wahr?«

Jetzt war Joey derjenige, der zögerte, während er mitten in unserer Küche stand und aussah, als ringe er mit sich selbst. »Stimmt«, antwortete er schließlich, die Stimme angespannt.

»Nach Hause.«

»Ich fahre euch beide«, schaltete sich Mam ein und schüttelte den Kopf, als ich den Mund öffnete, um zu protestieren.

Frustriert fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. »Aber ich wollte doch nur …«

»Schon gut, Kavanagh«, sagte Joey und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du hast genug getan, Kumpel.«

Nein, das hatte ich nicht.

Ich hatte nicht annähernd genug getan.
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ICH HIELT IHRE HAND FESTER, ALS ICH SOLLTE, ABER ICH KONNTE NICHT ANDERS. Sie dorthin zurückzubringen, fühlte sich durch und durch falsch an. Selbst jetzt, wo ich auf der Rückbank des Range Rovers meiner Mutter saß, Shannon neben mir und Joey vorne, rang ich mit den Gefühlen, die mich übermannt hatten. Falsch, falsch, falsch. Das war alles, woran ich denken konnte, als Mam die vertraute Ausfahrt zu ihrer Siedlung nahm.

Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, während mein Körper förmlich vor Emotionen bebte, mit denen ich kaum fertig wurde. Ich fühlte mich, als würde ich jeden Moment platzen, und wollte schreien: Geh nicht zurück! Ich wollte meine Mutter anflehen, irgendetwas zu unternehmen. Einfach, stehen zu bleiben.

Die Vernunft sagte mir, ich solle zu meinem Physiotherapeuten gehen, meine Dinge erledigen und mich an den verfickten Plan halten.

Das Problem war, mein Herz schrie nach einem völlig anderen Plan. Ich musste an die Konsequenzen denken, aber ich wollte einfach nicht darüber nachdenken.

Verdammt, diese Familie würde mich noch ruinieren.

Joey schwieg die ganze Fahrt über, sein Körper war angespannt, und es war offensichtlich, dass die Rückkehr nach Hause das Letzte war, was er wollte.

Aber er tat es trotzdem.

Für sie.

Shannons ganze Aufmerksamkeit galt unseren verschränkten Händen. Sie hatte meine Hand auf ihren Schoß gezogen und hielt sie genauso fest umklammert wie ich ihre.

Mit ihrer freien Hand strich sie immer wieder mit ihren schlanken Fingern über die Narbe auf meinem Handrücken, die ich mir vor Jahren bei einem Rugby-Spiel zugezogen hatte. Sie berührte unablässig diese Narbe, streichelte mit den Fingerspitzen auf und ab und darüber, bis ich das Gefühl hatte, meine Hand wegziehen zu müssen, weil ihre greifbare Angst mich zu überwältigen drohte. Ihre Haare fielen nach vorn und verbargen ihr schmales Gesicht hinter den dunklen Locken, als sie den Kopf senkte und die Narbe eingehend betrachtete.

Mehrmals griff ich hinüber und hielt ihre Hand fest, aber sobald ich sie losließ, fing sie wieder von vorne an. Irgendwann gab ich einfach auf und ließ sie machen.

Als meine Mutter den Range Rover vor ihrem Haus parkte, rührten sich weder Joey noch Shannon.

Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, seufzte Mam schwer und löste dann ihren Sicherheitsgurt.

»Okay, ihr beiden«, verkündete sie mit angestrengter Stimme, weil sie sich Mühe gab, fröhlich zu klingen. »Los geht’s.«

Ich wollte ihr zurufen, sie anflehen, etwas zu tun, von dem ich tief im Inneren wusste, dass sie es nicht tun konnte. Die Panik, die in mir hochstieg bei dem Gedanken, Shannon nicht wiederzusehen, nicht zu wissen, ob es ihr gut ging, trieb mich in den Wahnsinn.

»Danke fürs Bringen, Mrs. Kavanagh«, sagte Shannon schließlich. Leicht zu sich selbst nickend, ließ sie meine Hand los, lächelte mich kurz an und griff dann nach ihrem Sicherheitsgurt.

»Und für die Scones.«

»Ja«, fügte Joey mit tiefer Stimme hinzu, während er die Tür öffnete. »Danke euch beiden.«

»Ihr seid beide immer herzlich willkommen«, erwiderte Mam mit nun erstickter Stimme. »Kommt, ich bringe euch zur Tür. Ich muss noch kurz mit eurer Mutter sprechen.«

»Warte«, würgte ich hervor, als Joey und Mam ausgestiegen waren. Ich ergriff Shannons Hand und zog sie zurück in den SUV. »Geh nicht.«

Shannons Augen waren weit aufgerissen und voller Verwirrung, als sie flüsterte: »Ich muss.«

»Geh nicht«, flehte ich erneut, obwohl ich wusste, ich verlangte das Unmögliche, aber ich bat trotzdem darum. Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Knurren. »Das gefällt mir nicht.«

»Es ist okay, Johnny«, antwortete sie, leise seufzend. »Mir geht’s gut.«

Nein, nein, nein! »Nur …« Ich atmete schmerzhaft aus, lehnte mich auf meinem Sitz zurück und versuchte, an irgendetwas zu denken, irgendetwas, um dieses Gedankenkarussell zu stoppen, aber mir fiel nichts ein. »Bist du sicher, dass er nicht zurückkommt?«, fragte ich schließlich, immer noch ihre Hand haltend. »Dass du in Sicherheit bist?« Ich drehte mich zu ihr um. »Ich ertrage es nicht.« Meine Stimme brach. »Es nicht zu wissen.«

»Ich …« Sie schloss den Mund und blickte auf meine Hand, bevor sie ihren Blick wieder zu mir richtete. »Ich werde in Sicherheit sein.«

Sie war sich nicht sicher.

Sie war sich verdammt noch mal nicht sicher und ich auch nicht.

Fuck.

»Hier.« Ich griff in meine Tasche, zog mein Handy heraus und reichte es ihr. »Nimm das mit.«

»Wa- was machst du?« Sie blinzelte auf das Handy in ihren Händen und flüsterte: »Warum gibst du mir dein Handy?«

»Damit du mich anrufen kannst.«

»Aber das ist dein Handy, Johnny.« Ihre Stirn runzelte sich. »Wie soll ich …«

»Ich rufe dich an, okay?« Mein Herz schlug heftig. »Ich werde ein anderes Telefon besorgen und dich anrufen.«

Sie begann den Kopf zu schütteln. »Nein, nein, nein, das musst du nicht für mich tun …«

»Es ist für mich wichtig, dass du das für mich tust«, unterbrach ich sie. »Ich brauche es, dass du mein Handy nimmst, Shannon.« Ich flehte sie mit meinen Augen an, einfach zu tun, worum ich sie bat. »Bitte.«

»Okay, aber ich gebe es dir zurück«, antwortete sie zitternd. »Weil ich das nicht behalten kann, Johnny.«

»Okay, das ist in Ordnung«, raunte ich ihr zu, erleichtert aufatmend, als ich sah, wie sie das Handy in ihre zu weiten Jeans steckte. »Wie du willst. Nimm es einfach vorerst.«

»Wie können Sie es wagen!«, hallte eine schrille weibliche Stimme durch die Luft und ließ Shannon zusammenzucken. »Wo ist meine Tochter?«

»Oh Gott«, panisch fixierten mich Shannons Augen. »Johnny, es tut mir so leid«, brachte sie hervor, bevor sie aus dem Auto sprang.

Ich drehte mich um, um aus dem Fenster zu starren, und biss mir auf die Zunge, als ich Shannons Mutter sah, die mit dem Finger auf das Gesicht meiner Mutter zeigte. Mrs. Lynch weinte und schrie aus Leibeskräften. Sie standen mitten im Garten, und Darren hatte sich mit erhobenen Händen zwischen ihnen aufgebaut. Joey lehnte regungslos an der Mauer, die ihren Garten von dem des Nachbarn trennte.

»Sie müssen sich beruhigen«, bellte Mam, obwohl sie selbst alles andere als ruhig klang. »Ihre Kinder sehen zu.«

Erst jetzt bemerkte ich die drei kleineren Versionen von Joey, die teilnahmslos unter ihrer Veranda standen.

»Und Sie müssen Ihren Sohn unter Kontrolle halten!«, entgegnete Mrs. Lynch zitternd. »Anscheinend hat er ein Problem mit dem Wort ›nein‹.«

»Was haben Sie gesagt?«, zischte Mam und machte einen Schritt auf Shannons Mutter zu.

»Verdammt«, murmelte ich, während ich meine Tür aufstieß und meinen lädierten Hintern aus dem Fahrzeug zog.

»Was machst du?«, Shannon rannte vor mir den Fußweg hinunter. »Mam!«, rief sie, als sie um die Ecke bog und sich die Seite haltend in den Garten hastete. »Mam, hör auf!«

»Shannon!«, schluchzte Mrs. Lynch und machte Anstalten, ihre Arme um Shannon zu legen.

»Fass mich nicht an«, zischte Shannon und wich den Armen ihrer Mutter aus. »Fass mich bloß nicht an.«

Ihre Mutter zuckte zusammen. »Wie konntest du mir das antun?«, schluchzte sie. »Wie konntest du einfach nicht nach Hause kommen, Shannon?« Sie schluckte schwer. »Wie konntest du nicht einmal anrufen, um uns zu sagen, wo du bist?«

»Warum sollte ich hierher zurückkommen wollen?«, brachte es aus Shannon hervor und sie starrte ihre Mutter an. »Sieh dich doch an.« Sie machte eine Handbewegung in ihre Richtung. »Sieh dich an, was du gerade machst!«

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, weinte Mrs. Lynch. »Ich war wie gelähmt vor Angst.«

»Mir ging es gut«, erwiderte Shannon zitternd. »Mir ging es besser als gut, Mam. Ich war in Sicherheit!«

»Shannon, Liebes, beruhige dich«, sagte Mam sanft, während sie Shannons Arm streichelte. »Reg dich nicht so auf, Schatz.«

»Für wen halten Sie sich eigentlich? Zwei meiner Kinder ohne meine Zustimmung in Ihrem Haus zu behalten? Ohne meine Zustimmung!« Mrs. Lynch schrie jetzt fast, ihr Gesicht lief rot an. »Und wagen Sie es nicht, meine Tochter anzufassen«, fügte sie hinzu, während sie Shannon aus Mams Reichweite zog.

Oh nein.

Oh verfickt nein.

Tu es nicht, Mam.

Bleib ruhig …

»Vielleicht hätten Sie das Ihrem Mann sagen sollen«, entgegnete Mam hitzig, »als er das Mädchen windelweich geprügelt hat!«

Oh Gott, sie hat es gesagt …

»Wie können Sie es wagen!« Mrs. Lynch japste nach Luft. »Sie haben keine Ahnung, was wir durchgemacht haben. Nicht die geringste Ahnung.«

»Mam, du musst dich beruhigen«, ermahnte sie Darren ernst. »Und Sie müssen gehen«, sagte er zu meiner Mutter. »Sofort.«

»Es tut mir so leid.« Shannon schluchzte laut und presste ihre Hände vors Gesicht. »Es tut mir so unendlich leid, Mrs. Kavanagh.«

»Wage es nicht, mein Grundstück zu betreten!«, zischte Mrs. Lynch, als ich versuchte, in den Garten zu gehen. »Verschwinde.«

»Beruhigen Sie sich.« Ich hob meine Hände wie ein ertappter Verbrecher, aber trotz der Warnung ging ich weiter auf sie zu, weil es undenkbar war, meine Mutter im Stich zu lassen. »Ich weiß nicht, was Sie glauben, das ich getan habe, Mrs. Lynch«, fügte ich vorsichtig hinzu. »Aber ich schwöre, ich habe es nicht getan.«

»Ich habe dir gesagt, sie in Ruhe zu lassen«, fauchte sie mich an. »Ich habe dir gesagt zu verschwinden, und was hast du getan? Du hast meine sechzehnjährige Tochter aus meinem Haus geholt und die ganze Nacht draußen behalten.« Höhnisch fügte sie hinzu: »Ich bin kurz davor, die Gardaí zu rufen.«

»Lass ihn in Ruhe«, schluchzte Shannon und kam direkt auf mich zu. »Oh Gott, Johnny, es tut mir so leid.«

»Ich habe nichts getan«, wiederholte ich langsam, während ich einen Arm um Shannon legte, als sie sich an mich schmiegte.

»Es tut mir leid«, wiederholte sie wieder und wieder. »Johnny, es tut mir so schrecklich leid.«

»Ist schon gut«, flüsterte ich, während ich sie fester an mich drückte. »Mach dir keine Sorgen.«

Sie weinte bitterlich an meiner Brust, die Tränen strömten nur so aus ihr heraus.

Schmerz und Angst, Verzweiflung und Furcht entluden sich, und ich wollte sie vor all dem beschützen.

Ihre Tränen rollten auf mich herab, ertränkten mich zusammen mit ihr, und genau in diesem Moment spürte ich die Veränderung, den Übergang von etwas Unschuldigem und Reinem zu etwas zutiefst Kompliziertem mit einem Hauch von Unendlichkeit.

Ich steckte in verfickt großen Schwierigkeiten.

»Mach dir keine Sorgen?«, zischte Mrs. Lynch. »Du wirst dir noch große Sorgen machen, wenn du meine Tochter nicht in Ruhe lässt.«

»Ich will nicht, dass er mich in Ruhe lässt!«, schrie Shannon, ja, sie schrie es buchstäblich und aus Leibeskräften. »Ich liebe ihn!« Ihre Stimme brach. »Ich bin verliebt in ihn, Mam!«

Einen Moment lang stand ich nur da, starrte sie, total geschockt, an. Sie hatte es wieder gesagt. Vor ihrer ganzen Familie hatte sie gesagt, dass sie mich liebte.

Verfickt noch mal …

»Er nutzt dich aus, Shannon«, jammerte Mrs. Lynch. »Warum siehst du das nicht?«

Überraschenderweise war ich nicht einmal wütend auf ihre Mutter. Alles, was ich in diesem Moment für die Frau empfand, war Mitleid. Reines, verficktes Mitleid, weil sie offensichtlich so verbittert war. »Das würde ich nie tun, Mrs. Lynch«, sagte ich, hielt meinen Ton sanft und beschwichtigend. »Ich würde Ihrer Tochter niemals wehtun.«

»Beschuldigen Sie etwa meinen Sohn?«, ging Mam sie daraufhin direkt an. »Denn wenn ja, dann sagen Sie es mir direkt ins Gesicht, meine Dame.«

Oh Jesus noch mal …

»Mam, lass gut sein«, rief ich.

»Nein, Jonathan, das werde ich nicht«, zischte Mam, jetzt wütend. »Wenn sie dich beschuldigen will, dann soll sie es mir gefälligst ins Gesicht sagen!«

»Du musst gehen, Johnny«, warnte Darren, diesmal mit festem Blick auf mich.

»Nimm deine Mutter und geh.«

»Wenn Ihr Sohn mit meiner Tochter geschlafen hat, dann ist das vor dem Gesetz Missbrauch«, entgegnete Mrs. Lynch scharf. »Shannon ist minderjährig und kann, rein rechtlich, nicht zustimmen.«

»Nein, ist es nicht!« schrie Shannon, sichtlich gedemütigt. »Oh mein Gott, hör auf zu reden!«

»Mam, hör auf«, sagte Darren mit Nachdruck, die Wangen gerötet. »Du überschreitest hier eine Grenze.«

»Eine verdammt große Grenze«, ätzte meine eigene Mutter zwischen zusammengebissen Zähnen, vibrierend vor Anspannung.

»Finde ich heraus, dass Ihr Sohn meine Tochter angefasst hat, lasse ich ihn verhaften«, weinte Mrs. Lynch. »Denken Sie ja nicht, Sie stehen über dem Gesetz, nur weil Sie Geld haben und Ihr Mann Anwalt ist.« Schluchzend fügte sie hinzu: »Sollte ich Wind davon bekommen, dass er meine Tochter ausgenutzt hat, werde ich ihn anzeigen.«

»Mam!«, schrie Shannon gleichzeitig, als ich auf meine eigene Mutter zustürzte.

»Mam, nicht!« Mit oder ohne Nähte bewegte ich mich wie ein Geschoss, fing sie ab, gerade als ihre Hand ausholte. »Tu es nicht«, knurrte ich, umschlang sie mit beiden Armen und zog sie zurück. »Es ist die Sache nicht wert.«

»Du Miststück!«, zischte Mam, drängte gegen mich, und versuchte sich aus meinem Griff zu befreien.

»Wer zum Teufel glaubst du, wer du bist, dass du meinem Kind drohst?« Sie kämpfte gegen mich an: »Er ist ein guter Junge! Zu gut für jemanden wie dich! Schau dich mal um, denn wenn du auch nur daran denkst, meinem Sohn Ärger zu bereiten, mache ich dich fertig. Hörst du mich? Ich mache dich fertig, Marie, und dazu brauche ich weder meinen Mann noch irgendeinen anderen Kerl.«

»Es tut mir leid!« Shannon weinte weiter, fuchtelte hilflos mit den Armen. »Oh Gott, es tut mir so leid!«

»Schon gut«, rief ich zurück, während ich meine Mutter, die um sich trat und schlug, aus dem Garten zerrte. »Es ist nicht deine Schuld.«

»Johnny …« Ihre Stimme brach und sie schluchzte heftig. »Es … es tut mir leid.«

Ich ließ sie nicht los, bis ich auf der Fahrerseite des Rovers war, riss die Tür auf und bugsierte meine Mutter hinein. »Stopp!«, bellte ich, außer Atem von der Anstrengung. »Herrgott noch mal, Mam, beruhige dich!«

Schwer atmend ließ sich Mam auf den Fahrersitz fallen, am ganzen Körper zitternd. »Ist gut.«

Mit einem steifen Nicken richtete sie sich auf dem Sitz auf und griff nach dem Sicherheitsgurt. »Okay.«

»Okay«, bestätigte ich seufzend. Ich schlug die Tür zu, ging um den Rover herum und humpelte bei jedem Schritt, während der Schmerz durch meinen Körper zuckte.

»Wag es ja nicht, noch mal herzukommen!«, rief Mrs. Lynch mit bebender Stimme von dem Platz, wo sie immer noch im Garten stand und mich beobachtete. »Sonst gibt’s Ärger.«

Kopfschüttelnd schluckte ich eine Million Fick dich runter, drehte mich um und sah zu Shannon, die Joey umarmte. »Shannon Lynch?«, rief ich, den Rest ihrer verkorksten Familie ignorierend. »Ich liebe dich auch.«

Schluchzend hob sie das Kinn von Joeys Brust und sah mich mit geröteten, tränenverschmierten Augen an. »I-immer noch?«

»Immer noch.« Ich nickte bekräftigend. »Wie wahnsinnig.«

Und dann drehte ich mich um und stieg in den SUV, bevor meine Mutter beschloss, erneut den Verstand zu verlieren.
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SCHMUTZIGE WÄSCHE

SHANNON

ICH FÜHLTE MICH, ALS STÜNDE ICH BIS ZUR TAILLE IN DEN TRÜMMERN, DIE DER STURM IN MEINER WELT HINTERLASSEN HATTE, UND HATTE KEINE AHNUNG, WIE ES WEITERGEHEN SOLLTE. Benommen versuchte ich, die Ereignisse der letzten sechzehn Jahre meines Lebens zu verstehen, konzentrierte mich jedoch immer wieder auf die letzten vierundzwanzig Stunden.

Mam, Darren, Joey, Johnny, Gibsie, Claire, Mrs. Kavanagh … mein Vater.

Immer mein Vater.

Es war die unangenehmste Tasse Tee, die ich jemals in Mrs. Kavanaghs Küche geschlürft hatte, mit Joey neben mir, der aussah, als hätte ihn die Hölle ausgespuckt und der verwirrt auf den Scone und die Clotted Cream auf seinem Teller starrte. Mir fiel nichts ein, was ich Johnnys Mutter sagen sollte, und es wurde noch schlimmer durch die mühsam unterdrückten Schluchzanfälle, die sie jedes Mal überkamen, wenn sie mich und Joey ansah.

Die Fahrt zurück zu unserem Haus war ebenso unangenehm, wurde jedoch ein wenig erträglicher durch das Gefühl von Johnnys Hand auf meiner und die lockere Unterhaltung zwischen Mrs. Kavanagh und meinem Bruder. Ich glaube, Joey war so überrascht von Mrs. Kavanaghs Fürsorge, so völlig überrumpelt von ihrer Freundlichkeit, dass er, als sie ihm sagte, er solle auf den Beifahrersitz ihres Range Rovers klettern, ohne Murren gehorchte.

Ich hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, Joey zum Reden zu bringen, aber wann immer sie ihm eine Frage stellte, antwortete er brav. Sie hielt den Ton locker, fragte uns nie nach unserem Vater, sondern wählte sicherere Themen wie Schule, Hurling und seine Freundin, und Joey antwortete ehrlich und ungewohnt freundlich, was so gar nicht nach ihm klang.

Doch meine Freude darüber, dass mein Bruder mit mir nach Hause kam, wurde in dem Moment zunichtegemacht, als wir vor meinem Haus hielten und ein Streit ausbrach. Was ich für ein zivilisiertes Gespräch zwischen zwei Müttern gehalten hatte, eskalierte in dem Moment, als meine Mutter eine abfällige Bemerkung machte, Johnny hätte irgendwie versucht, die Situation mit mir auszunutzen.

Ich hatte noch nie erlebt, dass eine Frau so schnell die Fassung verlor wie Mrs. Kavanagh. Es brauchte nur diese zwei Worte und bei Johnnys Mutter brannten alle Sicherungen durch. Es war schockierend mitanzusehen, wie sich eine sonst so sanftmütige Frau in eine Vollblut-Mam-Bärin verwandelte und zum Angriff überging. Ich hatte noch nie erlebt, wie eine Frau ihr Kind so vehement verteidigte wie sie.

Keiner von uns hatte das je erlebt …

Nicht einmal Darren, der anscheinend ein Händchen dafür hatte, eine Situation zu entschärfen, konnte unsere Mütter beruhigen, als plötzlich die Hölle losbrach, direkt dort in unserem Vorgarten, vor den Augen meiner kleinen Brüder. Johnny musste seine Mam aus dem Garten tragen, bevor die Mütter handgreiflich wurden.

Schreckliche Dinge wurden gesagt, unsere schmutzige Wäsche wurde vor aller Welt ausgebreitet, und die ganze Zeit lehnte Joey mit verschränkten Armen an der Gartenmauer, nahm alles stillschweigend in sich auf und rührte keinen Finger, um in das Drama einzugreifen.

Die Wut, die sich noch Stunden später immer wieder in meinem Körper aufbaute, war ein ebenso fremdes wie übermächtiges Gefühl. Nie in meinem Leben hatte ich mich so zornig gefühlt. Vor dem Gesetz Missbrauch. Worte, die in meinem Kopf herumschwirrten und es mir schwer machten zu funktionieren. Wie konnte sie das sagen? Wie konnte meine Mutter das auch nur denken? Ich war so beschämt, so völlig aus der Bahn geworfen von alldem.

»Shannon Lynch? Ich liebe dich auch …«

Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb und ich schrie es heraus: »Wie konntest du mir das antun?«, verlangte ich zum millionsten Mal zu wissen, während ich meine Mutter anstarrte, die nun am Küchentisch saß, mit ihrer obligatorischen Zigarette zwischen den knochigen Fingern.

Sie antwortete mir nicht.

Sie hatte seit über einer Stunde auf keine einzige meiner Fragen geantwortet, aber ich konnte nicht lockerlassen.

Ich konnte nicht einfach gehen.

Nicht dieses Mal.

»Warum, Mam?«, zischte ich, Tränen strömten über meine Wangen. »Hasst du mich so sehr?«

Sie zuckte zusammen, ihre schmalen Schultern bebten heftig, als sie ihre Zigarette im Aschenbecher ausdrückte und hastig eine neue anzündete.

»Antworte mir!«, schrie ich, kaum fähig, mich davon abzuhalten, über den Tisch zu langen und sie zu schütteln. »Das bist du mir schuldig, verdammt!«

»Er ist nicht gut für dich, Shannon«, war alles, was sie sagte, und ihre Worte waren kaum mehr als ein gebrochenes Flüstern.

»Du wirst verrückt«, presste ich hervor, schüttelte fassungslos den Kopf. »Du verlierst den Verstand!«

»Ich habe das Richtige getan. Ich habe das Richtige getan«, flüsterte Mam immer wieder, während sie an ihrer Zigarette zog. »Ich habe dich beschützt.«

»Er ist kein Problem für mich«, presste ich hervor. »Johnny ist ein guter Mensch.« Ein heftiger Schluchzer brach aus meiner Kehle hervor und ich keuchte, erfüllt von so viel Schmerz und Groll, dass ich glaubte zu ertrinken. »Und du hast ihn vertrieben. Du hast das Einzige, was gut in meinem Leben war, von mir weggestoßen.« Schniefend wischte ich meine Tränen fort, wütend auf mich selbst, meine Mutter und die ganze beschissene Welt. »Er wird nie wieder mit mir sprechen«, stieß ich hervor und spürte, wie ein drohender Panikanfall in mir hochkroch. »Du hast alles für mich ruiniert!«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst schon sehen, ich habe das Richtige getan.«

»Mam«, unterbrach Darren, der unserer Mutter gegenübersaß. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Sie kann es nicht verstehen«, presste ich hervor und zeigte anklagend auf sie. »Weil sie weiß, dass sie im Unrecht ist.«

»Ich liege nicht falsch«, flüsterte Mam zitternd. »Er ist genau wie dein Vater.«

»Mam!«, rief Darren. »Sag so etwas nicht.«

»Es ist wahr«, flüsterte sie und klopfte die Asche in den Aschenbecher, bevor sie einen weiteren tiefen Zug nahm. »Er wird genauso werden wie ihr Vater.«

»Hör auf!«, schrie ich. »Versuch nicht, ihn damit in Verbindung zu bringen.«

»Du wirst froh sein, dass ich es verhindert habe«, flüsterte sie. »Dass ich dich davor bewahrt habe, meine Fehler zu wiederholen.«

»Du liegst falsch«, krächzte ich, während ich die heißen, brennenden Tränen zurückblinzelte. »Du bist eine verdammte Lügnerin und ich hasse dich!«

»Shannon, es reicht!«

»Nein, es reicht nicht.« Ich trat einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen, denn ehrlich gesagt, fühlte ich mich in diesem Moment völlig außer Kontrolle. »Joey hatte recht.« Ich blinzelte meine Tränen weg. »Du tust uns nicht gut.«

»Komm schon, Shannon.« Darren stöhnte und rieb sich das Kinn. »Mit Schreien und Beschimpfungen ist niemandem geholfen …«

»Dann sitz nicht einfach da, sondern unternimm etwas«, flehte ich, so heftig zitternd, dass ich dachte, ich würde gleich zusammenbrechen. »Du weißt, dass das falsch ist.« Mein Atem stockte und ich schluchzte abwechselnd mit meinem schmerzhaften Schluckauf. »Du weißt, dass das, was sie getan hat, abscheulich ist, und du lässt sie einfach damit durchkommen.«

»Nein, das tue ich nicht«, entgegnete er. »Sie weiß, dass sie falsch lag, nicht wahr, Mam?«

Stille.

»Mam«, drängte Darren, jetzt mit härterem Ton. »Sag Shannon, dass du weißt, dass du falsch lagst.«

Nichts.

»Mam!«, rief Darren, seine Stimme brach. »Antworte uns.«

»Lass es sein.« Joeys Stimme durchschnitt die eisige Stille und ich drehte mich um, um ihn am Türrahmen lehnend zu sehen, wie er gelassen die Situation beobachtete. »Sie kann dich nicht hören«, fügte er emotionslos hinzu. »Weil sie kaputt ist.« Er sah Darren direkt in die Augen und sagte: »Das wirst du früh genug merken.«

»Joey.« Unter Tränen rannte ich auf ihn zu und hielt erst inne, als mein Gesicht an seiner Brust vergraben war. Seine Brust, die nach Johnny roch, weil er immer noch dessen Kleider trug.

»Mach, dass es aufhört.«

»Du hast es so gewollt, Darren«, sagte Joey in einem unheimlich ruhigen Ton, während er einen Arm um meine Schultern legte. »Du wolltest sie hier bei uns haben. Eine große glückliche Familie.« Er neigte den Kopf zur Seite und deutete auf unsere Mutter. »Ich hoffe, es entspricht deinen Erwartungen.«

Ich hätte halb damit gerechnet, Darren würde etwas zu seiner Verteidigung sagen, aber er tat es nicht. Er sagte kein Wort.

Stattdessen blickte er auf unsere Mutter, die in ihre kaffeefleckige Tasse starrte und rau Luft holte. Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und verließ die Küche, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Ein paar Sekunden später erfüllte das Geräusch der zuschlagenden Haustür die Luft.

Ich warf die Hände hoch und stieß ein freudloses Lachen aus. »Keine Ahnung, warum ich überhaupt noch überrascht bin.«

Joey atmete tief ein, ließ mich los und ging in die Küche, direkt zum Herd. Ich beobachtete, wie er schweigend einen Topf mit Wasser füllte und dann den Inhalt einer Nudelpackung hineinkippte. Er stellte den Topf auf die Herdplatte, schaltete die Hitze an und drehte die Dunstabzugshaube darüber auf.

Als er fertig war, wischte er sich die Hände an dem Geschirrtuch auf der Abtropffläche ab, bevor er sich zu unserer Mutter umdrehte. »Steh auf und geh duschen«, befahl er tonlos. »Ich muss die Jungs versorgen und sie müssen dich nicht so sehen.«

Sie zuckte zusammen, rührte sich aber nicht.

Wie schon die Millionen Male zuvor in all den Jahren, in denen ich exakt diese Szene beobachtet hatte, ging Joey zum Tisch, nahm ihr die Zigarette aus dem Mund und drückte sie aus. Dann stellte er sowohl den Aschenbecher als auch die Kaffeetasse auf die Abtropffläche, bevor er an ihre Seite zurückkehrte. »Steh auf«, wiederholte er. »Du stinkst nach Rauch und Apfelwein.«

Mam ließ den Kopf in die Hände sinken und weinte.

»Steh auf«, sagte er ein drittes Mal.

Wieder machte Mam keine Anstalten aufzustehen. Stattdessen streckte sie eine Hand aus, ergriff seine und klammerte sich mit beiden Händen fest daran. »Joey«, schluchzte sie und klammerte sich an ihn. »Joey.«

Mit einem resignierten Seufzer beugte sich Joey hinunter und half ihr sanft aus dem Stuhl.

Tausend verschiedene Emotionen huschten über das Gesicht meines Bruders, während Mam sich schwer gegen seinen erstarrten Körper lehnte, und sich schniefend und schluchzend an seine Brust schmiegte.

»Behalte das Abendessen im Auge, Shan«, sagte Joey nur, während er unsere Mutter aus der Küche führte und die alte Holztreppe hinaufging.

Und hier sind wir wieder, dachte ich mir, zurück am Anfang.

Ich nahm mir ein paar Minuten, um mich zu sammeln, wischte mir die Augen und schnäuzte mich, dann goss ich das Nudelwasser ab und mischte eine Dose Soße unter, bevor ich die Jungs aus dem vorderen Zimmer rief. »Abendessen ist fertig.«

Wortlos schlurften Ollie und Sean zum Tisch und nahmen ihre üblichen Plätze ein. Ich füllte ihre Teller und stellte sie ihnen zusammen mit einem Glas Wasser hin.

Ich wartete, bis sie mit dem Essen begonnen hatten, bevor ich mich Tadhg zuwandte, der mit verschränkten Armen am Kühlschrank lehnte. »Hast du Hunger?«, fragte ich und hielt ihm einen Teller entgegen.

Er starrte lange auf die Pasta in meinen Händen, bevor er sich umdrehte und wegging.

Tadhgs Schweigen sprach Bände und spiegelte meine eigenen Gefühle wider. Ich wusste, er war wütend, genau wie ich, aber er hielt sich zurück, weil jetzt wieder jemand in unserem Haus war, jemand, den wir beide verzweifelt nicht verlieren wollten.

Ohne Hunger zu verspüren, setzte ich mich auf den Stuhl, den meine Mutter verlassen hatte, und wartete, bis die Jungs aufgegessen hatten, bevor ich den Tisch abräumte und das Geschirr spülte.

Wie betäubt verfiel ich in die altbekannten Muster meines Lebens, räumte hinter den Jungs her und half Sean, sich fürs Bett fertig zu machen. Die ganze Zeit über kümmerte sich Joey oben um Mam.

Ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder sowohl die Vorder- als auch die Hintertür überprüfte, sicherstellte, dass sie verschlossen waren, und in Panik geriet, wenn das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos von draußen an meine Ohren drang.

Atme, Shannon.

Du bist in Sicherheit.

Alles wird gut.

Etwas mehr als eine Stunde später kehrte Joey in die Küche zurück. »Sie schläft«, sagte er und griff nach dem Teller mit dem Abendessen, das ich für ihn aufgehoben hatte. »Ich habe ihr ein paar ihrer Valium gegeben.«

Ich nickte, umschloss meine Teetasse mit den Fingern und blies über den Rand, ohne den Blick von meinem Bruder abzuwenden, während er seinen Teller in der Mikrowelle aufwärmte. Joey setzte sich schweigend zu mir an den Tisch und aß.

»Geht es dir gut?«, fragte ich schließlich.

»Nein«, antwortete er leise und legte seine Gabel auf den leeren Teller. »Und dir?«

»Nein.«

Dann sah er mich an. »Es wird alles gut werden, Shan.«

»Was genau?«, flüsterte ich.

»Der Kavanagh-Teil«, antwortete er.

Zittrig atmete ich aus und schüttelte den Kopf. »Nein, wird es nicht.«

Joey stützte die Ellbogen auf den Tisch und trommelte mit den Fingern. »Aoife ist sauer auf mich.«

Ruckartig hob ich den Kopf. »Seit wann?«

Er starrte intensiv auf seine Hände. »Seit ich alles vermasselt habe.«

Mein Herz sank.

Verdammt, Shane Holland …

»Sie liebt dich«, sagte ich und griff nach seiner Hand. »Sie wird dir verzeihen, Joe, und ihr werdet das in Ordnung bringen.«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht will ich das gar nicht.«

Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Was willst du damit sagen?«

»Dass ich ein verficktes Wrack bin, Shannon.« Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar und stieß einen gebrochenen Seufzer aus. »Und sie hat etwas Besseres verdient.«

»Habt ihr zwei euch getrennt?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Dann wird es okay sein«, drängte ich, verzweifelt bemüht ihn zu trösten. »Es wird okay sein.«

Joey zuckte mit den Schultern. »Ich will nur nicht, dass sie mit ansehen muss, wie ich zu ihm …«

Ein lautes Geräusch zerriss die Luft, erschreckte uns beide und ließ Joey verstummen.

Mit gerunzelter Stirn klopfte ich auf mein Bein, das einen Moment lang vibrierte, bis ich mich erinnerte.

Sein Handy.

Zitternd zog ich das Handy aus meiner Tasche und starrte auf das Display. Es war eine Nachricht von Mam.

»Wem gehört das?«, fragte Joey stirnrunzelnd.

»Es ist Johnnys«, flüsterte ich und betrachtete das teure Gerät in meinen Händen. »Er hat es mir gegeben.« Ich blickte zu meinem Bruder. »Es ist eine Nachricht von seiner Mutter.«

»Lies sie.«

»Was?« Fassungslos starrte ich ihn an. »Das kann ich nicht.«

Joey verdrehte die Augen. »Es ist doch offensichtlich er.«

»Wirklich?«

Joey warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Lies die verdammte Nachricht, Shannon.«

Mit wild flatterndem Herzen tippte ich auf die Nachricht.

Wie wahnsinnig. X

»Du hast recht.« Zittrig stieß ich den Atem aus. »Er ist es.«

»Hab ich dir doch gesagt«, antwortete Joey. »Er lässt dich nicht im Stich, Shan.«

»Und du?«, fragte ich und sah meinen Bruder an. »Lässt du Aoife im Stich?«

Schuld trübte seinen Blick, doch er antwortete nicht.

Und genau wie zuvor bei Tadhg, sagte Joeys Schweigen mehr als tausend Worte.
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HOCH DIE EIER

JOHNNY

»ZIEH DIE HOSE AUS.«

Worte, die ich in den letzten Monaten öfter gehört hatte, als mir lieb war.

Ich rutschte vom Bett, schlüpfte aus meinen Schuhen und öffnete den Reißverschluss meiner grauen Schulhose, bevor ich sie nach unten streifte.

»Die Unterwäsche auch.«

Mit zusammengebissenen Zähnen tat ich wie geheißen und stieg aus meinen Shorts, bis ich splitterfasernackt mitten im Raum stand.

»Wunderbar, Johnny«, sagte Dr. Quirke und schob ihre Brille auf der Nase nach oben.

»Nun, bitte leg dich wieder aufs Bett, auf den Rücken.«

Mit an der Tür zurückgelassener Würde schluckte ich ein Stöhnen hinunter und ließ mich aufs Bett fallen. Kurz überlegte ich, mein Gesicht zu bedecken, bis alles vorbei war, entschied mich jedoch schnell dagegen. Wenn sie da unten herumfummelte, musste ich verfickt noch mal sehen, was los war.

»Sehr schön«, stellte die gute Frau Doktor fest, und ich nahm an, das war kein schlechtes Kompliment, aber es war eben ein Kompliment, das mir eine Sechzigjährige machte, während sie meine Eier in ihren behandschuhten Händen hielt. Irgendwie hatte ich damit ein Problem. »Beide Nahtreihen haben sich aufgelöst und alles scheint wunderbar zu verheilen.«

Wunderbar?

Ich schnaubte. Wie zum Teufel auch nicht, bei meiner derzeitigen Lage? Da konnte ich entweder lachen oder verfickt noch mal heulen. Eine alte Schachtel grabschte an meinem Sack herum, und zwei weitere, genauso betagte Krankenschwestern standen um mich herum und lächelten mir aufmunternd zu. Eine von ihnen zeigte mir sogar den hochgereckten Daumen.

Heilige Scheiße.

Ich war in der verfickten Twilight Zone gelandet.

Als die Ärztin mich anwies, mich auf die Seite zu drehen und die Beine anzuziehen, schloss ich die Augen. Ich wusste genau, was jetzt kam, und auch, dass ich meine Würde wohl nie wiederfinden würde.

»Es sieht alles sehr gut aus«, sagte Dr. Quirke später, als ich wieder vollständig angezogen war und auf dem Stuhl ihr gegenüber saß. »Aber ich muss fragen …« Sie nahm ihre Brille ab und drehte sie gedankenverloren in der Hand. »Warum hast du so viel riskiert, Johnny?«

Unbehaglich zuckte ich mit den Schultern. »Ich weiß nicht.« Ich hatte Angst, meinen Platz zu verlieren – abgeschrieben zu werden. Ich hatte gesehen, wie es unzähligen Spielern ergangen war, seit ich mit fünfzehn in die Academy eingetreten war. Ich wusste, was mit den Jungs passierte, die es nicht ganz schafften, und ich sah, was mit den Kerlen geschah, die es zwar schafften, aber wegen Verletzungen ausscheiden mussten. Es war übel und ich hatte hart daran gearbeitet, nie einer von ihnen zu sein. Deshalb hatte ich versucht, trotz Verletzung zu spielen. Ich war verzweifelt darauf aus, Eindruck zu machen, bedeutend zu bleiben und in ihren Köpfen ganz oben zu stehen. Der Gedanke, irgendein jüngerer, unverletzter, frisch eingetroffener Kerl könnte meinen Platz einnehmen, raubte mir nachts den Schlaf. »Ich habe nicht nachgedacht«, antwortete ich schließlich. »Ich habe es einfach getan.«

»Nun«, sagte sie, »ich empfehle, die nächsten sieben Tage nur eine Krücke statt zwei zu benutzen und mindestens eine weitere Woche nicht Auto zu fahren.«

»Und das Training?«, fragte ich, obwohl ich wusste, es war unwahrscheinlich. »Wie sieht’s damit aus?«

»Hmm.« Sie senkte den Blick auf die Notizen auf ihrem Schreibtisch, blätterte einige Seiten um und schnalzte mit der Zunge. »Die Physiotherapiesitzungen, die du besucht hast«, sinnierte sie, während sie eine bestimmte Seite in meiner Akte studierte. »Du hast eine volle Woche absolviert, ja? Wie liefen sie?«

»Unproduktiv«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann mehr, ich bin bereit für mehr, aber sie fordern mich nicht heraus.«

»Und du bist jeden zweiten Tag schwimmen gegangen?«, fuhr sie fort, ohne auf meine Antwort einzugehen. »Im Hydrotherapiebecken?«

»Ja«, erwiderte ich und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. »Aber ich brauche mehr.«

»Lass deine Genesung langsam angehen«, meinte sie. »In der Ruhe liegt die Kraft.« Sie nahm einen Stift und kritzelte etwas auf meine Notizen. »Schmerzmittel?«

»Unnötig«, presste ich heraus. »Mir geht es gut.«

»Ich verstehe«, antwortete sie, obwohl sie offensichtlich nichts verstand. »Und du hast deine Dehnübungen und Hausaufgaben gemacht? Dich an die Richtlinien gehalten?«

Frustriert stieß ich einen harten Atemzug aus und versuchte es auf eine andere Art. »Hören Sie zu, Doc, ich will ehrlich mit Ihnen sein. Ich habe im Sommer einen wichtigen internationalen Wettbewerb – einen, für den ich fit sein muss. Ich mache alles, was Sie von mir verlangen. Ich habe die Physio gemacht. Ich habe mich ausgeruht. Ich habe verdammt noch mal alles gemacht, also geben Sie mir bitte etwas mehr Spielraum. Ich bin fit, ich bin stark …« Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch, lehnte mich vor und flehte sie mit Blicken an, Mitleid mit mir zu haben. »Und ich kann nicht noch einen Monat warten, um wieder auf den Platz zu kommen.«

»Ist dir klar, was für eine enorm anstrengende Operation du an deinem Unterkörper hattest?«, fragte sie und musterte mich durch ihre schwarz umrandete Brille. »Dein Körper braucht Zeit, um sich zu erholen. Deine Muskeln und Sehnen brauchen Zeit …«

»Dann geben Sie mir noch zwei Wochen und lassen Sie mich dann wieder raus«, unterbrach ich sie. »Das kann ich schaffen. Eine weitere Frist kann ich noch abwarten, aber Sie müssen mir hier helfen. Ich muss wieder auf das Spielfeld, Doc …«

»Johnny, du hörst nicht zu«, fiel die Ärztin mit scharfem Ton ein. »Du erholst dich von zwei Operationen, in zwei verschiedenen Bereichen deiner Anatomie. Du musst Geduld haben.«

»Ich habe keine Zeit, Geduld zu haben«, entgegnete ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Versteht das denn niemand?«

»Ich verstehe, dass du unbedingt wieder spielen willst, aber du musst vorsichtig sein …«

»Er weiß es, Frau Doktor«, rief mein Vater, der in einer Ecke des Raumes auf einem Stuhl saß. »Geduld ist eine Tugend.« Er hob den Blick von einem Stapel Papiere, den er durchsah, und richtete ihn auf mich. »Nicht wahr, Johnny?«

Ich warf meinem Vater einen wütenden Blick zu und zeigte ihm mit meinen Augen, wie wenig mir Tugenden bedeuteten.

Ich war schlecht gelaunt und hatte keine Lust auf seinen morgendlichen Scherz. Er wusste das und stichelte trotzdem weiter. Wunderbar.

»Halte dich an das Programm«, sagte Dr. Quirke und lächelte mich wissend an. »Und du wirst im Nu wieder auf dem Spielfeld stehen.«

»Das beruhigt mich ungemein«, knurrte ich. »Denn ich habe keine Zeit.«

»Noch vier Wochen«, sinnierte sie. »Das ist nichts im großen Ganzen.«

»Nichts außer meiner Zukunft«, murmelte ich und fühlte mich völlig besiegt.

»Nun, ich denke, wir sind hier fertig.« Sie faltete die Hände zusammen und lächelte mich strahlend an. »Ich sehe dich nächste Woche zur Nachuntersuchung.«

»Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte ich sarkastisch, bevor ich mich zu meinem Vater umdrehte. »Können wir jetzt gehen?«

»Vielen Dank noch mal, dass Sie uns früher als üblich empfangen haben, Doktor«, fügte Dad hinzu, während er seine Papiere in die Aktentasche steckte. »Es ist sein erster Tag nach den Osterferien und er ist fest entschlossen, zur Schule zu gehen.« Dads Ton klang humorvoll. »Anscheinend hat seine Mutter einen Überflieger großgezogen.«

»Das ist kein Problem, Mr.Kavanagh«, erwiderte sie lächelnd. »Johnny ist immer eine Freude, aber ich bin sicher, er hat einige dringende Verpflichtungen in der Schule.«

»Da bin ich mir sicher«, stimmte Dad grinsend zu.

Meine Güte …

Steif stand ich auf und ging zur Tür, völlig genervt von dem ganzen verfickten Haufen, als die Ärztin rief: »Oh, bevor ich es vergesse – die Ejakulation sollte jetzt kein Problem mehr sein, Jonathan.«

Was zum Teufel?

Ich drehte mich um und starrte sie an. »Wie bitte?«

Die Ärztin grinste mich an – sie grinste mich tatsächlich an – bevor sie sich mehrmals räusperte.

Lachte sie mich etwa aus?

Es sah ganz danach aus.

»Die Schmerzen, die du hattest, sollten kein Problem mehr sein«, sagte sie stattdessen und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Du bist wieder fit.«

»Äh …« Ich kratzte mich am Kopf, unsicher, wie ich mit dieser peinlichen Situation umgehen sollte. »Das ist, äh … Danke?«

»Hörst du das, mein Junge?« Dad lachte und klopfte mir auf die Schulter. »Die Ärztin sagt, du kannst deine Eier wieder anfassen.«

Fick.

Mein.

Leben.

»Hast du alles, was du brauchst?«, fragte Dad keine Stunde später, als er den Wagen so nah wie möglich am Eingang von Tommen parkte. »Deine Bücher? Dein Handy? Deine Brieftasche? Deine …«

»Meine Eier?«, warf ich sarkastisch ein. »Himmel, Dad, ich hätte diese übertriebene Fürsorge von Mam erwartet, aber von dir?« Kopfschüttelnd löste ich den Sicherheitsgurt. »Das geht mir echt auf die Nerven.«

»Ich bin überfürsorglich, weil ich dich zum Check-up bringe und zur Schule fahre?« Sein Tonfall klang belustigt. »Wow, das ist ja mal was ganz Neues.«

»Nein, sie ist überfürsorglich«, entgegnete ich. »Du kuscht nur, und machst deshalb mit.«

»Sie ist meine Frau«, sinnierte er. »Deine Mutter kann mit mir machen, was sie will …«

»Hör auf!« Entsetzt schnappte ich nach Luft. »Du weißt genau, wovon ich rede«, blaffte ich und stieß die Autotür auf. »Ich will mein Leben zurück. Kapierst du? Ich will, dass du und Mam mir Luft zum Atmen lassen.«

Dad grinste. »Ach, wie schön, jung und hormongesteuert zu sein.«

»Ich weiß nicht, was daran so komisch sein soll«, zischte ich. »Ich mein’s todernst.«

»Es geht um Shannon Lynch«, sagte Dad nun mit ernster Miene. »Weil deine Mutter und ich der Meinung sind, es sei besser für dich, Abstand zu ihrer Familie zu halten.«

Natürlich ging es um Shannon Lynch. In letzter Zeit schien sich alles in meinem Leben nur noch um dieses Mädchen zu drehen. Ich bekam sie nicht aus dem Kopf und durfte sie nicht sehen, weil meine Eltern sich in den Kopf gesetzt hatten, mir vorschreiben zu können, was ich zu tun und zu lassen hatte.

Abgesehen von ein paar mickrigen Textnachrichten, die ich von Mams Handy schickte, wenn sie gerade nicht hinsah, und mehreren unbeantworteten Anrufen hatte ich seit letzter Woche, also genau seit sieben Tagen, nicht mit Shannon gesprochen, und es machte mich wahnsinnig.

Ich fühlte mich wie ein Mistkerl, weil ich sie einfach dort ließ und nicht zurückkam, aber ich konnte nicht einfach die fünfzehn Meilen von meinem Haus zu ihrem laufen. Ich konnte auch nicht fahren, und ich hatte meine Gibsie-Privilegien verloren, weil ich ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, mich dorthin zu bringen.

Mit anderen Worten, ich saß die letzte Woche in meinem Haus fest, wurde beinahe verrückt und ertrank in Sorge. Das einzige Mal, dass ich das Haus verlassen hatte, war für Physiotherapie und Schwimmen, aber das brachte nichts, weil ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte als auf das Mädchen, das ich zurückgelassen hatte.

»Weil du Entscheidungen für mich triffst, die dich nichts angehen«, argumentierte ich und kehrte in die Gegenwart zurück.

»Wir haben nie gesagt, dass du das Mädchen nicht sehen darfst«, sagte er ruhig. »Du darfst sie nur nicht dort sehen.«

»Das ist doch lächerlich«, spuckte ich aus, genauso wütend wie letzte Woche, als sie sich mit mir zusammensetzten, um mir die Regeln zu erklären. »Ihre Mutter mag verrückt sein, aber du und Mam seid nicht weit davon entfernt.«

»Wir versuchen, unseren Sohn zu beschützen«, erklärte er ruhig. »Wir wollen nur dein Bestes, und dein Bestes bedeutet, du hältst dich von dieser Familie fern.« Grinsend fügte er hinzu: »Ich gebe mir auch Mühe, deine Mutter vor dem Gefängnis zu bewahren.«

Ich verzog das Gesicht bei der Erinnerung an diese schreckliche verfickte Wendung der Ereignisse letzte Woche im Vorgarten der Lynchs und wie kurz Mam davor war, Mrs. Lynch zu verprügeln.

Shannons Mutter hatte ein paar beschissene Drohungen ausgestoßen und mich mit ein paar ausgewählten Namen betitelt.

Das reichte aus, damit Mam zu Floyd verficktem Mayweather wurde.

»Du weißt doch, wie Mam reagiert, wenn es um dich geht«, fügte Dad hinzu. »Sie ist ein Pulverfass, Sohn. Glaub mir.«

»Ja, schon klar, aber ich brauche niemanden, der mich beschützt«, murmelte ich.

»Das denkst du.«

»Du liegst falsch.«

»Vielleicht«, räumte er ein und machte mich wahnsinnig mit seiner Anwaltsstrategie bei jedem verfickten Gespräch. »Aber das Risiko ist es in diesem Fall nicht wert.«

Das Risiko war in diesem Fall mein Zorn. »Und was ist der Gewinn?«

»Dass du aus Schwierigkeiten raus bleibst.«

Himmel, hilf …

Verärgert stieg ich aus dem Auto und griff nach meiner Schultasche. »Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.« Ich warf meine Tasche über die Schulter und nahm meine Krücke. »Und das werde ich auch tun.«
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ZURÜCK AM TOMMEN

SHANNON

ES WAR ÜBER EINE WOCHE VERGANGEN, SEIT ICH JOHNNY DAS LETZTE MAL GESEHEN HATTE.

Ehrlich gesagt, ich konnte es ihm nicht verübeln, nicht zurück zu meinem Haus gekommen zu sein, denn selbst wenn er, wie durch ein Wunder, mich immer noch sehen wollte, bezweifelte ich, seine Eltern würden es ihm erlauben. Mr. und Mrs. Kavanagh mussten mich jetzt hassen. Wenn mein Sohn mit einem Mädchen abhängen würde, dessen Eltern verrückt sind, würde ich es auch hassen. Ich würde wollen, dass mein Sohn so weit wie nur menschenmöglich von ihr fernbliebe.

Am ersten Tag las ich die vier Nachrichten, die er mir geschickt hatte, so oft, bis der Akku seines Handys leer war. Ich konnte es nicht aufladen, da keiner von uns ein passendes Ladegerät dafür hatte, also saß ich einfach da und dachte über seine Worte nach, bis mir der Kopf rauchte.

Ich gehe nicht weg. Und das meine ich ernst. Ich verspreche es. X

Schreib mir einfach, wenn du aufwachst, lass mich wissen, dass es dir gut geht. X

Ich vermisse dich. X

Kannst du mich anrufen? Kann ich dich anrufen? Hast du Zeit zu sprechen? X

Genau in diesem Moment, als das Telefon zu klingeln begann, starb es in meinen Händen. Die Welle der Verzweiflung, die durch meine Brust flutete, als ich auf den leeren Bildschirm starrte und es zum Wiederanschalten bewegen wollte, war gewaltig. Es hatte sich nicht wieder eingeschaltet und ich seitdem kein Wort mehr von Johnny gehört. Das war vor sechs Tagen.

Joey war allerdings wieder zu Hause, und ich fühlte mich ein bisschen weniger allein in diesem Haus. Er begleitete mich sogar zu meiner Untersuchung im Krankenhaus, sehr zu Darrens Missfallen. Die Jungs waren glücklicher – naja, zumindest zufriedener. Ich vermutete, sie fühlten sich genauso wie ich: sicherer mit Joey in der Nähe. Er war geblieben, was sowohl Segen als auch Fluch bedeutete, denn die Spannung, die von ihm ausging, war fast unerträglich. Um fair zu sein, auch von mir selbst ging eine ziemlich starke Spannung aus, ausschließlich gerichtet auf meine Mutter, mit der ich seit der Nacht, in der Joey sie zu Bett gebracht hatte, kein Wort mehr gesprochen hatte.

Ganz ehrlich, ich konnte es nicht ertragen, sie anzusehen. Ich hatte so viel Hass und Frustration in mir, dass ich meinem Mund nicht traute, sobald ich in ihrer Nähe war. Deshalb mied ich sie wie die Pest, zum Wohl aller.

»Bist du bereit dafür?«, fragte Joey, während er sich in seiner BCS-Uniform lässig an den Türrahmen meines Schlafzimmers lehnte, und zusah, wie ich mit dem Verschluss einer Tube Make-up kämpfte. »Shan?«

Heute war der erste Schultag nach den Osterferien. Ich blickte auf meine Tommen-Uniform herunter und schauderte, als ich die vertraute Angst auf meiner Haut spürte und sich mein Magen verkrampfte.

»Nein.« Seufzend warf ich die Tube auf mein Bett und ließ mich dann daneben fallen. »Ich bin so was von nicht bereit dafür.«

Joey musterte mich eine Weile sorgfältig, bevor er seufzend ausatmete. »Ja, das Gefühl kenne ich.«

»Ich habe Angst«, gestand ich. »Vor dem, was sie sagen werden.« Ich deutete auf mein Gesicht und den kläglichen Versuch, die krustige Narbe zu verdecken, die noch von dem Schlag heilte, als Dad meine Wange an der Küchentischkante aufgeschlitzt hatte. »Deshalb.« Ich kaute auf meiner Lippe, zögerte, bevor ich hervorplatzte: »Und wegen Dad.« Meine Stimme war leise. »Alle werden es wissen, Joey.«

»Shan …« Joey schüttelte den Kopf, kam zu meinem Bett herüber und setzte sich neben mich. »Sie werden nichts sagen.« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und atmete schwer aus. »Dein Gesicht ist fast verheilt, und was nicht verheilt ist, hast du mit dieser Kriegsbemalung abgedeckt.«

»Kriegsbemalung?« Ich hob eine Augenbraue. »Das nennt man Make-up, Joey.« Teures Make-up. »Claire hat es mir geschenkt.«

»Kriegsbemalung, Make-up … Was auch immer. Für mich ist das alles dasselbe«, entgegnete er schulterzuckend, ohne sich zu entschuldigen. »Dein Schulleiter weiß, was passiert ist, oder?«

Ich nickte, weil ich wusste, Darren und Mam hatten sich während der Ferien mit Herrn Twomey getroffen.

»Dann wird alles gut«, fügte er beruhigend hinzu. »Ich verspreche es.«

»Ich weiß nicht, was ich antworten soll, wenn mich jemand nach Dad fragt«, gestand ich. »Was, falls ein Lehrer mich fragt?« Ich schüttelte den Kopf, Panik stieg in mir auf. Ich fühlte mich beschmutzt. Befleckt. Zurück zur Schule zu gehen und zu wissen, dort gab es Leute, die von dem Vorfall wussten, war eine erschreckende Vorstellung. Es war in ganz Ballylaggin bekannt, und ich geriet erneut in Panik. »Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.«

»Du gehst damit um, indem du die Wahrheit sagst«, erwiderte Joey streng. »Oder du sagst ihnen einfach, sie sollen sich verpissen und sich um ihren eigenen Scheiß kümmern, wenn du nicht darüber reden willst, aber du lügst nicht mehr, Shan. Hast du verstanden? Du deckst dieses Arschloch keinen Moment länger, denn du hast nichts falsch gemacht.« Er richtete sich auf und fügte hinzu: »Und wenn einer von diesen Wichsern sein Maul aufmacht und dich anmacht, komme ich vorbei und regle das.«

»Die Wahrheit zu sagen, ist schwer«, gab ich leise zu.

Mein Bruder nickte steif. »Besonders, wenn man darauf getrimmt wurde, sie zu vergessen.«

Ich dachte einen Moment über seine Worte nach. »Hey, Joey?«

»Ja, Shan?«

»Was wirst du sagen, wenn dich jemand fragt?«

»Ich werde ihnen sagen, sie sollen sich verpissen und sich um ihren eigenen Scheiß kümmern.«

Ich seufzte. »Ich wünschte, ich könnte das auch.«

»Was genau?«

»Mutig sein«, flüsterte ich wehmütig.

»Das bist du doch schon.« Er drehte sich zu mir um, seine grünen Augen voller Schmerz. »So verfickt mutig.«

»Fühlt sich nicht so an«, murmelte ich mit zittriger Stimme. »Ich will einfach nur weglaufen.«

»Willst du das wirklich?« Sein Ton klang hoffnungsvoll und ein wenig verzweifelt zugleich. »Wir könnten jetzt sofort in einen Bus steigen und einfach losfahren.«

Mein Herz machte einen Sprung und ich musste die aufkommende Unruhe bekämpfen, die in mir hochstieg. »Wenn du sagst, wir gehen …« Ich hielt seinen Blick fest, um seine Reaktion zu deuten.

»Du meinst nur für heute, oder?«

Joey antwortete nicht sofort. Stattdessen saß er nur da und starrte zurück.

»Joey?« flüsterte ich, mein Herz raste nun heftig. »Das meintest du doch, oder?«

Er zwang sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. So eines hatte ich schon lange nicht mehr bei ihm gesehen. »Natürlich.«

»Verlass mich nicht«, brachte ich hervor und klammerte mich an seinen Schulpullover. »Du kannst nicht schon wieder weglaufen.«

»Ich bin doch hier, oder?«, erwiderte er, seine Stimme angespannt.

»Und was ist mit Aoife?« Ich klammerte mich an das Einzige, von dem ich wusste, das könnte ihn halten.

»Was läuft da zwischen euch?« Sie ist ein Grund für ihn zu bleiben …

»Wir sind okay.«

»Und Shane Holland und seine Freunde?« Mein Herz schlug wie wild. »Du wirst doch nicht …«

»Nein«, versprach er, nun mit festerem Ton. »Werde ich nicht.«

Ich glaube dir nicht …

»Joey, deine Freundin wartet draußen im Auto auf dich«, drang Darrens Stimme an meine Ohren und ich blickte auf. Er stand in der Tür und zog sich gerade eine Jacke über. »Du solltest dich beeilen, sonst kommt sie auch noch zu spät.«

Ohne ein weiteres Wort stand Joey auf und stapfte aus meinem Zimmer, wobei er Darren grob zur Seite stieß.

»Dir auch einen guten Morgen«, murmelte Darren.

»Bis später, Shan«, rief Joey zurück, als er in seinem Zimmer verschwand. Einen Moment später kam er mit seiner Schultasche über der Schulter und seinem Helm und Hurley in der Hand wieder heraus. »Kopf hoch, Kleine.«

»Joey«, setzte Darren an. »Können wir heute mal das Spiel des verletzten Jungen sein lassen und einfach zivilisiert miteinander umgehen …«

»Friss Scheiße«, zischte Joey und streckte den Mittelfinger raus, während er die Treppe hinunterpolterte.

»Entzückend«, murmelte Darren und rieb sich das Kinn. »Er ist ja so reizend am Morgen.«

»Kommt auf die Gesellschaft an«, erinnerte ich ihn trotzig. »Mir gegenüber war er nett.«

»Mein Gott, nicht du auch noch«, brummte Darren. »Ich ertrage keine zwei hormongesteuerten Teenager am frühen Morgen.«

Dann verschwinde aus meinem Leben. »Wo ist Mam?«, fragte ich stattdessen.

»Bei der Arbeit. Und, bist du fertig?«, fragte er. »Die Jungs warten im Auto.«

»Du musst mich nicht fahren«, sagte ich und blickte auf den Autoschlüsselbund in Darrens Hand. »Ich kann den Bus nehmen.«

»Komm schon, Shannon«, stöhnte er. »Sei nachsichtig mit mir. Es ist mein erster Tag als dein Chauffeur.«

»Ich meine ja nur, ich könnte den Bus nehmen, wie sonst auch immer.«

»Ja, nun, verklag mich, weil ich nicht will, dass meine Schwester morgens um sechs an einer Bushaltestelle steht, wenn die Säufer unterwegs sind«, erwiderte er. »Ab sofort fahre ich dich zur Schule und wieder zurück.«

»Wegen Johnny?«, hakte ich nach und schob trotzig das Kinn vor. »Weil du und Mam nicht wollt, dass ich mir was von ihm abgucke?«

»Nein, Shannon, weil Dad noch da draußen ist, und wenn er betrunken ist, bist du die Erste, die er suchen wird«, fuhr Darren mich an, und ich zuckte zusammen.

»Danke für die Erinnerung.«

»Tut mir leid«, sagte er nun ruhiger. »Ich will dich nicht aufregen, aber ich muss sicher sein, dass du wachsam bist und daran denkst.«

»Nur zu deiner Information, ich hatte noch nie Probleme mit Betrunkenen an der Bushaltestelle.« Ich schnappte mir meine Schultasche vom Boden und schwang sie vorsichtig über die Schulter, bevor ich an ihm vorbeiging. »Nur mit den Betrunkenen in diesem Haus.«

»Mein Gott«, stöhnte Darren und folgte mir. »Ich ertrinke in Stimmungsschwankungen.«
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BUMM, BUMM, VERFICKT NOCH MAL, KUMPEL

JOHNNY

»SCHAU MAL, DA KOMMT MISTER BOOMBASTIC HÖCHSTPERSÖNLICH«, RIEF HUGHIE BIGGS, ALS ICH DEN SCHULHOF BETRAT UND DIE JUNGS VOR DEM HAUPTEINGANG DES GEBÄUDES STEHEN SAH.

»Wie geht’s dem Vengaboy?«, fragte Patrick Feely und klopfte mir auf den Rücken. »Glückwunsch zur Hochzeit – du bist ein stilles Wässerchen.«

»Das kann man wohl sagen«, lachte Hughie. »Schon Nachwuchs in Planung, Kumpel? Irgendwelche Schiffe versenkt?«

Ich hob eine Augenbraue und wandte mich an Gibsie, der sich an die Wand lehnte. Er hatte eine Zigarette unter seinem Ärmel versteckt, was ich ziemlich bescheuert fand, angesichts des Rauchs, der um ihn herumwaberte. »Du hast es ihnen erzählt?«

»Ich habe es allen erzählt«, erwiderte Gibsie mit einem unverschämten Grinsen. Er schob seine freie Hand unter seinen Schulpullover und begann, sich gegen die Brust zu trommeln. »Bumm, bumm, verfickt noch mal, Kumpel!«

Mein Gott …

»Ist sie schon hier?« Ich ignorierte ihr Geplänkel und hielt meinen Blick auf Gibsie gerichtet. »Hast du sie gesehen?«

Feely runzelte die Stirn. »Wen?«

»Shannon Lynch«, ergänzte Hughie amüsiert. »Nehme ich an.«

»Bist du jetzt mit ihr zusammen?«

Ich drehte mich zu Patrick um. »Was?«

»Shannon«, wiederholte er. »Seid ihr jetzt zusammen?«

»Naja, er war mit ihr in Dublin«, meldete sich Gibsie zu Wort. »Und sie letztes Wochenende bei ihm zu Hause.«

»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte Hughie mit mitfühlendem Blick.

Ja, das hatte er sicher. Die Leute in dieser Stadt waren un-fass-bar, wenn es um Klatsch und Tratsch ging.

»Geht es ihr gut?«, hakte er nach.

Ich weiß es nicht, weil ich sie seit einer Woche nicht gesehen habe, wollte ich brüllen, hielt mich aber zurück.

»Es geht ihr gut.«

»Er hat sie seit dem Vorfall mit Mammy K und ihrer Mutter nicht mehr gesehen«, sagte Gibsie und grinste.

Feelys Augenbrauen schnellten hoch. »Sie haben sich gestritten?«

»Sie ist auf sie losgegangen.« Gibsie kicherte. »Kav musste sie wegzerren.«

»Meine Güte.« Hughie stieß beeindruckt Luft aus. »Gut gemacht, Mammy K.«

»Du bist eine miese Ratte«, knurrte ich und funkelte meinen besten Freund an. »Nach all der Scheiße, die ich für dich gedeckt habe.«

»Jetzt beruhig dich mal, du Memme«, äzte Gibsie. »Sie wird schon noch auftauchen, also krieg dich wieder ein.« Er blies Rauch aus und rollte den Rest seiner Zigarette zwischen den Fingern. Seine Stirn legte sich in Falten und er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Du verhältst dich irgendwie …« Er machte eine Pause und wedelte mit der Hand, bevor er sagte: »Needy.«

Ich starrte ihn an. »Needy?«

»Needy und klammerig«, bekräftigte Gibsie mit ernster Miene. »Vielleicht solltest du einen Gang runterschalten.«

»Danke für den Tipp, Gibs«, schnaubte ich. »Ich werd’s mir zu Herzen nehmen.«

»Gern geschehen«, erwiderte er. »Und wo wir gerade beim Thema Dankbarkeit sind, sag deinem Vater noch mal danke von mir, dass er mich bei Twomey rausgehauen hat.« Seufzend fügte er hinzu: »Letzte Woche war schon mies genug. Ohne dich war ich daheim total am Arsch.«

Ich verdrehte die Augen. »Bin froh, dass du auch nicht suspendiert bist, Alter.«

»Darf ich wieder zu dir nach Hause?«, fragte er. »Nimmst du mich wieder auf?«

Feely hob eine Augenbraue. »Ihr hattet Zoff?«

»Vorübergehend«, antwortete Gibsie abwehrend. »Das war nichts von Dauer.«

Feely lachte. »Was hast du angestellt?«

»Das Übliche.« Gibsie zuckte mit den Schultern und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Regeln gebrochen, ein Mädchen gekidnapped, Ärger gekriegt.«

Feely schüttelte den Kopf. »Ich weiß echt nicht, was ich von euch beiden halten soll. Ehrlich.«

»Ich hab sie nicht gekidnapped«, stellte ich klar, während mein Ärger hochkochte. »Sie ist freiwillig mitgekommen.«

»Shannon?«

»Wer sonst?« Gibsie kicherte.

»Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen, Cap«, warf Hughie taktvoll ein und lenkte das Gespräch von Shannon weg, bevor ich noch einen Anfall bekam. »Aber du musst so schnell wie möglich wieder ins Training einsteigen. Barrettsfield RFC hat Ballylaggin am Wochenende in Grund und Boden gespielt.«

Und schon wurde meine Laune noch mieser. »Barrettsfield?« Meine Stimme triefte vor Abscheu, mein Entsetzen war nicht zu überhören. »Scheiße, Alter, die spielen in der zweiten Liga.«

»Er muss sich keine Sorgen machen«, bemerkte Gibsie, zum ersten Mal in seinem Leben ernst. »Es ist nur ein Spiel, Jungs.«

»Was soll ich sagen?«, seufzte Hughie und ignorierte Gibsies Worte. »Uns hat’s hinten und an einem Kapitän gefehlt.«

Schuldgefühle machten sich in mir breit. »Endergebnis?«

Hughie verzog das Gesicht, bevor er gestand: »48 zu 26.«

»Scheiße!« In mir brodelte die Sorge. »Wie war deine Kickform?«

»Sechzehn Punkte«, antwortete er. »Zwei Conversions und vier Penalties.«

»Gut gemacht, Alter.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast sie im Spiel gehalten.«

Hughie lächelte. »Ich hab’s versucht.«

»Wie lief die Untersuchung?«, fragte Feely dann und hielt mir die Tür auf.

»Ja.« Gibsie grinste und zog tief an seiner Zigarette, bevor er den Rauch ausblies. »Hat der gute Doktor dir grünes Licht gegeben?«

»Nope.« Zu genervt, um ihm eine Predigt über seine Lunge zu halten, trat ich ein. »Wie erwartet.«

»Pech, Alter«, sagte Feely, als er und Hughie mir in die Schule folgten.

»Ach, es ist nicht alles düster.« Gibsie nahm einen letzten Zug von seiner Kippe, schnippte den Stummel weg und schloss sich uns an. »Immerhin bist du jetzt nur noch auf eine Krücke angewiesen.«

»Super«, presste ich heraus, ignorierte jedes Lächeln, jedes Winken und jedes »Hey, Kav« und »Alles klar, Johnny?«, während ich mit meiner Krücke durch den Flur zu meinem Spind humpelte.

»Gib dir einfach Zeit«, erwiderte Feely ruhig. »Das wird schon wieder.«

»Genau«, fügte Hughie hinzu und klopfte mir auf die Schulter. »Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.«

»Ja, schön und gut, aber Rom sollte sich verfickt noch mal beeilen, Jungs«, murmelte ich und stützte mich schwer auf die Krücke in meiner linken Hand. »Mir läuft die Zeit davon.«

»Du hast noch zwei Monate, Cap.«

»Ich habe sechsundvierzig Tage«, korrigierte ich gereizt. »Und die Uhr tickt.«

»Immerhin lassen sie dich wieder trainieren«, warf Hughie optimistisch ein.

»Nur Oberkörper«, brummelte ich. »Das wird mir viel nützen, wenn ich einen verfickten Drill laufen muss, was?«

»Mensch, du bist echt ’n mürrischer Bastard«, stichelte Gibsie. »Dir kann man’s auch nicht recht machen.«

»Tja, Alter, wenn du deinen Morgen damit verbracht hättest, von drei Omas begrabscht zu werden, während dein Vater daneben steht, würdest du auch nicht gerade Regenbogen scheißen.«

Gibsie schnaubte. »Wenn mich heute Morgen drei Frauen begrabscht hätten, könnte ich dir garantieren, dass ich wirklich Regenbogen scheißen würde.«

Hughie und Feely lachten.

»Glaub mir, würdest du nicht«, brummte ich.

Gibs hob eine Augenbraue. »Wenn du meinst alt …«

»Ich meine altersheimreif alt«, bellte ich und blieb mitten im Flur stehen, um ihn anzufunkeln. »Mrs. Lovell alt.«

Gibsie wurde blass. »Alter.«

Ermutigt durch das Mitgefühl in ihren Augen, fuhr ich mit meinem traurigen Monolog fort.

»Stell dir die geilste Krankenschwester-Fantasie vor, die du hast.«

Er grinste. »Hab ich.«

Ich nickte anerkennend. »Jetzt tausch diese Krankenschwester gegen deine Oma aus.«

Alle drei meiner Freunde stöhnten mitfühlend auf. »Verfickt.«

»Ja«, bestätigte ich düster, während ich weiterging. »›Verfickt‹ trifft es auf den Punkt.«

»Hast du wenigstens deinen Freifahrtschein bekommen?«, fragte Gibsie dann, und das nicht gerade leise, als wir den Bereich mit den Schließfächern der Fünftklässler erreichten. »Sicherlich hast du grünes Licht für …«

»Musstest du das jetzt sagen?«, seufzte Hughie und lehnte sich an den Schrank neben meinem. »Du musst auch immer einen Schritt zu weit gehen, Gibs.«

»Ich mache mir nur Sorgen«, erwiderte Gibsie schnippisch. »Ich bin ein besorgter Freund.«

»Du bist ein Freak«, warf Feely trocken ein.

»Ich hab den Schein, Gibs«, entschied ich mich zu sagen, wohl wissend, der Idiot würde mir keine Ruhe lassen, wenn ich es ihm nicht erzählte. »Alles gut.«

»Echt jetzt?« Seine Augen funkelten vor Aufregung. »Was zum Teufel machst du dann noch hier in der Schule, Johnny?«

»Genau das«, entgegnete ich. »Weil ich eben noch in der Schule bin.«

Er hob eine Augenbraue. »Ich warte immer noch auf einen vernünftigen Grund, Alter.«

»Als ob ich meinem alten Herrn sagen könnte, er soll mich nach Hause fahren, damit ich mir einen runterholen kann«, schnaubte ich sarkastisch. »Krieg dich mal ein.«

Gibsie starrte mich nur verständnislos an. »Ich seh da kein Problem.«

»Ermuntert ihn nicht auch noch«, fuhr ich ihn an und warf Hughie und Feely, die kicherten, einen bösen Blick zu.

»Du bist derjenige, der sich mal einkriegen muss«, konterte Gibsie, immer noch ungläubig starrend. »Und zwar mit beiden Händen.«

Gib mir Kraft …

Mit zusammengebissenen Zähnen wandte ich mich wieder meinem Schließfach zu und riss die Metalltür auf, nur um angewidert das Gesicht zu verziehen, als mir ein gotterbärmlicher Gestank entgegenschlug. Wir alle vier wichen gleichzeitig vom Schließfach zurück.

»Heilige Scheiße«, keuchte Hughie.

»Alter«, stöhnte Feely. »Das ist übel.«

»Du Drecksack«, würgte Gibsie hervor, die Worte gedämpft, weil er sich die Hand vor den Mund hielt. »Himmelherrgott, Johnny.« Er starrte mein Schließfach an, als wäre es sein Erzfeind, und zischte: »Schon mal was von ’nem Mülleimer gehört?«

»Hab vergessen, dass das Zeug noch da drin ist.« Lachend holte ich den Plastikbehälter heraus, auf dem sich schon Flaum gebildet hatte. »Hatte über die Ferien nicht wirklich Zeit, mein Schließfach auszumisten.« Ich hielt ihn so weit wie möglich von mir weg, ging rüber zum Abfalleimer und warf ihn hinein, bevor ich mich wieder zu den Jungs umdrehte. Mit einem schiefen Grinsen fragte ich: »Was meint ihr, was das mal war?«

»Hühnchen«, stöhnten alle drei wie aus einem Mund.

»Hey, Johnny.« Die Stimme meines persönlichen Albtraums durchschnitt die Luft, so ärgerlich und unerwünscht wie immer, und raubte mir jeden Sinn für Humor. Jetzt war ich es, der vor purer, unverfälschter Abscheu zusammenzuckte, als ich Bella Wilkinson auf mich zusteuern sah, nur Hüften und Brüste und ein großes Ärgernis. »Wie fühlst du dich?«

»Geh weiter«, knurrte ich sie kalt an, während sich meine Nackenhaare aufstellten. Ob es nun eine miese Aktion war oder nicht, ich steuerte direkt auf die Jungs zu, fand Zuflucht – und Sicherheit – in der Gruppe. »Ich habe nichts zu sagen.«

»Komm schon, Johnny, ich möchte nur …«

»Ich mache das nicht noch einmal mit dir durch«, brummte ich und unterbrach sie. »Wir haben diese Unterhaltung schon eine Million verfickte Male geführt. Es ist vorbei – wir sind durch – also geh einfach weg.«

»Also, ich darf nicht mal mit dir reden?«, erwiderte sie verletzt. »Ich kann nicht fragen, wie es dir geht?«

»Mir geht’s gut«, antwortete ich. »Danke der Nachfrage. Jetzt lass mich in Ruhe.«

Ihr Atem stockte. »Johnny …«

»Du hast den Mann gehört«, mischte sich Gibsie ein, seine gute Laune wie weggewischt, während er mit dem Finger in Richtung Flur zeigte. »Zieh einfach Leine.«

»Fick dich, Gibsie«, zischte Bella, bevor sie ihren Blick wieder auf mich richtete. Sie klimperte mit den Wimpern und lächelte mich hoffnungsvoll an. »Ich weiß, es hat schlecht zwischen uns geendet, aber ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

»Das glaube ich dir gerne«, murmelte Hughie. »Und ich wette, Cormac hat dir die Sorgen wirklich erleichtert.«

»Hör einfach auf.« Erschöpft von dem monatelangen Hin und Her mit dem Mädchen rieb ich mir müde übers Gesicht und sagte: »Ich möchte nicht streiten. Ich bin fertig, okay? Also bitte, geh einfach weg.«

Bella warf Hughie einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Ich hatte gehofft, wir könnten fünf Minuten reden …«

»Und ich hatte gehofft, am Wochenende im Lotto zu gewinnen«, warf Gibsie ein und runzelte dann die Stirn. »Aber es hat nicht geklappt, weil ich vergessen habe, einen Tippschein zu kaufen.«

Feely schnaubte. »Du bist unter achtzehn. Wer soll dir den schon verkaufen?«

Gibsie wackelte mit den Augenbrauen. »Ich habe meine Verbindungen.«

Feely verdrehte die Augen. »Dee?«

Gibsie zwinkerte. »Vielleicht.«

»Was willst du damit sagen, Gibsie?«, forderte Bella ihn heraus und funkelte meinen besten Freund an.

»Ich mach dir jetzt mal eine Ansage, verzieh dich, Bella«, maulte Gibsie. »Verzieh dich richtig, wenn du es genau wissen willst. Weit, weit weg ins Land von Johnny will nichts von dir, also mach dein eigenes Ding.«

»Du kannst nicht so mit mir reden«, protestierte sie, jetzt zitternd.

Gibsie hob eine Braue. »Und warum nicht?«

»Weil!«, spuckte sie verwirrt aus. »Weil …«

»Weil ich einen Schwanz habe und du eine Muschi?«, bot er wissend an. »Oh, bitte. Ich bin ein Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ich unterstütze die Gleichberechtigung für alle, was auch das Recht für mich als Schwanzbesitzer einschließt, einer Stalkerin wie dir zu sagen: Verpiss dich!«

»Das war beeindruckend«, sinnierte Hughie.

»Ich bin nun mal ein beeindruckender Typ«, grinste Gibs.

»Jesus«, murmelte ich und zuckte zusammen, als sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»Acht Monate, Johnny«, schluchzte sie und blickte zu mir auf. »Und so endet es?«

Ich biss mir auf die Knöchel und unterdrückte den Drang zu schreien. »Hör zu«, begann ich schließlich und bemühte mich um einen geduldigen Ton. »Das hier ist sinnlos. Ich habe dir nichts mehr zu sagen und du hast nichts, was ich noch hören will. Es interessiert mich einfach nicht. Es hat mich nicht mal interessiert, als es mich noch hätte interessieren sollen. Also bitte … bitte! Ich flehe dich an, lass mich einfach in Ruhe, Bella. Bitte.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja!«

»Und das willst du wirklich? Dass ich einfach gehe?«

Lieber Gott … »Ja!«

»Fein!«, schrie sie, wobei ihre Krokodilstränen wie durch ein Wunder verschwanden, als sie mich wütend anstarrte. »Du willst mich also aus deinem Leben haben, Johnny Kavanagh? Fein. Betrachte mich als gegangen!«

Erleichtert stieß ich einen tiefen Seufzer aus und sackte in mich zusammen. »Danke.« Offensichtlich bekam Bella nicht die Reaktion von mir, die sie sich erhofft hatte, denn sie verengte die Augen und trat gegen meinen Krückstock, sodass er mir aus der Hand fiel und ich rückwärts taumelte. »Danke auch dafür«, knurrte ich und hielt mich an Feely fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Ich hoffe, du bleibst beeinträchtigt«, spuckte sie aus. »Ich hoffe, die Academy schmeißt dich raus und du spielst nie wieder Rugby!« Mit einem höhnischen Lächeln fügte sie hinzu: »Ehrlich gesagt hoffe ich, dein Gesicht nie wiedersehen zu müssen.«

Wunderbar.

»Unwahrscheinlich«, bemerkte Feely trocken. »Mal abgesehen vom Offensichtlichen …«

»Dass ihr beide auf dieselbe Schule geht«, warf Gibsie ein und sprach damit aus, was auf der Hand lag.

»Ja, Gibs«, seufzte Feely. »Abgesehen von der Schule bin ich mir sicher, dass du ihn im Sommer wiedersehen wirst.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Weißt du, wenn er im Fernsehen für sein Land spielt und du zu Hause auf deinem Sofa hockst.«

»Zusammen mit Cormac«, ergänzte Hughie beiläufig.

»Ah ja«, sinnierte Gibsie. »Wie geht’s eigentlich Judas Iscari-cunt?«

»Ihr könnt mich alle mal!«, schrie sie, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürmte. »Arschlöcher.«

»Wir sehen uns in der Hölle, Teufelsmuschi!«, rief Gibsie ihr hinterher, während er sich bückte, um meinen Krückstock aufzuheben und ihn an den Spind zu lehnen. »Wir sehen uns dort.«

»Jesus.« Robbie Mac pfiff durch die Zähne und trat zur Seite, als Bella an ihm, Pierce und dem halben Team vorbeirauschte. »Warum hat sie es denn so eilig?«

»Sie muss nach Hause, bevor die Sonne aufgeht«, sagte Gibsie laut. »Du weißt doch, wie Vampire zu Asche zerfallen, sobald das erste Tageslicht erscheint.«

»Fick dich, Gerard Gibson!« Bella schrie es über ihre Schulter.

»Nicht in diesem Leben, Prinzessin«, brüllte Gibsie ihr hinterher. »Ich würde dich nicht mal mit McGarrys Schwanz anfassen!«

»Hör auf«, stöhnte ich und hob abwehrend eine Hand in Richtung Gibs. »Lass es einfach, Alter.«

»Du bist ein mieses Arschloch.« Feely kicherte. »Das war echt mies, Gibs.«

Gibsie zuckte mit den Schultern. »Manchmal muss man ein mieses Arschloch sein, wenn man es mit so einer miesen Schlampe zu tun hat.«

Robbie, Pierce und die Jungs vom Team scharten sich dann um uns, jeder gab mir abwechselnd einen Klaps auf den Rücken, hieß mich willkommen zurück und stellte Fragen, die ich beim besten Willen nicht ehrlich beantworten konnte.

»Jungs, lasst Caps Missgeschick uns allen eine Lehre sein vor den Gefahren, die hinter einem ansehnlichen Paar Titten lauern«, verkündete Gibsie. »Im Zweifel lieber einen runterholen.«

Seine Sprüche brachten alle zum Lachen – mich eingeschlossen.

»Du Glückspilz«, stimmte Pierce schaudernd zu.

»Gefährliche Muschi«, warf Robbie ein.

»Das kann ich bestätigen«, murmelte ich und rieb mir die Schläfen.

»Und ihr habt mich verarscht, weil ich in der Mittelstufe was mit Katie hatte«, sinnierte Hughie, und klang dabei verdammt selbstgefällig, als er sich von den Spinden abstieß und die Brust rausstreckte.

»Stabil und vernünftig kommt euch jetzt gar nicht mehr so übel vor, was?«

»Nach dem Ausraster siehst du gar nicht mehr so übel aus«, konterte Gibsie.

Hughie grinste, während wir anderen schwer seufzten.

Lass dich nicht provozieren, Hughie …

Du tapst voll in die Falle …

»Scharf auf meinen Schwanz, Gibs?«, witzelte Hughie.

»Ich bin scharf auf die Muschi deiner Schwester«, entgegnete Gibsie und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

Wir haben’s ja kommen sehen …

»Auf meinem Schwanz«, fuhr Gibsie fort.

»Gibs«, warnte ich.

»Auf meinem Gesicht.«

»Gibsie!« Feely stöhnte genervt auf.

»Überall auf mir.«

Das Grinsen auf Hughies Gesicht verwandelte sich in ein zorniges Stirnrunzeln. »Nimm das zurück.«

»Nein.«

»Nimm das zurück, du Arsch.«

»Nein.«

»Nimm das verfickt noch mal zurück!«

»Akzeptier es einfach.« Gibsie lachte und sprang auf die Füße, als Hughie nach ihm schlug. »Es wird passieren, Schwager.«

»Nur über meine Leiche«, knurrte Hughie und stürzte sich auf ihn. »Sie ist zu gut für dich …«

»Sei kein Eejit, Gibs«, fuhr ich ihn an, packte Hughies Pullover am Rücken und zog ihn zurück. »Ignorier ihn, Hugh. Er will dich nur provozieren.«

»Das tut er nicht.« Wütend funkelte Hughie Gibs an. »Er ist besessen von ihr, seit dem Kindergarten!«

»Sag ihm, du machst nur Spaß«, knurrte ich. »Sag es ihm, Gibs.«

»Das tue ich wirklich nicht«, lachte Gibsie. »Und es ist nicht nur ihr heißer Körper, den ich will –, obwohl der ganz oben auf der Liste steht. Ich will alles von ihr, Alter, und sie will mich auch.« Er grinste teuflisch. »Und wie sie mich will.«

»Meine Schwester will dich nicht«, zischte Hughie. »Claire kann dich nicht ausstehen. Sie erträgt dich nur, weil du mein Freund bist.«

»Das hat sie gestern Abend aber anders gesehen«, erwiderte er unbeeindruckt. »Als ich …«

»Stopp, Gibs!«, bellte ich. »Himmel, Kumpel! Stopp.«

»Du behälst besser deinen Schwanz in der Hose«, zischte Hughie und zeigte mit dem Finger auf Gibsie. »Sisterfucker.«

»Noch nicht«, kicherte Gibsie und genoss sichtlich Hughies Unbehagen. »Aber bald darf ich mich so nennen.«

»Ich bring dich um …«

»Schluss jetzt, ihr beiden!«, schnauzte ich, hielt Hughies Pullover fest, während ich meinem besten Freund einen vernichtenden Blick zuwarf. »Und denk nach, bevor du den Mund aufmachst, Gibs. Nicht jeder Schwachsinn, der dir durch den Kopf geistert, muss ausgesprochen werden.«

»War doch nur Spaß, nur Spaß.« Gibsie lachte, als Hughie sich losriss und ihn zu Boden warf. Er rollte sich auf den Rücken und hob abwehrend die Hände, immer noch lachend. »Ich hab sie nicht angerührt.«

»Das will ich auch hoffen«, knurrte Hughie und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Es gibt Regeln, die man nicht bricht! Die Schwestern seiner Freunde sind tabu!«

»Ich dachte, das gilt für unsere Mütter«, erwiderte Gibsie, zu sehr am Lachen, um sich zu verteidigen. »Oder etwa nicht, Kav?«

»Pass auf, was du sagst«, warnte ich und funkelte ihn an.

»Es sind die Kleider«, seufzte Feely schwärmerisch.

»Und die Haare«, stimmte Pierce zu.

»Sie ist die beste Köchin«, warf Gibs ein.

»Und sie riecht immer fantastisch«, warf Robbie ein.

»Und dieser Körper …«

»Das ist meine Mutter, ihr kranken Bastarde!«, fuhr ich gereizt auf. »Hört ihr mich so über eure Mütter reden!«

»Weil keine von unseren Müttern aussieht wie deine Mutter«, kicherte Gibsie. »Mammy K.« Er seufzte dramatisch. »Mmm.«

»Jesus, ja.« Hughie hielt inne, mitten im Würgen. »Um ehrlich zu sein, Cap, deine Mutter ist echt ein Kracher …«

»Beende diesen Satz und ich ramme dir meine Krücke bis in den höchsten Teil deines Arschlochs.«

Ich wandte mich an Gibsie und sagte: »Weißt du was? Fick all ihre Schwestern, Gibs. Und fickt euch gleich dazu.«

»Ich will ihre Schwestern nicht … nichts für ungut, Jungs. Ich bin sicher, sie sind alle nette Mädchen«, sagte Gibsie mit einem Zwinkern. »Ich will nur seine Schwester.«

»Siehst du!«, bellte Hughie, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Gibsie richtete. »Ich habe nur über deine Mutter gescherzt. Dieser Idiot meint es ernst mit meiner Schwester!«

»Ich denke, du siehst das ganz falsch, Kumpel.« Gibsie stichelte weiter, während Hughie weiter würgte. »Ich bin treu. Ich bin schön. Mir wurde gesagt, ich gebe erstklassigen Oralverkehr. Ich bin eine sichere Bank.«

»Du bist eine sichere Hure, das bist du!«, knurrte Hughie. »Vergiss nicht, ich kenne dich dein ganzes Leben, Arschloch. Das bedeutet, ich weiß, wo dein Schwanz überall war!«

»Ich habe nur meine Zeit abgewartet, und Übung macht den Meister.« Gibsie lachte und stöhnte dann, als Hughies Faust seinen Kiefer traf. »Kumpel, nicht ins Gesicht. Deine Schwester mag mich hübsch.«

Hughies Gesicht verfärbte sich tiefviolett. »Sie ist unschuldig und gut und verdammt rein, also halt gefälligst deine verfickten Hände von ihr fern!«

»Äh, Johnny?« Feely murmelte und tippte mir auf die Schulter. »Wir haben Gesellschaft.«

Ich riss meinen Blick von den beiden Idioten, die auf dem Boden herumrollten, und blickte über Robbie und Pierce hinweg, gerade rechtzeitig, um einen Blick auf Shannon zu erhaschen, als sie sich beeilte wegzulaufen.

Vor mir?

Oh, verdammt nein.

Ich drängte mich an den Jungs vorbei und folgte ihr, spürte das Brennen in meinen Oberschenkeln, während ich mich bewegte, war aber zu durcheinander, um mein Tempo zu drosseln oder meine Krücke zu holen.

»Shannon?« Mein Herz schlug so verdammt hart gegen meinen Brustkorb, dass ich dachte, es würde einen Bluterguss hinterlassen, als ich ihr nachrief, »Shannon wie der Fluss, komm zurück!«
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BIST DU BEI MIR?

SHANNON

ALS DARREN GEGEN 8:45 UHR AUF DEN PARKPLATZ VON TOMMEN FUHR, FÜHLTE ICH MICH WIE EIN GRUSELIGER STALKER, ALS ICH NACH DEM VERTRAUTEN AUDI A3 AUSSCHAU HIELT, IHN ABER NIRGENDS ENTDECKEN KONNTE. Mein Herz sank mir in die Hose und ich tiefer in den Sitz, wobei ich mir nichts sehnlicher wünschte, als mich einfach in Luft aufzulösen und davonzuschweben.

»Was meinst du, was würde sich Tadhg zum Geburtstag wünschen?«, fragte Darren, während er im Kreis fuhr und nach einem freien Parkplatz suchte. »Er hat diesen Freitag Geburtstag und ich habe keinen blassen Schimmer, was ich ihm schenken soll.«

»Keine Ahnung.« Teilnahmslos starrte ich aus dem Fenster und spürte, wie meine Angst mit jedem Tommen-Schüler, der ins Hauptgebäude strömte, weiter anwuchs. »Frag doch Tadhg selbst.«

»Ich frage aber dich«, erwiderte er leise.

»Fußballschuhe«, murmelte ich, zu aufgewühlt, um richtig nachzudenken. »Ist ja nicht so, als würde er sich groß was erwarten.« Mein Magen rebellierte, meine Handflächen waren schweißnass. Es fühlte sich fast so an, als würde mir jemand einen Eiswürfel in den Nacken drücken.

»Gute Idee.«

Atme, Shannon.

Einfach weiteratmen …

»Soll ich mit dir reingehen?«, fragte Darren, als er endlich einen Parkplatz in dem Gewirr fand. Er stellte den Motor ab, löste seinen Sicherheitsgurt und drehte sich zu mir um. »Wäre kein Problem für mich.«

Ruckartig wandte ich ihm den Kopf zu und sah ihn entsetzt an. »Erinnerst du dich noch an die Sekundarschule?«

»So alt bin ich nun auch wieder nicht«, scherzte er.

»Dann müsstest du wissen, es ist so ziemlich das Letzte, was man sich wünscht –, wenn der große Bruder einen in die Schule begleitet«, stieß ich hervor. »Also echt, nie im Leben.«

Er lächelte.

Misstrauisch musterte ich ihn. »Was ist?«

»Du hast mich gerade deinen großen Bruder genannt.«

»Ja, na und?« Ich seufzte und ließ den Kopf nach hinten fallen. »Das bist du doch.«

»Es war einfach schön, das von dir zu hören.«

Seine Worte hingen schwer in der Luft, wie ein Gewicht um meinen Hals. Ich konnte ihm das nicht antun. Nicht heute Morgen. Nicht, wenn ich so kurz davor war, ihn anzuflehen, das Auto umzudrehen und mich nach Hause zu bringen.

»Ich sollte gehen«, flüsterte ich resigniert, den Blick immer noch auf die Schülerscharen gerichtet, die sich in die verschiedenen Gebäude drängten.

Du schaffst das.

Du schaffst das wirklich!

»Ich bin um vier wieder hier«, sagte Darren, als ich die Autotür öffnete und in den Regen trat. »Ich versuche, einen Parkplatz in der Nähe zu finden, okay?«

Ich nickte und griff nach meiner Tasche. »Danke fürs Bringen.«

»Shannon?«

»Ja?«

»Viel Glück.«

Das werde ich brauchen.

Ich warf die Autotür zu, schwang meine Tasche über die Schulter und machte mich auf den Weg zum Innenhof, der Körper steif und der Kopf rotierend. Je näher ich dem Hauptgebäude kam, desto schwerer fiel es mir, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ich war nervös, und mit jedem Schritt rutschte ich näher an eine ausgewachsene Panikattacke.

Leise Selbstbestätigungen murmelnd senkte ich den Kopf, ignorierte alle Blicke und das Getuschel und eilte nach drinnen. Ich fühlte mich aus dem Gleichgewicht gebracht und desorientiert, und nicht einmal die Wärme der Heizkörper im Hauptgebäude konnte das Eis in meinen Adern auftauen, als ich den Flur entlanghastete und verzweifelt versuchte, Claire und Lizzie zu finden.

»Hi, Shan«, rief eine vertraute Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und sah Shelly, eines der Mädchen aus meiner Klasse, die mir vom Eingang der Toiletten aus zuwinkte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand schnell, als ihr Blick auf meine Augen fiel. »Oh Gott«, zischte sie leise und zeigte auf mein Gesicht. »Es stimmt also wirklich, oder?«

»Wahrscheinlich«, murmelte ich nervös.

»Ich dachte nur … Ich meine, als ich die Mädchen auf der Toilette darüber reden hörte, nahm ich einfach an …« Sie klappte den Mund zu und starrte mich lange an.

»Verdammt, Mädchen«, sagte sie schließlich. »Das tut mir so leid.«

»Weißt du, wo Claire ist?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Oder Lizzie?«

»Bei Mr. Twomey im Büro. Er hat sie beide zu sich gerufen, als sie ankamen. Sie sind schon ewig da drin.« Shelly verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich geht es um dich.«

»Oh.« Ich stand einen Moment da und überlegte, was ich darauf antworten sollte, bevor ich zu dem Schluss kam, es gab nichts zu sagen, und schnell weiterging.

Ich hatte vor, mich in den Aufenthaltsraum der Drittklässler zurückzuziehen und mich dort zu verstecken, bis die erste Unterrichtsstunde begann, aber meine Füße hatten andere Pläne. Mein Puls raste, als ich vom ausgetretenen Pfad abwich und durch die Korridore lief, die ich früher nie benutzt hatte, bis hin zum Flügel der Fünftklässler.

Ich hörte sie, bevor ich sie sah. «Geh mir aus dem Weg, du Schlampe!«

Bella schubste mich rücksichtslos zur Seite und stürmte den Flur entlang, so schnell, wie ich ein Mädchen in Schuhen mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen je hatte laufen sehen. Taumelnd von dem Stoß stützte ich mich mit der Hand an der Wand ab, atmete schwer und starrte ihr hinterher.

»Das ist alles deine Schuld!«, rief sie über die Schulter, bevor sie in einem anderen Korridor verschwand. »Du hast mein Leben ruiniert.«

Auf eine kranke, ja geradezu extrem ungesunde Weise fühlte ich mich fast besser, als wäre eine Last von meinen Schultern genommen worden. Zumindest vorübergehend. Denn ich hatte gewusst, diese Konfrontation würde kommen. Ich hatte gewusst, sie würde mir etwas antun.

Mädchen wie Bella Wilkinson waren alle gleich. Sie waren verbittert und wütend auf die Welt und konnten nie etwas loslassen. Bei Bella war Johnny die Sache, und der Blick, den sie mir letztens im Bus zugeworfen hatte, machte mir klar, ich war zwischen die Fronten geraten.

Du hast schon Schlimmeres überlebt als ein gemeines Mädchen, erinnerte mich eine leise Stimme in meinem Kopf. In drei Jahren wird sie nur noch ein Punkt auf deinem Radar sein.

Mit diesem Wissen im Hinterkopf straffte ich die Schultern und machte mich auf den Weg zum Flügel der Fünftklässler. Ich hatte eine komplette Rede im Kopf, die mir jedoch entfiel, in dem Moment, als ich ihn sah, wie er sich an seinen Spind lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt, umgeben von einer kleinen Armee von Mitschülern. Neben ihm, an die Spinde gelehnt, stand eine einzelne Krücke. Sofort erkannte ich vier seiner Freunde bei ihm: Gibsie, Patrick Feely, Pierce O’Neill und Hughie Biggs. Die anderen kannte ich vom Bus. Seine Teamkollegen, wurde mir klar.

Sie alle lachten über etwas, das Gibsie gesagt hatte. Johnnys Lächeln war strahlend und ließ Grübchen erscheinen. Ich konnte mir nur vorstellen, was Gibsie gesagt haben musste, um diese Reaktion bei ihm hervorzurufen, während er wild mit den Händen gestikulierte, wie es typisch für ihn war.

Johnnys dunkle Haare waren in diesem niedlich zerzausten Look, von dem ich ziemlich sicher war – nein, ich wusste –, dass er morgens so aufwachte, und seine Augen funkelten vergnügt.

Gibsie und Hughie begannen zu rangeln, wobei Hughie Gibsie zu Boden warf und sich mit ihm herumwälzte, während die anderen zusahen und lachten. Wie gebannt stand ich da und beobachtete, wie Johnny mit seinen Teamkollegen und Freunden interagierte, und Traurigkeit überkam mich.

Mit dir sieht er nie so aus, weil du ihn nicht glücklich machst. Das könntest du nie.

Alles, was du bist, ist eine Komplikation, beharrte eine quälende Stimme des Zweifels in meinem Kopf. Gewöhne dich daran, ihn aus der Ferne zu beobachten, Shannon, denn er wird bald weg sein. Er wird ein Star werden. Sieh ihn dir an. Er strahlt jetzt schon so hell, dass es blendet …

Als mein Mut mich in einem zitternden Atemzug verließ, drehte ich mich schnell auf dem Absatz um, fest entschlossen, zu fliehen – um den dringend nötigen Abstand zwischen meinem Herzen und dem Jungen, der es besaß, zu schaffen. Es war zu viel: meine Gefühle, die Menschenmassen, diese Schule, mein Leben …

»Shannon?«

Weitergehen, vielleicht ist er es nicht.

»Shannon wie der Fluss, komm zurück!«

Erwischt.

Mitten im Flur erstarrte ich, mit dem Rücken zu ihm, und überlegte mir meine Optionen: So tun, als hätte ich ihn das erste Mal nicht gehört, oder einfach weiterlaufen? Der Feigling in mir bevorzugte Option zwei, aber ich zwang mich, einfach stehen zu bleiben, zu atmen und das zu durchdenken.

Du willst nicht vor Johnny weglaufen, befahl ich mir still. Das ist albern.

Du hast keine Angst vor ihm.

»Wolltest du mich ignorieren?« Seine Stimme war jetzt näher, schmerzhaft nah, und als ich spürte, wie seine Finger mein Schulterblatt streiften, durchzog mich ein unwillkürlicher Schauer. »Hmm?«

Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, drehte mich um und setzte das strahlendste Lächeln auf, das ich zustande bringen konnte. »Hi, Johnny.«

Auf Johnnys Gesicht zeigten sich tiefe Falten und seine blauen Augen blickten voll Verwirrung, als sie mich musterten. Gott, er war schön. Es war schwer, sich zu konzentrieren, während meine Augen immer wieder zu seinem Mund – zu seinen Lippen, die mir so vertraut waren – wanderten.

»Hi, Shannon«, antwortete er, ohne zu lächeln.

»W-wie geht es dir?«, fragte ich nervös.

»Gut. Wie fühlst du dich?«

»Ich bin okay …« Mein Lächeln schwand, als ich seinen düsteren Ausdruck wahrnahm. »Was ist los?«

»Du bist weggelaufen«, antwortete Johnny und wirkte verletzt. »Vor mir.«

»Oh, nein, ich wollte nur … ich musste … ich meine, ja, ich dachte, ich sollte …« Ich atmete keuchend aus und ließ meine Schultern hängen. »Ja.«

Seine Augen wurden weicher. »Ja, du bist oder du bist nicht?«

»Ich, äh …« Ich verzog das Gesicht und fühlte mich in diesem Moment schmerzlich bloßgestellt. Er brachte mich direkt ins Schwitzen. »Ich bin mir nicht wirklich sicher.«

Ein schwaches Lächeln huschte über seine vollen Lippen. »Nicht sicher worüber?«

»Ob du wolltest, dass ich gerade eben zu dir komme? Ich meine, ich wusste nicht, ob du mich sehen … oder mit mir sprechen willst? Nach dem, was mit meiner Mutter passiert ist, war ich mir einfach nicht sicher, ob du noch mit mir reden willst.« Ich atmete zittrig aus, die Selbstverachtung war stark, als ich über meine Worte stolperte und stammelte. »Ich wusste nicht, was du willst.« Ausatmend ließ ich schwer den Kopf hängen. »Ich weiß nicht«, verbesserte ich leise, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Was du willst.«

»Frag mich.«

Ich unterdrückte den Drang zu rennen und mich zu verstecken, hob mein Kinn und sah ihn an.

»Hm?«

»Wenn du wissen willst, was ich möchte, dann frag mich einfach«, wiederholte Johnny und verringerte den Abstand zwischen uns. »Du musst mich nur fragen.« Seine Hand umfasste sanft meinen Ellbogen. »Und ich werde es dir sagen.«

Mir wurde schwindelig, als ich hervorbrachte: »Was möchtest du, Johnny?«

»Zuerst möchte ich, dass du mir in die Augen siehst«, antwortete Johnny, dessen blaue Augen tiefe Löcher in mich brannten, von denen ich bezweifelte, sie könnten jemals repariert werden. »Zweitens, ich möchte, dass du aufhörst, dir über Dinge Sorgen zu machen, die du nicht kontrollieren kannst. Wie Darren und deine Mam.«

»Aber du bist nicht zurückgekommen«, platzte es aus mir heraus und dann errötete ich, bevor ich schnell zurückruderte. Mein Herz raste wild, mein Körper zitterte vor einer Mischung aus Angst und Aufregung. »Es tut mir leid. Ich meinte nicht, dass du zurückkommen musstest oder so etwas, und ich habe nicht erwartet, dass du alles für mich stehen und liegen lässt. Ich weiß, du bist beschäftigt und hast viele Reha-Sitzungen …«

»Ich bin nicht zurückgekommen, weil ich nicht konnte, Shannon, nicht weil es mir deine Mam verboten hat und nicht, weil ich dich nicht sehen wollte«, erklärte Johnny schmerzerfüllt. »Ich konnte nicht zurückkommen, weil ich es rein physisch nicht schaffte, zu dir zu kommen. Ich darf noch nicht fahren, und meine Mam ließ mich nicht aus den Augen. Sie haben mir sogar Gibsie weggenommen, Jesus. Aber ich wollte es.« Er atmete zittrig aus. »Verdammt, ich wollte dich wirklich sehen.«

Es fühlte sich an, als wäre eine riesige Last von meinen Schultern genommen. Die letzte Woche hatte ich nicht geschlafen, kaum etwas gegessen, alles, weil ich buchstäblich in meinen Gefühlen und Unsicherheiten ertrank. Das Unbekannte war eine erschreckende Sache für mich. Nicht zu wissen, wo ich bei Johnny stand, fühlte sich noch schlimmer an. »Oh.«

»Ich habe versucht, dich anzurufen«, fügte er rau hinzu. »Ich habe dir jeden Tag eine Nachricht geschickt.«

»Dein Akku war leer«, erklärte ich, leicht benommen. »Ich konnte ihn nicht aufladen.«

»Leerer Akku.« Johnny seufzte, was wie Erleichterung aussah. »Das ergibt Sinn.«

»Hasst sie mich?«, fragte ich dann, ein wenig schwach. »Deine Mutter?«

»Nein, Shan, sie hasst dich nicht«, antwortete er, seine Stimme zerrissen. »Ich glaube nicht, dass es auf diesem Planeten eine Person gibt, die dich hassen könnte.«

»Aber?«

Er verzog das Gesicht. »Meine Mam ist einfach …«

»Sie ist einfach was?« Mein Puls beschleunigte sich, während ich ängstlich darauf wartete, was er als Nächstes sagen würde.

»Besorgt«, antwortete er schließlich. »Meine Eltern wollen nicht, dass ich zu dir nach Hause gehe. Sie denken, das ist keine gute Idee.«

Mein Herz sank.

Oh Gott, du bist eine schlechte Idee.

Seine Eltern denken, du bist eine schlechte Idee für ihn, Shannon.

Ich kaute auf meiner Unterlippe, biss so fest zu, dass ich überrascht war, kein Blut zu schmecken.

»Es tut mir leid.« Ratlos faltete ich meine Hände zusammen, eine nervöse Angewohnheit, und seufzte.

»Für alles.«

Johnny griff hoch und strich mir das Haar hinter das Ohr. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

Ich nickte, hielt mich aber zurück, meine Wange in seine Berührung zu schmiegen. »Natürlich.«

»Kannst du bitte nicht jedes Mal, wenn wir ein paar Tage nicht zusammen sind, wieder in dein Schneckenhaus kriechen?«

Ich schluckte, den Blick fest auf seine Augen gerichtet. »Mein Schneckenhaus?«

»Dein Schneckenhaus«, bestätigte er. »Tu mir das nicht an, Shannon – schließ mich nicht aus. Schenk mir nicht dich selbst, wie am letzten Wochenende und nimm mir dann alles wieder weg. Ich bin noch derselbe wie in jener Nacht bei mir zu Hause. Derselbe wie all die anderen Male, die wir zusammen waren. Also errichte keine Mauer zwischen uns, nicht, wenn du mich schon darüber hast klettern lassen.«

»Ich … Ich habe nicht gemerkt, dass ich das tue«, gestand ich.

»Du tust es jetzt gerade«, bekräftigte er rau. »Du tust es ständig.«

»Ich …« Ich schüttelte den Kopf und zuckte hilflos mit den Schultern. »Tut mir leid.«

»Sag nicht ›tut mir leid‹«, erwiderte er. »Fang einfach an, mir zu vertrauen, okay?«

»Ich vertraue dir, Johnny«, brachte ich hervor, nickte eifrig, verzweifelt bemüht, dass er das verstand. »Aber sie haben wahrscheinlich recht«, fügte ich hinzu, überwältigt von einer lähmenden Welle der Unsicherheit. »Deine Eltern, meine ich.« Ich atmete tief aus, berührte meine Stirn mit der Hand und murmelte: »Dass es eine schlechte Idee ist.«

»Sie liegen falsch«, korrigierte Johnny, und er klang in diesem Moment so zuversichtlich und überzeugt, dass es tröstlich war, das zu hören. »Ich habe recht.«

»Recht womit?«

»Ich habe recht mit dir.«

Oh Gott.

»Aber ich bin schlecht für dich, Johnny«, erwiderte ich zitternd, darauf bedacht, dass er mich hörte, ich ihm den Ausweg zeigte, den er nehmen sollte, wenn er vernünftig wäre. »Ich bedeute jede Menge Ärger.«

»Ich mag deinen Ärger«, entgegnete er und trat näher.

»Mein Leben ist kompliziert.«

»Ich will deine Komplikationen.«

Mein Atem entwich mir hastig. »Wirklich?«

Er nickte langsam. »Du hast mich gefragt, was ich will? Da gibt es viele Dinge, aber im Grunde will ich einfach nur dich.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Und irgendwie hoffe ich, auch du wirst sagen, dass du mich willst.« Er lachte nervös. »Sonst habe ich mich gerade total zum Deppen gemacht, mitten in der Schulhalle …«

»Ich auch«, platzte es aus mir heraus und dann zuckte ich zusammen. »Du auch.« Ich schüttelte den Kopf, atmete tief durch und versuchte es noch einmal. »Ich will dich auch.«

»Ja?« Er strahlte und seine Schultern sanken vor Erleichterung. »Jesus.«

»Und du hast mir gefehlt.« Ich presste die Worte hervor, zwang sie aus meinem Kopf in seinen, denn ich musste ihm zumindest das mitteilen, wie sehr er mir gefehlt hatte. »Schrecklich«, fügte ich hinzu und bot ihm ein weiteres Stück Vertrauen an. »So sehr.«

»Ja?« Er verstärkte seinen Griff um meinen Ellbogen und zog mich näher zu sich, bis ich ganz an ihn gepresst war. »Wie sehr?«

»Verrückt viel«, flüsterte ich.

»Verrückt viel?« Grinsend neigte er den Kopf zur Seite. »Das klingt gefährlich.«

»Ist es auch.« Ich nickte eifrig. »Sehr sogar.«

Lächelnd senkte Johnny sein Gesicht und verringerte den Abstand zwischen uns. »Ich glaube, ich gehe das Risiko ein«, flüsterte er und dann streiften seine Lippen über meine.

Einmal, federleicht, zweimal, etwas fester, und dann … oh Gott.

Seine Zunge glitt in meinen Mund, liebkoste meine, und mein Atem stockte, meine Lider flatterten.

Meine Hände schossen wie von selbst nach vorn, die Finger verkrallten sich in seinem marineblauen Schulpullover, während ich den Kuss mit allem erwiderte, was ich hatte. Alles, was ich in diesem Moment fühlte, gab ich ihm, unfähig und nicht willens, die Gefühle zurückzuhalten, die aus mir herausbrachen und sich einzig auf ihn richteten.

Ich wusste, dass uns Leute sehen konnten – wir standen mitten im Flur und seine Teamkollegen waren keine drei Meter entfernt –, aber es war mir schlichtweg egal. Ich hörte die Schulglocke, ich hörte die Stimmen um uns herum, Leute, die seinen Namen riefen und pfiffen, aber ich konnte beim besten Willen nicht die Kraft aufbringen, mich von ihm loszureißen. Ich brachte es nicht übers Herz, mir Sorgen zu machen.

Johnny hielt eine Hand an meinem Ellbogen, drückte mich fest an seine Brust, während seine andere Hand sich in meinen Haaren vergrub, mich festhielt und mir mit jedem Vorstoß seiner Zunge zu verstehen gab, dass er meine Komplikationen wirklich mochte.

Oh Gott …

Die Glocke läutete erneut und plötzlich umgab uns Stille.

Zitternd klammerte ich mich an ihn, kämpfte damit, die in mir aufsteigende Hitze zu bewältigen. Der Druck in meiner Brust war fast zu viel und ich keuchte in seinen Mund, wollte mehr und gleichzeitig, dass er aufhörte. Denn ich konnte das Gefühl, das in mir explodierte, nicht zurückhalten. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz aus dem Takt geriet und direkt auf ihn zuraste.

»Warte, warte, warte –« Er löste den Kuss und starrte mich an, schwer atmend.

»Du bist jetzt meine Freundin, oder?«

Etwas benommen reckte ich den Hals und blickte zu ihm hoch. »Wie bitte?«

»Meine Freundin«, wiederholte er, sichtlich nervös. »Bist du das jetzt?«

»Äh, ich– ich …«

»Weil ich das vorher noch nie gemacht habe.« Er schaute sich im leeren Korridor um, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. »Und ich muss wissen, woran ich bei dir bin.«

»Oh.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich auch nicht.«

»Scheiße, ja, tut mir leid.« Er atmete erneut nervös aus und sah dabei schmerzhaft verletzlich aus. »Also, bist du’s?«

Fragte er mich, ich sollte nun bestätigen, dass ich seine Freundin war, oder fragte er mich, ob ich seine Freundin sein wollte? Oder fragte er, ob ich dachte, ich wäre es? Oh Gott, ich wusste es nicht und mein Kopf schwirrte. Mein Herz war zu vorsichtig, um Annahmen zu machen, aus Angst, dass ich alles falsch verstand.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich schließlich, während mein Herz wild raste. »Bin ich das?«

Johnny berührte meine Wange, seine Knöchel streiften sanft über meine Haut. »Das hoffe ich wirklich sehr.«

»Ja?« Eine tiefe Erleichterung durchströmte mich und ich flüsterte: »Ich auch.«

»Und ich gehöre dir.« Grinsend rutschte seine Hand von meinem Ellbogen zu meinem Po und drückte ihn leicht, bevor er zurücktrat und mich losließ. »Damit du auch weißt, wo du stehst.«

Mein Herz schlug so heftig gegen meine Brust, dass ich mich ein wenig schwach fühlte. »Oh … okay.«

Dann zog er sein Hemd aus dem Hosenbund, um die beeindruckende Beule in seiner grauen Schuluniform zu verbergen. »Ich sollte eigentlich bei Doyle in Doppelbuchhaltung sein, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich mich auf Tabellenkalkulationen konzentrieren soll«, erklärte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Wo musst du hin?«

»Ich, äh …« Ich schüttelte den Kopf und versuchte meine Gedanken zu klären, aber mein Blick kehrte immer wieder zu seiner offensichtlichen Erektion zurück. »Ich sollte eigentlich in Mathe sein.«

Als er bemerkte, wohin ich starrte, zuckte Johnny verlegen mit den Schultern. »Das ist, äh, ja, das wird wohl öfter passieren, wenn ich in deiner Nähe bin«, erklärte er mit einem leichten Kopfschütteln. »Aber denk nicht, dass ich mir was dabei denke, okay? Ignorier es einfach und es wird weggehen.«

Was, wenn ich es nicht ignorieren will?

»Okay«, stimmte ich tonlos zu. »Ich verstehe.«

Während ich spürte, wie sich meine Welt erneut unter mir verschob, beobachtete ich, wie Johnny steif zu seinem Spind zurückging, sich den Schulranzen über die Schulter warf und dann seine Krücke nahm, bevor er zu mir zurückkehrte.

»Solltest du dich nicht darauf stützen?«, fragte ich, als er einen Arm um meine Schulter legte und mich zurück in Richtung des Flügels der Drittklässler führte, wobei er die Krücke in seiner Hand wie ein Jongleur drehte.

»Sie bremst mich aus«, gab er zu und zog mich näher zu sich heran.

»Aus gutem Grund«, antwortete ich leise, als wir vor meinem Klassenzimmer stehen blieben.

»Weil du es langsamer angehen lassen sollst, Johnny.«

»Also das heißt es, eine Freundin zu haben?«, neckte er, stellte aber dankbar seine Krücke ab. »Du kommandierst mich herum und sagst mir, was ich tun soll?«

»Nein.« Ich errötete. »Ich meine nur, dass du die Krücke nicht ohne Grund bekommen hast.«

»Ja, ich weiß.« Seufzend ließ er mich los und drehte sich zu mir um. »Also, hör zu, ich wollte dich fragen, wie es zu Hause läuft, aber ich bin gerade etwas abgelenkt.«

Bei der Erwähnung von zu Hause spürte ich, wie die Anspannung in mir wieder zunahm. »Mein Vater ist immer noch verschwunden«, sagte ich leise. »Wenn du das meinst.«

»Keine Spur von ihm?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht von der Gardaí.«

»Shite.« Johnny stieß ein frustriertes Knurren aus. »Es sind mehr als zwei Wochen vergangen. Wie zum Teufel konnten sie ihn bis jetzt nicht finden?«

»Es ist okay.« Ich zuckte wieder mit den Schultern, während ich bei dem Gedanken an meinen Vater verkrampfte. »Ich erwarte keine Wunder.«

»Nein, es ist nicht okay«, erwiderte er leidenschaftlich. »Aber du wirst es sein.«

»Ja.« Ich zitterte und schmiegte mich in seine Umarmung, drückte meine Stirn an seine Brust.

»Vielleicht werde ich es sein.«

»Können wir heute nach der Schule etwas zusammen unternehmen?«, fragte er dann und schmiegte seine Wange an mein Haar. »Kannst du mit zu mir nach Hause kommen?«

Gott, wie gerne ich das würde. »Nein.«

»Nein?« Er blickte zu mir runter. »Wenn das daran liegt, dass du denkst, meine Eltern wollen dich nicht bei uns haben, dann irrst du dich, Shan.«

»Darren holt mich ab«, erzählte ich ihm widerwillig. »Anscheinend wird er mich von nun an zur Schule bringen und wieder abholen.«

Knurrend legte er eine Hand auf meinen unteren Rücken und zog mich enger an sich. »Ich hasse das.«

Mit geschlossenen Augen ließ ich mich einfach gegen ihn sinken, mein Körper verkrampft vor Anspannung. »Es tut mir leid.«

»Sag nicht ›es tut mir leid‹«, bat er und strich mir mit der Hand über den Rücken. »Es wird alles gut werden. Ich werde stärker. Ich mache meine ganze Physiotherapie und so weiter. Sobald ich nächste Woche mein Auto zurückbekomme und wieder fahren kann, wird alles einfacher.« Er knurrte, als er schwor: »Ich werde ihnen im Nacken sitzen wie ihr schlimmster Albtraum.«

»Es tut mir leid, wie sie mit dir geredet haben«, platzte es aus mir heraus. »Es war so ungerecht.«

»Shan.« Er seufzte. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Aber ich mache mir Sorgen deswegen.«

»Ich weiß, dass du Angst hast, aber ich habe keine, und ich mache mir auch keine Sorgen«, erwiderte er rau.

»Es ist mir egal, ob deine ganze Familie mich nicht mag. Sollen sie doch. Mich interessiert nur, dass du mich magst, denn du bist die Einzige, die mir wichtig ist.«

»Joey mag dich«, brachte ich hervor.

Johnny schmunzelte. »Ja?«

Ich nickte. »Und er mag echt niemanden.«

»Gut zu wissen, die Zustimmung des großen Bruders zu haben.« Johnny lachte. »Oh ja, ich hätte es fast vergessen …« Er griff in seine Tasche und zog ein teuer aussehendes Handy hervor.

Abgesehen davon, dass es pink war, sah es genauso aus wie sein schwarzes. »Hast du mein Handy?«, fragte er, während er auf das Display des pinken Handys in seiner Hand tippte.

»Oh …« Ich griff unter meinen Pullover, zog sein leeres Handy aus der Brusttasche meiner Bluse und hielt es ihm hin. »Ja, tut mir leid … Äh, danke noch mal, dass ich es benutzen durfte.«

Johnny nahm sein Handy und steckte es in seine Tasche, dann legte er das pinke Handy in meine Hand.

Ich starrte das Gerät fassungslos an. »Was ist das?«

»Es gehört dir«, antwortete er. Er zog seine Schultasche von der Schulter, holte ein Ladegerät aus der vorderen Tasche und stopfte es in meine Tasche.

»Wa- was machst du da?«

»Es gehört dir«, wiederholte er, seine blauen Augen fixierten meine. »Es hat einen eingebauten MP3-Player und ich habe es mit einer Menge Songs für dich geladen. Es ist aufgeladen und ich habe Claires, Joeys, Gibsies und meine Nummern eingespeichert, aber den Rest deiner Kontakte musst du selbst hinzufügen.«

Mein Mund öffnete sich, als ich ihn anstarrte. »Du hast mir ein Handy gekauft?«

»Du brauchtest ein Handy, und ich habe deinen Geburtstag verpasst.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, und sagte: »Es war naheliegend.«

»Du hast mich zum Geburtstag zum Abendessen eingeladen«, flüsterte ich verlegen.

»Ich habe dir verdammte Cheerios gegeben«, murmelte er, ärgerlich auf sich selbst.

»Und ein Toast-Sandwich«, fügte ich schnell hinzu.

»Erinnere mich nicht daran«, stöhnte er.

»Wann hast du es gekauft?«

»Neulich, nach der Physio«, antwortete er und beobachtete mich vorsichtig. »Bist du deswegen sauer auf mich?«

»Nein, ich bin nicht sauer«, presste ich hervor, mir wurde schwindelig. »Aber ich kann es nicht annehmen.« Ich senkte den Blick auf das Handy, von dem ich genau wusste, dass es mindestens ein paar hundert Euro gekostet haben musste. »Es ist zu viel.« Ich atmete zitternd aus. »Zu teuer.«

»Es ist deins,« sagte er. »Steck es einfach in deine Tasche und versuch nicht, mich mit einem rosa Telefon nach Hause zu schicken.« Grinsend fügte er hinzu, »Gibs würde mich das nie vergessen lassen.«

»Aber du hättest das nicht für mich tun müssen …«

»Ich werde noch viele Dinge für dich tun, Shannon.« Er nahm das Telefon aus meiner Hand, griff in den Ausschnitt meines Pullovers und schob das Telefon in die Brusttasche meiner Bluse. Seine Finger streiften dabei meine Brust und ich zitterte. »Und ich werde dir viel kaufen.« Er trat einen Schritt zurück, ließ dabei nicht von mir ab und zuckte grinsend mit den Schultern. »Nur zur Warnung.«

»Aber ich brauche keine Geschenke.« Ich legte eine Hand an meine Stirn, fühlte mich verwirrt und gestresst, während das Gewicht des Telefons in meiner Tasche schwer auf meinem Gewissen lastete. »Ich bin nicht eines dieser Mädchen, die nur darauf aus sind, was sie von dir bekommen können, Johnny. Ich bin nicht Bella«, fügte ich hinzu, die Augen flehend auf ihn gerichtet, er möge mir glauben. Ich brauche nur dich.

»Das weiß ich, Shannon,« antwortete er und runzelte die Stirn. »Jesus, denk nicht einmal so.«

»Ich kann dir nichts zurückgeben,« brachte ich hervor, wiederholte all das, was ich ihm schon letzte Woche gesagt hatte, und betete, er würde mich verstehen. »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte.«

»Du kannst mich anrufen.«

»Anrufen?«

Er schmunzelte. »Und du kannst mir schreiben.«

»Sei ernsthaft,« flehte ich.

»Das bin ich.« Er trat näher. »Ich meine es so verfickt ernst mit dir.«

Oh Jesus …

»Ich muss mit dir sprechen können.« Er ließ eine Hand auf meine Hüfte fallen und zog mich näher.

»Um zu wissen, es geht dir gut.« Er atmete zittrig aus, spreizte seine Finger, was in mir ein unbekanntes Verlangen entfachte. »Ich kann nicht zu Hause sitzen, ohne zu wissen, was in deinem Leben passiert.« Seine Augen verdunkelten sich, als er sagte, »In deinem Zuhause.«

»Johnny …«

»Ich kann es nicht ertragen, Shannon,« flüsterte er. »Du hast keine Ahnung, wie verrückt es mich macht, nicht zu wissen, ob er zurück ist oder ob du sicher bist. Jedes Mal, wenn ich an dich in diesem Haus denke, gerate ich in blinde Panik. Ich jage mich buchstäblich in den Wahnsinn, indem ich mir die schlimmsten Szenarien ausmale, bis ich dich wiedersehe.«

»Aber jetzt geht es mir gut,« beeilte ich mich, ihn zu beruhigen. »Es geht mir wirklich gut.«

»Vielleicht,« antwortete er leise. »Aber ich brauche trotzdem die Verbindung.«

»Über ein Telefon,« ergänzte ich.

»Ja.« Er trat von einem Fuß auf den anderen, wirkte unbehaglich. »Ich nehme an, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, dir zu sagen, ich bin ein wenig besessen von den Dingen, die ich liebe, hm?«

Da war dieses Wort wieder.

»Es ist okay,« brachte ich hervor.

»Nein, es ist nicht okay,« entgegnete er rau. »Denn es war schon schlimm genug, als ich dagegen angekämpft habe, aber jetzt bin ich einfach nur …« Er stieß einen schmerzhaften Seufzer aus. »Ich möchte einfach nur bei dir sein.«

Fast hilflos zuckte er mit den Schultern. »Die ganze verfickte Zeit.«

»Das könnte sich ändern«, sagte ich leise, zitternd unter dem Einfluss seiner Worte.

»Es könnte dich komplett erdrücken«, erwiderte er.

Keine Sorge, das täte es nicht.

»Sobald ich mein Auto zurückhabe, können wir mehr Zeit außerhalb der Schule miteinander verbringen, und vielleicht bin ich dann nicht mehr so verfickt paranoid«, fuhr er fort. »Du kannst zu mir nach Hause kommen und mich an der PlayStation fertig machen, oder wir können zu Biddies gehen. Was immer du willst.«

»Ich glaube wirklich nicht, deine Eltern wären begeistert, wenn ich zu dir nach Hause komme«, gestand ich und biss mir fest auf die Lippe. »Ich weiß, du siehst das anders, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, sie möchten, dass du mit mir abhängst.« Ich seufzte. »Und ich kann es ihnen nicht verdenken, Johnny.«

»Ich hänge nicht einfach nur mit dir ab, Shannon. Ich bin mit dir zusammen«, erwiderte er rau. »Und ich verspreche dir, meine Eltern haben kein Problem mit dir.«

Ja, klar …

»Ich meine es ernst, Shan«, fügte er hinzu und hob mein Kinn an, damit ich ihm in die Augen sah. »Sie mögen dich wirklich.«

Ich glaubte ihm kein Wort, verkniff mir aber, es auszusprechen. Stattdessen murmelte ich halbherzig: »Sie sind gute Menschen.«

»Du bist ein guter Mensch«, entgegnete Johnny, seine blauen Augen loderten. »Du, Shannon, du bist gut, und das wissen meine Eltern und alle anderen auch. Vor allem ich. Also lass dir von deinem Kopf nichts anderes einreden.«

Ein Schauer durchlief mich. »Jesus, Johnny, ich wünschte, wir könnten …«

»Komm schon, Shaggy!« Gibsies Stimme zerriss die Luft, ließ mich zusammenfahren und zurückzucken. Sekunden später tauchte er am Fuß der Treppe auf und sprang die Stufen hinauf wie ein übermütiger Labrador. »Oh … hey, kleine Shannon.«

»Hi, Gibs«, antwortete ich schüchtern, bevor ich zu Johnny aufsah. »Shaggy?«

Johnny seufzte müde. »Frag nicht.«

»Oh …« Ich runzelte die Stirn. »Okay.«

»Du siehst gut aus, Mädchen«, stellte Gibsie mit einem freundlichen Lächeln fest, bevor er rasch Johnnys Tasche von dessen Schulter nahm und sie sich selbst umhängte. »Ich hasse es, euer Wiedersehen zu unterbrechen, aber dein Kumpel hier muss zum Unterricht.« Seine Augen funkelten aufgeregt, als er sagte: »Mann, du wirst es nicht glauben, aber Mrs. Moore hat meinen Vorschlag angenommen!«

Johnny starrte Gibsie lange an, bevor es bei ihm Klick machte und sein Kiefer herunterklappte. »Du verarschst mich.«

»Ich meine es todernst.« Gibsie hüpfte buchstäblich auf der Stelle. »Ich hab sie vor Monaten gefragt und dachte, sie hätten mich wegen dieser beschissenen Rede der Ex-Schüler vor Weihnachten vergessen, doch ich lag falsch. Sie haben mir zugehört, Kumpel. Alles ist vorbereitet, alles! Ich schwöre, das ist der beste Tag!«

»Haben sie die wirklich für die Senior-Schülergespräche geholt?«, drängte Johnny.

Gibsie nickte eifrig. »Allerdings.«

»Jesus«, stöhnte Johnny. »Die Schule geht vor die Hunde.«

»Welcher Vorschlag?«, fragte ich verwirrt.

Johnny warf mir einen nervösen Blick zu. »Ah, es ist wirklich besser, wenn du es nicht weißt.«

»Drei davon, Kumpel«, fügte Gibsie hinzu, sichtlich erfreut über sich selbst. »Drei, Johnny! Verfickt, drei!«

»Drei was?«, fragte ich neugierig.

»Krankenschwestern«, murmelte Johnny und rieb sich das Kinn.

Ich runzelte die Stirn. »Krankenschwestern?«

Johnny öffnete den Mund, um zu antworten, aber Gibsie kam ihm zuvor. »Nicht irgendwelche Krankenschwestern. Sex-Krankenschwestern.« Mit einem Zwinkern fügte er hinzu, »Und sie sehen ganz anders aus als die, die dir heute Morgen an den Eiern rumgefummelt haben.«

Meine Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

»Herrgott, es ist nicht so, wie es sich anhört.« Johnnys verwirrter Ausdruck spiegelte meinen wider. »Und es sind keine Sex-Krankenschwestern, du Idiot«, fügte er genervt hinzu. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, verengte die Augen und sagte: »Es sind ganz normale Krankenschwestern, die zufällig im Zentrum für sexuelle Gesundheit arbeiten.«

»Ich weiß«, antwortete Gibsie freudig. »Noch besser.«

Johnny hob eine Braue. »Weißt du überhaupt, wofür das Zentrum für sexuelle Gesundheit da ist?«

»Ich weiß, sie verteilen kostenlose Kondome, Lollis und Flaschen mit Gleitgel«, sagte Gibsie vergnügt. »Mehr muss ich nicht wissen.« Er klopfte Johnny auf die Schulter und eilte zurück zur Treppe, rief: »Komm schon – ich habe meinen Rucksack ausgeleert. Wir sparen heute ein Vermögen.«

Ich blickte zu Johnny hoch, der Gibsie mit einem leicht entsetzten Ausdruck nachsah. »Wie es wohl in seinem Kopf aussehen mag?«

»Glücklich?«, bot ich mit einem schwachen Schulterzucken an.

»Hmm.« Stirnrunzelnd wandte sich Johnny wieder mir zu. «Hör mal, willst du den Rest einfach schwänzen …«

»Beeil dich, Johnny!«, brüllte Gibsie aus vollem Hals. »Du verpasst noch die Präsentation, verfickt!«

»Jesus.« Mit einem Grinsen beugte sich Johnny vor und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ich sollte besser gehen und ihn zügeln.«

»Natürlich.« Ich nickte und meine Wangen röteten sich, während ich ihm nachsah, wie er seinem Freund hinterherjagte.

»Bis später, Johnny.«

»Tschüss, Shannon«, rief er über die Schulter, während er die Treppe hinunterhastete. »Wir sehen uns beim Mittagessen, okay?«

»Ja.« Ich atmete tief aus. »Bis dann.«

»Ich bin übrigens keiner«, rief er, hielt mitten auf der Treppe inne und drehte sich um. »Also mach dir keine Sorgen.«

»Du bist was nicht?«

»Keiner, der seinen Rucksack vollstopft.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber mir blieben die Worte im Hals stecken. Johnny lachte leise vor sich hin und verschwand die Stufen hinunter. Er ließ mich zurück, ich stand da und fing Fliegen mit dem Mund. Ich muss dort, regungslos wie eine Statue, ihm nachgestarrt haben, denn als ich endlich aus meiner Versteinerung erwachte, fühlte sich mein Körper steif an und meine Beine wie Wackelpudding.

Widerwillig drehte ich mich auf dem Absatz um, griff nach den Riemen meines Rucksacks und zwang mich, zur Klasse zu gehen.
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»SCHÖN, DASS IHR AUCH MAL AUFTAUCHT, JUNGS«, KNURRTE TRAINER MULCAHY, ALS GIBSIE UND ICH INS VOLLGEPACKTE KLASSENZIMMER STOLPERTEN, IN DEM SCHÜLER DER FÜNFTEN UND SECHSTEN KLASSE SASSEN. »Ihr seid nur fünfzehn Minuten zu spät.« Er lehnte sich an den Tisch vorne im Raum, verschränkte die Arme und nickte uns nachdrücklich zu. »Sucht euch schnell einen Platz, wo immer was frei ist. Unsere Gäste möchten mit der Präsentation beginnen.«

»Hallo zusammen«, schnurrte Gibsie und zwinkerte den drei unglaublich attraktiven Frauen zu, die neben dem Trainer standen. »Ich möchte nur, dass ihr wunderbaren Damen wisst, dass ich siebzehn bin, Single und hundertprozentig bereit, das Versuchskaninchen für jede praktische Vorführung zu sein …«

»Lass die Damen in Ruhe, Gibsie«, fuhr ihn der Trainer an und ignorierte das laute Kichern um uns herum. »Geh nach hinten – und nicht zu Kavanagh, Biggs oder Feely. Setz dich zu jemand anderem.«

Kopfschüttelnd entdeckte ich einen leeren Schreibtisch, fünf Reihen weiter hinten links, und steuerte darauf zu, die neugierigen Blicke ignorierend. Verfickte Eejits. Man könnte meinen, sie hätten noch nie eine Krücke in ihrem Leben gesehen.

»Ich rede mit jedem, Sir«, erwiderte Gibsie lachend. »Und die letzte Reihe ist voll.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen fügte er hinzu: »Sieht so aus, als müsste ich vorne bei Ihnen sitzen.«

»Kommt nicht infrage.« Der Trainer musterte die hinteren Reihen und deutete mit einem Finger. »Bella, rück in die fünfte Reihe vor zu Kavanagh. Gibsie, nimm ihren Platz.«

Nein …

Warum, Gott, warum?

»Na gut«, maulte Gibsie. »Aber die nehme ich mit«, fügte er hinzu, griff nach einer Schachtel Taschentücher auf dem Tisch, während er nach hinten ins Klassenzimmer ging und den Stuhl abwischte, bevor er sich darauf fallen ließ. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«

»Alles in Ordnung bei dir, Kavanagh?«, fragte Trainer Mulcahy, als ich versuchte, mich durch die engen Reihen der Schreibtische zu manövrieren und das finster blickende Mädchen an meinem verfickten Schreibtisch ignorierte. »Brauchst du ein Kissen zum Sitzen?«

»Nein, Sir«, presste ich raus, während ich mich vorsichtig auf meinen Platz setzte, darauf bedacht, sie nicht zu berühren. »Mein Hintern ist in Ordnung.«

»Bist du dir sicher?«, fragte der Coach und beobachtete mich misstrauisch. »Brauchst du Hilfe?«

Lautes Kichern kam von Hughie und Feely, die hinten in der Klasse saßen. Zwei Sitze weiter krümmte sich Gibsie vor Lachen über seinen Tisch. Ich drehte mich um und zeigte ihm nicht gerade diskret den Mittelfinger. Gibsie erwiderte die Geste, indem er seine Hand unter den Tisch schob und vorgab, sich einen runterzuholen – dabei fiel durch seine übertriebene Darstellung ein Stapel Bücher vom Tisch.

Wunderbar.

Einfach verfickt wunderbar.

»Oder einen Mund?«, zischte eine vertraute Stimme in mein Ohr.

Angewidert drehte ich mich um und starrte Bella an. »Was hast du gerade zu mir gesagt?«

Sie verdrehte die Augen. »Das war ein Scherz, Johnny.«

»Du denkst, nur weil du ein Mädchen bist, ist es okay, so eine Scheiße zu mir zu sagen?«, zischte ich.

»Reg dich ab«, fauchte sie, während sie mit ihren langen Nägeln auf den Tisch trommelte. »Ich wollte nur ein Gesprä…«

»Gespräch«, ergänzte ich. »Ja, das habe ich verstanden.« Verfickte Doppelmoral. »Nun, hier ist mein Gesprächsbeitrag: Hör verfickt noch mal auf, mit mir zu reden.«

»Du bist so ein Arsch«, knurrte Bella und stieß mich absichtlich mit ihrem Ellbogen an. Ich vermutete, sie wollte mir wehtun, aber es war einfach nur nervig. »Also, was läuft da zwischen dir und dem Lynch-Mädchen?«

Ich presste meine Kiefer zusammen, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich sie eisern ignorierte.

Füttere nicht die Verrückten.

Füttere nicht die Verrückten.

»Antworte mir«, zischte sie flüsternd.

Gib mir Kraft …

»Du könntest mir genauso gut antworten, denn ich werde weiter …«

»Sie ist meine Freundin«, platzte es aus mir heraus, als ich die Beherrschung verlor. »Und jetzt hör verfickt noch mal auf, mit mir zu reden.«

Bellas Gesichtsausdruck entgleiste. »Deine Freundin?«

Ich nickte steif und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Krankenschwester, die vorne in der Klasse verschiedene Geschlechtskrankheiten auf dem Projektor auflistete.

»Du hast sie doch nicht mehr alle«, knurrte Bella. »Was willst du mit einer Freundin? Du gehst doch in ein paar Monaten.«

Du streitest dich nicht mit Mädchen.

Du streitest dich nicht mit Mädchen.

»Ach, jetzt verstehe ich«, sinnierte sie. »Du hast Mitleid mit ihr.«

Das erregte meine Aufmerksamkeit und ich drehte den Kopf, um sie anzustarren. »Wie bitte?«

»Shannon«, antwortete Bella grinsend. »Sie ist total am Ende, mit einem kaputten Zuhause und einem beschissenen Vater, und du bist ein Eejit für Tränendrüsengeschichten.« Sie fügte hinzu: »Sieh dir nur mal Gib …«

»Ganz dünnes Eis«, warnte ich und ballte meine Hände zu Fäusten.

»Du fühlst dich deswegen schuldig, also hältst du diese Farce aufrecht«, fuhr sie fort. »Ich wusste, da muss mehr dahinterstecken. Es ergibt überhaupt keinen Sinn, dass du sie auch nur schief ansiehst …«

»Kann mal jemand mit mir den Platz tauschen!«, brüllte ich, woraufhin die Krankenschwester, die gerade zur Klasse sprach, zusammenzuckte und alle anderen sich umdrehten und mich anstarrten. »Bin ich ein Ausstellungsstück?«, schnauzte ich und stand steif auf. »Hört auf, mich anzuglotzen und los, tauscht die Plätze. Sofort!«

»Kavanagh!«, sagte der Trainer verwirrt. »Was ist los?«

»Entweder sie wird von mir weggesetzt, oder Sie finden einen anderen Platz für mich«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Sonst drehe ich gleich durch.«

Der Trainer nahm mich offensichtlich ernst, denn er zögerte keine Sekunde, als er sagte: »Bella, tausch den Platz mit Gibsie.«

»Woo-hoo«, johlte Gibsie von hinten im Raum.

»Warum muss ich mich wegsetzen?«, knurrte Bella. »Er ist doch derjenige mit dem Problem.«

»Weil ich es dir sage«, entgegnete der Trainer kurz angebunden. »Und jetzt beweg dich!«

»Bevorzugte Behandlung, weil er Ihr Star ist«, spottete Bella, als sie ihren Stuhl zurückstieß und aufstand. »Genieß deine Mitleidsbeziehung«, zischte sie mir ins Ohr und rammte mir grob den Stuhl gegen das Bein. »Krüppel.«

»Weitergehen«, warnte der Trainer. »Jetzt, Bella.«

Ich unterdrückte ein Knurren, als der Schmerz mein Bein hochschoss, und blieb stoisch sitzen, während sie an mir vorbeiging. Ich traute mir selbst nicht, sie nicht anzugreifen.

»Du hast den Mann gehört«, spottete Gibsie und lehnte sich gegen den Tisch. »Weitergehen, Satansbraut.«

»Verpiss dich, Gibsie«, knurrte sie, als sie durch den Raum in den hinteren Teil der Klasse stapfte.

»Alles klar, Kumpel?« Gibsie klopfte mir auf die Schulter, schlüpfte an mir vorbei und ließ sich auf den inneren Sitz fallen. »Hat sie dir wehgetan?«

»Nein, alles gut.« Ich setzte mich wieder hin, streckte die Beine aus und atmete zum ersten Mal seit dem Betreten des Klassenzimmers wieder richtig durch. »Sie ist einfach irre.«

»Das ist sie«, sinnierte er. »Hör zu, ich hab einen Plan …« Er legte seine Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Hände und blickte aufmerksam nach vorn zur Klasse. »Wenn sie mit den Gratisproben rumgehen, halte ich die Tasche auf und du schüttest einfach die ganze Packung rein, okay?«

»Du bist ein Idiot«, sagte ich lachend.

»Ich mein’s ernst«, erwiderte er und starrte auf den großen Behälter mit Kondomen auf dem Tisch.

Ich musterte sein Gesicht. »Jesus, du meinst es wirklich ernst.«

»Die gehören mir«, antwortete er mit einem verschmitzten Grinsen. »Und ich nehme sie alle.«

***

»Du hast überhaupt kein Taktgefühl«, knurrte ich und beobachtete meinen besten Freund von der anderen Seite des Mittagstisches aus. Das Gespräch über sexuelle Gesundheit, das Gibsie ungewollt ins Rollen gebracht hatte, zog sich über drei Klassenstunden – und die kleine Pause – hin, weil ein großer, blonder Eejit nicht aufhörte, Fragen zu stellen. Ich hatte danach Französisch und Geschichte, und ich schwöre, mein Blutzuckerspiegel war wegen des Nahrungsmangels im Keller. »Du behauptest, ich hätte kein Taktgefühl, aber was ist mit dir?«

Ich senkte meinen Blick auf den Plastikbehälter vor mir, stach mit meiner Gabel in das Hähnchenbrustfilet und biss hinein. »Du spielst wirklich in einer eigenen Liga, Kumpel.«

Seine Augenbrauen schnellten hoch. »Ich?«

»Ja, du«, entgegnete ich und nickte zu seiner überquellenden Tasche mit Vorräten, die er auf den Tisch geleert hatte, sobald wir uns zum Mittagessen hingesetzt hatten. Ich verschlang jedes Stück Fleisch und Gemüse aus meiner Lunchbox, bevor ich fortfuhr. »Was hast du damit vor? Wasserbomben basteln? Denn benutzen wirst du sie nicht alle. Das ist physiologisch unmöglich.«

»Physiologisch?«, spottete er. »Du musst deinen Kopf mal aus den Büchern nehmen, Kumpel«, oder zumindest dachte ich, er sagte das. Irgendwie war es schwer zu verstehen, was er sagte, mit einem halben Dutzend Lollis im Mund.

»Wie viele planst du gleichzeitig zu benutzen?«, konterte ich und schraubte den Deckel meiner Wasserflasche auf. »Ein halbes Dutzend? Denn einen anderen Grund, deine Tasche bis zum Rand zu füllen, gibt es nicht, Gibs.« Kopfschüttelnd setzte ich die Flasche an meine Lippen und leerte sie in vier langen Zügen. »Die werden in einem Jahr abgelaufen sein, und was dann?«

»Sag, was du willst, aber ich bin praktisch veranlagt«, erwiderte er und schlürfte laut an seinen Lollis, während er stolz seine Gratisartikel durchsah. »Und vernünftig.« Er sichtete mindestens achtzig verschiedenfarbige Kondomverpackungen und baute einen ordentlichen Stapel links von seinem Sandwich auf. »Einer von uns muss es ja sein.«

»Einer von uns muss es ja sein?« Ich verengte die Augen. »Ernsthaft? Du denkst wirklich, du bist der Vernünftige in dieser Beziehung?«

»Wo sind deine Kondome, Johnny?«

»Ich habe keinen Sex, also brauche ich keine.«

»Klar.« Er verdrehte seinerseits die Augen gen Himmel. »Berühmte letzte Worte, Kumpel.«

»Du siehst aus wie ein Vollidiot«, stellte ich fest. »Pack das Zeug weg, ja?«

»Warum?«

»Weil es jeder sehen kann.«

»Und das kümmert mich, weil?«, entgegnete er unbeeindruckt. »Scheiß drauf, was andere denken.« Grinsend wackelte er mit den Augenbrauen. »Du hast nur Schiss, dass deine Freundin es sieht.« Kichernd schüttelte er den Kopf und fuhr fort, kleine Haufen zu machen. »Mann, ich fass es nicht, dass du dich selbst aus dem Rennen genommen hast.«

Er seufzte dramatisch. »Ich schätze, jetzt liegt es nur noch an mir und Feely, da du und Hugh euch beide ins Aus geschossen habt.«

Lieber Gott, bitte gib mir die Kraft, heute mit seinem Wahnsinn klarzukommen …

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, umklammerte meine Wasserflasche und übte mich in der Kunst, meinen besten Freund nicht zu erwürgen. »Du musst mit dem Scheiß aufhören«, presste ich heraus, als ich mich wieder gefasst hatte. Ich blickte im Raum umher, suchte nach Shannon, konnte sie aber nirgends entdecken. »Ich meine es ernst, Gibs.«

»Das ist alles in einer fremden Sprache«, sinnierte er, während er das Etikett studierte. »Ich kann die Anweisungen nicht lesen.«

»Was gibt es da groß zu erklären?«, entgegnete ich. »Zieh es über deinen Schwanz, wenn du soweit bist, und zieh es wieder ab, wenn du fertig bist. Ich würde sagen, der ganze Prozess ist ziemlich selbsterklärend, Alter.«

»Nun, dieser Haufen ist für dich«, bot er an. »Du warst ja zu feige, dir selbst welche zu besorgen.«

»Ich hab dir doch schon gesagt, ich brauche keine Kondome«, knurrte ich genervt. Ich brauche nicht noch mehr Versuchung. »Und falls doch, werde ich sie mir selbst besorgen, denn ob du’s glaubst oder nicht, Gibs, ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Sachen zu regeln. Ich halte mich seit Jahren ganz gut aus Schwierigkeiten raus.«

»Stimmt.« Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Aber das war, bevor du dich häuslich niedergelassen hast.«

Ja, man konnte mit Sicherheit sagen, dass ich heute Morgen alles auf den Kopf gestellt hatte, aber ich bereute nichts. Zum ersten Mal seit Monaten kam es mir vor, dass ich meine Gefühle klar wahrnehmen konnte. Als ob etwas in meinem Leben endlich seinen Platz gefunden hätte.

Hatte ich sie zu schnell zu sehr bedrängt? Wahrscheinlich. Hätte ich es langsamer angehen lassen sollen? Höchstwahrscheinlich. So oder so, ich war nicht bereit, es zurückzunehmen.

»So ist es mit ihr nicht«, fuhr ich ihn an und riss mich aus meinen Gedanken. »Also pack sie weg, bevor sie reinkommt und du sie verschreckst.«

»Nein, so ist es mit Shannon nicht«, stimmte er zu. »Es ist viel schlimmer und viel gefährlicher, weil du dir ein paar heftige Gefühle eingefangen hast, stimmt’s, Liebeskasper? Und ich sag dir jetzt schon, deine heldenhafte Tat wird scheißegal sein, wenn du im entscheidenden Moment blankziehst, splitternackt und ertrinkend in einer engen Jungfrauenmuschi. Frag nur irgendeinen armen Kerl in unserem Alter mit ’nem Baby auf der Hüfte oder auf Essenssuche bei Dunnes Stores wegen Gelüsten.« Er schob mir einen Haufen Kondome rüber, als würde er Pokerchips verteilen, und fügte hinzu: »Ich pass nur auf dich auf, Kumpel. Also hier – die Großen für dich.«

»Ich kann heute echt nicht mit dir, Gibs«, knurrte ich und warf die Hände in purer Verzweiflung hoch. »Ich kann wirklich nicht.«

»Nimm sie.«

»Nein.«

»Nimm sie.«

»Nein.«

»Doch.«

»Haben sie deine Medikamente angepasst?«

»Nicht in letzter Zeit, jetzt nimm sie.«

»Jesus, Gibs …«

»Nimm die Kondome, oder ich mache eine Szene.«

»Na gut!« Mit beiden Händen stopfte ich die Folienpackungen in meine Taschen und starrte ihn an. »Zufrieden jetzt?«

Er grinste breit. »Das wirst du sein – wenn du im richtigen Moment gut vorbereitet bist.«

»Fein, danke, Gibs, dass du meinen Schwanz beschützt. Jetzt kannst du sie wegpacken?« Ich flehte fast.

Nickend begann er, alles wieder in seine Tasche zu räumen, und ich sank erleichtert zusammen.

Denn das Letzte, was ich brauchte, war, Shannon käme herein, während wir Kondome wie Pokémon-Karten tauschten.

»Also«, sinnierte er, nun etwas ernster. »Wie fühlst du dich?«

Ich spannte meinen Kiefer an. »Gut.«

»Du hast Schmerzen, oder?« Seine Augen trafen meine, voller Sorge. »Kumpel, wenn du nach Hause gehen musst, ist das in Ordnung.«

»Ich bin nur steif, Gibs«, murmelte ich. »Alles ist total verspannt bei mir.«

Eine Handvoll Kondome umklammernd schlug er vor, »Wir sollten nach der Schule schwimmen gehen.«

»Ja.« Ich nickte. »Ich weiß.«

»Aber du wirst nicht?« Grinsend ließ er die Hüllen wieder fallen und lehnte sich vor.

»Weil du andere Pläne hast?« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Shannon-Pläne?«

»Ich weiß nicht, Mann.« Seufzend lehnte ich mich vor und stützte meine Ellbogen auf den Tisch. »Alles ist total verkorkst.«

»Jetzt schon?« Seine Brauen schnellten hoch. »Meine Güte, Johnny, das ging aber schnell, Alter.«

»Nicht Shannon«, murmelte ich, spürte, wie mein Körper vor Wut heiß wurde. »Aber ihre Familie hasst mich.« Ich ließ meinen Kopf in meine Hände fallen und unterdrückte ein Knurren. »Es ist so kompliziert, Gibs.«

»Kompliziert?«

»Kompliziert«, bestätigte ich düster und blickte wieder zu ihm hoch. »Du hast doch gesehen, wie ihr Bruder letzte Woche auf mich reagiert hat? Nun, das war nichts im Vergleich dazu, wie ihre Mutter mich behandelt hat.«

»Joey, der Hurler, hat kein Problem mit dir«, warf er ein. »Nun, nicht mehr als der Rest der Welt.«

»Einer von sieben, Mann«, murmelte ich. »Ich hab’s echt drauf, was?«

»Ich verstehe es nicht«, grübelte er und fasste sich ans Kinn. »Ich kapier’s wirklich nicht.«

»Ja, du und ich, wir beide, Alter.«

»Vielleicht finden sie dich bedrohlich?«

»Wenn ich eine Bedrohung wäre, hätten sie Angst«, entgegnete ich. »Sie haben keine Angst, Mann. Sie sind nur auf Blut aus – mein Blut.« Meine Schultern sanken resigniert herab. »Ich kann einfach keine Pause einlegen.«

»Das wird sich letztendlich ausgleichen«, versicherte er mir. »Das Leben hat seine eigene eingebaute Waage.« Er zuckte mit den Schultern. »Es kann nicht immer nur schlecht sein, genauso wie es nicht immer nur gut sein kann. Irgendetwas hat immer die Oberhand.«

»Ja?« Ich verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du hast recht, Kumpel.«

»Du bist lächerlich«, sagte Hughie dann, als er und Feely sich zu uns an den Tisch gesellten und unser Gespräch abrupt beendeten. Er knallte ein in Alufolie gewickeltes Sandwich auf den Tisch, ließ sich auf seinem üblichen Stuhl rechts von mir nieder und zog die Stuhlbeine ruckartig nach vorne, ohne Gibsie aus den Augen zu lassen. »Pack den Mist weg, bevor Katie rüberkommt.«

Gibsie starrte Hughie und dann mich an, bevor er dramatisch seufzte. »Ich weiß nicht, wo ich bei euch beiden falsch abgebogen bin.« Er packte den Rest seiner Sachen weg, warf seine Schultasche auf den Boden und schnaubte laut. »Ich verstehe es wirklich nicht.«

»Lass es, Hugh«, vermittelte Feely, der sich neben Gibsie gesetzt hatte, mit einem Seufzer. »Es war doch nur ein Scherz.«

»Über meine Schwester«, knurrte Hughie finster.

Morbid neugierig drehte ich mich um, um Hughies Gesicht zu sehen, und oh verfickt, er war immer noch sauer wegen heute Morgen.

»Bist du immer noch sauer auf mich?«, fragte Gibsie amüsiert klingend. »Das ist doch schon Stunden her, Kumpel.«

»Verfickt richtig, ich bin noch sauer auf dich«, zischte Hughie.

»Hey, Johnny«, grüßte Katie Wilmot, Hughies kleine rothaarige Freundin, als sie sich hinter meinem Stuhl vorbeischlängelte.

»Hallo, Katie«, antwortete ich und nickte ihr zu.

»Ich hoffe, es geht dir besser«, fügte sie hinzu und drückte leicht meine Schulter, bevor sie direkt zu ihrem Freund ging.

»Du übertreibst maßlos«, sagte Gibsie grinsend zu Hughie. »Erst wegen deiner Schwester und jetzt wegen der Kondome.« Seufzend fügte er hinzu: »Man könnte meinen, du hast noch nie ein Paar Titten gesehen, so wie du dich aufführst.«

»Wenn du ein Paar Titten sehen willst, Gibs …«, unterbrach sich Hughie mitten im Wutausbruch und murmelte »Hey, Schatz« zu seiner Freundin. Er zog Katie auf seinen Schoß, gab ihr schnell einen Kuss auf die Wange, bevor er seinen Blick wieder auf Gibsie richtete. »Dann schau doch einfach in den Spiegel.«

»Was ist los?«, fragte Katie und legte einen Arm um Hughies Hals. »Schatz?«

»Er.« Hughie schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie enger an seine Brust und deutete über den Tisch auf Gibsie. »Dieser kleine Mistkerl.«

»Kumpel.« Gibsie warf den Kopf zurück und lachte, sehr zu Hughies Verdruss. »Ich bin fünf Zentimeter größer als du.« Er schob seinen Stuhl zurück, zog seinen Pullover und sein Hemd hoch, entblößte seine nackte Brust und grinste. »Und sind das die Titten, von denen du redest?«, witzelte er, während er seine Brustmuskeln anspannte. »Ein schönes Paar, nicht wahr?«

»Du bist ein Vollidiot«, murmelte ich müde.

»Ein Vollidiot mit tollen Titten, anscheinend«, erwiderte er zwinkernd.

»Ich fasse es nicht, dass du dir die Brustwarzen hast piercen lassen«, kicherte Katie, während sie sich den Mund mit der Hand bedeckte. »Was, wenn sie dir in einem Spiel ausgerissen werden?«

»Schau nicht auf seine Brustwarzen, Baby«, schnaubte Hughie. »Schau lieber auf meine.«

Ich beschloss, mich aus dem sich anbahnenden Sturm herauszuhalten, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, blendete ihr Gespräch aus und wartete auf Shannon. Zum gefühlt fünfzigsten Mal in den letzten fünfzehn Minuten schaute ich auf meine Uhr und spürte, wie eine Welle der Unruhe durch mich hindurchflutete.

Wo steckte sie nur?

Wir hatten nur eine Stunde für ein ausgiebiges Mittagessen und ich wollte diese sechzig Minuten mit ihr verbringen, denn seien wir ehrlich, es war die einzige Zeit, die ich mit ihr haben würde.

Erneut blickte ich mich um und entdeckte zwei blonde Köpfe im Spiegelbild des bodenlangen Fensters. Ich drehte mich auf meinem Sitz herum, mein Blick fiel auf Claire und Lizzie, die jenseits des Torbogens der Halle standen. Offensichtlich stritten sie miteinander und dazwischen, ein Stück näher am Bogen, stand Shannon.

Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb und ich nahm mir einen Moment, um sie einfach nur zu betrachten. Sie zupfte an ihren Ärmeln, zog die beiden vom Torbogen weg, und ihre großen Augen wirkten aufgeregt. Sobald sie aus meinem Blickfeld verschwand, schaltete mein Gehirn auf Hochtouren und meine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung.
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DER RUGBY-TISCH

SHANNON

»SHANNON?« ICH HÖRTE LIZZIE YOUNGS STIMME, ALS ICH AUF DEM GESCHLOSSENEN TOILETTENDECKEL IN EINER DER KABINEN IM UMKLEIDERAUM DER MÄDCHEN IN DER SPORTHALLE SASS, MIT MEINEM UNANGERÜHRTEN SANDWICH AUF MEINEM SCHOSS. »Bist du hier drin?«

Ich hatte heute Morgen Mathe geschwänzt. Tatsächlich hatte ich alle sechs Stunden vor der großen Pause geschwänzt. Ich war bis zur Klassenzimmertür gekommen, hatte sogar meine Hand auf die Türklinke gelegt, aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, hineinzugehen und allen gegenüberzutreten.

Ich konnte es einfach nicht tun.

Zuerst hatte ich überlegt, einfach die Schule ganz zu verlassen und nach Hause zu gehen, aber als ich am Haupttor ankam, überfiel mich eine gnadenlose Panikattacke, wobei das Gesicht meines Vaters im Vordergrund meiner Qualen stand. Auf dem Absatz kehrte ich um, hastete aus dem Regen in die Sporthalle und hatte sie seitdem nicht mehr verlassen.

»Hey«, sagte eine Stimme von irgendwo über mir, was mich fast aus der Haut fahren ließ.

»Oh mein Gott!« Als ich aufblickte, fielen meine Augen auf Lizzie, die sich mit einem mild amüsierten Ausdruck über die Trennwand der Kabine lehnte. »Lizzie, du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst.«

Sie hob eine fein gezupfte Braue. »Gemütlich da unten?«

»Shan!« Claires Gesicht tauchte auf der anderen Seite der Trennwand auf. »Was machst du hier drin?«

»Verstecken«, gab ich mit rotem Gesicht zu.

»Vor was?«

»Der Schule«, antwortete ich mit einem müden Seufzer, stand auf und entsperrte die Tür. »Den Leuten darin.« Ich trat aus der Kabine, ging zu den Waschbecken, lehnte mich gegen eines der kalten Porzellanbecken und stöhnte. »Dem Leben.«

»Das ist so eine beschissene Sache«, entgegnete Lizzie. Sie sprang von der Toilette herunter, auf der sie balancierte, wischte ihre Hände an ihrem Schulrock ab und kam auf mich zu. Ihr dunkelblondes Haar war streng zu einem Dutt zurückgebunden, und ihre Lippen waren in einem scharlachroten Ton geschminkt, was sie noch schöner aussehen ließ als sonst. »Wir haben uns zu Tode um dich gesorgt«, fügte sie hinzu, bevor sie mich in eine Umarmung zog. »Du kleiner Eejit.«

»Das stimmt«, warf Claire ein, die von der Toilettenschüssel heruntersprang, auf der sie gestanden hatte. »Nicht der Eejit-Teil«, ergänzte sie, als sie zu uns stieß und uns ebenfalls umarmte. »Das war gemein und unnötig, Lizzie … Wir haben darüber gesprochen, über den Teil mit dem zu Tode sorgen.« Sie nickte. »Da waren wir definitiv schon auf halbem Weg.«

»Tut mir leid, Leute«, flüsterte ich, überwältigt von meinen Freundinnen. Beide Mädchen waren groß, beide waren blond, und beide sahen mich an, als hätte ich die Antworten auf all ihre Fragen. Vielleicht hatte ich sie, aber das bedeutete nicht, ich könnte sie ihnen je verraten. »Ich brauchte einfach …«

»Einen Moment?«, schlug Lizzie mit einem wissenden Lächeln vor. »Ja, ich denke, ein paar davon hast du dir verdient.«

»Bin ich in Schwierigkeiten, weil ich den Unterricht geschwänzt habe?«

»Nein.« Claire schüttelte entschieden den Kopf. »Mr. Twomey macht sich nur Sorgen um dich. Er hat uns tatsächlich losgeschickt, um nach dir zu suchen. Wir waren den ganzen Tag nicht im Unterricht, sondern haben die Schule nach dir abgesucht.«

»Und es ist eine große Schule«, bemerkte Lizzie trocken. »Und du bist eine kleine Person.«

»Ich war die ganze Zeit nur hier«, gestand ich und fühlte mich jetzt schrecklich.

»Ja, die Sporthalle?« Lizzie lachte leise. »War ehrlich gesagt so ziemlich der letzte Ort, an dem wir dich vermutet hätten.«

»Er hat uns gleich zu Beginn zu sich ins Büro gerufen«, ergänzte Claire. »Sie wollen dir alle helfen, Shan.«

»Ich will nicht mit ihm oder einem der Lehrer reden«, würgte ich hervor. »Ich habe Darren gesagt, er soll ihnen ausrichten, ich möchte nicht reden.« Ich schüttelte den Kopf, mir wurde etwas schwindelig bei dem Gedanken. »Ich will mit niemandem reden.«

»Ich weiß«, beruhigte mich Claire. »Und das musst du auch nicht.«

»Deshalb hat er uns geholt«, erklärte Lizzie ruhig.

»Ja.« Claire nickte. »Er wollte sichergehen, dass wir auf dich aufpassen.«

»Als ob er das überhaupt fragen müsste«, spottete Lizzie.

»Komm«, sagte Claire, als sie meine Schultasche von den rutschigen Fliesen nahm und über ihre Schulter warf. »Wir gehen was essen.«

»Und danach gehen wir zum Unterricht«, fügte Lizzie hinzu, während sie mich aus dem Umkleideraum schob. »Zusammen.«

»Ich habe Angst«, platzte es aus mir heraus, als ich spürte, wie das vertraute Gefühl der Panik in mir aufstieg, während wir die Halle verließen und die steilen Stufen hinuntergingen.

»Wir wissen es«, antwortete Claire und legte einen Arm um mich, während wir den Innenhof durchquerten. »Aber es wird alles gut werden.«

»Ja, das wird es«, stimmte Lizzie zu und strich sich eine lose Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr.

»Es tut mir leid, Leute«, murmelte ich und fühlte mich furchtbar. »Ich bin echt eine Plage.«

»Ja, aber du bist unsere Plage«, lächelte Lizzie. »Und wir mögen dich eigentlich ganz gerne.«

»Danke«, lachte ich. »Das soll ich glauben?«

»Übrigens.« Lizzie hielt mitten im Schritt inne, um mich anzusehen. »Willst du über das reden, was passiert ist?«

»Nein«, brachte ich hervor.

»Bist du sicher?«

»Sei einfach … einfach ganz normal zu mir, Liz«, bat ich leise. »Das ist alles, was ich brauche.«

»In Ordnung.« Lizzie nickte und setzte ihren Weg zum Hauptgebäude fort. »Aber vergiss nicht, wir sind für dich da.«

»Apropos normal sein«, warf Claire ein und wechselte zum Glück das Thema. »Wirst du dich hier normal verhalten?«, fragte sie Lizzie. Sie riss die Glastür auf und bedeutete uns einzutreten. »Keine Streitereien, okay?« Wir gingen hinein und Claire folgte uns eilig.

»Kein Gemecker über Gerard oder irgendwelche Jungs.«

Lizzie zuckte gleichgültig mit den Schultern und schritt in Richtung Speisesaal. »Solange Thor und seine Bande sich von unserem Tisch fernhalten, gibt es kein Problem.«

»Hey, mein Bruder gehört auch zu dieser Bande von Eejits«, schnaubte Claire.

»Du weißt doch, was man sagt, Claire – wer sich mit Hunden abgibt, holt sich Flöhe.«

»Dann musst du ja voll davon sein«, konterte Claire. »Da du in letzter Zeit anscheinend ständig unter Pierce O’Neill liegst.« Lizzies Wangen färbten sich rosa und Claire hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. »Nichts darauf zu sagen? Uh-huh. Dachte ich mir.«

»Leute, streitet euch nicht«, keuchte ich, während ich versuchte, mit ihren schnellen Schritten mitzuhalten. Ich hielt inne, als wir den Torbogen erreichten. Mein Herz machte einen Satz, als mein Blick auf Johnny fiel.

Er saß wie üblich am Ende des tafelähnlichen Tisches, mit dem Rücken zu mir. Seine Füße hatte er auf einem Stuhl hochgelegt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Seine Haare waren völlig zerzaust, als hätte er den ganzen Morgen damit verbracht, sich mit den Händen hindurchzufahren.

Mehrere Mädchen an den umliegenden Tischen starrten ihn mit demselben hungrigen Blick an, den er auch bei den Mädchen auf den Gängen auslöste.

Derselbe hungrige Blick, den er auch bei mir auslöste …

Er beachtete weder die Mädchen noch sonst jemanden. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, fokussiert auf den Tisch, an dem ich normalerweise mit meinen Freunden saß.

»Äh …« Ich räusperte mich nervös. »Ich muss euch was sagen.« Ich ergriff ihre Ärmel und zog die Mädchen vom Torbogen weg. Mein Herz raste, während ich ihn mit meinen Blicken verschlang. »Es geht um Johnny«, fügte ich hinzu und riss meinen Blick von ihm los. »Und mich.«

»Oh Gott.« Lizzie verengte die Augen. »Was hast du mit Captain Fantastic angestellt?«

»Ja?« Claires Augen weiteten sich vor Aufregung. »Was hast du gemacht?«

»Ich …« Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. »Nun, siehst du, er ist jetzt mein … und ich bin seine …« Verwirrt brach ich ab und legte eine Hand an die Stirn. »Er hat mich gefragt, ob ich seine Freundin sein will, und ich habe ja gesagt.«

»Ich werde verrückt!«, Claire quietschte, klatschte in die Hände und hüpfte aufgeregt herum. »Oh mein Gott! Oh mein Gott!«

Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ja.«

»Du bist seine Freundin?« Lizzie runzelte verwirrt die Stirn. »Aber er steht doch gar nicht auf diese ganze Freundin-Sache.«

»Jetzt schon«, jubelte Claire und hüpfte immer noch wie ein verspieltes Kätzchen. »Ich schwöre, das ist der beste Tag überhaupt!«

»Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich überrascht bin«, murmelte Lizzie. »Das bahnte sich schon seit Monaten an.«

»Das stimmt wirklich«, pflichtete Claire ihr grinsend und mit einem Nicken bei. »Monate.«

»Es ist buchstäblich erst heute passiert«, erklärte ich ihnen.

»Ja, klar, weil Johnny Kavanagh sich für jedes Mädchen an dieser Schule zum Affen macht«, entgegnete Lizzie sarkastisch. »Ich wusste schon an dem Tag vor den Osterferien, als du aus der Schule gerannt bist und er auf dem Hof total ausgerastet ist, dass da was zwischen euch läuft. Verdammt, selbst davor hat er dich immer wie eine Eule angestarrt.«

»Sie haben sich geküsst«, warf Claire ein. »In seinem Schlafzimmer.«

»Claire!« zischte ich.

»Und in Dublin.«

Ich verengte die Augen. »Danke, dass du das erwähnst.«

»Aber es stimmt doch.« Sie lachte. »Weil er dich liiiiiebt.«

»Hör auf.« Ich lief knallrot an.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Lizzie dann und musterte mich aufmerksam. »Willst du das wirklich, Shan?«

»Ich bin mir sicher, dass ich ihn will«, gab ich mit einem sehnsüchtigen Seufzer zu. »Wahnsinnig sogar.«

»Ach Gott. Ich kann’s einfach nicht fassen. Ich bin gerade so glücklich.« Zappelnd wie ein Hase auf Speed umarmte Claire mich so fest, dass meine Lungen protestierend brannten.

»Oh Mann«, stöhnte Lizzie. »Ich schätze, du hättest es schlimmer treffen können als mit Johnny.« Sie warf Claire einen Seitenblick zu. »Immerhin ist er besser als der andere.«

»Claire …« Keuchend schob ich ihre Schultern weg und zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz durch meinen Brustkorb zuckte. »Lass … locker …«

»Ups, sorry!« Sofort ließ sie mich los, trat einen Schritt zurück und grinste schüchtern. »Die Gefühle sind mit mir durchgegangen.«

»Die Gefühle?« Lizzie hob eine Augenbraue. »Mädel, du bist einfach zu viel Sonnenschein für eine Person.«

»Und du zu viel graue Wolke«, konterte Claire. Sie wandte sich an mich und säuselte: »Und Shan hier ist unser hübscher kleiner Silberstreif.«

Kopfschüttelnd richtete Lizzie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Okay, Shan, ich werde das jetzt nur einmal sagen, und dann kannst du machen, was du willst.«

Claire verdrehte die Augen. »Jetzt geht’s los.«

»Lass dir Zeit«, sagte Lizzie ernst. »Es eilt nicht, okay? Wenn du bei ihm sein willst, dann ist das großartig. Wenn er dich glücklich macht, dann ist es mir egal, ich bin dafür. Aber fühl dich nicht gezwungen, etwas zu tun, wozu du nicht bereit bist. Er ist älter als du und hat viel mehr Erfahrung mit der Welt, also mach es in deinem Tempo, nicht in Johnnys. Und wenn er dich auch nur ein bisschen unter Druck setzt, dann tritt ihm in seinen dummen Rugby-Hintern, weil …«

»Weil?«, fragte eine vertraute Stimme hinter mir.

Erschrocken und aufgeregt drehte ich mich um und stand direkt vor Johnny.

Er war wieder ohne Krücken, aber diesmal fehlte sein Schulpullover. Seine rote Krawatte hing locker gebunden in einem halbherzigen Knoten an seinem weißen Schulhemd – ein Hemd, das er bis zum Anschlag ausfüllte.

Ein Schauer der Erregung durchfuhr mich, als ich seine muskulösen Arme sah – seine muskulösen – einfach alles.

Gott, der Junge hatte es wirklich drauf.

»Hallo Mädels«, grüßte Johnny mit rauer Stimme, dann richtete er seinen intensiven Blick auf mich. »Hi, Shannon.«

»Hi, Johnny«, hauchte ich, mein Herz raste wild. Verwirrt ballte ich die Hände zu Fäusten an meinen Seiten, nicht mutig genug, ihn zuerst zu berühren.

Zieh dich nicht zurück, Shannon.

Sei mutig.

Mach etwas!

Strahlend fragte ich: »Wie geht’s dir?«

Naja, besser als nichts.

Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Mir geht’s gut.«

»Mir geht’s auch gut, danke«, platzte es aus mir heraus, und dann zuckte ich zusammen, als mir klar wurde, er hatte gar nicht danach gefragt. »Ich meine …«

»Komm her.« Er lachte, griff nach meiner Hand und zog mich an seine Brust. »Ich hab dich vermisst«, flüsterte er, bevor er sein Gesicht zu meinem senkte.

Ich spürte, wie seine Hände meine Taille umfassten, und dann lagen seine Lippen auf meinen. Ich klammerte mich an seinen Armen fest, stellte mich auf die Zehenspitzen und erwiderte den Kuss. Dabei fühlte ich mich durch unseren Größenunterschied ernsthaft benachteiligt und mühte mich, zu ihm hochzureichen.

Lächelnd beugte sich Johnny herunter, legte einen Arm um meinen Rücken und dann war ich … Oh Gott, er hob mich hoch, während er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und versank in dem Kuss. Ich spürte, wie jede Anspannung von mir abfiel und sich mein Körper schwerelos und geschmeidig gegen seinen schmiegte.

»Ich habe dich auch vermisst«, hauchte ich gegen seine Lippen.

Er lächelte an meinen Lippen. »Das ist schön zu hören.«

Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss, der vorbei war, bevor er richtig begonnen hatte, aber er fühlte sich unglaublich intim an und ließ meinen ganzen Körper kribbeln.

»Wenn du deinen Bruder stehen lässt und stattdessen mit mir nach Hause kommst, können wir das ohne Publikum fortsetzen«, flüsterte Johnny amüsiert in mein Ohr, während er mich wieder auf meine Füße stellte.

»Hä?«

Er nickte in Richtung von Claire und Lizzie, die beide mit offenem Mund zusahen.

»Also«, begann Lizzie, die sich als Erste wieder fasste. »Du bist ja ganz schön rangegangen, was?«

»Aww«, schwärmte Claire und presste beide Hände an ihre Brust. »Ich liebe es, wenn die beiden zusammen sind.«

Sie tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen, bevor sie hinzufügte: »Es ist, als wenn eine Dogge und ein Chihuahua sich lieben würden, aber irgendwie funktioniert es.«

»Meine Güte«, murrte Lizzie und schlug ihr auf den Arm. »Du bist so taktlos, Claire.«

»Er hat sie hochgehoben, Liz«, quietschte Claire, während Lizzie sie wegzog. »Hast du das gesehen?«

»Ja, ich hab’s gesehen, jetzt komm.« Lizzie packte Claire an den Schultern und schob sie in Richtung Büro. »Wir müssen Mr. Twomey sagen, dass wir sie gefunden haben.«

»Aber, Liz, er hat sie wirklich hochgehoben, um sie zu küssen!«

»Ja, Claire, ich weiß. Ich hab auch Augen im Kopf. Hör auf, dich so seltsam zu benehmen.«

Beschämt starrte ich den Mädchen nach, bis sie in der Mensa verschwunden waren, und dann stöhnte ich laut auf, bevor ich mein Gesicht an Johnnys Brust vergrub. »Das ist mir so peinlich.«

»Gefunden?« Johnny hob mein Kinn an und sah mich verwirrt an. »Musstest du denn gesucht werden?«

»Ich habe, äh, den Unterricht geschwänzt.«

Seine Stirn legte sich in Falten. »Den ganzen Tag?«

»Ja, ich, äh, hab es nicht ausgehalten«, gestand ich leise und trat einen Schritt zurück, um meine Fassung wiederzuerlangen.

»Glaubst du, du hältst es jetzt aus?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich muss wohl, oder?«

»Müssen, bereit zu sein und tatsächlich bereit zu sein, sind zwei sehr verschiedene Dinge«, sagte er leise.

»Warst du im Büro? Um mit Twomey zu sprechen?«

»Nein.« Ich atmete schwer aus und rieb mir die Schläfen. »Aber ich weiß, letztendlich muss ich es tun.«

»Hör zu, ich weiß, du möchtest das nicht, aber wenn du es einfach hinter dich bringst, ist es eine Sorge weniger.«

»Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, wenn sie mich danach fragen«, gestand ich und fühlte mich dabei ungeschützt und bloßgestellt. »Ich bin es nicht gewohnt, darüber zu sprechen.«

»Willst du, dass ich mitkomme?«, überraschte mich Johnny mit seiner Frage. »Wir könnten jetzt gehen. Es einfach hinter uns bringen.«

Meine Augen weiteten sich. »Das würdest du tun?«

»Natürlich«, antwortete er mit rauer Stimme.

»Dürftest du überhaupt mit mir dort hinein?«

»Ich würde zu gerne sehen, wie er versucht mich aufzuhalten«, erwiderte er und fügte dann grinsend hinzu: »Und wenn er dich nach etwas fragt, worüber du nicht sprechen möchtest, blättere ich eine Seite aus dem Buch meines Vaters auf und werfe mich mit einem ›Mein Mandant behält sich das Recht vor, diese Frage nicht zu beantworten‹ dazwischen.«

Lächelnd schlang ich die Arme um seine Taille und nickte. »Okay, ich mache es nach dem Mittagessen.«

»Ja?« Seine Augen glühten voller Zärtlichkeit. »Tja, verfickt, ich kann ziemlich überzeugend sein, wenn ich will.«

Du ahnst ja nicht, wie sehr.

»Ist das okay?«, hörte ich mich unsicher fragen. »Kannst du dann mitkommen? Ich meine, es wird dich nicht vom Unterricht abhalten …«

»Ich werde da sein«, unterbrach er mich. »Mach dir keine Sorgen.«

»Aber ich habe doch nur …«

»Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Er nahm meine Hand in seine, verschränkte unsere Finger und zog mich zum Torbogen. »Ich passe auf dich auf.«

Oh Gott.

Mein Herz.

Ich holte tief Luft, straffte die Schultern und betrat mit Johnny den Speisesaal, seine Hand fest umklammert, als hinge mein Leben davon ab, und betete um ein wenig Unsichtbarkeit, obwohl ich wusste, es war zwecklos. Wollte ich unbemerkt bleiben, hielt ich die Hand des falschen Jungen. Doch ich würde ihn nicht loslassen, nicht für alles Geld der Welt.

Was auch immer das hier war, ich wusste, ich würde mich so lange daran festhalten, wie ich nur konnte, denn die Vorstellung, alles in meinem Leben zu meistern, aber mich nicht darauf freuen zu können, ihn zu sehen, war jetzt unvorstellbar. Es war alles so frisch und neu und unbekannt.

Normalerweise hatte ich Angst vor dem Unbekannten, doch bei ihm verspürte ich eine brennende Neugier. Ich war aufgeregt – zutiefst verängstigt, aber aufgeregt.

Als wir den Raum betraten, empfing uns Stille und gefühlt tausend neugierige Blicke richteten sich auf uns, sodass mein Körper vor Angst erstarrte.

Johnny hingegen wirkte völlig unbeeindruckt. Ernsthaft, entweder bemerkte er die starrenden Blicke nicht oder es war ihm schlichtweg egal, denn seine Haltung blieb entspannt, sein Lächeln wie festgemeißelt auf seinem Gesicht, während er uns zu seinem Tisch führte.

»Johnny«, brachte ich hervor und verstärkte den Griff um seine Hand. »Alle starren uns an.«

»Lass sie doch«, erwiderte er und drückte beruhigend meine Finger. »Irgendwann werden sie schon gelangweilt sein.«

Und du? Wirst du das auch irgendwann sein?

Die Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich schluckte sie hinunter und beschloss, diesen Dämon vorerst zu bekämpfen. Mit meinen Selbstzweifeln konnte ich mich heute Nacht noch genug herumschlagen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Bella von ihrem Platz auf Cormac Ryans Schoß am oberen Ende des Rugby-Tisches zu uns herübersah. In dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, verengte sie drohend die Augen, und ich spürte sofort das volle Ausmaß ihres Zorns. Er war schneidend, mächtig und ganz auf mich gerichtet.

Ich senkte den Blick auf meine Schuhe und überlegte, Johnnys Hand loszulassen, hielt mich aber zurück. Nein, ermahnte ich mich selbst, du hast keine Angst vor ihr.

Wem willst du was vormachen? höhnte eine andere Stimme in mir. Natürlich hast du Angst vor ihr.

»Rutscht mal«, befahl Johnny, als wir den Tisch erreichten, und riss mich aus meinen panischen Gedanken. Nervös versteifte ich meine Muskeln, zwang meine Füße fest auf den Boden und beobachtete, wie eine Reihe von Jungs, angefangen bei Hughie Biggs, bereitwillig einen Sitzplatz weiterrückte.

»Hört zu«, sagte Johnny dann und zog die Aufmerksamkeit seiner Freunde auf sich. »Das ist Shannon – meine Freundin. Sie wird ab jetzt hier sitzen, also gewöhnt euch dran, sie öfter zu sehen.« Er machte Anstalten, sich zu setzen, hielt dann aber noch mal inne. »Ach, und falls sich einer mit ihr anlegt, mache ich euch alle platt –« Er warf einen vielsagenden Blick in die Runde, bevor er hinzufügte: »Kapiert?«

Oh mein Gott!

»Ja, Alter, alles klar.«

»Schon verstanden, Cap.«

»Haben’s kapiert, Kav.«

»Gut.« Zu meiner Überraschung nahm Johnny den Platz ein, den Hughie und seine Freundin freigemacht hatten, und zog seinen üblichen Stuhl am Ende der Bank für mich heraus. »Wollte das nur klarstellen.« Er klopfte neben sich auf den Sitz, und ich ließ mich praktisch darauf fallen, wollte nichts lieber, als mich unter dem Tisch zu verkriechen.

Wenn Tommen ein Dschungel wäre und die Schüler hier die Tiere, dann wäre dieser Tisch die Löwengrube. Ich wäre eine verirrte Gazelle, umgeben von den gefährlichsten Raubtieren, die mich alle neugierig beobachteten. Zum Glück für mich wäre ich eine Gazelle, die dem König dieses speziellen Dschungels und dem Anführer des Rudels gefallen hatte. Ich würde heute nicht gefressen werden. Zumindest heute nicht.

Das hoffte ich zumindest.

Johnnys Arm legte sich um mich und hüllte mich in eine Decke des Trostes, von der mir der gesunde Menschenverstand sagte, das war trügerisch und nur von kurzer Dauer. »Entspann dich einfach, okay?«, flüsterte er, so nah an meinem Ohr, dass seine Lippen es streiften. »Bei mir bist du sicher.«

Ein Schauer durchfuhr mich bei der Berührung. Ich nickte und unterdrückte den Drang, mich in diesen Jungen zu vergraben und nie wieder aufzutauchen. Denn ich war zu verliebt, hing zu sehr an ihm und ließ mich viel zu sehr auf ihn ein. Überall schossen Red Flags auf, und dennoch blieb ich genau dort, wo ich war – genau dort, wo ich sein wollte. Bei ihm.

Ich legte meine Hände auf meinen Schoß unter dem Tisch, senkte mein Kinn und knackte mit den Knöcheln. Zu meiner großen Erleichterung starrte mich, als ich wieder aufblickte, nur noch Gibsie an, der genau mir gegenüber am riesigen Tisch saß und grinste wie die Katze, die den Sahnetopf leergeleckt hatte. »Hey, kleine Shannon.«

»Hi, Gibsie«, presste ich heraus und zwang mich, den Augenkontakt zu halten. »W-wie geht es dir?«

»Alles cool hier.« Er zog einen Lutscher aus dem Mund und drehte ihn ziellos herum, während seine schelmischen Augen zwischen mir und Johnny hin- und herhuschten. »Ich sehe, dir geht es auch gut.«

Ich errötete und Johnny drehte ruckartig den Kopf zu ihm. »Reiß dich zusammen, Gibs«, wies er ihn warnend zurecht. »Was auch immer du gerade sagen willst? Lass es bleiben.«

»Ich wollte nichts sagen.« Gibsie lachte gutmütig. »Ich habe nur freundlich mit deiner Freundin geplaudert.«

»Hmm.« Johnny hob eine Augenbraue, den Blick fest auf Gibsie gerichtet. »Lass es gut sein.«

»Wie geht es deinem Bruder?«, fragte Gibsie und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Besser?«

»Äh, ja«, murmelte ich und strich mir die Haare hinter die Ohren. »Also, er ist zu Hause und heute wieder zur Schule gegangen.« Hoffentlich. »Es geht ihm also viel besser.«

Gibsie lächelte mich warmherzig an. »Gut.«

Dann kamen Claire und Lizzie an den Tisch, was mich sichtlich erleichterte.

Lizzie marschierte erhobenen Hauptes direkt an den Jungs vorbei, verpasste Gibsie im Vorbeigehen einen Schlag auf den Hinterkopf und hielt erst an, als sie einen leeren Stuhl in der Mitte des Tisches herausgezogen hatte, neben Pierce, ihrem On-Off-Freund.

»Hey – was sollte das?«, rief Gibsie ihr hinterher.

»Weil du ein Idiot bist«, entgegnete Lizzie scharf.

»Und du eine Viper«, murmelte Gibsie leise, während er sich den Hinterkopf rieb. »Meine Güte.«

Claire ließ sich neben Gibsie auf den Stuhl fallen, sehr zum Leidwesen von Hughie, der die beiden mit hochrotem Gesicht anstarrte.

»Hey, Claire-Bär«, begrüßte Giebsie sie und lächelte wieder. »Wie läuft’s?«

»Hey, Gerard«, seufzte sie traurig und sah überhaupt nicht mehr aus wie das Energiebündel von vor ein paar Minuten. Sie krempelte ihre Ärmel hoch, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich bin so traurig.«

»Warum?« Gibsie erstarrte. »Was ist passiert?« Seine Augen verengten sich. »Hat dich jemand blöd angemacht?«

»Dee ist passiert«, murrte sie. »Schon wieder.«

Gibsie klappte der Mund auf und Johnny murmelte etwas Unverständliches, bevor er näher zu mir rückte.

»Dee?« Ich runzelte die Stirn. »Die Schulsekretärin?«

»Genau die«, antwortete Claire und stieß einen schmerzvollen Seufzer aus. »Ich schwöre, diese Frau hasst mich ohne Grund, Shan.«

Gibsie verschluckte sich an seinem Lolli und mehrere Jungs am Tisch kicherten. Währenddessen starrte Johnny pflichtbewusst aus dem Fenster, überall hin, nur nicht zu Claire, während Hughie Gibsie finster anfunkelte.

Ich beugte mich über den Tisch und berührte sanft ihr Handgelenk, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Was hat sie getan?«

»Ich habe morgen ein Hockey-Spiel in Thurles«, antwortete Claire, ihre braunen Augen voller Traurigkeit. »Irgendwie sind meine Formulare verschwunden und jetzt sagt Mr. Twomey, ich kann nicht mitfahren.« Mit hängenden Mundwinkeln verschränkte sie die Arme vor der Brust und fügte hinzu: »Dee hat ihm berichtet, ich hätte sie nicht rechtzeitig im Büro abgegeben, was eine glatte Lüge ist. Ich weiß noch genau, wie ich sie ihr am Dienstag vor den Osterferien gegeben habe.«

»Warum sollte sie das tun?«, fragte ich.

»Ja«, presste Hughie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich frage mich, warum sie das tun würde.«

»Lutscher?«, bot Gibsie an, zog den Stiel aus seinem Mund und hielt ihn ihr hin.

Claire starrte ihn einen Moment lang an, bevor sie mit den Schultern zuckte, ihm den Lolli aus der Hand schnappte und ihn sich in den Mund steckte. »Brausepulver?« Sie hob fragend eine Augenbraue. »Du hasst doch Brausepulver.«

»Hab ich extra für dich geholt«, erwiderte er mit einem Zwinkern. »Ich weiß, es ist dein Lieblingsgeschmack.«

»Steck den bloß nicht in den Mund«, platzte es fast aus Hughie heraus. »Wer weiß, wo der schon überall war, Claire.«

»Hmm.« Claire zuckte erneut mit den Schultern, als wäre es das Normalste der Welt, Lollispucke mit Gibsie zu tauschen. »Ist doch gut.«

»Jesus Christus«, zischte Hughie verzweifelt. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.«

»Wie auch immer, ich kann morgen nicht spielen«, fuhr Claire fort, während sie weiter an ihrem Lolli lutschte. »Das ist eine totale Katastrophe, weil Jenny Kelleher verletzt ist und Saoirse Doyle immer noch mit ihren Eltern in Frankreich ist. Es ist ein wirklich wichtiges Spiel für Tommen.« Sie seufzte tief, nahm den Lolli aus dem Mund und reichte ihn Gibsie zurück. »Hier … ich bin fertig.«

»Ja, ich auch«, murmelte Gibsie, während er sich den Lollipop wieder in den Mund steckte und aufsprang. »Ich muss was erledigen.«

»Ja, das musst du«, spuckte Hughie aus. »Regel das.«

»Hä?« Stirnrunzelnd starrte Claire ihm nach. »Gerard, wohin gehst du? Was ist mit deinem Mittagessen?«

»Ich muss nur … äh …« Seine Worte verloren sich, während er auf den Torbogen deutete und dann aus dem Raum hastete.

Johnny, der ihre Interaktion beobachtet hatte, schüttelte eindeutig bestürzt den Kopf, bevor er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr.

»Was ist los?«, flüsterte ich und schmiegte mein Gesicht an seinen Hals. Der Duft seines Colognes strömte in meine Nase und ich erschauderte. Er roch immer so gut. »Wohin geht er?«, fragte ich, während ich mich zurückzog, um mich zu konzentrieren.

Mit einem tiefen Seufzer legte Johnny eine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte zu. »Vertrau mir, Shan«, sagte er mit tiefer Stimme, dicht an meinem Ohr. »Wenn es um Gibs geht, ist es wirklich besser für dich, nicht alles zu wissen.«

Das war heute schon das zweite Mal, dass er diese Worte sagte, und zum zweiten Mal heute dachte ich, er könnte recht haben.
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MISSVERSTÄNDNISSE

SHANNON

NACH DEM MITTAGESSEN GING ICH INS BÜRO, UM MIT DIREKTOR TWOMEY UND MEINER JAHRGANGSLEITERIN, MRS. NYHAN, ZU SPRECHEN.

Wie versprochen kam Johnny mit mir. Natürlich wollte Mr. Twomey ihn nicht dabeihaben und versuchte, ihn aus dem Büro zu scheuchen, aber Johnny rührte sich nicht. Es war ziemlich komisch, unseren einen Meter fünfundsiebzig großen, alternden Direktor mit seiner schwindenden Haarlinie und dem rundlichen Bauch dabei zu beobachten, wie er einen ein Meter neunzig großen Rugbyspieler verscheuchen wollte. Noch lustiger war Johnnys fassungsloser Gesichtsausdruck, als Mr. Twomey gegen seine Brust klopfte. Ich bin mir sicher, er drückte eher gegen Johnnys Brust, statt zu klopfen, aber es hatte so wenig Wirkung auf Johnny, und es erinnerte mich eher an eine Stubenfliege, die um einen Bären herumschwirrt.

Als Mr. Twomey nachgab und uns beiden deutete, uns hinzusetzen, nahm Johnny den Platz neben mir ein, und obwohl er nicht meine Hand hielt, gab mir seine bloße Anwesenheit eine seltsame Form von Mut. Ich konnte es nicht erklären, aber ich fühlte mich mutiger, wenn ich bei ihm war. Oder vielleicht fühlte ich mich einfach geborgener? Es war seltsam, ich verspürte nie mehr das Gefühl, aus dem Gleichgewicht zu sein, wenn ich bei ihm war, aber es war eine gute Art von Ungleichgewicht … ein aufgeregtes, mir wird gleich schlecht, ich könnte jeden Moment umkippen, aber hör nicht auf, mich zu berühren, denn mein Herz wird in meiner Brust zerspringen und ich muss dich überall spüren, sonst werde ich explodieren – diese Art von Ungleichgewicht.

Ich beantwortete alle Standardfragen, die mir von Mr. Twomey und Mrs. Nyhan gestellt wurden, nahm alle Es-tut-mir-so-leid,-dass-dir-das-passiert-ist- und Hab-keine-Angst,-mit-uns-zu-sprechen-Floskeln hin und dann machte ich mich auf den Weg, zwang mich, meine letzten drei Unterrichtsstunden zu überstehen.

Überraschenderweise kam ich sehr gut mit den Blicken und dem leisen Getuschel meiner Klassenkameraden und den mitfühlenden Blicken meiner Lehrer zurecht. Ich denke, es half, dass Lizzie sich an meine Seite geklebt hatte und ziemlich eindringliche Leg-dich-mit-mir-an-und-ich-schneide-dir-das-Herz-heraus-Blicke um sich warf.

Als die Schulglocke um 16:00 Uhr läutete und das Ende unseres Schultages signalisierte, fühlte ich mich vorsichtig optimistisch. Als könnte ich das vielleicht doch schaffen. Als könnte ich mein Leben vielleicht tatsächlich wieder in den Griff bekommen.

»Hast du Lust, zu mir zu kommen?«, fragte Claire, während sie sich an meinen Schreibtisch lehnte und zusah, wie ich meine Bücher nach der letzten Stunde wieder in meine Schultasche packte. Außer Mrs. Moore, die an ihrem Pult saß, waren wir die letzten beiden im Klassenzimmer, da alle anderen beim Klingeln der Schulglocke geflohen waren, einschließlich Lizzie, die losgestürmt war, um Pierce zu treffen, und etwas von einer persönlichen Krise murmelte. »Auch nur für eine Stunde?«

»Sehr gerne«, antwortete ich, während ich den Reißverschluss zuzog und aufstand. »Aber wahrscheinlich wartet Darren schon draußen auf mich.« Ich nahm meinen Stuhl, stellte ihn auf den Tisch und drehte mich zu ihr um. »Ich stehe unter Beobachtung.«

»Bäh.« Claire verzog das Gesicht. »Deine Familie ist echt gestört.«

»Ja.« Ich schwang meine Tasche auf den Rücken und nickte ihr ernst zu. »Da stimme ich dir voll und ganz zu.«

»Willst du trotzdem mitkommen?«, fragte sie, als wir das Klassenzimmer verließen und den Flur entlanggingen. »Darren einfach stehen lassen?« Grinsend schritt sie neben mir her, während wir zum Haupteingang liefen. »Gerard hat das Auto und ich weiß, er würde uns beide schnell zu mir nach Hause fahren.«

»Was war eigentlich mit ihm in der Mittagspause los?«, fragte ich neugierig. Ich zog die Schulterriemen straff und ging zügig, um mit ihr Schritt zu halten. »Er ist einfach beim Mittagessen rausgerannt und nicht wiedergekommen.«

»Ich weiß es nicht, Shan, und manchmal denke ich, es ist besser so.« Seufzend fügte sie hinzu: »Irgendwas sagt mir, es wäre schmerzhaft, wüsste ich es.«

»Claire.« Ich sah ihren traurigen Gesichtsausdruck. »Geht es dir gut?«

Sie nickte und schenkte mir ein wässriges Lächeln. »Mir geht’s gut.«

»Warum sagst du ihm nicht einfach, wie du empfindest?«, fragte ich sanft. »Es ist doch offensichtlich, dass er genauso fühlt.«

»Tut er nicht«, murmelte sie. »Es geht ihm nur um die Jagd. Gebe ich jetzt nach, wird er das Interesse verlieren.«

Ich überlegte einen Moment, bevor ich sagte: »Er könnte dich überraschen.«

»Und ich könnte ihn enttäuschen«, murmelte sie.

Ich blieb stehen. »Was meinst du damit?«

Sie drehte sich um und sah mich an, antwortete aber nicht.

Ich betrachtete ihren schmerzvollen Ausdruck und atmete tief aus. »Claire, du könntest niemanden enttäuschen, selbst wenn du es darauf anlegen würdest.«

»Doch.«

»Das meine ich ernst«, beharrte ich. »Und schon gar nicht Gibsie. Er vergöttert dich. Es ist doch offensichtlich, dass er total verknallt in dich ist.«

»Weil er mich nicht haben kann«, murmelte sie. »Weil ich das einzige Mädchen bin, das ihm nicht nachgegeben hat.«

»Ich glaube nicht, dass es daran liegt«, erwiderte ich langsam. »Ganz und gar nicht.«

»Hör zu, das ist nichts Neues, Shan. Das weißt du. Zwischen Gerard und mir läuft es schon so lange so, eigentlich, seit ich mich erinnern kann. Er hat mich immer ›gewollt‹ und ich habe es immer heruntergespielt …« Ihre Worte brachen ab und sie stöhnte, als würde es sie körperlich schmerzen, darüber zu sprechen. »Weil ich ihm nicht glaube.«

»Du glaubst ihm nicht?«

»Nein, tue ich nicht.« Ihre braunen Augen brannten vor Verletzlichkeit, als sie sprach. »Ich kenne Gerard Gibson besser als jeder andere auf diesem Planeten – verdammt, ich kenne ihn besser als er sich selbst – und glaub mir, wenn ich dir sage, dieser Junge kann sich nicht länger als einen Tag auf etwas konzentrieren. Ich habe es gesehen – wie er mit Mädchen umgeht. Er gibt einem Mädchen alles für einen Tag und dann ist er schon beim nächsten. Ich glaube nicht einmal, dass er etwas dafür kann. Ich weiß, er tut es nicht absichtlich.« Ihre Wangen färbten sich leuchtend rosa. »Aber ich kann nicht einfach ein weiterer Tag für ihn sein – einfach ein weiteres Mädchen. Ich möchte ihm nicht mein Herz ausschütten, nur damit er sich umdreht und feststellt, die Jagd hat mehr Spaß gemacht als die Beute.« Schulterzuckend fügte sie hinzu, »Ich glaube, das würde mich zerbrechen.«

»Hast du mit Lizzie darüber gesprochen?«, fragte ich. »Was hat sie gesagt?«

»Ich habe niemandem etwas erzählt«, flüsterte sie. »Nur dir.«

Mein Herz brach. »Oh mein Gott, Claire …«

»Es ist schon okay«, beeilte sie sich zu sagen und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Mir geht es gut.« Sie beschleunigte ihren Schritt, sodass ich joggen musste, um mitzuhalten, zog die Glastür des Hauptgebäudes auf und ließ mich zuerst hinaus. »Alles ist in Ordnung.«

Offensichtlich war es das nicht.

»Ich komme vorbei«, platzte ich atemlos heraus, während ich mich bemühte, mit ihren großen Schritten mitzuhalten, als sie durch den Innenhof marschierte. »Wenn es für deine Eltern in Ordnung ist?«

»Wirklich?« Ihr ganzer Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Natürlich! Meine Eltern mögen dich.«

Ich nickte und setzte meinen watscheligen Lauf fort. »Okay, lass es mich nur Darren sagen … und bitte langsamer. Ich bin kein Rennpferd.«

»Entschuldigung.« Sie kicherte und verlangsamte ihr Tempo so, dass ich es als zügig beschreiben würde. »Danke, dass du das machst.«

»Kein Problem«, erwiderte ich und unterdrückte ein Stöhnen bei dem Gedanken, Darren gegenübertreten zu müssen.

»Jederzeit.«

Als wir den Parkplatz erreichten und meine Augen auf Darrens blauen Volvo fielen, stolperte ich ein wenig. Ich stolperte noch mehr, als ich den silbernen Ford Focus bemerkte, der drei Plätze weiter oben parkte – ganz zu schweigen von den vier Jungs, die sich lässig an die Seite des Focus lehnten, die Köpfe gesenkt, vertieft in ein Gespräch. Bevor ich noch der Länge nach im Kies landete, straffte ich meine Schultern, atmete tief durch und ging weiter zum Volvo. Das Lächeln meines Bruders verschwand langsam, als er bemerkte, wie ich mich auf die Fahrerseite des Autos zubewegte, anstatt auf die Beifahrerseite.

»Was hast du vor?«, fragte Darren und kurbelte das Fenster herunter, als ich dagegen klopfte. »Steig ein – ich muss die Jungs nach dem Training nach Hause bringen.«

Ich blickte auf den Rücksitz und lächelte meine drei kleinen Brüder an. »Hey, Jungs.« Ollie und Sean lächelten zurück, aber Tadhg ignorierte mich und starrte finster auf Darrens Hinterkopf.

»Was ist los?«, fragte Darren und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Ich gehe für eine Stunde zu Claire«, sagte ich und unterdrückte die Worte wenn das okay ist. Er war mein Bruder. Ich brauchte seine Erlaubnis nicht. Ich brauchte sie nicht. »Ich komme später nach Hause, okay?«

»Shannon, wir haben darüber gesprochen.« Darrens Miene verfinsterte sich. »Du musst direkt nach der Schule nach Hause kommen.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und umklammerte die Schultergurte meiner Schultasche fester. »Du und Mam, ihr habt darüber gesprochen. Ich habe nie zugestimmt, rund um die Uhr daheim zu bleiben.«

»Sie bekommt noch einen Herzinfarkt, wenn du nicht nach Hause kommst«, knurrte er. »Du weißt doch, wie sie dann wird. Ich halte das nicht alleine mit ihr aus, also brauche ich dich zu Hause, damit du mir hilfst.«

»Das ist mir egal«, entgegnete ich, und zu meiner Überraschung meinte ich es ernst. Es interessierte mich nicht. Nicht mehr und nicht weniger.

»Ich verbringe jetzt Zeit mit meiner Freundin wie ein normaler Teenager und komme dann nach Hause.«

»Bei uns ist nichts normal, das weißt du genau«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Als ob ich das nicht wüsste … »Sag, was du willst, aber ich gehe trotzdem mit Claire.«

Er verengte die Augen. »Steig ins Auto.«

Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Nein.«

»Steig. Ins. Auto. Shannon.«

Angst flackerte in mir auf. »Nein.«

Darren öffnete den Sicherheitsgurt, stieß die Autotür auf und stieg aus. »Steig in das verfickte Auto.« Er packte die Tür, sodass seine Knöchel weiß hervortraten, und zischte: »Sofort, Shannon.«

»Lass sie in Ruhe, Alter«, warnte Claire, die neben mir stand. »Hier gibt es einen Wachmann …« Sie deutete über Darrens Schulter. »Er steht direkt da drüben und ich scheue mich nicht, ihn zu rufen.«

»Ich werde ihr nichts tun«, erwiderte Darren sichtlich schockiert. »Ich will nur, dass sie ins Auto steigt und nach Hause kommt.«

»Alles gut, Darren«, entgegnete Claire. »Shannon kommt mit zu mir nach Hause. Wir futtern etwas Junkfood, schauen fern und dann bringt meine Mutter oder Hughie sie später heim. Kein Problem.«

»Ich soll dich nach Hause bringen«, beharrte Darren und ignorierte Claire. »Du kannst an einem anderen Tag zu deiner Freundin, wenn ich vorher mit ihren Eltern gesprochen habe.« Er schüttelte den Kopf, legte eine Hand auf meine Schulter und bugsierte mich zur Beifahrerseite.

»Komm schon, mach mir die Sache nicht schwerer und steig ein …«

Er legte eine Hand auf meine Schulter und steuerte mich zur Beifahrerseite des Autos. »Gib mir einfach etwas Spielraum und steig ein …«

»Nein«, presste ich hervor, während ich meine Fersen in den Beton grub. »Ich gehe nicht nach Hause.«

»Shannon …« Darren seufzte schwer und legte beide Hände auf meine Schultern, während er auf mich herabblickte. »Es ist nicht sicher für dich, hier draußen zu sein.«

»Sie will nicht mit dir mitkommen!«, schrie Claire aus voller Kehle. »Sie hat nein gesagt!«

Verblüfft schaute ich zu meiner Freundin zurück und fragte mich, warum sie plötzlich so laut geworden war. Darren hatte mir nicht wehgetan – zumindest nicht körperlich. Aber als ich Johnny, Gibsie, Hughie und Feely sah, die uns mit finsteren Mienen beobachteten, wurde mir schnell klar, warum.

Sie rief nach Verstärkung.

Oh Gott …

»Tu es nicht«, schrie Gibsie. »Verfickt, tu es nicht, Cap …«

»Hey, was zum Teufel glaubst du, was du da tust?«, forderte Johnny ihn heraus, als er sich an seinen Freunden vorbeischob und sein Hinken vergaß. »Nimm sofort deine verfickten Finger von ihr!«, brüllte er. »Sofort.«

»Heute habe ich echt kein Glück.« Gibsie stöhnte gequält auf und warf den Kopf in den Nacken, ohne zu versuchen, das drohende Unheil aufzuhalten. »Leg los, Bulldozer – und vergiss deine Krücke nicht.«

»Gib ihm das nicht«, fauchte Feely und entriss Gibsie den Metallstab, bevor Johnny ihn erreichen konnte. »Das ist eine Waffe.«

»Hast du seine Größe gesehen?« Hughie seufzte resigniert. »Er ist die verfickte Waffe.«

»Jesus Christus«, murmelte Darren und drehte sich zu den Jungs um. »Halt dich da raus, Kavanagh.«

»Wenn du deinen Arm behalten willst, würde ich auf ihn hören«, rief Gibsie, als er Johnny abfing, bevor dieser uns erreichte. Mit beiden Händen gegen Johnnys Brust drückend versuchte er, ihn vom Auto wegzudrängen. »Er ist gerade etwas gereizt und ich bin nicht scharf drauf, dich am Leben zu erhalten, falls er ausrastet.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Ich sag’s nur …«

»Es ist okay!« Zum ersten Mal in meinem Leben wurde ich aktiv, schlüpfte unter Darrens Arm hindurch und wich zurück. »Er hat nichts gemacht.«

»Er hat dich angefasst«, knurrte Johnny und starrte meinen Bruder mit einem fast wilden Blick an. »Er hat versucht, dich ins Auto zu zerren.«

»Und sie hat nein gesagt!« Claire stachelte den Bären weiter an. »Eine Million Mal.«

»Ich habe ihr nicht wehgetan«, zischte Darren. »Ich bin nicht so einer.«

»Das ist er nicht.« Ich verteidigte ihn schnell. »So etwas würde er mir nie antun.«

»Ich glaube dir nicht, Shannon«, entgegnete Johnny wütend. »Du hast mich schon einmal belogen.« Er verengte die Augen und sah meinen Bruder an. »Und ihm glaube ich erst recht nicht.«

»Beschuldigst du mich, meine Schwester zu misshandeln?«, fragte Darren mit frostiger Stimme. »Da liegst du völlig falsch.«

»So wie deine Mutter völlig falsch lag, als sie mich beschuldigte, ein Vergewaltiger zu sein?«, schoss Johnny, ohne mit der Wimper zu zucken, zurück. »Der Unterschied ist, ich habe gesehen, wie du Hand an sie gelegt hast, Darren.« Mit zusammengekniffenen Augen spuckte er aus: »Wenn ich du wäre, würde ich wieder ins Auto steigen und verschwinden, bevor ich etwas tue, das wir alle bereuen werden.«

Darren starrte Johnny mehrere lange, spannungsgeladene Momente an, bevor er die Hände hob. »Weißt du was, Shannon?«, sagte er und lachte freudlos. »Mam ist vielleicht verrückt, aber sie hat völlig recht, wenn sie behauptet, er sei wie unser alter Herr.« Er ging um das Auto herum zur Fahrerseite und öffnete die Tür. »Aber hey, mach zum Teufel was du willst.«

Damit stieg er ein und knallte die Tür zu. Er startete den Motor, fuhr aus der Parklücke und brauste davon, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Ich beobachtete die drei kleinen Gesichter, die aus dem Rückfenster schauten, bis sie außer Sichtweite waren.

»Tja«, sagte Gibsie in fröhlichem Ton und durchbrach das eisige Schweigen. »Das ist ja schnell eskaliert.«

»Ja«, hauchte ich.

Die Untertreibung des Jahrhunderts.
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NIMM MEINEN RAT AN, ODER AUCH NICHT

JOHNNY

ICH HABE ALLES ÜBER DEN HAUFEN GEWORFEN. ICH BRAUCHTE WEDER GIBSIE NOCH SONST JEMANDEN, UM MIR ZU SAGEN, WAS ICH OHNEHIN SCHON WUSSTE. Shannon war den gesamten Weg zu Claires Haus still wie Eis, hielt einen ganzen Sitz Abstand zwischen uns und ließ mich ganz zweifellos wissen, ich hatte es tatsächlich vermasselt. Wütend auf mich selbst, sagte ich kein Wort, als ich sie in Claires Haus gehen sah, aus Angst, eine schlechte Situation noch zu verschlimmern.

Selbst jetzt, während ich meinen Körper an der Klimmzugstange in Gibsies Badezimmertür hoch und runter bewegte, konnte ich mich nicht entspannen. Ich konnte nur schwer atmen, denn ich wusste in meinem Herzen, ich hatte die Dinge für sie um ein Vielfaches verschlimmert. Shannon war nur über die Straße, aber es hätte auch eine Million Meilen entfernt sein können, so wenig, wie es mir nützte. Ich war so verfickt wütend auf mich selbst, ich konnte es förmlich schmecken.

»Ich sollte rübergehen«, verkündete ich zum fünfzigsten Mal innerhalb von zwei Stunden, und zum fünfzigsten Mal antwortete Gibsie mit »Nein, solltest du nicht.«

Er lag ausgestreckt auf seinem Schlafzimmerboden, mit einem Stift und Lineal in der Hand, umgeben von einem halben Dutzend Lehrbüchern und runzelte tief konzentriert die Stirn, während er das seltsame gelbe Papier benutzte, das ihm half, sich zu konzentrieren und seinen eigenen Text zu verstehen.

»Wie heißt das Wort?«, fragte er und hielt mir sein Geschichtsbuch hin. »›Renown‹?«

Mit angespannten Armen blinzelte ich auf den Text auf der Seite, bevor ich sagte: »Nein, Kumpel, das ist Renaissance.«

»Renaissance«, wiederholte er und rollte das Wort zwischen den Zähnen. »Was für ein beschissenes Wort.«

Ich zuckte mit den Schultern und zog meinen Körper weiter hoch, genoss den Schmerz in meinen Muskeln, als sie protestierend brannten.

»Kann ich dir eine Frage stellen?«

»Ich habe dir schon gesagt, ich gebe dir meine Geschichtsnotizen, Kumpel«, antwortete ich. »Du musst nicht noch einmal fragen.«

»Nein, es geht nicht um die Schule«, erwiderte er. »Es geht um Rugby.«

»Oh?« Ich runzelte die Stirn, mein Interesse war geweckt. »Was ist damit?«

»Was denkst du, wie stehen meine Chancen, einen dieser Academy-Verträge zu bekommen?«

Ich hielt mitten in einer Klimmzugbewegung inne, die Arme fest angespannt, und musterte sein Gesicht. »Meinst du das ernst, Kumpel?« Er sah ernst aus. »Machst du Witze?«

»Ich werde nicht den College-Weg einschlagen, Johnny. Ich kann schon die Schule kaum ertragen, wie sie ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Mam setzt mich unter Druck, was ich nach der Schule machen will, und ich mag Rugby.« Seufzend fügte er hinzu: »Sollte ich keinen Plan haben, lande ich am Ende in der Bäckerei bei ihr.«

»Du bist gut im Rugby«, stimmte ich zu. »Die Academy hat sich vor ein paar Jahren für dich interessiert.«

Er seufzte. »Ja, ich weiß, und ich habe es vermasselt.«

»Du bist immer noch in der fünften Klasse«, erinnerte ich ihn. »Du hast noch ein Jahr, um die Kurve zu kriegen.«

»Denkst du, ich kann das?«, fragte er, seine grauen Augen fixierten die meinen.

»Ich denke, du hast das Potenzial, alles zu erreichen, was du dir vornimmst«, versicherte ich ihm. »Du hast das Talent und das ist zehn Prozent von dem, was nötig ist.«

»Und der Rest?«

»Entschlossenheit, Hingabe und Beständigkeit«, antwortete ich. »Der 30/30/30-Effekt.«

»Dabei könnte ich Hilfe gebrauchen«, murmelte er.

»Was brauchst du von mir?«

»Dass du mich auf Kurs bringst«, gab er zu. »Ich denke, ich kann es schaffen, Johnny.«

»Ich weiß, dass du es kannst«, antwortete ich. »Das habe ich immer gesagt.«

»Ich weiß, aber ich wollte es vorher nicht.«

»Und jetzt willst du?«

»Ich vergeude mein Leben«, gab er zu. »Ich lasse alle Chancen verstreichen.«

»Ja, meine Rede, und das schon seit Jahren.«

»Was muss ich also tun?«

»Hör auf zu rauchen, trink weniger und triff mich morgen um halb sechs bei mir zu Hause.«

»Das ist etwas spät am Abend, um anzufangen …«

»Wer hat etwas von Abend gesagt?« Ich hob eine Augenbraue. »5:30 Uhr morgens, Gibs. Morgenstund hat Gold im Mund.«

»Oh Scheiße«, stöhnte er. »Du wirst mich umbringen, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du es ernst meinst und es wirklich willst, dann wirst du deinen Hintern aus dem Bett kriegen.«

»Streck deine Beine durch«, kritisierte Gibsie dann und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Buch zu.

»Ich kann nicht«, presste ich hervor, atemlos. »Es tut zu sehr weh.«

»Wenn du nach Hause gehen und dir einen runterholen würdest, ginge es dir besser«, konterte er, ohne aufzuschauen. »Und du könntest die Beine zusammenpressen.«

»Was hättest du getan, Gibs?«, fragte ich und ignorierte seine Stichelei. »Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, vorhin?«

»Angesichts dessen, was du über ihre Familie weißt?«

»Ja«, keuchte ich atemlos.

»Genau dasselbe«, antwortete er und bestätigte, ich war mit meinem Wahnsinn nicht allein. »Aber ich hätte die Gewaltandrohungen weggelassen.« Er warf seinen Stift hin und setzte sich auf. »Er ist immerhin ihr Bruder, Kumpel.«

Ich hob eine Augenbraue und warf ihm einen Blick zu, der sagte: Verarsch mich nicht.

»Schon gut«, lachte er, bevor er zugab: »Ich hätte ihn umgebracht.«

Ich nickte steif. »Danke.«

»Aber ich behaupte nicht, das wäre richtig gewesen«, fügte er hinzu und stand auf.

»Denkst du, sie ist immer noch sauer?«, fragte ich, während mein Blick zu seinem Schlafzimmerfenster huschte. »Stecke ich in Schwierigkeiten?«

»Du steckst immer in Schwierigkeiten«, sinnierte er. »Das ist irgendwie dein Ding.«

»Du weißt, was ich meine«, brummte ich.

»Keine Ahnung«, erwiderte er mit leichter Stimme. »Ich hatte noch nie eine Freundin. Ich habe keinen blassen Schimmer, was in so einer Situation die Beziehungsetikette vorschreibt.« Grinsend fügte er hinzu: »Ich löse meine Probleme für gewöhnlich mit meiner Zunge.«

»Gibs …«

»Ich meine es ernst«, sagte er. »Sauer auf mich? Lass dich von mir lecken. Gefühle verletzt? Lass mich dich oral befriedigen.« Er zuckte mit den Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht, Kumpel.«

»Ist es das, was du heute gemacht hast?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen. »Deine Zunge benutzt, um Claires Scheiße zu bereinigen?«

Er starrte mich ausdruckslos an.

Ich stöhnte. »Sag mir nicht, du hast das getan.«

»Ich sage dazu gar nichts«, entgegnete er. »Konzentrieren wir uns lieber auf deine Fehler von heute.«

Touché.

»Ein einziger Tag«, stöhnte ich und ließ den Kopf hängen. »Ein beschissener Tag und ich habe alles ruiniert.«

»Yep«, lachte er. »Das ist ein neuer Rekord, selbst für dich.«

»Fuck …« Ich ließ mich zurückfallen, rollte die Schultern und stöhnte erleichtert, als meine Muskeln knackten und sich wieder einrenkten. »Ich gehe rüber.«

»Gut«, stimmte er zu. »Wurde auch Zeit.«

Mein Mund klappte auf. »Aber du hast doch gesagt, ich soll nicht …«

»Hey.« Gibsie hob die Hände und grinste. »Ich bin der Letzte, von dem du dir Ratschläge holen solltest.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Ich folge einfach deinem Beispiel, Kumpel.«

»Jesus, wir sind am Arsch«, murmelte ich.

»Das sind wir, Kumpel. Das sind wir«, antwortete er und klopfte mir auf den Rücken. »Aber mal ernsthaft, du solltest es wirklich besser wissen, als meinen Rat ernst zu nehmen, da ich mir offensichtlich selbst ein Loch gegraben habe, aus dem ich verdammt noch mal nicht mehr rauskomme.«

»Was ist los, Kumpel?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »Hat Dee etwas gegen dich in der Hand?«

»Nö.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich nicht handhaben könnte.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

Ein Schauer der Unruhe lief mir über den Rücken. »Gibs, wenn du in Schwierigkeiten steckst, kannst du mit mir reden.«

»Ich schätze deine Besorgnis, aber deine Freundin ist auf der anderen Straßenseite, Johnny«, grinste er. »Und außerdem habe ich einen Plan.«

Ich verengte die Augen. »Was für einen Plan?«

»Wie ich meinen Schwanz in der Hose behalte«, erklärte er mir.

»Was … und raus aus der Schulsekretärin?«

»Genau.« Er nickte. »Ich bin jetzt verletzt. Die nächsten sechs bis acht Wochen außer Gefecht.«

Er zeigte mir zwei enthusiastische Daumen nach oben. »Sie kann mich nicht mehr anfassen.«

»Du bist verletzt? Wo? Wie? Was zum …« Ich schüttelte den Kopf und starrte ihn an.

»Du musst mir hier ein bisschen mehr erzählen, Kumpel, denn wenn du ein Bild von meinem Schwanz benutzt und vorgibst, es wäre deiner …« Er ließ seine Hose fallen und ich zog scharf die Luft ein. »Heilige Scheiße!« Entsetzt und automatisch griff ich nach meinem eigenen Schwanz. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Ich dachte, ich brauche einen Weg, um meinen Schwanz von der Schulsekretärin fernzuhalten«, erwiderte er und hielt sein bestes Stück in der Hand.

»Wann hast du das gemacht?«, fragte ich empört.

»In den Osterferien«, antwortete er. »Ich habe dir ja gesagt, mir wäre langweilig.«

Ich keuchte. »Also bist du losgezogen und hast dir deinen Schwanz piercen lassen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich ziemlich genial, wenn man darüber nachdenkt.«

»Gibs, du hast freiwillig zugelassen, dass jemand eine Nadel durch deinen Penis sticht«, begann ich und starrte auf das Piercing an der Unterseite seines Schafts. »Das ist nicht genial, Kumpel, das ist Wahnsinn.«

»Es ist nicht so schlimm«, sagte er in fröhlichem Ton und strich über die Spitze seines Schwanzes. »Es ist fast verheilt und sieht viel besser aus, wenn ich erregt bin …«

»Wag es nicht, dir vor mir einen runterzuholen!«, warnte ich ihn. »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Ich will dich nicht erregt sehen!«

»Du wolltest meinen Plan wissen«, schnaubte er und steckte ihn wieder in seine Unterhose. »Also habe ich dir mein Frenum-Piercing gezeigt.«

Kopfschüttelnd zischte ich: »Frenum?«

»Ja.« Er nickte eifrig. »Wie eine Jakobsleiter ohne die Leiter.«

»Was … wie …« Ich starrte ihn an. »Hast du vor, es zu erweitern?«

»Nein«, antwortete er. »Zumindest vorerst nicht.«

»Du bist echt verrückt«, presste ich hervor. »Gestört, sogar. Und du hast mich fürs Leben gezeichnet.«

»Ich habe dich fürs Leben gezeichnet? Ja. Sicher«, spottete er. »Ich habe dir ein Stück Körperkunst gezeigt, Kumpel. Du hast mir deinen gangränösen Hodensack präsentiert.«

»Zum letzten Mal, ich hatte verfickt noch mal keine Gangrän«, fuhr ich ihn an. »Ich hatte einen gerissenen Adduktor.«

»Wie du meinst, Kumpel.« Lachend schlenderte Gibsie aus seinem Zimmer, während ich ihm immer noch, visuell traumatisiert, folgte. »Aber das waren die am meisten verfärbten Eier, die ich je in meinem Leben gesehen habe.«

»Ich hasse dich«, murmelte ich und humpelte die Treppe hinunter hinter ihm her. »Das solltest du wissen.«

»Ich liebe dich auch«, kicherte er.

»Tut es weh?«, fragte ich, immer noch das Gesicht verziehend bei dem Gedanken.

»Nope. Es ist nur schwerer. Ich muss mich erst dran gewöhnen.«

»Ach du Scheiße …«

»Jungs, zeigt ein bisschen Respekt«, wies Gibsies Mutter uns zurecht, als wir polternd ins Wohnzimmer kamen, um uns von ihr zu verabschieden. »Das Angelusläuten läuft gerade.«

Grimassierend bekreuzigten sich Gibsie und ich und murmelten die Gebete, die uns seit unserer Geburt eingeprägt worden waren, während das vertraute Kirchenglockenläuten laut im Fernsehen erklang. Sadhbh Allen war eine religiöse Frau, und für eine ganze Minute war keine Unterhaltung erlaubt, während wir mit gesenktem Kopf auf das Signal der 18:01 Uhr-Nachrichten warteten.

»So«, sagte Mrs. Allen und stellte den Fernseher stumm, als die Nachrichten begannen. Sie kam mit ihrer riesigen weißen Perserkatze im Arm auf uns zu und lächelte strahlend. »Wie war die Schule?«

»Gut«, antworteten wir beide gleichzeitig.

»Johnny.« Sie schenkte mir ein warmes Lächeln. »Wie geht es dir seit Dublin, Schatz?«

»Mir geht’s gut, danke«, antwortete ich und lächelte zurück. Ich trat vor, um Brian zu streicheln, während Gibsie vor der Katze zurückwich. »Langsam finde ich wieder in die Spur.«

»Deine arme Mutter muss sich schreckliche Sorgen gemacht haben.«

»Ja.« Ich verzog das Gesicht und kraulte Brian sanft unter dem Kinn. »Das kann man wohl sagen.«

»Wo ist Da?«, fragte Gibsie und benutzte den Kosenamen für seinen Stiefvater, Keith Allen. Er war seit Gibsies achtem Lebensjahr Teil seines Lebens. Es war die Kurzform für Dad – ein Kosewort und Zeichen des Respekts für den Mann, der ihn großgezogen hatte. Ein Mann, der nicht ganz sein Vater war, aber viel mehr als nur Keith. Da war die goldene Mitte, und Gibsie hatte Keith, so lange ich ihn kannte, so genannt. »Ich dachte, er wäre schon zurück?«

»Er ist noch auf der Baustelle, Schatz. Es gab eine Verzögerung bei einer Lieferung, aber er wird heute Abend zu Hause sein.« Mrs. Allen trat näher an Gibsie heran und er wich theatralisch zurück.

»Halt dieses Biest von mir fern«, keuchte er und blickte Brian misstrauisch an. »Ich traue ihm nicht, Mam.«

»Ach, der tut keiner Fliege was zuleide«, lachte Mrs. Allen. »Du würdest doch keine Fliege verletzen, stimmt’s, Brian?«

»Nein, mit den Fliegen hat er kein Problem, aber mit mir«, murrte Gibsie. »Nicht wahr, Brian?« Die Katze fauchte und Gibsie sprang hinter mich. »Du musst was wegen seines Benehmens unternehmen«, warnte er seine Mutter. »Ich fühl mich in meinem eigenen Haus nicht mehr sicher.«

»Wie dem auch sei, ich sollte jetzt besser gehen«, verkündete ich, mich räuspernd. Ich mochte Gibsies Mutter sehr und es amüsierte mich immer, wie Gibsies Katze ihn in Schach hielt, aber der Gedanke an Shannon, die direkt gegenüber war, machte mich nervös. »Danke, dass Sie mich aufgenommen haben, Mrs. Allen.«

»Jederzeit, Johnny«, antwortete seine Mutter und winkte mir zum Abschied. »Lass dich ruhig mal wieder blicken.«

»Ich geh mit ihm, Mam«, rief Gibsie, während er mir hinterher eilte und geschickt einer Katzenpfote auswich. »Bin später wieder da.«

»Natürlich, mein Junge«, rief sie uns hinterher. »Benimm dich, Bubba.«

»Bleib cool«, ermahnte mich Gibsie, als wir nach draußen traten und er die Tür hinter sich zuzog. »Rede einfach mit ihr. Stürm nicht gleich rein wie vorhin.«

»Ich bleibe ja cool«, brummte ich.

»Ich mein’s ernst«, erwiderte er. »Kein böses Wort über ihren Bruder.«

»Mach ich nicht«, gab ich gereizt zurück. »Aber ich schwör bei Jesus, Alter, wenn ich sie noch einmal mit ’nem blauen Fleck sehe, lande ich im Knast von Cork, nicht ihr Vater. Der liegt mitsamt seinem Sohn auf dem verfickten Friedhof, wenn einer von denen ihr noch mal was antut.«
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LAUFMASCHE IN MEINER STRUMPFHOSE

SHANNON

»ES GIBT BEWEGUNG AN DER WESTFRONT«, VERKÜNDETE CLAIRE VON IHREM PLATZ AUF DER FENSTERBANK IN IHREM SCHLAFZIMMER. »Die Haustür geht auf – langsam. Nein, sie schließt sich wieder. Oh, warte, sie öffnet sich erneut. Entscheide dich endlich! Oh, ich kann einen männlichen Teenager sehen – nein, zwei. Sie sind zusammen, keine Überraschung. B2 schließt die Haustür ab. Er sagt etwas zu B1, und sie schubsen sich gegenseitig. Sieht so aus, als würden sie streiten … Oh, oh, sie gehen jetzt auf sein Auto zu … Nein, nein, sie ändern die Richtung. Sie überqueren die Straße. Näher, näher, näher …«

»Claire!«, brachte ich hervor und geriet in Panik.

»Shh–« Sie hob eine Hand und deutete auf ihre Schlafzimmertür. »Warte einfach ab.«

Ding-dong.

Sie grinste. »Sieht so aus, als wären sie gekommen, um mit den Teddys zu spielen.«

»Bananas in Pyjamas-Anspielungen?« Ich lachte und konnte mich nicht beherrschen. »Ernsthaft?«

»Hey …« Claire zuckte mit den Schultern und grinste. »Wenn der Schuh passt.«

»Was soll ich tun?«, fragte ich und biss mir auf die Lippe. Alles war auf dem Schulparkplatz schiefgelaufen, und Johnny hatte auf der ganzen Fahrt zu Claires Haus kein Wort mit mir gesprochen. Als Gibsie in seine Einfahrt fuhr, war ich mit Claire über die Straße zu ihrem Haus gegangen und Johnny bei Gibsie geblieben. Keine Ahnung, was ich tun oder davon halten sollte. Ich hatte keine Erfahrung mit solchen Dingen. »Glaubst du, er ist sauer?«

»Nein«, antwortete Claire und verdrehte die Augen. »Ich denke, er glaubt, du bist sauer.« Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte mich sorgfältig. »Bist du sauer?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich bin.«

»Es ist okay, wenn du sauer bist. Irgendwie sind wir alle wegen Darren über dich hergefallen.« Claire rümpfte die Nase und zupfte einen Fussel von ihren Pyjamashorts, bevor sie hinzufügte: »Aber er hat dich angefasst, und das ist für uns eine Art rote Linie.«

»Darren würde mir nicht wehtun«, hörte ich mich zum millionsten Mal innerhalb weniger Stunden sagen. »Nicht auf diese Weise. Er macht sich nur … Er sorgt sich um Mam und die Kinder … und meinen Vater.« Weil er immer noch da draußen ist.

»Ja, ich verstehe.« Claire ließ ihre Füße von der Fensterbank auf den Boden fallen und stand auf. Sie streckte ihre Arme über den Kopf. Ihre blonden Locken, die mit einer Spange aus dem Gesicht gehalten wurden, fielen wie lebendiges, goldenes Sonnenlicht über ihren Rücken. Sie war einfach so schön mit ihren langen Beinen und den wohlgeformten Kurven, dass ich mich neben ihr wie ein kleiner Junge fühlte. »Ich weiß, er würde dir nicht wirklich ›wehtun‹, und es tut mir so leid, eine Szene gemacht zu haben«, fügte sie mit schuldbewusstem Ton hinzu. »Aber du musst auch uns verstehen. Du hast alles so lange für dich behalten, so viele Geheimnisse darüber, was zu Hause passiert, dass es schwer ist, dir zu vertrauen.«

Ich zuckte bei ihren Worten zusammen und Claires Augen weiteten sich. »Ich meine das nicht böse«, beeilte sie sich zu beschwichtigen. »Ich vertraue dir zu hundert Prozent mit all meinen Geheimnissen und allem, das schwöre ich. Ich sage nur, wir sind alle ein wenig vorsichtig, wenn es um deine Familie geht.«

»Ich verstehe.« Ich rutschte auf ihrem Bett herum, bis ich im Schneidersitz ihr gegenübersaß, und stieß einen resignierten Seufzer aus. »Es ist einfach ein Durcheinander.«

»Mit Darren?«, fragte sie, ihre Augen warm und voller Mitgefühl. »Oder allgemein?«

»Alles zusammen«, gestand ich. »Ich glaube nicht, dass Darren damit klarkommt, wieder zu Hause zu sein.« Schuldgefühle nagten an mir. »Du hast ja gesehen, wie gut Joey mit dem Leben ›klarkommt‹, Tadhg ist hormongesteuert, Sean kann kaum zwei Worte aneinanderreihen – und er macht jede Nacht ins Bett. Mam ist … nun, sie ist einfach das Paradebeispiel für ein totales Chaos, und Dad ist …« Ich zuckte zusammen und fügte hinzu: »Der Einzige, der klarzukommen scheint, ist Ollie, und er ist neun.«

»Tut mir leid, Shan.« Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Das ist wirklich mies.«

»Ja.« Ich seufzte. »Und ich weiß, ich sollte mich um Darren bemühen, aber es ist so schwer. Er war einfach … Er war weg, weißt du? Für Jahre. Ich wusste nicht einmal, wo er war, und jetzt ist er plötzlich zurück und übernimmt das Kommando und ordnet sich ihr unter –« Meine Stimme brach und ich kaute nervös an meinen Fingernägeln. »Ich weiß nicht, wie ich das alles verarbeiten soll. So viel ist passiert und ich fühle mich, als ob …«

»Als ob was, Shan?«

»Als ob ich ersticke«, flüsterte ich.

»Wegen mir?«, fragte sie.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Niemals wegen dir.«

»Ich bin immer für dich da.« Schnell kam sie zu mir aufs Bett, warf sich auf mich und drückte mich auf den Rücken. »Du bist meine beste Freundin«, flüsterte sie und umarmte mich fest. »Und ich weiß, ich sollte dich nicht bedrängen, aber ich kann nicht anders, weil –« Ihre Stimme brach und sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter, bevor sie flüsterte: »Weil ich, als ich den Anruf von Gerard bekam und erfuhr, was dir passiert ist, solche Angst hatte, dich nie wiederzusehen.« Sie schniefte und klammerte sich noch fester an mich. »Ich fühlte mich so schuldig.«

»Ich bin noch hier«, krächzte ich, hielt sie fest und versank im Duft ihres Erdbeer-Shampoos, während ihr Haar über mein Gesicht strich. »Und du warst nie schuld.«

»War ich das nicht?«, murmelte sie. »Ich wusste, dass etwas mit dir nicht stimmte, und ich habe nichts dagegen unternommen.«

»Du warst genau die Art von Freundin, die ich brauchte«, versicherte ich ihr. »Ohne dich hätte ich das alles nicht durchgestanden, also fühl dich nie schlecht, weil du für mich da warst.«

»Ich werde mich immer schlecht fühlen, Shan«, antwortete sie. »Ich glaube nicht, dass dieses Gefühl so schnell vergehen wird.«

»Meine Güte, du brauchst dringend einen Haarschnitt«, platzte es aus mir heraus, während ich einen Mundvoll blonder Locken ausspuckte.

»Wie bitte?«

»Deine Haare, Claire«, brachte ich hervor, während ich mir den Mund abwischte, als mich eine Flut von Locken überschwemmte. »Sie sind in meinem Mund gelandet.« Ich schob sie an den Schultern von mir weg. »Du verwandelst dich langsam in Rapunzel.«

»Das sagt ausgerechnet das Mädchen mit den Haaren bis zum Hintern«, kicherte sie und stieg von mir herunter. »Meine Haare sind zwar dick und üppig …« Sie hielt inne, um mich hochzuziehen. »Aber du bist diejenige mit der Länge.«

»Weil das das Einzige an mir ist, das wächst«, scherzte ich. Ich griff hinter meinen Kopf, zog mein Haargummi heraus und warf meine braunen Haare über meine linke Schulter. »Es ist alles, was ich habe«, fügte ich hinzu, während ich begann, meine Haare zu einem Zopf zu flechten. »Also sag nicht …«

»Ich habe auch etwas, das wächst«, meldete sich eine vertraute männliche Stimme. »Und zwar genau in diesem Moment.«

»Du sollst anklopfen, schon vergessen?«, kunrrte Claire und blickte über die Schulter zu Gibsie, der in ihrem Schlafzimmer stand. »Du kennst die Regeln.«

Hinter ihm schwebte Johnny durch die Tür, trat von einem Fuß auf den anderen und sah unglaublich unbehaglich aus. Sein Blick traf meinen und er schenkte mir ein scheues Lächeln. Ich lächelte zurück. Erleichterung überzog seine Züge und er atmete hörbar aus.

»Ich weiß, ihr redet gerade, Babe«, sagte Gibsie und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Und ich versuche wirklich zuzuhören, aber das ist irgendwie unmöglich, wenn alles, was ich sehe, du und ein anderes Mädchen auf deinem Bett sind, die sich gegenseitig die Haare flechten, mit deinem sexy Hintern, der aus diesen Shorts hervorblitzt.« Grinsend fügte er hinzu: »Los, mach schnell etwas anderes.«

»Etwas wie das hier?«, erwiderte Claire zuckersüß, bevor sie nach einem Kissen griff und es nach ihm warf.

»Perfekt«, sagte Gibsie und fing das Kissen in der Luft. »Fügt man noch eine Kissenschlacht hinzu, ist es wie Gratis-Porno.«

»Du bist ein Perversling.«

»Ein Perversling, der diese Hockey-Sache für dich geregelt hat.«

»Wirklich?« Claires Augen weiteten sich. »Wie hast du das geschafft?«

Gibsie zuckte mit den Schultern. »Ich habe so meine Mittel und Wege.« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte ihren Rücken. »Heilige Scheiße – ist das ein Tanga?«

»Gerard«, seufzte Claire.

»In Rot?« Er kniff die Augen zusammen und stöhnte dann. »Sag bloß, der ist rot?«

Claire verdrehte die Augen, stieg vom Bett und tapste zu ihm rüber. »Du bist ein Idiot«, tadelte sie ihn und schlug ihm auf den Arm. »Komm, du kannst mir helfen, die Küche zu putzen, bevor Mam von der Arbeit kommt. Das gibt den beiden hier etwas Zeit zum Reden.« Mit einem strahlenden Lächeln zu Johnny gewandt, fügte sie hinzu: »Komm rein, Johnny.«

»Äh, ja.« Johnny steckte seine Hände in die Taschen und trat in ihr Zimmer. »Danke.«

»Ich komme überallhin mit, wo du willst, wenn du mir nur diesen Tanga zeigst«, bettelte Gibsie, während er seine Hände an ihre Taille legte. »Ich putze alle Töpfe. Ich mache alles. Nur ein Blick. Das ist alles, worum ich bitte.«

»Du kommst sowieso mit«, schnaubte sie, packte seine Krawatte und zog ihn aus ihrem Zimmer.

»Da hast du recht«, stimmte er zu und folgte ihr wie ein Hund an der Leine. »Ist dein BH auch rot?«

»Ich trage keinen.«

»Oh, Himmel.«

Gibsie zog die Tür zu und ließ mich und Johnny allein in Claires bonbonrosa Schlafzimmer zurück.

»Das ist, äh … Das ist eine Menge Rosa.« Johnny trat unbeholfen von einem Fuß auf den anderen und zog eine Hand aus der Tasche, um mit ihr ziellos herumzuwedeln. »So viele Teddybären und Puppen habe ich mein Leben lang nicht gesehen.«

»Sie spielt nicht mehr mit ihnen«, erklärte ich, während ich mir ein Lachen über seinen verwirrten Gesichtsausdruck verkneifen musste. »Sie sammelt sie nur noch.« Unbeholfen griff ich nach dem riesigen weißen Eisbären auf ihrem Bett und hielt ihn ihm hin. »Gibsie hat ihr den zum dreizehnten Geburtstag geschenkt und verlangt, sie solle ihn nach ihm benennen«, erklärte ich ihm. »Wurde ein Kompromiss, sie hat ihn Gerry genannt.«

»Ich erinnere mich.« Johnny seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das verfickte Ding hat ihn achtzig Euro gekostet. Er hat den ganzen Sommer Rasen gemäht, um das Geld dafür zusammenzubekommen.«

Meine Augen weiteten sich. »Achtzig Euro für einen Teddybären?«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Das war eben der, den sie unbedingt haben wollte.«

»Oh«, flüsterte ich, ohne zu wissen, was ich sonst sagen sollte.

»Sind wir okay?«, fragte er dann, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Du und ich?«

Ich nickte. »Ich denke schon.«

Johnny atmete schwer aus und kam auf mich zu. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, okay?«, platzte er heraus, ohne anzuhalten, bis er am Rand von Claires Bett saß, die Augen auf mich gerichtet. »Ich habe überreagiert. Aber ich habe ihn einfach mit seinen Händen an dir gesehen und bin ausgerastet.« Er schüttelte den Kopf und griff nach meiner Hand. »Ich habe verfickt noch mal rotgesehen, Shan. Ich konnte nicht klar denken und habe vorschnelle Schlüsse gezogen.«

»Ich verstehe«, flüsterte ich und rückte näher zu ihm. »Ich bin nicht sauer auf dich.«

»Aber ich habe alles nur noch schlimmer für dich gemacht.« Er stöhnte, zog meine Hand auf seinen Schoß und sah mich betrübt an. »Ich habe es vermasselt, Baby.«

Baby?

Oh Gott.

»Und jetzt musst du nach Hause und dich mit noch mehr Mist herumschlagen«, fuhr er schmerzerfüllt fort. »Alles, weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte …«

»Johnny?«, brachte ich mühsam hervor und mein Herz schlug wie wild.

Er atmete tief aus und musterte mich vorsichtig, als würde er versuchen, in meinen Gefühlen zu lesen. »Ja, Shan?«

»Ich liebe dich.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich ihm das jetzt sagen musste, aber diese Worte schienen mir jedes Mal, wenn ich ihn ansah, förmlich aus der Kehle sprudeln zu wollen.

Das Blau seiner Augen loderte vor Leidenschaft. »Ich liebe dich auch.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Ich weiß nicht mehr, wer sich zuerst bewegt hat. Es war ein Wirbel aus flatternden Gliedmaßen, aber als ich mich auf Johnny stürzte, war er bereits halb über mir. Unsere Lippen trafen sich in dem Moment, als ich auf den Rücken fiel und sein großer Körper schwer auf mir landete.

Wie benebelt verstärkte ich meinen Griff um seinen Nacken und spreizte meine Beine, sodass er hart zwischen ihnen zum Liegen kam. Die Berührung entlockte uns beiden ein lautes Stöhnen.

Ich krallte meine Finger in sein Haar, schlang meine Beine um seine Taille und erwiderte seinen Kuss mit einer Begierde, die an Wahnsinn grenzte. Ich presste meine Schenkel zusammen, hob mein Becken an und zog fest an seinen Haaren, weil ich nichts mehr wollte, als mit diesem Jungen zu verschmelzen. Ich drängte meine Zunge in seinen Mund, küsste ihn wild und ungestüm, und konnte ihm einfach nicht nah genug sein. Johnny bedankte sich mit einem tiefen, kehligen Knurren voller Zustimmung. Dieses Geräusch war so unglaublich sexy.

Ich konnte ihn spüren, hart wie Stahl zwischen meinen Beinen, wie er sich an meinen intimsten Stellen rieb und drängte, und ich stöhnte auf, presste mich noch enger an ihn, wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er einfach nur fester zupacken würde.

»Himmel.« Seine Hände glitten über meinen ganzen Körper. »Du fühlst dich so gut an.« Seine Finger schoben sich unter den Saum meines Shirts und liebkosten meine Seite. »Schmeckst so verfickt perfekt.«

Seine Hände waren überall: an meinen Beinen, meinen Hüften, in meinem Haar. Er berührte mich an jeder Stelle, außer dort, wo ich ihn am meisten begehrte, und das schien mich nur noch mehr in den Wahnsinn zu treiben – mich noch verzweifelter nach ihm zu sehnen.

Ich benahm mich wie von Sinnen, aber ich konnte mich einfach nicht länger beherrschen. Ich spürte dieses schmerzende Verlangen nach ihm tief in mir, es trieb mich an, spornte mich an, mich nach mehr zu verzehren. Hitze baute sich in meinem Inneren auf, ein tiefes, verstörendes, pulsierendes Begehren.

Seine Zunge und Finger schienen das pochende Gefühl nur noch zu verstärken, bis ich dort unten buchstäblich pulsierte. Mein Herz raste, die Leidenschaft und das drängende Verlangen ließen meine Bewegungen ungestüm und fahrig werden, während mein Körper instinktiv einer unbekannten Empfindung hinterherjagte, die nur er mir schenken konnte.

Ich war noch Jungfrau, aber das hieß nicht, dass ich keine Ahnung von Sex hatte. Ich hatte genügend Bücher gelesen, genug Filme gesehen und genug Geschichten gehört, um alles über den männlichen Körper und Orgasmen zu wissen. Und obwohl ich selbst noch nie einen erlebt hatte, war mir sehr wohl bewusst, diese prickelnden Schauer der Lust, die mich jedes Mal durchzuckten, wenn Johnny seine Hüften an mich presste, versprachen einen kleinen Vorgeschmack auf die Ekstase.

Oh mein Gott, ich könnte kommen. Der plötzliche Gedanke flammte in meinem Kopf auf, ließ mich in seinen Mund stöhnen und meine Hüften ermutigend anheben. Ich glaube, er wird mich zum Höhepunkt bringen.

Benebelt vor Lust genoss ich das Gefühl, unter ihm gefangen zu sein. Ich schob eine Hand zwischen unsere Körper und berührte zitternd die Beule in seiner Hose, als meine Finger über seine Erektion strichen.

»Nicht, Baby«, stöhnte Johnny in meinen Mund, zog meine Hand weg und pinnte sie über meinem Kopf fest. »Sonst verliere ich die Kontrolle.«

»Tut es weh?«, keuchte ich gegen seine Lippen. »Ist es schmerzhaft?«

»Du machst mich wahnsinnig, Shan«, stöhnte Johnny und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Verfickt, Baby.« Er knabberte und saugte an meiner empfindlichen Haut, küsste eine Spur von meinem Schlüsselbein hinauf zu meinen Lippen, bevor er seine Zunge erneut in meinen Mund schob.

Ich hielt es nicht mehr aus.

Ich konnte wirklich nicht mehr.

Verzweifelt nach mehr tastend, schob ich meine Hände unter sein Hemd und krallte mich in die festen Muskeln darunter. Meine Finger auf seinem Bauch lösten etwas in Johnny aus, denn er presste mich tiefer in die Matratze und rieb sich fester an mir. Seine Hand, die eben noch meine festhielt, wanderte zu meinem Bein.

Er umfasste meinen Oberschenkel, hob mein Bein höher und ließ seine Hüften gegen mich kreisen. Seine Finger gruben sich so fest in mein Fleisch, dass ich spürte, wie meine Strumpfhose zerriss, aber das war mir egal. Er könnte sie in Fetzen reißen und ich würde ihn nicht aufhalten. Weiter aufwärtstastend, spürte ich, wie seine Fingerspitzen den Rand meines Höschens nachzeichneten. Er zögerte und ich hätte weinen können vor Frust. Ungeduldig hakte ich meine Finger in seinen Hosenbund und zog daran. Mehr Ermutigung brauchte er nicht; seine Hand glitt um mich herum, um meinen Po zu packen, drückte mich an sich und rieb sich weiter an mir.

Irgendwo in meinem Hinterkopf wusste ich, es war absolut unangebracht, auf dem Bett meiner besten Freundin mit meinem Freund rumzumachen, aber mein Verstand war einzig auf das Wort Freund fixiert. Alles andere war in diesem Moment bedeutungslos, weil Johnny mein Freund war. Ich lag auf dem Rücken, während mein Körper zitterte und bebte. Es war die einzige männliche Berührung, die ich je willkommen geheißen hatte. Er war groß und männlich und gab alles, um mir ein gutes Gefühl zu schenken.

In diesem Moment kümmerte ich mich nicht um meine Familie oder meine Mobber, ich hatte keine Angst vor dem Unbekannten und machte mir keine Sorgen. Alles, woran ich denken konnte, war das verzweifelte Bedürfnis in mir, einfach auf jede erdenkliche Weise mit ihm zu verschmelzen.

Das Geräusch von knisternder Folie durchbrach meine lusterfüllten Gedanken, und ich zuckte zusammen, als etwas Scharfes in meinen Oberschenkel stach. »Was ist das?«, fragte ich außer Atem und löste meine Lippen von seinen. Ich rollte mit den Hüften und spürte den Stich erneut. »Autsch.«

»Geht es dir gut?« Besorgnis flackerte in Johnnys Augen auf, erstickte das Verlangen, und er zog sich schnell zurück, um zwischen meinen Beinen zu knien. »Verdammt, habe ich dich verletzt?«

»Nein, du warst es nicht … « Ich tastete auf der Matratze herum, meine Hand stieß auf mehrere scharfkantige Päckchen. »Es war das hier«, murmelte ich und hob eines der kleinen quadratischen Päckchen zur Begutachtung hoch. Mein Körper wurde heiß, als ich erkannte, was ich da hielt. »Äh, die müssen aus deiner Tasche gefallen sein«, murmelte ich und blickte auf den Haufen Kondome zu beiden Seiten meiner Taille hinunter. »Sie müssen aus deiner Tasche gefallen sein«, korrigierte ich mich und zählte sechzehn Kondome – siebzehn einschließlich desjenigen, das ich in der Hand hielt.

Johnny starrte auf das Kondom in meiner Hand, blinzelte mehrmals und sprang dann schneller vom Bett, als ich ihn je zuvor auf einem Spielfeld hatte laufen sehen. »Jesus Christus«, keuchte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es ist nicht so, wie es aussieht, ich schwöre.« Murmelnd begann er, eine Reihe von Flüchen auszustoßen und lief auf dem Boden auf und ab. »Verfickter Gibsie«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Er wird mein Leben ruinieren.«

»Gibsie?«

»Sie gehören ihm«, presste Johnny hervor. »Nicht mir.«

»Oh.« Ich richtete mich auf meinen Ellenbogen auf und beobachtete, wie er wie ein Verrückter durch das Zimmer tigerte. »Okay.«

»Ich verwahre sie nur für ihn«, fügte er hastig hinzu, immer noch auf- und abgehend. »Ich habe sie aus keinem anderen Grund hierher mitgebracht. Ich hatte komplett vergessen, dass sie in meinen Taschen waren.«

»Schon gut.«

»Verfickt noch mal«, stöhnte er und hielt inne, um sich an den Hinterkopf zu fassen. »Ich würde nicht … Ich meine, ich bin nicht … Ich hatte nicht vor, mit dir zu schlafen.«

»Hattest du nicht?«

»Was?« Er starrte mich an. »Nein, Shannon, natürlich hatte ich das nicht vor.«

»Oh.« Ich blickte auf die Kondome hinunter, bevor ich wieder zu ihm aufsah. »Warum nicht?«

»Weil ich –« Sein Mund öffnete sich und es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich wieder fasste.

»Warte – was?«

»Äh, nichts«, murmelte ich verlegen. »Es spielt keine Rolle.«

»Du willst Sex?«, drängte er, während er mich vorsichtig beobachtete. »Ist es das, was du sagen willst?«

»Ich weiß nicht.« Nervös stand ich auf und stellte mich auf die andere Seite des Bettes, mit dem Rücken zum Fenster, und beobachtete ihn ebenso vorsichtig. »Ich meine, ich würde es tun, wenn du es willst?«

»Ist das ein Trick … Was zum … Bist du … Verfickt!« Mit einer Hand fuhr sich Johnny durch die Haare und atmete mehrmals tief durch. Er sah aus, als würde er gleich explodieren, während er auf seiner Unterlippe kaute und mich anstarrte. »Gib mir einen Moment.«

Ich nickte. »Okay.«

»Ich werde nicht mit dir schlafen«, sagte er schließlich, als er seine Stimme wiederfand. Sie klang rau, sein Gesichtsausdruck war schmerzverzerrt. »Wir werden nicht miteinander schlafen, Shannon«, betonte er angespannt. »Es wird nicht passieren.«

Oh Gott.

»Es tut mir leid.« Verwirrt und fast vor Scham vergehend, zog ich schnell meinen Rock wieder herunter. »Das war dumm … Ich weiß nicht mal, was ich mir dabei gedacht habe. Ich meine, natürlich willst du nicht … Ach, vergiss es einfach …«

»Ich will es«, korrigierte er mich schnell. »Glaub mir, ich will es. Ich schwöre. Aber ich kann einfach nicht.«

»Oh.« Mein Blick fiel auf die Beule, die sich in seiner grauen Schuluniform abzeichnete. »Weil du noch Schmerzen hast?«

»Nein, Baby«, presste er hervor und hob abwehrend eine Hand. »Weil du nicht bereit bist.«

»Aber ich habe doch gesagt, ich würde es tun, wenn du es willst«, flüsterte ich.

»Genau«, stöhnte Johnny laut. »Du hast gesagt, wenn ich es will – nicht, weil du es willst.« Kopfschüttelnd ging er zum Bett und ließ sich darauf fallen. »Es ist viel zu früh.«

»Aber als du mit Bella zusammen warst, da habt ihr …« Ich presste die Lippen zusammen und blieb am Fenster stehen, während ich ihn beobachtete. »Vergiss es.«

»Mein Gott«, murmelte Johnny und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ist es das, was du denkst, was ich will?« Als ich nicht antwortete, sah er auf und blickte mich an. »Komm her.« Er klopfte neben sich auf die Matratze. »Setz dich zu mir.«

Einen Moment lang beobachtete ich ihn zögernd, bevor ich resigniert die Schultern hängen ließ und mich neben ihn setzte.

»Rede mit mir«, bat er leise. »Sag mir, was dir durch den Kopf geht.«

»Ich …« Ich stockte und verkrampfte mich, unfähig, die Worte auszusprechen.

»Was ist los, Shannon?«

»Nichts.«

»Rede mit mir.«

»Ich will einfach, dass du mich genauso willst, wie du sie gewollt hast«, platzte es aus mir heraus und ich errötete vor Verlegenheit.

»Nein.« Johnny schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht.«

»Aber das will ich wirklich«, gab ich niedergeschlagen zu.

»Also willst du nur, dass ich dich begehre?«, forderte er heraus, seine Stimme erregt. »Du willst, dass ich nur Sex von dir will? Dass ich mit dir schlafe und die ganze Zeit darüber nachdenke, wie schnell ich wieder von dir loskommen kann?« Er starrte mich herausfordernd an, als würde er mich dazu auffordern, ihm zu widersprechen. »Oder wie lange es gesellschaftlich akzeptabel ist, nachdem ich fertig bin, noch zu bleiben? Fünf Minuten? Eine halbe Stunde? Muss ich dich küssen und kuscheln, oder kann ich gehen und deinen Geruch von meinem Körper abwaschen? Denn so war es mit ihr.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und knurrte. »Da waren keine Gefühle im Spiel. Es war nur Sex und sonst nichts.«

»Nein, das will ich nicht«, gab ich leise zu. »Ich möchte nur das sein, was du willst.«

»Das bist du«, drängte er, seine Stimme voller Leidenschaft. »Ich will nicht das, was ich mit Bella hatte. Ich will das, was ich mit dir habe.«

»Versprichst du das?«

»Ich schwöre es, verfickt, Shannon!« Johnny lehnte sich vor, stützte seine Ellenbogen auf seine Oberschenkel und atmete schwer aus. »Hör mir zu. Bella war ein Fehler.« Er verzog das Gesicht, als er ihren Namen aussprach. »Ich glaube, ich wusste, dass sie ein Fehler war, selbst als ich sie fi… äh, den Fehler beging«, korrigierte er sich schnell und warf mir einen schuldbewussten Blick zu. »Ich fühlte mich leer und wollte für eine Weile etwas fühlen.« Er seufzte erneut. »Ich sah meine Freunde und die Jungs im Team mit Freundinnen und dem ganzen Kram. Wie Hughie und Katie? Mein Gott, sogar Gibs und Claire. Und ich weiß nicht, Shan, sie schienen alle so unbeschwert, so verfickt sorglos damit umzugehen, dass ich eifersüchtig war.«

Er sah mich an, als er erklärte: »Es wird einsam, wenn du auf einem Weg gehst und all deine Freunde zusammen auf einem anderen sind, und ich glaube, ich habe einfach nach einer Verbindung zu etwas oder jemandem gesucht, die nichts mit Rugby zu tun hat. Aber es ist nie passiert.« Er richtete sich wieder auf, legte eine Hand auf die Matratze und drehte sich zu mir um. »Ich konnte einfach nicht, weißt du? Ich konnte nie eine solche Verbindung zu jemandem aufbauen.« Er zuckte hilflos mit den Schultern, seine blauen Augen fixierten meine. »Bis ich eines Tages von meinem Leben aufblickte und du da warst. Diese blauen Augen und so voller Geheimnisse.« Er räusperte sich mehrmals, bevor er flüsterte: »Und ich habe mich noch nie so verbunden gefühlt.«

»Johnny …«

»Nein, hör mir zu, Shan«, drängte er und legte eine Hand auf meine. »Ich kann dir nur sagen, was ich weiß«, fügte er hinzu, seine Stimme rau, seine Augen glühend. »Du hast mich vom ersten Tag an, als du in mein Leben getreten bist, verändert. Schon das allererste Mal, als ich dich sah, hast du etwas in mir zum Leben erweckt.« Er stieß einen schweren Seufzer aus, zuckte erneut mit den Schultern, seine Augen immer noch auf meine gerichtet. »Und seitdem bin ich nicht mehr derselbe.«

Mein Herz galoppierte wild in meiner Brust. »Wirklich?«

Er nickte langsam, während sich allmählich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Bumm.«

Ich atmete zitternd aus. »Bumm.«

»Um also all diese verdrehten Gedanken in deinem hübschen Kopf zu beantworten, ich will Bella nicht, oder irgendetwas, das auch nur im Entferntesten dem ähnelt, was ich mit ihr hatte«, fuhr er fort. »Ich will, was wir zusammen haben. Ich will unsere Freundschaft. Ich will deine Gesellschaft. Ich will unsere Gespräche. Ich will einfach Zeit mit dir verbringen. Und ich habe es nicht eilig. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du wüsstest nicht, wohin das führt, oder dass ich, wenn ich dich küsse, mehr erwarte, als du bereit bist zu geben. Das werde ich dir nicht antun. Ich werde nicht nehmen, was du nicht geben kannst, und ich werde dich nicht drängen, okay?« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. »Sex ist nicht einmal wichtig. Es ist nur ein verfickter Teil davon, ein Teil, der warten kann, solange du willst.«

Er hatte recht.

Oh Gott, er hatte völlig recht.

Scham überflutete mich.

»Ich glaube, ich bin noch nicht bereit, Johnny«, flüsterte ich mit glühenden Wangen.

»Ich weiß«, erwiderte er, grinsend. »Und das ist in Ordnung.«

Seine Stimme zögerte kein bisschen, und ich klammerte mich an seine Gewissheit. »In Ordnung«, brachte ich hervor und rückte näher.

»Du machst mich glücklich«, flüsterte er. »Es soll für immer so bleiben. Ich will bei dir bleiben.«

»Johnny …« Meine Stimme verklang, als ich die Bedeutung seiner Worte überdachte. »Du machst mich auch glücklich.«

»Und ich denke, ich schulde dir ein weiteres Paar Strumpfhosen.« Er zupfte an der großen Laufmasche in meinen Strumpfhosen und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid.«

Ich lächelte. »Das macht nichts.«

Er lächelte zurück, hob den Arm und ich schlüpfte in die entstandene Lücke. »Ich mag, wo wir jetzt sind, Shan.«

Seine Worte umschlangen mein Herz wie eine Wohlfühldecke. »Wir kommen dahin, wenn wir dahin kommen«, fügte er zufrieden nach einer Pause der Stille hinzu. »Ich habe es nicht eilig.« Ich spürte, wie seine Lippen meinen Kopf streiften. »Nicht mit dir.«
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DANKE JESUS

JOHNNY

ICH WAR EIN HEILIGER.

Kein Scherz.

Ich war mir ziemlich sicher, ich hätte eine Medaille für die Selbstbeherrschung verdient, die ich zuvor in Claires Schlafzimmer an den Tag gelegt hatte. Ich bezweifelte, dass es einen anderen Jungen in meinem Alter gab, der solche Gefühle für ein Mädchen hatte wie ich für Shannon – für ein Mädchen, das aussah wie Shannon – und der es geschafft hätte, nicht weiter zu gehen.

Stunden später versuchte ich immer noch, mich mit dem Besten und Schlimmsten abzufinden, was ich je getan hatte. Denn ich wollte in diesem Mädchen sein, mehr als alles andere auf der Welt, und ihre Jungfräulichkeit wie eine verfickte Trophäe vor meiner Nase baumeln zu lassen, war die schlimmste Art von Versuchung. Aber ich tat das Richtige, verdammt noch mal. Ich habe es gestoppt. Ich stellte ihre Bedürfnisse über meine eigenen Wünsche, und dieses Wissen gab mir ein wenig Frieden. Also ging ich, nachdem ich alles ins Lot gebracht hatte, mit ihr nach unten, trank heiße Schokolade mit ihrer Freundin, machte Smalltalk, gab ihr die Bestätigung, die sie von mir brauchte, und hielt Gibsie so gut es ging in Schach. Und das alles tat ich mit den schlimmsten blauen Eiern, die man sich vorstellen kann.

Als Sinead Biggs gegen neun von der Arbeit kam und mir und Gibs den Marschbefehl erteilte, hätte ich vor Freude weinen können. So verrückt es klingt, ich war erleichtert, dass sie aufgetaucht war und uns rausgeworfen hatte, denn ich brauchte eine Auszeit.

Ich musste nach Hause, und zwar schnell, denn ich konnte es nicht mehr aushalten.

Es waren über fünf verfickte Monate vergangen, und egal wie sehr es schmerzte, ich würde kommen.

Selbst wenn es mich umbringen würde, verfickt noch mal.

Ich konnte während der gesamten Fahrt zu mir nach Hause kaum ein Wort herausbringen. Die Vorfreude quälte mich und ich war ein nervliches Wrack. Angst, Aufregung und Verlangen waren die vorherrschenden Gefühle, die meinen Körper durchströmten, angeheizt von der Erinnerung an Shannon, wie sie auf dem Rücken lag, mit mir zwischen ihren Beinen.

Glücklicherweise brütete Gibsie schweigend auf dem Fahrersitz vor sich hin und ließ den Motor laufen, als er vor meinem Haus hielt. Stattdessen murmelte er nur halbherzig »Ich hol dich morgen früh ab, Kumpel«, bevor er wieder durch die Windschutzscheibe starrte.

Ich hatte keine Ahnung, was mit ihm los war – ich vermutete, er schmollte, weil Claires Mutter ihn rausgeworfen hatte –, aber im Moment konnte ich mich nicht darum kümmern, denn ich wollte verfickt noch mal wieder zu mir selbst finden, und seine Probleme standen nicht gerade ganz oben auf meiner Prioritätenliste.

Als ich mein Haus betrat, hatte ich das Gefühl, als ob Jesus Christus höchstpersönlich auf mich herabblickte, denn meine Mutter war mitten in einem Geschäftstelefonat, bellte Anweisungen in ihr Headset und lief mit einem Ordner in der Hand durch die Küche. Ich schwöre bei Gott, ich hätte bei diesem Anblick auf die Knie sinken und anfangen können zu beten. Als sie versuchte, Blickkontakt mit mir aufzunehmen, eilte ich schnell die Treppe hinauf und benutzte die Krücke mehr für sie als für mich selbst.

Ich verbannte Sookie vorübergehend aus meinem Zimmer, knallte die Tür zu und begann, mir die Klamotten vom Leib zu reißen. Warum ich das Bedürfnis hatte, mich komplett nackt auszuziehen, würde ich wohl nie verstehen, aber ich brannte wie die Hölle und brauchte dringend Erleichterung.

Ein verfluchtes Gemisch aus Erregung und Angst durchströmte meinen Körper, als ich regungslos wie eine Statue auf der Bettkante saß und auf meinen steil aufgerichteten Schwanz starrte.

Jetzt geht’s los …

Mein ganzer Körper war angespannt, ich ließ eine Hand nach unten gleiten und hielt den Atem an, wartete auf den Schmerz, den ich so verfickt gut kannte – den Schmerz, den ich mit meinem Schwanz verband.

Ein Stoß …

Zwei Stöße …

Drei zögerliche Stöße …

Als der Schmerz ausblieb, stieß ich den angehaltenen Atem aus, ließ mich rücklings aufs Bett fallen und starrte an die Decke. »Danke, Jesus.«

Ich schloss die Augen, rief mir jedes einzelne verdorbene Bild von Shannon ins Gedächtnis, das ich hatte, und legte los.
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BLAULICHT UND NEUE INFORMATIONEN

SHANNON

MEIN KÖRPER WAR WÄHREND DER GANZEN FAHRT ZURÜCK ZU MEINEM HAUS ANGESPANNT.

Das vertraute Gefühl der Angst hatte seinen Platz wieder eingenommen und drohte, alles Gute aus meinem Tag zu erdrücken. Alle Gedanken an Johnny waren zurück in der Box in meinem Kopf, in der ich sie sicher aufbewahrte. Ich betäubte alle Emotionen und wechselte in den Überlebensmodus. Es war, als würde man den Sonnenschein in eine alte, verstaubte Truhe sperren, weil man der umgebenden Dunkelheit nicht traut und fürchtet, sie könnte ihn vertreiben.

Mein sechster Sinn, tief in mir vergraben, sagte mir, Ärger stand bevor, noch ehe ich ihn sah. Ich spürte, wie meine Körpertemperatur auf den Gefrierpunkt sank und mein Blut in meinen Adern zu Eis gefror. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich in ängstlicher Erwartung fest an.

Ich war nicht naiv genug, um mir dieses Mal einzureden, alles würde in Ordnung sein. Der Anblick meines Hauses, erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, jedes Fenster strahlte gelbe Lichtkugeln aus, dazu die Reihe von Autos, die neben dem normalerweise verlassenen Fußweg draußen parkten, ganz zu schweigen von dem blau-gelben Garda-Auto, waren Beweis genug, dass meine stillen Beschwichtigungen tatsächlich vergeblich sein würden.

»Shannon, Liebes«, sagte Mrs. Biggs besorgt, als sie vor meinem Haus anhielt. »Ist alles in Ordnung?«

»Es ist wahrscheinlich alles okay«, krächzte ich, während ich schnell meinen Sicherheitsgurt löste und die gezackten Krallen der Panik an meinem Bauch rissen. »Danke, dass Sie mich gefahren haben, Mrs. Biggs«, fügte ich hinzu, während ich nach dem Türgriff griff.

»Warte – möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte Claires Mutter, ihre Stimme voller Wärme, während sie ihre Hand auf meine Schulter legte. »Ich kann das Auto abstellen, Schatz, und dich begleiten –«

»Nein, nein, es ist schon gut«, murmelte ich, schob die Beifahrertür auf und dankte meinem Glücksstern, dass Claire zu Hause geblieben war, anstatt mitzufahren. »Aber ich sollte jetzt besser reingehen.«

Mrs. Biggs, die Claire so ähnlich sah, kaute einen langen Moment besorgt auf ihrer Lippe, sichtlich nervös.

Nicht so sehr wie ich …

»Rufst du Claire später an?«, fragte sie schließlich, während sie mich misstrauisch musterte. »Nur um ihr Bescheid zu geben?«

Ich nickte, schenkte ihr ein kleines Lächeln und eilte dann davon.

Tief durchatmen, murmelte ich mir selbst die ganze Strecke vom Gehweg bis zu meiner Haustür vor. Was auch immer passiert ist, du schaffst das.

Atme weiter, Shannon.

Als ich die Haustür erreichte, überkam mich ein schreckliches Déjà-vu, und für einen Moment stand ich nur da, meine Finger um den Türgriff gekrallt, während mein ganzer Körper unkontrolliert zuckte.

Er ist drinnen, zischte mein Verstand. Lauf weg, Shannon. Verschwinde sofort!

Die Entscheidung wurde mir abgenommen, als die Tür nach innen aufschwang und mein Blick auf Joey fiel. Einen Moment lang starrte ich in sein blutfreies Gesicht, bevor mich ein heftiges Zittern durchfuhr.

»Schhh«, flüsterte er, als ich den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Statt mich hineinzuführen, trat Joey heraus und zog die Tür hinter sich zu. »Ich muss mit dir reden.«

»Was ist los, Joey?«, brachte ich panisch hervor.

»Es ist okay.« Er ergriff meinen Arm und zog mich sanft in den Seitengarten, außer Sichtweite von Fenstern und Türen. »Aber wir müssen reden.«

»Reden?« Stirnrunzelnd sah ich zu ihm auf. »Worüber?« Verwirrt deutete ich in Richtung der Autos, die vor dem Haus parkten. »Was ist hier los? Warum ist die Polizei hier, Joey? Warum steht Patricias Wagen hier?«

»Komm mit …« Er zog mich durch das überwuchernde Gras, und wir schlüpften durch die schmale Lücke zwischen Gartenschuppen und Mauer zu dem alten Versteck, in dem wir als Kinder viele Nächte verbracht hatten. Es war nichts Besonderes, nur ein paar Quadratmeter flach gedrücktes Gras hinter dem Schuppen, geschützt durch den ungenutzten Öltank. Der Spalt, um hier reinzugelangen, war zu eng, als dass unser Vater hindurchgepasst hätte. Früher hatten wir hier Decken, Taschenlampen und eine kleine Dose Kekse versteckt, aber es war lange her, seit einer von uns hier gewesen war. »Er hat sich gestellt, Shan.« Joey blickte über die Schulter und atmete zitternd aus. »Die Polizei hat ihn festgenommen.«

»Dad?«, presste ich hervor, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich das Wort laut aussprach oder nur formte. Mein Herz raste, trieb die Luft wie einen atemlosen Sturm aus meinen Lungen. »Ist das dein Ernst?«

Joey nickte und ich spürte, wie mein Körper immer schwächer wurde. Schwächer und schwächer, bis ich mich wie in Zeitlupe zu Boden sinken ließ.

»Ich hab dich.« Joeys Arme schlossen sich um mich. »Alles ist gut.« Er ließ uns beide ins feuchte Gras niedersinken und kniete sich neben mich, die Hände auf meinen Schultern. »Schhh, du bist in Sicherheit.«

Taub lehnte ich mich gegen die Betonwand hinter mir, spürte die Feuchtigkeit durch meinen Schulrock dringen, konnte mich aber nicht rühren, während mein Gehirn auf Hochtouren lief.

Sie hatten ihn?

Er hatte sich selbst gestellt?

Mein Vater?

»Mir wird schlecht …« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, drehte ich mich zur Seite und erbrach den Inhalt meines Magens ins Gras.

»Braves Mädchen.« Joey packte eine Handvoll meiner Haare, zog sie mir aus dem Gesicht und klopfte mir auf den Rücken. »Lass es raus. Gleich geht’s dir besser.«

Nein, würde es nicht. Ich würde mich nie wieder besser fühlen, denn das alles war falsch.

Mein Magen krampfte, ich würgte und keuchte, bis alles raus war.

»Warum?«, brachte ich heraus, als mir endlich Worte einfielen. Schwer atmend wischte ich mir mit dem Handrücken den Mund ab und sackte kraftlos zusammen. »Hat sich selbst gestellt?« Ich schüttelte den Kopf, wies die Vorstellung von mir. Nein, Joey musste sich irren. »Das würde er nicht tun, Joey.« Unser Vater würde sich niemals freiwillig für irgendetwas stellen. »Das kann nicht wahr sein.«

»Ich weiß«, stimmte Joey zu, seine Stimme leise und gedämpft. »Ich glaub’s auch nicht.« Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Was weißt du noch?«

»Nichts«, antwortete er. »Ich bin buchstäblich gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen, bevor du kamst, und hab sie alle in der Küche vorgefunden.« Er deutete auf seinen ölverschmierten Overall und zuckte hilflos mit den Schultern. »Die Polizisten, Patricia und ein paar andere Frauen, die ich noch nie zuvor gesehen habe, alle sind da drin mit Mam und Darren.«

»Was sagen sie?«

»Ich weiß es nicht, Shan.« Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Sie haben mir nicht erlaubt zu bleiben. Haben mich verfickt noch mal aus der Küche geschmissen, aber ich hab einen der Polizisten sagen hören, dass Dad sich gestellt hat, bevor sie mir die Tür vor der Nase zugeknallt haben. Dann habe ich das Auto gehört, also bin ich sofort raus, um dir Bescheid zu geben.«

Mein Magen verkrampfte sich. »Nun, danke für die Info.«

»Ich kapier nicht, was hier abgeht«, sagte er und ignorierte meinen Dank.

»Er muss zu ’nem Anwalt oder so gegangen sein. Sich irgendwelchen Rat geholt haben …«

Er stieß ein frustriertes Knurren aus. »Es ergibt einfach keinen Sinn, dass er einfach so zur Wache geht und sich stellt.«

»Vielleicht hatte er Gewissensbisse?«, schlug ich halbherzig vor, wohl wissend, es war ein dummer Gedanke.

»Man braucht ein Gewissen, um Schuldgefühle zu haben«, entgegnete Joey. »Das hat er nicht.«

Absolut wahr.

»Das ist doch Schwachsinn«, ertönte eine vertraute Stimme. Wir fuhren beide herum, als sich eine schattenhafte Gestalt im Dunkeln näherte. »Sie sitzen dort drinnen und reden über unser Leben, treffen Entscheidungen für uns, und wir dürfen nichts davon hören.«

»Tadhg«, brachte ich hervor und presste eine Hand auf mein Herz, als er aus der kleinen Lücke auftauchte, sein Gesicht vom Straßenlicht gegenüber unseres Hauses beleuchtet.

»Wo sind Ollie und Sean?«, war Joeys einzige Frage.

»Im Bett – sie schlafen beide«, antwortete Tadhg, bevor er zu uns rüberkam, wo wir kauerten, und sich neben uns ins Gras setzte. Er lehnte sich neben mir mit dem Rücken gegen die Mauer, schlang die Arme um seine Knie und murmelte: »Aber Sean hat wieder ins Bett gemacht.«

Joey seufzte müde. »Ich sollte besser gehen –«

»Ich habe das schon geregelt«, fiel ihm Tadhg ins Wort. »Es ist erledigt.«

Mein Herz zerbrach.

Babys, die sich um Babys kümmern.

»Und Ollie hat mehr Albträume. Er wacht ständig weinend auf und sagt, dass Dad mitten in der Nacht zurückkommen und uns holen wird«, fügte Tadhg mit harter Stimme hinzu. »Mit der Heulsuse kann ich verfickt noch mal kein Auge zu machen.«

»Tadhg«, bat ich müde. »Bitte fluche nicht.«

»Warum?«, fuhr er mich mit funkelnden Augen an. »Was willst du dagegen tun?«

»Du bist elf und zu jung zum Fluchen«, antwortete ich traurig. »Und ich werde nichts dagegen tun. Es sollte einfach nicht passieren.«

»Fick dich, Shannon«, zischte er. »Ich werde am Freitag zwölf, und es gibt eine Menge Dinge in meinem Leben, die nicht passieren sollten.«

»Hör auf damit«, befahl Joey mit autoritärer Stimme und fixierte unseren kleinen Bruder. »Du bist sauer auf Mam und Dad – auf die ganze verfickte Welt? Dann sei es. Spür es. Es ist echt und es ist gerechtfertigt. Du solltest wütend sein. Es ist nicht fair. Aber denk nicht mal daran, es an ihr, mir oder den beiden Kindern oben auszulassen, denn wir haben dir nichts getan, Kumpel. Wir haben nichts getan, um dieses Leben zu verdienen, genauso wenig wie du, also denk daran, bevor du hier rauskommst und uns deinen Schmerz aufbürdest.«

Tadhg starrte Joey lange an, bevor er heftig zu zittern begann. »Ich will nicht, dass er zurückkommt«, krächzte er schließlich mit brüchiger Stimme. Er sprang auf die Knie und stürzte sich auf Joey. »Ich will das nicht«, weinte er, während er die Arme um Joeys Hals schlang. »Ich will, dass es vorbei ist. Ich will einfach, dass es aufhört!«

»Ich weiß, Kumpel«, würgte Joey hervor und hielt ihn fest. »Ich weiß.«

»Und du hast mich verlassen«, schluchzte er, weinte noch heftiger. »Du kannst mich nicht verlassen. Ich brauche dich, um bei mir zu bleiben.«

»Ich bin hier«, flüsterte Joey, zitterte nun selbst, die Augen voller Schmerz auf meine gerichtet. »Ich bin genau hier.«

»Und ich auch«, brachte ich hervor und schlang meine Arme um meine Brüder. »Wir sind ein Team, Jungs«, fügte ich hinzu und versuchte, so viel Begeisterung wie möglich in meine Stimme zu legen, zum Wohl meines kleinen Bruders. »Wir stehen das zusammen durch.«

»Genau«, stimmte Joey zu, seine Stimme angespannt. »Das schaffen wir schon.«

»Zusammen?«, schniefte Tadhg.

Ich sah Joey eindringlich an und formte lautlos mit den Lippen: »Zusammen?«

»Klar, Kleiner.« Joey schloss fest die Augen. »Zusammen.«

So saßen wir da, auf dem nassen Gras, während der Regen auf uns herabtröpfelte, bis laute Stimmen die Stille durchbrachen.

»Danke, dass Sie gekommen sind, um mit uns zu sprechen.« Darrens gedämpfte Stimme drang an meine Ohren und wir drei erstarrten gleichzeitig. »Ich weiß das Update zu schätzen.«

Tadhg machte Anstalten aufzustehen, aber Joey und ich packten beide sein Pyjamaoberteil und zogen ihn wieder nach unten.

»Bleib unten«, wies Joey ihn leise an.

Tadhg runzelte die Stirn. »Aber sie sind doch …«

»Hör einfach zu«, drängte Joey.

Er musste noch viel lernen.

»Kein Problem, Mr. Lynch«, antwortete eine männliche Stimme, von der ich annahm, dass sie zu einem der Gardaí gehörte. »Es tut mir nur leid, dass es nicht die Nachrichten waren, die Sie sich erhofft hatten.«

Mein Herz sank. Eigentlich nein, es sank nicht. Es blieb genau dort, tief in meiner Magengrube. Denn genauso wie Joey und Tadhg wusste ich, es war nichts Gutes passiert. Ging es um unseren Vater, passierte nie etwas Gutes.

»Ihre Mutter sollte wenigstens etwas Trost darin finden, dass er Verantwortung übernimmt«, fuhr der Garda fort. »Das ist zumindest ein Fortschritt.«

»Nicht ganz der Fortschritt, den ich erwartet hatte«, erwiderte Darren, seine Stimme etwas schärfer als sonst. »Oder meine Schwester und Brüder, was das angeht.«

»Ja, nun, das liegt nicht in unserer Hand«, mischte sich eine weibliche Stimme in neutralem Ton ein. »Gesetze sind Gesetze, und wir dürfen sie leider nicht machen. Wir sind nur dafür da, sie durchzusetzen.«

»Das Gesetz ist ein verfickter Witz«, murmelten Joey und Tadhg wie aus einem Mund.

»Jinx«, flüsterte Tadhg mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.

Joey verdrehte die Augen, legte einen Arm um Tadhg, zog ihn auf seinen Schoß und rieb mit den Knöcheln über Tadhgs Kopf. »Da – Holz berührt.«

»Pssst«, zischte ich warnend und strengte mich an, mehr zu verstehen.

»Wir wollen Ihnen nicht noch mehr Zeit rauben«, sagte der Garda. »Gute Nacht, Mr. Lynch.«

»Ja, gute Nacht«, antwortete Darren. »Danke.«

Kurz darauf ertönte das Geräusch eines anspringenden Motors, das langsam in der Ferne verhallte.

»Ich gehe rein …«, setzte Tadhg an, stand wieder auf, nur um erneut von unserem Bruder zurückgehalten zu werden. »Ich will Antworten, Leute!«

»Bleib einfach sitzen«, bat Joey ihn ruhig. »Sie sind noch nicht fertig.«

Tadhg atmete tief aus, verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte.

Joey schüttelte den Kopf. »Du hast noch viel zu lernen, Kleiner.«

Wir warteten, bis Patricia und die anderen Frauen das Haus verließen, in ihre Autos stiegen und wegfuhren, bevor Joey aufstand. »Okay«, verkündete er und nickte in Richtung des Hauses. »Jetzt holen wir uns Antworten.«

Tadhg stürmte vor uns allen in die Küche, noch bevor Joey und ich die Haustür erreicht hatten, und rief: »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Hör zu, lass mich das regeln«, flüsterte Joey und drückte mir kurz die Schulter, bevor er vor mir in die Küche ging.

Als ich in der Tür stand, fiel mein Blick sofort auf meine Mutter, die an ihrem üblichen Platz am Tisch saß, mit einem Aschenbecher vor sich und einer Zigarette zwischen ihren zarten Fingern. Keine Überraschung. Vor ihr stand ihre übliche Kaffeetasse – gefüllt mit Wodka oder was auch immer sie als flüssige Medizin für den Abend bevorzugte. Sie weinte leise in eine Hand, während sie an ihrer Zigarette zog. Wieder keine Überraschung.

Auf dem Tisch neben ihr lag ein kleiner Stapel weißer Umschläge. Einer der Umschläge war geöffnet und das Blatt Papier lag neben dem Aschenbecher auf dem Tisch.

»Was geht hier vor?«, verlangte Tadhg zu wissen, während er mitten in der Küche stand und unseren ältesten Bruder anstarrte, unsere Mutter aber dabei völlig ignorierte. »Ich will es wissen!«

»Sei still, Tadhg«, fuhr Darren ihn an. »Ich versuche nachzudenken …« Er lief auf und ab, einen weißen Umschlag fest in der Hand. »Ich kann nicht denken!«

»Sag mir, was los ist, und du kannst weiterdenken«, spuckte Tadhg aus, ohne eine Sekunde zu zögern.

In der Tür verharrend beobachtete ich, wie Joey wortlos an Darren vorbeiging und das Blatt Papier vom Tisch schnappte. Mein Herz fühlte sich an, als hätte es in meiner Brust aufgehört zu schlagen, als ich sah, wie er las, die Stirn immer mehr runzelte, bis er schließlich die Augen ganz schloss. Steif ballte er das Papier zusammen und warf es gegen die Wand. »Verfickt!«

»Das hilft nicht«, tadelte Darren leise.

»Nein, weißt du, was nicht hilft?«, schoss Joey zurück. »Du, Darren. Du hilfst verfickt noch mal nicht!«

»Glaubst du, ich will das?«, zischte Darren und starrte Joey wütend an. »Du bist völlig verrückt, wenn du denkst, ich wollte das.«

»Oh Gott.« Mam schluchzte laut auf. »Ich halte das nicht aus.«

»Hör auf zu heulen!«, bellte Tadhg und raufte sich frustriert die Haare. »Wir haben alle die Nase voll davon, dir beim Jammern zuzuhören!«

»Reiß dich zusammen, Tadhg«, fuhr Darren ihn an. »Sprich nicht so mit ihr.«

»Sag ihm nicht, was er zu tun hat.« Joey sprang ihm schnell zur Seite. »Der Junge hat recht. Wir haben alle die Schnauze voll davon, ihr zuzuhören, du eingeschlossen. Er hat nur den Mumm, es auszusprechen.«

»Was ist los?«, fragte ich und blieb wie angewurzelt stehen, mit der Haustür im Rücken und der Möglichkeit, bei Bedarf das Weite zu suchen.

»Sag ihnen, was los ist, Darren«, zischte Joey bedrohlich. »Los, erzähl Shan und Tadhg die frohe Botschaft. Oder noch besser …« Joey hielt inne, ging zum Tisch und griff nach dem Stapel Umschläge. Er wühlte sie durch, warf zwei zurück auf den Tisch, bevor er auf uns zukam. »Lasst sie es selbst lesen.« Er drückte Tadhg einen Umschlag in die Hand, kam dann zu mir und reichte mir den Umschlag, auf dem Shannon gekritzelt stand, bevor er den letzten Umschlag, den er hielt, in die Tasche seiner blauen Latzhose steckte.

»Interessanter Lesestoff, Leute«, fügte er hinzu, die Stimme triefend vor Sarkasmus. »Die beste verdammte Fiktion, die ich je gelesen habe, nicht wahr, Mam?«

Ich wagte nicht, den Brief in meinen Händen zu öffnen, nicht als mein Verstand die krakelige Handschrift meines Vaters erkannte.

»Er hat jedem von uns einen eigenen Brief geschrieben«, zischte Joey, seine Stimme voller Galle und Hohn. »Wie überaus großzügig.«

Darren schüttelte den Kopf. »Joey …«

»Ist er tot?«, brachte ich hervor, mein Herz hämmerte wild. »Ist das der Grund?« Ich hielt den Brief hoch. »Hat er sich umgebracht?«

»So viel Glück haben wir nicht«, höhnte Joey. »Er ist quicklebendig und lässt sich’s gut gehen im Brickley House.«

»Brickley House?«

»Das ist eine Entzugsklinik auf der anderen Seite der Stadt«, erklärte Darren. »Dad hat sich vor zwei Wochen selbst eingewiesen, Shannon. Am Tag nachdem du ins Krankenhaus gekommen bist. Deshalb konnte ihn niemand finden.«

Ich schloss kurz die Augen, versuchte meine Gefühle in den Griff zu bekommen und das Gehörte zu verarbeiten, aber als ich wieder sprach, brachte ich nur ein »Was?« heraus.

»Was bedeutet das?«, keuchte Tadhg und wurde blass. Als niemand antwortete, schrie er: »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Das bedeutet, er ist ein gerissener Mistkerl, mit Freunden in hohen Positionen und Zugang zu guten Anwälten«, zischte Joey und stemmte die Hände in die Hüften. »Das bedeutet, er wird keinen einzigen Tag im Knast verbringen – genau wie ich es vorausgesagt habe. Wie ich es euch allen gesagt habe!«

»Nein«, widersprach Darren rasch. »Er muss sich trotzdem vor Gericht verantworten.«

»Warum sitzt er dann nicht jetzt schon hinter Gittern?«, brachte ich mühsam hervor, am ganzen Körper zitternd.

Ich sah zu Darren und flüsterte: »Das hast du doch gesagt, Darren. Du hast mir versprochen, sobald sie Dad finden, würde er verhaftet werden.« Ein ersticktes Schluchzen brach aus meiner Kehle hervor und instinktiv griff ich mir an die Seite, erinnerte mich allzu gut an das, was in dieser Küche passiert war, als unser Vater das letzte Mal hier gewesen war. Mein Körper verkrampfte sich vor Panik. »Das hast du gesagt«, presste ich hervor, kurz davor zusammenzubrechen. »Du hast es versprochen.«

Darren zuckte zusammen. »Ich weiß, was ich gesagt habe …«

»Er kooperiert«, fiel Joey ein, seine Stimme wütend.

»Was meinst du damit?«, fragte Tadhg.

»Dass er sich freiwillig ins Brickley House eingewiesen hat, war für den Richter Beweis genug, dass er seine Taten bereut und bereit ist, sich wegen seiner Suchtprobleme behandeln zu lassen«, erklärte Darren. »Das bedeutet, der Richter hat der Kaution unter der Bedingung zugestimmt, dass er ein dreißigtägiges Behandlungsprogramm absolviert, sich an die bestehende einstweilige Verfügung hält und im November vor Gericht erscheint.«

»November?« Meine Augen weiteten sich angsterfüllt. »Aber das ist noch Monate hin.«

»Was bedeutet, er wird in ein paar Wochen wieder auf freiem Fuß sein«, fügte Joey hinzu und klatschte in die Hände. »Ganz toll gemacht.« Wütend wandte er sich an Mam und schrie: »Du kannst aufhören zu heulen. Er wird bald wieder bei dir sein.«

»Nein, wird er nicht«, fauchte Darren. »Er wird für seine Taten bezahlen.«

»Verarsch sie nicht, Darren!«, brüllte Joey, völlig außer sich. »Lüg sie nicht an.« Er wandte sich an uns und sagte: »Er wird seine dreißig Tage absitzen, als geläuterter Mann voller Reue und Bedauern rauskommen, in einem schicken Anzug, den ihm einer seiner miesen Freunde besorgt hat, vor den Richter treten und für seine Bemühungen gelobt werden – sein cleanes, nüchternes Leben. Und dann kriegen wir die Leier von wegen ›Jeder verdient eine zweite Chance‹, bevor sie ihn mit einem Klaps auf die Hand wieder laufen lassen.«

»Joey!«, fuhr Darren ihn an. »Es reicht jetzt.«

»Ein paar Monate werden ins Land gehen, die Sozialarbeiter werden uns abschreiben – denn mal ehrlich, Jungs, die haben jede Menge Versager wie uns, um die sie sich kümmern müssen«, fuhr Joey fort, ohne auf Darren zu achten. »Solange wir alle ernährt, bekleidet und einigermaßen unversehrt sind und in der Schule nicht auffallen, verschwinden wir von ihrem Radar. Sie werden uns vergessen – genau wie vorher.«

»Ich sagte, es reicht!«, brüllte Darren. »Du machst ihnen Angst!«

»Und dann wird er sich wieder in ihr Bett schleichen, als wäre nichts gewesen«, fügte Joey hinzu und fixierte Darren aus verengten grünen Augen. »Das wird passieren, und ihr seid alle Narren, wenn ihr was anderes glaubt.«

»Ich hasse dich!«, schrie Tadhg, warf den ungeöffneten Brief nach Mam und rannte aus dem Zimmer, wobei er mich zur Seite stieß. Das Geräusch seiner Schritte, die die Treppe hinaufpolterten, durchbrach die angespannte Stille, die sich nach seinem Abgang über uns gelegt hatte.

Ich beobachtete weiterhin misstrauisch meine Brüder und meine Mutter, und wünschte mir, ich könnte irgendetwas fühlen. Alles war taub und kalt, mein Leben schien in der Zeit eingefroren. Da war nichts. Ich war einfach leer.

Mein ganzer Glaube, meine Hoffnung, meine Zukunft … puff.

»Ich gehe raus«, erklärte Joey schließlich. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und stieß einen schmerzerfüllten Seufzer aus. »Ich muss jetzt hier weg.«

»Wohin gehst du?«, wollte Darren wissen. »Joey, es ist fast halb zwölf nachts …«

»Geht dich einen Scheißdreck an«, spuckte Joey aus, als er aus der Küche stürmte, und dabei sorgfältig darauf achtete, mich nicht zu streifen oder Augenkontakt mit mir aufzunehmen.

»Joey«, rief ich ihm nach, meine Stimme brach. »Bitte geh nicht …«

Die Haustür knallte zu und ich blieb allein mit Mam und Darren zurück.

»Es wird alles gut werden«, tröstete mich Darren und drehte sich zu mir um. »Ich verspreche es.«

»Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst, Darren«, entgegnete ich zitternd.

»Er hat recht«, schniefte Mam und wandte sich mir zu. »Denn ich werde ihn nicht hierher zurückkommen lassen.«

»Sag lieber gar nichts«, flüsterte ich, und ohne ein weiteres Wort drehte ich mich auf dem Absatz um und flüchtete in mein Zimmer, mit dem Brief meines Vaters in der Hand. Ich wünschte, ich hätte den Schlaf in den letzten zwei Wochen mehr geschätzt, denn tief in meinem Herzen wusste ich, ich würde nicht mehr leicht Ruhe finden.

Er wird zurückkommen, war alles, was ich denken konnte, als ich mich unter die Decke kuschelte und mich so klein wie möglich zusammenrollte. Er kommt nach Hause – warte nur ab und sieh zu.

Jemand wird in diesem Haus sterben.

Früher oder später …

Ich bekam die ganze Nacht kein Auge zu.
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TASCHENTÜCHER UND EJAKULATIONSPROBLEME

JOHNNY

»BIST DU TOT?« GIBSIES STIMME RISS MICH AUS DEM BESTEN SCHLAF, DEN ICH SEIT JAHREN HATTE, UND WIDERWILLIG BLINZELTE ICH MICH WACH.

»Hä?«, fragte ich, meine Stimme rau und schwer vom Schlaf. »Was zum Teufel?« Ich richtete mich auf meinem Ellbogen auf und blickte umher, und entdeckte meinen besten Freund in der Tür meines Zimmers.

»Was machst du hier?«

»Ich hab dir gestern Abend versprochen, ich würde dich zur Schule abholen«, antwortete er mit einem neugierigen Blick. »Was ist los mit dir?«

»Nichts.« Ich gähnte laut und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Du hast mich geweckt.«

»Normalerweise bist du um diese Zeit schon auf«, stellte er fest und musterte mich. »Bist du krank?«

»Sehe ich krank aus?«, erwiderte ich verärgert, sauer darüber, dass er mich aus dem ersten erholsamen, schmerzfreien Schlaf gerissen hatte, den ich seit Monaten hatte. »Wie spät ist es?«

»Halb sechs«, antwortete er stirnrunzelnd. »Und nein, du siehst nicht krank aus, aber du siehst definitiv anders aus.« Er krempelte die Ärmel seines marineblauen Schulpullovers hoch und näherte sich meinem Bett, beobachtete mich mit misstrauischem Blick. »Friedlich«, stellte er fest. »Und entspannt.« Dann weiteten sich seine Augen. »Du bist gekommen, oder?«

»Mann, es ist zu früh für so was.« Ich ließ mich wieder auf die Matratze fallen, griff nach einem Kissen, drückte es an meine Brust und rollte mich zur Seite, fest entschlossen, weiterzuschlafen. »Gib mir noch ein paar Stunden. Wir müssen erst um zehn vor neun in der Schule sein.«

»Aber ich bin bereit zum Training«, drängte er. »Du hast gesagt, du würdest mir helfen. Ich brauche ein Ziel im Leben.«

»Und das werde ich auch«, stöhnte ich und kuschelte mich tiefer in mein Kissen. »Lass mich heute einfach ausschlafen, okay?«

»Stellst du dir vor, das Kissen wäre deine Freundin?«, fragte Gibsie. »Die kleine Shannon?«

»Hau ab, Gibs«, murmelte ich und schloss die Augen. »Ich bin müde.«

»Ja, du bist müde vom Wichsen«, konterte er. »Deswegen stehst du nicht auf und trainierst mit mir.«

»Geh heute Morgen ohne mich«, nuschelte ich. »Ich komme morgen mit dir … Versprochen.«

»Ach, Scheiße«, drängte er. »Ich bin sonst nie so früh wach …«

»Schhh«, beschwichtigte ich ihn, die Augen fest geschlossen. »Schlaf.«

»Jonathan.«

»Gerard.«

»Du hast dich in einen Zustand der Erschöpfung gewichst, nicht wahr?«, beschuldigte er mich. »Jesus!«

»Ich spreche nicht darüber mit dir.«

»Hast du das Gleitgel benutzt, das ich dir besorgt habe?«

»Verpiss dich und lass mich schlafen.«

»War er empfindlich?«

»Gibs!«

»Hast du dich wundgerieben?«

»Himmel …« Ich blinzelte, öffnete meine Augen und starrte an die gegenüberliegende Wand, zählte bis zehn in meinem Kopf und bemühte mich um Geduld. »Geh einfach weg.«

»Stell dich nicht so an«, spottete er, als er sich neben mich auf mein Bett fallen ließ. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

»Vielleicht brauchen wir aber welche«, fuhr ich ihn an und drehte mich auf den Rücken, um ihn anzufunkeln. »Herrgott.«

»Ich werde nicht aufhören, bis du es mir sagst, also kannst du es auch gleich hinter dich bringen.«

Gibsie legte seine Arme hinter den Kopf und seufzte laut, bevor er hinzufügte: »Ich bin ausgesprochen versessen darauf, das zu Ende zu bringen, Johnny.«

Ich starrte ihn lange an, bevor sich ein schadenfrohes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. Als er mein Grinsen bemerkte, weiteten sich Gibsies Augen. »Heilige Scheiße.« Er grinste, seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Echt jetzt?«

»Es funktioniert«, erklärte ich mit einem zufriedenen Seufzer.

»Wie war es?«, fragte er dann, und freute sich sichtlich für mich. »Wie früher? Besser? Schlechter?«

»Es war befriedigend«, klärte ich ihn auf. »Aber zur Warnung – du liegst auf der nassen Stelle, Kumpel.«

»Heilige Mutter Gottes, Johnny!« Gibsie sprang von der Matratze hoch. »Schon mal was von einem Posh Wank gehört? Ich habe dir einen verfickten Haufen Kondome gegeben.«

»Ich bin nicht posh«, kicherte ich. »Und ich habe das Ding gerade wieder zum Laufen gebracht. Ich werde den armen Kerl nicht ersticken.«

»Schau dir meinen Hintern an!«, jaulte Gibsie, und ich musste mir das Kissen, das ich hielt, ins Gesicht drücken, um mein Lachen zu ersticken. »Schau, was du mir angetan hast!«, schrie er und zeigte auf das Taschentuch, das an der Rückseite seiner Hose klebte. »Mach es ab«, wies er an. »Nimm dein verficktes Sperma sofort von meinem Arsch!«

»Nein«, presste ich zwischen Lachanfällen raus.

»Du bist auf meinem verfickten Hintern gekommen!«, brüllte er. »Dein Sperma berührt meinen Körper.«

»Hör auf, sonst platzen meine Nähte vor Lachen.«

»Steh auf«, forderte er empört. »Komm hoch und hilf mir!«

»Ich kann nicht. Ich bin zu schwach.«

»Ja, du bist schwach«, knurrte Gibsie, als er begann, seine Uniform auszuziehen. »Weil du die Hälfte deines verfickten Körpergewichts auf die beschissene Matratze geschossen hast.« Er riss sich Pullover und Hemd vom Leib, schlüpfte aus den Schuhen und streifte die Schulhose über die Hüften, bevor er daraussprang. »Du kranker Bastard«, brummte er, hob seine Hose auf und schleuderte sie mir entgegen. »Du bist so ein … ein … ein Wichser!«

Ich lachte, denn was konnte ich sonst tun?

»Ich hab das Gefühl, es klebt an mir«, stöhnte er. »Klebt es an mir?« Würgend drehte er sich hin und her, um einen besseren Blick auf seinen Rücken zu erhaschen. »Ich spüre es auf meiner Haut!« Er starrte mich an und spuckte aus: »Ich fühle mich verfickt besudelt, Johnny!«

»Es klebt nicht auf dir«, brachte ich mühsam hervor, kaum noch in der Lage, vor Lachen zu atmen, während ich ihm die Hose zurückwarf. »Alles ist gut, ich versprech’s …«

»Wasch meine Uniform«, verlangte er und sprang zur Seite. »Beweg deinen Hintern und deinen geschwollenen Schwanz aus dem Bett und wasch meine verfickten Klamotten!« Er verengte die Augen zu Schlitzen und zischte: »Ist mir egal, ob du auf allen vieren die Treppe runterkriechen musst, aber bring meine Sachen runter und wasch sie! Sonst schnappe ich mir deine Uniform und du kannst deine eigene Wichse tragen!«

»Ich hab schon mehr von deinen Körperflüssigkeiten weggeputzt, als mir lieb ist«, konterte ich grinsend.

»Ich finde, deine lebenden Spermien an meinem Arsch übertrumpfen meine Kotze auf meinen Laken, du Arsch!«, brüllte er, am ganzen Leib zitternd.

»Spermien sterben, sobald sie den Körper verlassen, Gibs.«

»Nicht für siebzig Stunden«, entgegnete er schaudernd. »Das hab ich gestern von den Sex-Krankenschwestern gehört.«

»Das waren keine Sex-Krankenschwestern«, warf ich ein, immer noch lachend. »Und wenigstens kannst du nicht schwanger werden.«

»Schwanger?«, zischte er mit vor Empörung schriller Stimme. »Ich bin verfickt schwanger! Ich bin schwanger vor Verzweiflung, Johnny! Mein Bauch ist randvoll mit gottverficktem Ekel im Moment.«

»Jungs?« Mams Stimme erfüllte den Raum. »Was ist los … Oh, Gerard, warum bist du in Unterwäsche?«

»Dein Sohn«, Gibsie machte eine Pause, um mit dem Finger auf mich zu zeigen, bevor er fortfuhr, »hat auf mich ejakuliert.«

»Hat er das?«, fragte Mam mit einem hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht.

»Ja, hat er!«, stöhnte Gibsie, am ganzen Körper bebend.

»Ich hab verfickt noch mal nicht auf dich ejakuliert«, widersprach ich, hin- und hergerissen zwischen Lachen und Heulen. »Ich hab ejakuliert und du hast dich draufgesetzt.«

»Macht keinen Unterschied«, bellte er wütend. »Das verfickte Ergebnis ist dasselbe, Johnny!«

»Oh, Liebling, ich bin so froh, dass es bei dir wieder funktioniert«, sagte Mam erleichtert. »Aber du solltest nicht an dir rumspielen, wenn deine Freunde da sind.«

»Was?« Ich starrte sie an. »Kommen diese Worte wirklich aus deinem Mund?«

»Es ist überall auf meiner Uniform, Mammy K«, erklärte Gibsie ihr. »Er hat mich ruiniert.«

»Ich weiß, Gerard, Liebling«, sie tätschelte dem großen Kerl die Wange. »Geh duschen, dann wasche ich deine Uniform. Sie wird wieder wie neu sein.«

»Ich habe auch Hunger«, fügte er hinzu und machte dabei Augen wie ein Welpe.

»Ich mache dir etwas zu essen, Schatz«, antwortete sie. »Jetzt geh und wasch dich.«

Zitternd nickte Gibsie und schlich ins Badezimmer, wobei er mir diskret den Stinkefinger zeigte, als er ging.

»Also«, seufzte Mam müde, als sie sich bückte und Gibsies Uniform vom Boden aufhob, »ich weiß, ich bin vielleicht nicht mehr auf dem neuesten Stand und das ist etwas, das ich nie gedacht hätte, dir sagen zu müssen, Johnny, aber bitte ejakuliere nicht auf Gerard.«

»Das habe ich nicht getan«, keuchte ich, zutiefst beschämt. »Warum sollte ich?«

Mam schüttelte den Kopf und murmelte etwas von »Wer weiß das schon bei Teenagern heutzutage.«

»Mam«, fauchte ich gereizt. »Ich habe masturbiert. Er hat sich auf das Taschentuch gesetzt und einen Aufstand gemacht. Ich habe nicht auf ihn ejakuliert.«

»Und Jesus weinte«, stöhnte Mam, während sie sich eine Hand an die Stirn drückte. »Ich hätte eine Tochter haben sollen. Eine Tochter hätte ich verstanden …«

»Nun, du hast mich«, schnaubte ich und ließ mich wieder auf die Matratze fallen. »Mit allem drum und dran.«

»Jonathan!«

»Egal, Mam, du solltest froh sein«, warf ich ein, jegliche Würde längst verloren. »Ich könnte dir eines Tages tatsächlich Enkelkinder schenken.«

»Nicht mit Gerard, das wirst du nicht.«

Mein Kiefer klappte herunter. »Ich bin nicht schwul!«

»Es wäre okay, wenn du es wärst«, meinte sie.

»Danke, ich weiß das zu schätzen, aber ich bin trotzdem nicht schwul«, erwiderte ich. »Ich habe eine Freundin.«

Ich hätte mir selbst in den Hintern treten können, weil mir dieses Geständnis herausgerutscht war.

Mam erstarrte. »Shannon?«

Verfickt, wenn schon, denn schon … »Ja, Shannon ist meine Freundin«, antwortete ich und setzte mich auf. »Wir sind jetzt zusammen und bevor du überhaupt anfängst, es hat keinen Sinn, dass du oder Dad etwas gegen sie sagt, das ist mir völlig egal.«

»Ich wollte nichts gegen Shannon sagen«, entgegnete Mam nach einer langen Pause. »Ich finde, sie ist ein nettes Mädchen, Liebling.« Ihre Stirn war in Falten gelegt, ihre braunen Augen fixierten mich, während sie mich aufmerksam musterte. »Aber ihre Familie …«

»Ich will es nicht hören«, unterbrach ich sie. »Ich gehe nicht mit ihrer Familie aus, Mam. Ich gehe mit ihr aus.«

»Und was hat ihre Mutter dazu gesagt?«, flüsterte Mam erblassend. »Sie ist doch erst sechzehn, Johnny.«

»Schau mich an.« Ich deutete auf das Bett und dann auf den Haufen Kleidung, den sie im Arm hielt. »Was glaubst du, was ich hier gemacht habe?«

»Ich weiß nicht …«, Mam kaute besorgt auf ihrer Lippe herum. »Ich möchte nicht, dass du …«

»Erwachsen wirst?«, bot ich an. »Dafür ist es ein bisschen spät, Mam. Nächsten Monat werde ich achtzehn.«

»Ist es was Ernstes zwischen euch?«

»Ich meine es ernst mit ihr«, antwortete ich ohne zu zögern.

»Wie ernst denn?«

»So ernst, dass ich sie liebe«, sagte ich und begegnete dem Blick meiner Mutter mit stählerner Entschlossenheit. »So ernst, dass ich mich nicht abschrecken lasse.«

»Seid ihr schon …« Ihre Stimme brach ab und sie schluckte ein Wimmern herunter, bevor sie hinzufügte, »Lasst ihr euch Zeit?«

»Wir tun nichts dergleichen«, versicherte ich ihr. »Ich bin doch nicht blöd, okay? Also mach dir keine Sorgen.«

Mam seufzte erleichtert, ihre schmalen Schultern sackten herab. »Ich mag sie, Johnny«, fügte sie hinzu. »Ich finde, sie ist ein tolles Mädchen – und gut für dich. Ich denke, sie hat einen wunderbaren Einfluss auf dich, Liebling, aber ich …« Sie seufzte erneut. »Du bist nun mal mein Baby, und ich möchte nicht, dass du dich in etwas verrennst, das deine Zukunft gefährden könnte.« Sie warf mir einen wissenden Blick zu. »Ich will nicht, dass du Fehler machst.«

»Ich hab einen klaren Kopf, Mam«, vericherte ich ihr. »Ich weiß, wo ich hinwill und was ich tun muss, um dahin zu kommen. Ich werde mich schon nicht selbst ruinieren.«

»Na gut …« Nach einem weiteren tiefen Seufzer setzte Mam ein breites Lächeln auf. »Dann solltest du sie bald mal zum Abendessen einladen.«

Ich blinzelte überrascht. »Ich dachte, du hast gesagt …«

»Ich sagte, du darfst nicht zu ihr rüber, aber Shannon ist immer willkommen in diesem Haus«, stellte Mam klar. »Unter Aufsicht natürlich.«

»Ich, äh …« Ich kratzte mich an der Brust und musterte meine Mutter sorgfältig, bevor ich nickte.

»Ja, mach ich.«

»Wunderbar.« Mam strahlte übers ganze Gesicht. »Und lad auch ihren Bruder ein. Ein toller Junge, aber er wirkt so einsam. Du und Gerard, ihr könntet euch ein bisschen um ihn kümmern – nehmt ihn doch mal mit ins Fitnessstudio?«

»Äh, ja … okay.« Joey Lynch wird mir eher eine Hantel an den Kopf werfen, als dass er mit mir trainiert, aber wenn du das alles so locker siehst, spiel ich mit … »Mach ich.«

»Guter Junge. Und bring deine Bettwäsche mit runter, wenn du zum Frühstück kommst«, fügte sie hinzu, bevor sie mit Gibsies Uniform im Arm davonwuselte.

»Und nächstes Mal mach nicht wieder so eine Sauerei. Über der Toilette klappt’s bei deinem Vater besser – weniger Sauerei.«

Fick. Mein. Leben.
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»DU HÄTTEST MICH ECHT MIT DEN KONDOMEN REINREITEN KÖNNEN, ALTER, UND ICH HAB’S DIR VERZIEHEN. Also steig mal von deinem hohen Ross und lass gut sein«, erinnerte ich Gibsie, als er auf den Parkplatz in Tommen fuhr. Die ganze Fahrt von mir zu Hause bis zur Schule hatte er sich über seine Uniform beschwert, und ich hatte die gesamte Zeit damit verbracht, ihn an die vielen, vielen Male zu erinnern, wie er mir über die Jahre auf die Nerven gegangen war. »Du kannst froh sein, dass Shannon nicht ausgerastet ist, sonst würden wir dieses Gespräch woanders führen«, fügte ich hinzu, als ich die Autotür aufstieß und ausstieg. »Zum Beispiel im Krankenhaus. Oder an deinem Grab.«

»Also diesen Morgen werde ich dir nie verzeihen«, schnaubte er, ging ums Auto herum und stellte sich neben mich. »Du bist gekommen, Johnny.«

»Ich werd gleich noch ganz anders über dich kommen, wenn du nicht endlich die Klappe hältst«, blaffte ich zurück.

Laut schnaubend griff er nach dem Kragen seines Pullis und zog ihn an seine Nase. »Womit wäscht deine Mutter die Wäsche?«, fragte er und sog den Duft ein. »Riecht wie der Himmel.«

»Keine Ahnung, Mann. Sie schmeißt ’nen Haufen verschiedenes Zeug für eine Ladung in die Maschine.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaub, es ist die blaue Flasche, die dafür sorgt, dass die Klamotten so riechen.«

»Hmm«, grübelte er nachdenklich. »Meinst du, wenn ich mal …«

»Nein, Gibs«, unterbrach ich ihn seufzend, als wir über den Hof gingen. »Sie wird deine Wäsche nicht waschen, also vergiss es.«

»Schon gut, war ja nur ’ne Frage … oh Scheiße!« Gibsie packte mich am Rücken meines Pullis, brachte mich abrupt zum Stehen und zog mich dann zu sich, kerzengrade und mit finsterer Miene.

»Was zur Hölle, Alter?«, bellte ich und zuckte zusammen, als der Schmerz durch den unerwarteten Richtungswechsel meine Beine hochschoss.

»Guck mal«, zischte er und nickte in Richtung des Hauptgebäudes. »Dieser kleine Scheißer.«

Verwirrt folgte ich seinem Blick, bis meine Augen auf Claire landeten. Sie stand vor den Glastüren des Hauptgebäudes und unterhielt sich mit jemandem, den ich nur vage als den Jungen erkannte, den Gibsie letztes Jahr auf dem Schulball angegriffen hatte. Mit zusammengekniffenen Augen fragte ich: »Ist das …«

»Jamie Kelleher«, warf er lakonisch ein. »Ja.«

»Und wir hassen ihn wieder, weil …«

»Weil er ein Arschloch ist«, zischte Gibsie finster. »Er will was von ihr.«

»Er ist ihr Ex-Freund?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen, um ihn besser zu sehen.

»Die Sechs-Wochen-Beziehung?«

»Zwei Wochen zu viel«, knurrte Gibsie, vor Anspannung vibrierend. »Ich hasse ihn. Er hat versucht, sie dazu zu bringen, seinen verfickten Schwanz anzufassen, Alter. Auf dem Ball.« Knurrend zischte er: »Was zum Teufel denkt sie sich dabei, wieder mit ihm zu reden?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Sie ist wahrscheinlich einfach nur freundlich.«

»Das sollte sie aber nicht sein«, schnappte er zurück.

»Gibs, komm schon, Alter, du musst dich beruhigen.«

»Leck mich«, schoss er zurück. »Du kannst das leicht sagen.«

Jamie sagte offensichtlich etwas Lustiges, denn Claire warf lachend den Kopf in den Nacken. Er trat näher, lächelte sie an und sie legte eine Hand auf seinen Arm.

»Das reicht, verfickt!«, zischte Gibsie. »Ich bring ihn um …«

»Nein, wirst du nicht«, wies ich ihn zurecht, erwiderte den Gefallen, indem ich seinen Pullover packte und ihn zu mir zurückzog. »Du wirst gar nichts tun, denn du hast kein Recht dazu.«

»Ich habe kein Recht?«, platzte Gibsie wütend heraus. »Wovon redest du?«

»Von genau dem, was ich gesagt habe. Du hast kein Recht dazu«, bekräftigte ich und hielt weiterhin seinen Pullover fest. »Du bist nicht mit ihr zusammen, Alter, also beruhige dich jetzt, bevor du etwas Dummes anstellst, was nur Tränen und Drama verursachen wird.«

»Er wird derjenige sein, der heult, wenn ich ihn in die Finger kriege«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Er ist ein Creep, Johnny. Er ist nicht gut genug für sie.«

»Vielleicht«, stimmte ich ruhig zu. »Aber du wirst der Eejit sein, der in Twomeys Büro landet, wenn du dorthin stürmst.«

»Dann hau ich ab«, schnaubte er und schüttelte grob meine Hand ab. »Scheiß drauf.«

»Gibs!«, rief ich ihm nach. »Komm schon, sei nicht blöd.«

»Ich kann mir das nicht noch mal ansehen«, brüllte er über die Schulter, während er Richtung Parkplatz marschierte. »Ich kann mir das einfach nicht noch mal ansehen.«

Gib mir Kraft …

»Weißt du, du musst sie einfach nur fragen, ob sie mit dir ausgeht«, riet ich ihm, während ich humpelnd hinter ihm herhechelte. »Sie wird ja sagen.«

»Ich weiß«, knurrte er, klang dabei noch wütender.

»Na, wenn du es weißt, warum hast du es dann noch nicht getan?«, fragte ich frustriert.

»Darum!«

»Darum?«, hakte ich nach und unterdrückte den Drang, auf seinen Rücken zu springen und ihn zu Boden zu ringen. »Du stehst auf sie, sie steht auf dich.« Ich warf die Hände in die Luft. »Wo ist das Problem?«

Als wir sein Auto erreichten, wirbelte Gibsie zu mir herum, seine Brust hob und senkte sich schnell, und er hielt die Autoschlüssel fest umklammert in seiner zur Faust geballten Hand. »Weißt du, wie die Statistiken für Beziehungen aussehen, die in der Kindheit begonnen haben?«

Ich atmete aus und schüttelte den Kopf. »Was?«

»Sie sind niedrig, Johnny«, zischte er. »Verfickt niedrig. Die Chancen, in zwanzig Jahren noch mit deiner Jugendliebe zusammen zu sein, liegen unter fünfzehn Prozent.«

Ich starrte ihn an. »Noch mal, was?«

»Ich bin nicht bereit, nur eine weitere Nummer in der Statistik zu werden«, presste er todernst klingend hervor. »Nicht mit ihr. Also werde ich tun, was ich tun muss, ich werde meine Zeit abwarten, aber ich werde sie nicht festhalten. Nicht bis sie bereit ist. Nicht, bis wir beide ein bisschen vom Leben erfahren haben.« Er senkte den Kopf und stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Aber ich werde mir das nicht ansehen.« Er knurrte erneut. »Nie wieder, verfickt noch mal.«

»Na toll.« Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das vernünftig oder verrückt klingt.«

»Wahrscheinlich beides«, bestätigte er düster.

Wahrscheinlich …

Neugierig musterte ich ihn und fragte: »Glaubst du das wirklich?« Als er nicht antwortete, fuhr ich fort: »Das ist also dein Problem? Der Grund, warum du dich wegen dieses Mädchens so verrückt machst, solange ich dich kenne? Hast du Angst, es wird nicht halten?« Ich neigte den Kopf zur Seite. »Du hast Angst?«

»Ich habe keine Angst«, entgegnete er schroff. »Ich weiß es einfach besser.«

»Wegen deiner Eltern?«, fragte ich vorsichtig, halb damit rechnend, eine Ohrfeige dafür zu kassieren. Soweit ich wusste, war die Scheidung seiner Eltern ein episches Desaster gewesen, das genau zur Zeit seiner Erstkommunion ausbrach. Gibsie hatte in fast sieben Jahren Freundschaft genau einmal darüber gesprochen. Es war ein ungeschriebenes Gesetz in unserem Freundeskreis, niemals die Scheidung seiner Eltern zu erwähnen – und schon gar nicht seinen Vater und Bethany –, aber heute sprach ich das Thema einfach erneut an, weil es ihn offensichtlich aus der Bahn warf. »Weil ihnen das passiert ist? Denkst du, dir und Claire wird dasselbe widerfahren?«

»Fick dich«, schnaubte Gibsie. »Ich projiziere nicht. Ich schütze mich.«

Oh, er tat definitiv beides.

»Hey, ich urteile nicht über dich, Kumpel«, erwiderte ich und hob die Hände. »Aber ich sage dir, ich halte deinen Gedankengang für total verdreht.«

Sein Kiefer zuckte, aber er antwortete nicht.

»Scheiß auf Statistiken«, drängte ich. »Wenn du mit ihr zusammen sein willst, dann sei einfach mit ihr zusammen.«

»Das sagt der Kerl, der monatelang vor einem kleinen Mädchen davongelaufen ist«, konterte er schroff. »Und du hast die Nerven, mich als Feigling zu bezeichnen – du Angsthase.«

Ich ließ seine Bemerkung von mir abperlen und konzentrierte mich auf das Wesentliche, denn ich konnte nichts zu meiner Verteidigung anführen. Ich bin tatsächlich monatelang vor einem Mädchen weggelaufen – ich rannte, als ob mein Leben davon abhinge – aber ich rannte nicht mehr. »Willst du mir also sagen, es macht dir nichts aus, wenn sie wieder mit so einem Eejit wie Jamie ausgeht?«, forderte ich ihn heraus. »Das wäre völlig in Ordnung für dich?« Ich zuckte mit den Schultern. »Denn so klingt es.«

»Das weißt du genau, dass ich das nicht will«, brachte er hervor. »Letztes Mal hat es mich fast umgebracht.«

Ich zuckte mitfühlend zusammen. »Wenigstens konntest du ihm eine verpassen, als alles den Bach runterging.«

»Ja.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Das war befriedigend.«

»Das glaube ich«, stimmte ich zu und nutzte die Gelegenheit, die Schlüssel aus seiner Hand zu schnappen, damit er nicht abhauen konnte, und steckte sie dann in meine Tasche. »Also, wirst du zulassen, dass dieser dürre Idiot dich übertrumpft?«

»Verfickt noch mal, nein«, knurrte er und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar.

»Genau, das wirst du nicht«, erwiderte ich enthusiastisch. »Also reiß dich zusammen und geh rüber.«

»Weißt du was, Kav?« Ohne weitere Ermutigung krempelte Gibs die Ärmel hoch. »Genau das werde ich tun.«

»Aber nicht, um zu kämpfen«, erinnerte ich ihn, als ich mich vor ihn stellte, um ihn am Vorbeistürmen zu hindern. »Um zu bezaubern.«

Er runzelte die Stirn, sichtlich verwirrt. »Bezaubern?«

»Bezaubern«, bestätigte ich nickend. »Glaub es oder nicht, du hast davon jede Menge, Kumpel. Geh rüber und bezaubere sie, damit sie ihn verlässt.«

»Bezaubern«, wiederholte er langsam und dachte über das Wort nach. Seine silbernen Augen blitzten zu meinen und er nickte. »Das kann ich.«

»Du schaffst das«, erwiderte ich und drückte seine Schultern. »Also geh und zeig diesem kleinen Wiesel, wo der Hammer hängt.«

An die Motorhaube des Autos gelehnt beobachtete ich, wie Gibsie davonschlich, die Worte »Bezaubern, nicht verletzen« immer wieder vor sich hin murmelnd.

Kopfschüttelnd hievte ich meine Tasche wieder auf die Schulter und machte mich auf den Weg zur Schule, um Shannon zu suchen. Ich ließ meine Krücke auf dem Rücksitz von Gibsies Auto, weil ich es nicht ertragen konnte, noch einen Tag damit herumzulaufen. Außerdem brauchte ich sie nicht mehr. Ich hinkte kaum noch und mit etwas Glück würde Coach Mulcahy sehen, dass ich wieder fit war, und mir ein Angebot machen, denn ich brauchte dringend jemanden, der Mitleid mit mir hatte.

Mein Schritt stockte, als ich Shannon sah, wie sie am unteren Ende der Sporthalle am Geländer lehnte. Sie war in ihren Wintermantel gehüllt, mit einer Wollmütze auf dem Kopf und einem Schal um den Hals, während leichter Regen auf sie fiel. Ganz ehrlich, fast hätte ich sie durch die vielen Kleidungsschichten hindurch nicht erkannt. Sie bemerkte mich auch, hob die Hand und lächelte sanft.

Sofort wich ich vom Kurs ab und ging auf sie zu. Mein Herz schlug heftig in meiner Brust.

Etwas stimmt nicht, zischte mein Gehirn, als ich näherkam und die dunklen Ringe unter ihren Augen sah. Etwas Schlimmes war passiert.

Behalte einen kühlen Kopf.

Überstürze nichts!

»Hi, Shannon«, begrüßte ich sie, als ich nahe genug war, dass sie mich hören konnte. Stirnrunzelnd fügte ich hinzu: »Hast du hier auf mich gewartet?«

»Hi, Johnny«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Ja, ich, äh, wollte dich vor dem Unterricht sehen.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum und beobachtete mich vorsichtig, bevor sie fragte: »Können wir kurz reden?«

»Ja.« Ich blieb direkt vor ihr stehen und schenkte ihr meine volle Aufmerksamkeit. »Natürlich.«

Sie lächelte mich an, doch dann fiel ihr ganzes Gesicht zusammen. Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihre Schultasche von den Schultern gleiten und lief geradewegs in meine Arme.

»Was ist los?« Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich meine Arme um sie schlang und sie fest an mich drückte. Sie war so klein, so verfickt zierlich, dass ich sie am liebsten hochheben und mit nach Hause nehmen wollte, wo ich sie beschützen könnte, wo niemand sie je wieder zum Weinen bringen würde. »Was ist passiert?« Was haben sie dir angetan?

»Sie, äh, sie haben meinen Vater gefunden«, sagte sie, ihre Stimme gedämpft, als sie ihr Gesicht an meiner Brust vergrub. »Ich habe es gestern Abend erfahren.«

»Wirklich?« Danke, Jesus. Ich drückte sie noch fester an mich. »Wo war er?«

»In Brickley House«, murmelte sie.

Ich runzelte die Stirn. »Das Entzugszentrum?«

»Ja.« Sie nickte, schniefte und blickte zu mir auf, ihre Augen groß und voller Tränen.

»Aber, äh, er kommt nicht ins Gefängnis, Johnny.«

Was zum Teufel.

Atme, Kav, atme.

Verliere nicht die Beherrschung.

»Woher weißt du das?« Ich brachte die Worte heraus, während ich sie so fest an mich presste, dass ich mir ziemlich sicher war, ihr wehzutun. Doch ich konnte meinen Griff einfach nicht lockern, und sie beschwerte sich nicht, während sie sich ebenso verzweifelt an mich klammerte. »Bist du sicher?«

»Ich bin sicher«, flüsterte sie. »Er muss nur einen dreißigtägigen Behandlungsplan in Brickley House absolvieren und dann darf er wieder raus, und sein Gerichtstermin ist erst im November. Also wird er …« Sie presste die Augen zusammen, lehnte ihre Wange gegen meine Brust und stieß einen verzweifelten Schluchzer aus. »Gott, Joey hatte recht.«

»Joey?«

Sie nickte steif, ihr ganzer Körper war angespannt. »Er hat gesagt, dass das passieren würde. Joey hat uns gewarnt, er würde nicht ins Gefängnis gehen, aber Darren war so überzeugt, dass ich einfach … « Sie ließ einen herzzerreißenden Schluchzer hören. »Ich habe mir eine Weile lang Hoffnungen gemacht, dachte, es wäre vielleicht wirklich vorbei.« Schluchzend fügte sie hinzu: »Aber es ist nicht vorbei, und Joey ist letzte Nacht wieder fortgegangen – kam erst um fünf Uhr morgens nach Hause. Es ist nicht vorbei und alles wird wieder schlecht.«

»Wo ist Joey hingegangen?«

»Nirgendwohin, wo es gut für ihn wäre«, brachte sie hervor.

Fuck.

»Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte ich mit belegter, rauer Stimme. »Ich wäre vorbeigekommen.«

»Ich habe es versucht«, flüsterte sie, »aber dein Telefon war aus.«

»Ich hatte es über Nacht zum Laden dran«, gestand ich und fühlte mich wie der größte Vollidiot auf dem Planeten. »Hab vergessen, es wieder einzuschalten, bis heute Morgen.«

»Schon okay.«

Nein, ist es nicht. »Das wird nicht wieder vorkommen«, versicherte ich ihr. »Nächstes Mal, wenn du anrufst, gehe ich sofort ran.«

»Ich habe solche Angst, Johnny«, presste sie heraus.

»Hab keine Angst«, beeilte ich mich zu sagen, um sie zu trösten. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.« Meine Stimme zitterte, genau wie mein ganzer Körper, während die Emotionen mich durchschüttelten.

»Ich schwöre, ich lasse nie wieder zu, dass er dir wehtut.«

Sie reagierte nicht auf meine Worte. Weil sie mir nicht glaubte. Mein Herz zerbrach in meiner Brust.

»Ich will mich nicht mehr so fühlen«, schluchzte sie, während sie sich mit dem Handrücken über die Wange wischte. »Ich will diese Version vom Leben nicht. Ich will nicht diese Version von mir sein.«

»Ich liebe diese Version von dir«, erwiderte ich, unsicher, wie ich sie sonst noch trösten sollte. Ich konnte ihr nicht sagen, sie dürfe sich nicht so fühlen. Alles, was ich tun konnte, war, für sie da zu sein. »Ich liebe all deine Versionen.«

»Ich bin einfach so müde«, flüsterte sie, meine Worte ignorierend, und ertränkte uns beide in ihrem Schmerz. »Ich habe es satt, Angst zu haben. Ich habe es satt, nicht zu wissen, was los ist. Ich habe es satt, im Kopf durcheinander zu sein!«

»Mein Gott, Shan«, stöhnte ich und ließ mein Kinn auf ihren Kopf sinken. »Du bist nicht durcheinander im Kopf.« Ich schloss meine Arme fester um sie. »Hörst du mich? Das bist nicht du. Das sind sie. Die sind durcheinander.«

»Ich hasse es«, brachte sie hervor.

»Ja.« Ich atmete zittrig aus. »Ich auch.«

Die Art, wie sie mich festhielt, sich an mich klammerte, als wäre ich ihr Rettungsanker, weckte Gefühle in mir, von denen ich nicht wusste, ob ich schon alt genug war, um sie zu empfinden. Und ich meine nicht Sex. Es ging tiefer. Ein Gefühl, das tief in mir pulsierte und mich mit ihr verband. Ich hoffte, sie würde mich nie verlassen, denn ich würde nie über dieses Mädchen hinwegkommen.

»Sag mir, was ich tun soll?«, flehte ich, hielt sie fest und wurde mit jedem verzweifelten Zittern und Schluchzen, das aus ihrem Körper brach, panischer. »Sag mir, was du brauchst, und ich werde es dir geben.« Ich drückte einen Kuss auf ihr Haar, wollte nichts mehr, als ihr das abzunehmen. »Sag einfach, sag mir, was du von mir brauchst.«

»Ich will einfach weg«, schniefte sie. »Ich möchte weggehen und nie zurückkommen.«

»Das wirst du aber nicht tun.« In Panik hob ich ihr Kinn an, zwang sie, mich anzusehen. »Du wirst mich nicht verlassen, oder?«

»Ich bin nicht g-gut für dich«, schluchzte sie. »Das wirst du er-er-kennen.«

»Quatsch.« Ich hielt ihr Gesicht in meinen Händen, lehnte mich näher, drückte meine Stirn gegen ihre. »Das ist Quatsch, Shannon«, wiederholte ich mit rauer Stimme und hielt ihren Blick fest. »Ich will nicht, dass du das noch einmal sagst, okay?«

Schniefend nickte sie und verstärkte ihren Griff um meine Taille. »Okay.«

Ein heftiger Beschützerinstinkt erwachte in mir, ein Instinkt, der genau das von mir forderte: sie zu beschützen. Etwas zu tun. Etwas zu tun …

Ich warf einen schnellen Blick um uns herum, überlegte meinen nächsten Schritt, bevor ich das Handtuch warf. »Komm«, drängte ich und nahm ihre Hand. »Hauen wir ab.« Da erinnerte ich mich, dass ich noch immer Gibsies Schlüssel in meiner Tasche hatte, und führte sie zum silbernen Focus. Shannon lief wortlos neben mir, stellte keine Fragen. Sie folgte mir einfach. Ihre Verletzlichkeit war so offensichtlich und sie erschreckte mich. Ich hätte sie überallhin bringen können, denn als ich das Auto aufschloss, stieg sie einfach wortlos auf den Beifahrersitz.

Stumm und erschüttert schloss ich ihre Tür und ging um das Auto herum, bevor ich mich auf den Fahrersitz setzte. Ich schnallte mich an, stellte den Sitz so weit wie möglich zurück und platzierte meine Füße auf den Pedalen. Vorsichtig drückte ich auf die Pedale, testete den Druck in meinen Beinen.

Nicht schlecht.

Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss, ließ den Motor aufheulen, schaltete die Scheibenwischer ein und fuhr langsam rückwärts aus der Parklücke, in die Gibsie heute Morgen hastig gefahren war.

»Werden wir verhaftet?«, fragte Shannon und brach das Schweigen, während wir die lange, bewaldete Auffahrt entlangfuhren. »Weil wir sein Auto genommen haben?«

»Nein, Shan, wir werden nicht verhaftet.« Ich lachte, hielt am Haupteingang an. Ich schaltete den Blinker ein, beugte mich über das Lenkrad und prüfte die Straße. »Ich schicke ihm später eine Nachricht, damit er Bescheid weiß.«

»Oh.« Sie nickte und faltete ihre Hände auf ihrem Schoß. »Okay.«

Ich fuhr auf die Hauptstraße, ließ meine Hand zum Schalthebel sinken und schaltete in den dritten und dann vierten Gang, bevor ich schließlich im fünften Gang einrastete, während der Tachometer zusammen mit meinem Freiheitsgefühl anstieg. Das Gefühl, zum ersten Mal seit Wochen wieder die Kontrolle zu haben, trat ich das Gaspedal durch und trieb Gibsies Focus an seine Grenzen, während ich mir wünschte, wir säßen in meinem Audi.

Anders als zuvor beschwerte sich Shannon nicht über meine Fahrweise. Stattdessen kurbelte sie das Fenster herunter, lehnte ihre Wange gegen den Türrahmen und lächelte sanft, als ihr der Wind ins Gesicht blies.

Wir konnten nicht zu Shannons Haus zurück, da ich dort Hausverbot hatte und ich ihrem Bruder wahrscheinlich ernsthaften körperlichen Schaden zufügen würde. Zu mir nach Hause konnten wir auch nicht, denn wäre ich mit einem fremden Auto in die Einfahrt gefahren, hätte meine Mutter mir vermutlich ernsthaften körperlichen Schaden zugefügt.

Einer der Vorzüge des Lebens an der Südküste Irlands war, dass man nie weit vom Wasser entfernt war. Also bog ich auf die Küstenstraße ab und ließ Ballylaggin hinter uns. Es war halb zehn Uhr morgens und abgesehen von ein paar vereinzelten Hundebesitzern würden wir hier etwas Ruhe und Frieden finden.

»Willst du nicht fragen, wohin wir fahren?«, erkundigte ich mich und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, bevor ich mich wieder auf die schmale, holprige Straße vor mir konzentrierte.

»Nein«, antwortete sie leise.

»Nein?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum nicht?«

Sie öffnete die Augen und wandte sich mir zu. »Weil ich dir vertraue.«

Fuck.

Ich griff nach ihrer rechten Hand und zog sie auf meinen Schoß.

***

Mehrere Stunden später drehten Shannon und ich gefühlt unsere hundertste Runde am Strand. Ich gab mir Mühe, nicht zu sehr an meinen knurrenden Magen zu denken. Schon kurz nach unserer Ankunft heute Morgen hatte ich meine gesamte Tagesration an Mittagessen verdrückt – Proteinshakes und alles Mögliche andere – und war immer noch hungrig. Ich schob es auf die Seeluft, denn sicher verbrannte ich nicht genug Energie, um nach Fleisch zu gieren –, es sei denn, der Versuch, in Shannons unmittelbarer Nähe einen klaren Kopf zu bewahren, zählte als schweißtreibende Tätigkeit. Mein Herz schien das jedenfalls zu glauben, so wie es in meiner Brust hämmerte, als wäre es ein verfickter Presslufthammer. Oder machten mich vielleicht meine Nerven hungrig? Verfickt, ich war nie ein Frustesser gewesen, aber Himmel, dieses Mädchen brachte mein Inneres ganz schön durcheinander.

Ich ging an Shannons Seite, zwang meine Beine, sich zu bewegen, und konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und einfach zu gehen. Sie sagte nichts zu meinem Tempo oder dazu, wie erbärmlich ich aussah, als ich mich unbeholfen neben ihr herschleppte und ständig meine steifen Muskeln lockerte.

Ab und zu testete ich das Wasser, indem ich mich ein wenig zurückfallen ließ oder unauffällig ein paar Schritte außerhalb der Berührungsreichweite ging. Ich tat so, als würde ich etwas betrachten, das gar nicht da war, während ich den Atem anhielt und darauf wartete zu sehen, was sie als Nächstes tun würde. Jedes Mal schloss sie nervös die Lücke, kam mir wieder näher und näher, bis sie erneut an meiner Seite war. Ich machte das mindestens viermal, nur um sicherzugehen, sie wollte wirklich hier bei mir sein – weil es mich manchmal erschreckte, nicht zu wissen, was in ihrem Kopf vorging.

Hin und wieder blieb sie stehen, um eine Muschel im Sand zu betrachten oder so zu tun, als würde sie ihre Strumpfhose richten, aber ich wusste, das war Quatsch. Sie gab mir Pausen. Sie hielt an, damit ich mich ausruhen konnte.

Der Regen prasselte in Strömen auf uns herab, aber das schien Shannon nicht zu stören. Sie schien vollkommen zufrieden, hier mit mir zu sein. Sie begann auch wieder zu reden, beantwortete jede dumme Frage, die mir einfiel, während wir Seite an Seite über die Felsen und den nassen Sand wanderten. Je zufälliger und sinnloser meine Fragen waren, desto entspannter wurde Shannon, also fragte ich sie alles – von ihrer Vorliebe zwischen Nike und Adidas bis zu ihren Ansichten über die Urknalltheorie – bis sie lachte und frei heraus sprach. Ich kramte jeden verfickten Gedanken und jede Erinnerung hervor, um das Lächeln auf ihrem Gesicht zu bewahren, ohne jemals ihren Vater ins Spiel zu bringen. Sie wollte nicht über ihre Familie sprechen, und ehrlich gesagt, ich auch nicht.

Ich wollte ihr einen guten Tag bereiten, um die schlechten auszugleichen, oder zumindest ihren Tag ein wenig besser machen.

»Geht es dir gut?«, fragte Shannon, als sie unterhalb eines Felsen stand und im Sand darauf wartete, dass ich zu ihr herunterkletterte. Ihr Gesicht war vom Wind gerötet, genau wie meines, und sie spielte den Rugbyball, den wir heute Morgen im Kofferraum von Gibsies Auto gefunden hatten, zwischen ihren Händen hin und her.

»Alles gut.« Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte und ich wusste, all das Klettern tat meiner Verletzung nicht gut, aber ich antwortete mit einem gedämpften »Gib mir nur eine Sekunde«, während ich dem Drang widerstand, mich auf meinen Hintern zu setzen und wie ein Baby herunterzurutschen.

»Du schaffst das, Johnny«, ermutigte sie mich, strahlend lächelnd. »Du packst das.«

Ich war mir wirklich nicht sicher, ob ich das schaffte oder nicht, aber ich bewegte meine Beine trotzdem und betete um die Kraft, die ich brauchte, um aufrecht stehen zu bleiben, während ich im Schneckentempo die Felsen hinunterhumpelte. Ich spürte jeden Schmerz und jedes Brennen in meinen Muskeln, bis ich endlich vor ihr stand, die Füße fest im Sand verankert.

»Bist du bereit?«, fragte sie, ein wenig außer Atem, während ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte.

»Ja.« Ich nickte, spürte das Prickeln auf meiner Haut, als sie mich ansah. »Leg los.«

Sie hielt mir den Ball hin, damit ich ihn nehme, aber als ich danach griff, trat sie ein paar Schritte zurück. Lächelnd neigte ich den Kopf und betrachtete ihren schelmischen Ausdruck. »Ach, so läuft das also?«

Shannon lachte laut … sie hat tatsächlich verfickt noch mal gelacht – und nickte. »Komm und hol ihn dir, Mister Rugby.«

Kopfschüttelnd stapfte ich hinter ihr her, meine Bewegungen steif und unbeholfen, aber es schien ihr nicht aufzufallen, oder sie ließ es sich nicht anmerken. Ermutigend lächelnd deutete sie mir mit einem Nicken, ihr zu folgen, während sie jedes Mal, wenn ich nahe genug war, um mir den Ball zu schnappen, ein paar Schritte außer Reichweite sprang.

Sie sah verdammt süß aus, wie sie den Strand entlanglief, den Rugbyball in ihren kleinen Händen. Ihre Wollmütze und der Schal umrahmten ihr Gesicht und die Fülle ihrer dunklen Haare wehte um sie herum, mit nassen Strähnen, die an ihren rosigen Wangen klebten. Regen tropfte von ihrem Mantel, ihr Schulrock war durchnässt und schmiegte sich an ihre nackten Beine, und ich schwöre, ich hatte noch nie etwas so verfickt Schönes gesehen.

Freiheit stand ihr gut.

»Shannon, ich kann nicht«, rief ich ihr hinterher, als sie zum tausendsten Mal zu weit vor mir wegrannte. »Ich bin zu steif.« Und zu peinlich berührt …

»Nein, bist du nicht«, ermutigte sie mich, atemlos und strahlend zu mir zurückblickend. »Du bist nur aus der Übung.« Sie drehte sich um, sodass sie rückwärts ging, mir zugewandt, und sagte: »Wir sind nur zu zweit, Johnny – nur du und ich. Und du kannst das«, wiederholte Shannon, in diesem Moment selbstbewusster, als ich sie je erlebt hatte. »Ich verspreche es.«

»Wirklich?«

»Ja.« Sie sprang vor mir her, mit meinem Ball in ihren Händen und meinem Herzen in ihrer Tasche. Verdammt, sie hatte mich am Haken! Ich trottete ihr hinterher, als hielte sie eine Angelrute, an der eine Schnur befestigt war, die tief in mir verankert war.

Ich zwang meine Angst nieder und tat, wie sie es verlangte: Ich riss meine Schutzmauer nieder und bewegte meine Beine.

***

»Na, na, na«, neckte Shannon etwas später weiter oben am Strand. Mit dem Ball in den Händen strahlte sie mich an. »Sieht aus, als hätte ich schon wieder gewonnen.«

»Ich glaube, die Macht steigt dir zu Kopf«, erwiderte ich grinsend. »Gib mir den Ball.«

»Niemals«, lachte sie. »Er gehört mir. Du hast ihn mir gegeben, und ich gebe ihn nicht zurück.«

Wie mein verficktes Herz?

»Wirf ihn«, ermutigte ich.

Ihre Augen weiteten sich. »Was?«

»Den Ball«, rief ich zurück. »Wirf ihn und ich passe ihn dir zu.«

Sie musterte mich misstrauisch. »Versprichst du es?«

»Ja, Shannon.« Ich verdrehte die Augen. »Ich verspreche, ich werde dir den verfickten Ball zurückgeben.«

»Okay.« Wie ein Kleinkind, das einen Ball wirft, hielt Shannon ihn zwischen ihren Beinen und warf ihn mit hochkonzentriertem Blick in die Luft – und etwa drei Meter in die falsche Richtung.

»Hätte nicht gedacht, dass ich hier mit einem Dreikäsehoch spiele«, lachte ich, als ich den Ball holte. »Erinnere mich daran, dir Stützräder zu besorgen, wenn ich dich mal zum Bowlen mitnehme.«

»Hey, ich bin alles, was du hast, Dreizehn«, rief Shannon grinsend zurück. »Also mach dich nicht über mich lustig.«

Sie war alles, was ich im Moment hatte – der einzige Mensch, von dem ich wusste, er würde mich nicht verurteilen, weil ich nicht in Topform war. Mit den Jungs konnte ich das nicht machen. Das wäre mir zu peinlich gewesen. Aber mit Shannon war es anders. Bei ihr war alles anders.
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ICH WERDE DICH BESCHÜTZEN

SHANNON

»GLAUBST DU, ES HÖRT JEMALS AUF ZU REGNEN?«, SINNIERTE ICH, WÄHREND ICH DURCH DIE WINDSCHUTZSCHEIBE AUF DEN STARKEN REGEN BLICKTE.

Es hatte den ganzen Tag ununterbrochen geschüttet, was für Irland nichts Ungewöhnliches war, aber da wir April hatten, hatte ich insgeheim gehofft, bald die Sonne zu sehen. Der Wind heulte draußen um das Auto und peitschte mit donnerndem Rauschen gegen die Fenster. Fröstelnd drehte ich mich auf meinem Sitz um, um den Jungen auf dem Fahrersitz neben mir anzusehen.

Johnny hatte seinen Sitz fast waagerecht zurückgelehnt und lag da wie ein Löwe. Eine Hand benutzte er, um durch Gibsies iPod zu scrollen, während er die andere nutzte, um meine zu halten. Seine dunklen Haare klebten an seinem Kopf und sein Schulhemd war so durchnässt und sah aus wie eine zweite Haut, da es sich eng an seinen muskulösen Körper schmiegte. Seinen tropfnassen Mantel und Pullover hatte er längst ausgezogen und zusammen mit meinen Sachen auf die Rückbank geworfen, überzeugt, wir würden ohne so viele Schichten schneller trocknen.

Er hatte den Motor wieder angelassen, etwas, das er etwa alle halben Stunden tat, um die Scheiben vor dem Beschlagen zu schützen und das Auto aufzuwärmen. Die Heizung lief auf Hochtouren und blies wohlig warme Luft gegen meine feuchte Haut, während das letzte eindringliche Riff von Jim McCanns »Grace« leise aus dem Autoradio klang.

»Es war ein langer Winter«, stimmte Johnny zu, während er durch die Songs blätterte, bevor er sich für Coldplays »Yellow« entschied. »Hey, schau mal, wie diese Playlist heißt.« Kichernd drehte er Gibsies iPod-Bildschirm zu mir. »Der Typ ist echt verrückt.«

»Fick mich, lutsch mich, zerstör dich mit mir«, sinnierte ich und las den Namen der Playlist auf dem Display. »Klingt sehr …«

»Nach Gibsie?«, schlug Johnny vor und schüttelte den Kopf. »Ja, das passt zu ihm.«

»Zumindest ist er originell«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden wie ihn kennengelernt.«

»Das liegt daran, dass die Welt nur einen Gerard Gibson verkraften kann«, sagte Johnny lachend. Seine Hand wanderte wie von selbst zu seinem Oberschenkel und rieb dort, wo ich wusste, dass er Schmerzen hatte.

»Tut es weh?« Ich zog die Decke, die er für mich aus dem Kofferraum geholt hatte, fester um mich und fragte: »Geht es dir gut?«

»Nein, Shan.« Er warf den iPod auf das Armaturenbrett und widmete mir seine ganze Aufmerksamkeit. »Eigentlich geht es mir großartig.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen, wodurch die Grübchen in seinen Wangen tiefer wurden. »Besser als in den letzten Monaten.«

»Wirklich?« Ich strahlte ihn an. »Also bin ich ein guter Coach?«

Mit einem schiefen Grinsen hob er meine Hand an seinen Mund und strich mit seinen Lippen über meine Knöchel. »Du bist einzigartig.« Nachdem er meine Finger sanft gedrückt hatte, legte er unsere verschränkten Hände wieder auf seinen Schoß.

Ich unterdrückte ein Zittern am ganzen Körper, drehte mich wieder zum Fenster und seufzte zufrieden, während ich beobachtete, wie die Wellen sich auftürmten, schäumten und sich an den Klippen brachen.

Heute …

Gott, heute war der beste Tag überhaupt.

Als ich heute Morgen aufwachte, war ich mir sicher, ich würde nie wieder lächeln. Zu wissen, mein Vater wäre nur noch etwas mehr als zwei Wochen in Behandlung, bevor er wieder ein freier Mann war, hatte mich innerlich gelähmt. Es hatte die kleine Flamme der Hoffnung erstickt, an der ich mich in den letzten Wochen festgehalten hatte, während ich mich an ein Leben ohne ihn gewöhnte. Sein Brief an mich steckte immer noch ungeöffnet in der Seitentasche meiner Schultasche. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn jemals lesen würde, aber ich wusste, jetzt konnte ich es nicht. Ich war so wütend auf mich selbst, weil ich meine Deckung hatte fallen lassen, und ich mir erlaubt hatte, über die Möglichkeit eines Lebens ohne ihn nachzudenken.

Als ich heute Morgen in der Schule ankam, hatte ich nicht geplant, Johnny zu suchen.

Es geschah einfach. Ohne Zutun meines Verstandes trugen mich meine Füße direkt zu ihm. Als er die Autotür öffnete, musste ich keine Fragen stellen, bevor ich einstieg, denn ich wusste, ich würde überall mit ihm hingehen. Ob es ihm bewusst war oder nicht, er hatte mir einen vorübergehenden Rettungsanker zugeworfen, und ich hatte ihn mit beiden Händen ergriffen.

Und jetzt waren wir hier am Strand, hatten das Auto seines besten Freundes geklaut, um die Schule zu schwänzen und unserer Heimatstadt zu entfliehen. Wir verbrachten den Tag damit, absolut nichts zu tun, und das bedeutete mir absolut alles.

»Bekommst du Ärger?«, fragte ich. »Wenn deine Eltern herausfinden, dass du geschwänzt hast?« Die Dämmerung brach nun herein, der Himmel war schon dunkel und brachte die beißend kalte Nachtluft mit sich. Prickelnd kalt kroch es mir über meine nackten Beine, und ich wusste, wir müssen bald aufbrechen. Der Gedanke war deprimierend, aber ich schob ihn beiseite, weigerte mich, den besten Tag meines Lebens zu trüben.

Johnny zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich stecke doch immer irgendwie in Schwierigkeiten.«

Meine Mundwinkel hoben sich. »Ich auch.«

»Wir sind schon ein Paar, was?« Er lachte.

»Ja.« Unsicher, wie ich meinen nächsten Satz formulieren sollte, überlegte ich lange und gründlich, bevor ich alle Diplomatie über Bord warf und einfach direkt damit herausplatzte.

»Was passiert im Juni?« Es war die Frage, die mich in den Wahnsinn trieb, seit Johnny mir von seinen Karriereplänen erzählt hatte. Es war die Frage, die mich jedes Mal fast in Katatonie verfallen ließ, bei dem Gedanken, er würde gehen. »Mit dem Rugby«, flüsterte ich und biss mir auf die Unterlippe, während ich mich zu ihm umdrehte und so fest zubiss, dass ich Blut auf meiner Zunge schmecken konnte. »Was passiert, wenn du weg bist?«

Johnny schwieg lange, sein Blick wanderte zwischen meinem Gesicht und dem Lenkrad hin und her. Schließlich wandte er sich wieder mir zu. »Das ist noch weit weg, Shan«, gestand er ehrlich, seine blauen Augen bohrten sich in meine. »Und ich weiß nicht mal, ob ich es überhaupt in die Mannschaft schaffe …«

»Du wirst es schaffen«, unterbrach ich ihn leise. Meine Stimme ließ keinen Zweifel daran. »Da bin ich mir sicher.«

Er sah mich lange an, bevor er den Blick abwandte und auf das Autodach starrte. »Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher.«

»Nun, dann bin ich eben sicher genug für uns beide«, erwiderte ich und drückte seine Hand. »Es wird passieren.« Du wirst gehen. »Du wirst alle begeistern.«

Er schüttelte den Kopf, die Stirn in Falten gelegt. »Ich will es so verfickt sehr.« Er stieß einen gequälten Seufzer aus, fuhr sich mit der Hand durch sein vom Regen durchnässtes Haar und knurrte. »Schon seit ich denken kann, wollte ich nichts anderes machen, weißt du?«

»Es wird klappen, du wirst es schaffen«, bestärkte ich ihn und versuchte, ihm etwas von der Unterstützung zurückzugeben, die er mir täglich gab.

»Ich habe mich ziemlich übernommen«, murmelte er. »Ich habe nicht auf meinen Körper gehört. Ich habe zu viel trainiert. Ich habe mich fast umgebracht. Wenn ich es schaffe« – er hielt inne und sah mich an – »wäre das ein Wunder.«

»Nein«, widersprach ich. »Wenn du es schaffst, wird es das Ergebnis deiner jahrelangen harten Arbeit sein.«

»Glaubst du wirklich, ich kann es schaffen?«

Ich nickte. »Ich weiß, dass du es kannst.«

Er seufzte frustriert. »Ich will einfach nur jemand sein, verstehst du? Es ist so leicht, gewöhnlich zu sein«, sagte er, die Worte sprudelten schnell und in seinem Dubliner Akzent heraus. »Aber ich will nicht gewöhnlich sein, Shannon. Ich will außergewöhnlich sein. Ich will herausragen. Aber das alles – das Training und die verfickte Plackerei – es bedeutet nichts, wenn ich nicht bald wieder auf dem Spielfeld stehe.« Er senkte den Blick auf unsere verschränkten Hände und murmelte: »Dann wäre alles umsonst gewesen.«

»Was kann ich tun?«, drängte ich, verzweifelt bemüht, ihm zu helfen. »Gibt es etwas, womit ich helfen kann?«

Johnny lächelte schief. »Willst du mich wieder coachen?«

»Wenn du möchtest.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich will dir einfach nur irgendwie helfen.«

»Bleib einfach bei mir«, antwortete er, seine Stimme leise, seine blauen Augen schmerzhaft verletzlich. »Auch wenn ich den Anruf nicht bekomme.«

Mein Herz brannte so sehr für ihn, dass es körperlich wehtat.

»Oh, Johnny …« Ich konnte mich nicht zurückhalten, hob meinen Rock, damit ich über die Mittelkonsole klettern konnte. Ich setzte mich auf seinen Schoß, platzierte ein Knie an jede Seite seines Körpers, bevor ich mich vorsichtig hinuntersinken ließ, darauf bedacht, ihn nicht zu verletzen. Ich traf auf feste, unnachgiebige Muskel. An diesem Jungen war nichts weich. Mit Ausnahme seines Gesichts war er überall hart.

Johnny richtete sich sofort auf, seine Hände wanderten automatisch zu meinen Hüften und zogen mich näher heran. »Was machst du da?«, flüsterte er und beobachtete mich durch halb geschlossene Augen. Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte in seinem Hals, während seine Hände zu meinen nackten Oberschenkeln glitten und seine Finger sich bei jedem Atemzug tiefer in meine Haut gruben. Die Wärme seiner Hände ließ mich köstlich erschaudern, während er mit seinen schwieligen Fingerspitzen sanfte Kreise auf meiner nackten Haut zeichnete. »Shan?«

»Ich bin hier für Johnny den Jungen«, wisperte ich zu ihm und hielt sein Gesicht mit meinen zitternden Händen. »Nicht für Johnny den Rugbyspieler.« Ich atmete zittrig aus, beugte mich vor und drückte einen Kuss auf seinen Mundwinkel, bevor ich mich zurücklehnte, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin für beide da, aber ich liebe nur einen.«

Er zuckte zusammen und schloss die Augen. »Das meinst du ernst.« Es war keine Frage. »Es ist dir wirklich egal.«

Ich schüttelte langsam den Kopf und zwang mich, seinem Blick standzuhalten. »Das ist nicht, was ich sehe, wenn ich dich ansehe. Das habe ich niemals gesehen. Ich wünsche es mir nur für dich, weil du es dir wünschst«, fügte ich mit heiserer Stimme hinzu. »Aber ich bin so oder so für dich da – Rugby oder kein Rugby –, wenn du mich an deiner Seite haben willst.«

»Verdammt, Shan, du bringst mich um«, stöhnte Johnny, zog an meinen Hüften, bis wir Brust an Brust waren. Mein Herz flatterte wild, das Gefühl seiner Brust, die sich gegen meine hob und senkte, war überwältigend. »Auch wenn ich es schaffe, wird sich nichts zwischen uns ändern.« Er atmete aus, ein tiefes Brummen, vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge und sog die Luft wieder ein. »Es wird mich nicht ändern«, fügte er gedämpft hinzu, während seine Finger meine Rippen auf und ab strichen. »Oder meine Gefühle für dich.«

»Wirklich?«, hauchte ich und legte meine Hände auf seine breiten Schultern. »Versprichst du, dass du mich nicht vergisst, wenn du ein großer Star wirst?«

Er hob den Blick zu mir, nickte langsam und flüsterte: »Ich verspreche es.«

Ich konnte das brennende Verlangen in meinem Körper keinen Moment länger ertragen, griff in Johnnys Haare und zog sein Gesicht zu mir. Er folgte mir bereitwillig, und unsere Lippen trafen sich, entfachten eine brennende Lust zwischen meinen Beinen. Mit einem zustimmenden Stöhnen umfasste er meine Oberschenkel, schob seine Zunge zwischen meine geöffneten Lippen, raubte mir den Atem und setzte meinen ganzen Körper in Flammen.

Ich spürte seine Erektion, die sich hart gegen den Stoff seiner Schuluniform presste. Verzweifelt nach mehr Kontakt suchend, bog ich meinen Rücken durch und rieb meine Hüften an seinen. »Du bist so perfekt«, brummte Johnny, während seine Lippen die meinen streiften, als er sprach. »Deine Haut ist so verdammt glatt.« Er schmiegte sich an meinen Hals, hinterließ eine Spur heißer, feuchter Küsse bis hinauf zu meinem Ohr. Mit seiner Zunge kostete er mich, während seine Hände über meine Beine wanderten. »Ich habe dich schon so lange gewollt.« Stöhnend ließ ich mich gegen ihn sinken, wiegte meine Hüften und reckte meinen Hals seinem Gesicht entgegen, zitternd und bebend am ganzen Körper. »Fuck!«

Ich griff in sein Haar und zog ihn näher zu mir, meine Nägel kratzten und zogen sich zurück wie die eines Kätzchens, während das Verlangen in mir aufflammte und loderte. Gott, ich liebte sein Haar. Es war an den Seiten und am Hinterkopf kurz geschnitten, oben blieb ein wilder Schopf ungezähmter, zerzauster brauner Haare zurück.

Normalerweise war es unglaublich fantastisch gestylt, aber jetzt, da es nass war und ich meine Fingern schon ein halbes Dutzend Mal hindurchgezogen hatte, sah es noch besser aus.

Er eroberte meine Lippen erneut, ließ sich in seinen Sitz zurückfallen und zog mich mit sich. Mein Schulrock rutschte hoch und bauschte sich an meinem Bauch, während wir unsere Körper in einer Art rasendem Gleichklang aneinander rieben und wiegten, aber das war mir egal. Völlig egal. Alles, was in diesem Moment zählte, war, ihn bei mir zu haben.

Ich wusste nicht, was die Zukunft für mich bereithielt, und ich wollte jeden Moment, den ich mit ihm verbringen konnte, voll auskosten. In zwei Monaten würde er weg sein. In zwei Wochen könnte ich weg sein. Die greifbare Angst vor dem Unbekannten war es, die mich antrieb. Wenn mein Vater zurückkäme … Nein!

Denk nicht daran, Shannon.

Sei einfach hier, jetzt, mit ihm.

Saug ihn einfach in dich auf.

Seine Lippen waren weich, sein Duft machte süchtig, und das Gefühl seines Körpers, der sich an den richtigen Stellen an meinen schmiegte, ließ mich unglaublich leichtsinnig werden. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wo ich aufhörte und er begann. Mein Herz hämmerte so wild, dass ich sicher war, er konnte es spüren, während wir unsere Körper aneinanderpressten. Mit rasendem Herzklopfen in meiner Brust und der Angst, die mich zu überwältigen drohte, griff ich nach den Knöpfen seines Hemdes.

»Warte, warte, warte …« Atemlos drehte Johnny den Kopf, um mich anzusehen. Seine Augen waren so dunkel, dass kaum noch ein Hauch von Blau zu erkennen war. Er fing meine Hand ein und hielt sie an seiner Brust. »Was machst du da?«

Ich weiß es nicht.

Ich habe keine Ahnung.

»Bitte lass mich einfach«, flüsterte ich, schockiert über meine eigene Direktheit, aber ich nahm es nicht zurück.

»Shan …« Seine Stimme brach und er stöhnte auf. »Wir haben doch darüber gesprochen …«

»Ich weiß«, stimmte ich zu, schwer und schnell atmend. »Aber ich will dich nur ansehen.«

»Nur ansehen?« Auch er atmete schwer, sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Brust, während er nach Luft rang. »Ist es das, was du willst?«

Nickend setzte ich mich auf und legte meine Hände auf seinen Bauch. »Ich möchte dich nur ansehen.« Mit zitternden Händen griff ich nach meiner Bluse und spielte nervös an den Knöpfen. »Willst du mich ansehen?« Unsicher öffnete ich die obersten drei Knöpfe meiner Bluse. »werde mich dir auch zeigen …«

»Natürlich will ich dich ansehen«, stöhnte Johnny und riss meine Hand von meiner Bluse. »Aber wenn ich dich ansehe, werde ich mehr wollen«, presste er hervor, die Kiefer fest zusammengebissen. »Und ich darf nicht mehr wollen, Baby, also tue es bitte nicht.«

»Es macht mir nichts aus«, hauchte ich, das Herz heftig schlagend. »Ich möchte, dass du mich ansiehst.«

»Fuck!« Johnny atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, ließ meine Hände los und legte seine Hände auf meine Oberschenkel. »Mach weiter.« Mit einem angespannten Nicken fügte er hinzu: »Nimm dir alles, was du möchtest.«

Mit einem rauen Atemzug beugte ich mich vor, um sein Hemd aufzuknöpfen, doch ich fummelte unbeholfen am ersten Knopf herum.

Johnny blieb völlig reglos unter mir, mit seinen glühend heißen Augen, die sich in meine bohrten, und seiner Brust, die sich gegen meine Fingerspitzen hob und senkte.

Ich fasste mir ein Herz, atmete tief ein, schüttelte meine Hände aus und versuchte es erneut, ohne innezuhalten, bis ich sein Hemd geöffnet und zur Seite geschoben hatte.

»Du bist so …« Meine Worte brachen ab und ich atmete schwer aus, den Blick auf seinen durchtrainierten Bauch geheftet. Ich hatte die volle Erlaubnis, ihn zu berühren, mit den Fingerspitzen über die harten Platten seiner Bauchmuskeln zu streichen. Und überall waren Muskeln. Er war gebaut wie ein Fels. Fasziniert ließ ich meine Finger über seinen Bauch gleiten und beobachtete, wie seine Muskeln sich unter meiner Berührung zusammenzogen.

»Ich bin also was, Shan?«, fragte Johnny mit rauer, tiefer Stimme, während er unter mir auf dem zurückgelehnten Sitz lag, die Hände fest um meine Oberschenkel geklammert. Seine Hüften stießen in einem langsamen, herausfordernden Rhythmus nach oben, während er mich dabei beobachtete, wie ich ihn betrachtete. »Hmm?« Seine Fingerspitzen strichen über den Rand meiner Unterwäsche, schoben sich unter den Baumwollbund und zeichneten sanfte Kreise auf meine Hüftknochen. »Was bin ich?«

Mein Blick wanderte zu seinen Brustmuskeln und dann zu der Linie dunkler Haare, die von seinem Bauchnabel abwärts führte und unter dem Bund seiner Hose verschwand. Muskeln und Haut. Fleisch und Hitze. Das war alles, was ich sehen konnte. Alles, was ich fühlen konnte. Er war so groß. So alles. »Wunderschön«, hauchte ich schließlich, als mein Blick zu seinem zurückkehrte. »Du bist so wunderschön.«

»Du machst es mir nicht leicht, Shan.« Er fuhr mit seiner Zunge über seine Unterlippe, hakte seine Finger in den Bund meiner Unterwäsche und zog mich auf seine Brust. »Sieh mich nicht so an.« Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren, saugte an meinem Hals und entlockte mir einen leisen Seufzer. »Ich versuche hier, brav zu sein.«

»Tut mir leid«, hauchte ich und schmiegte mich an ihn. In Teilen meines Körpers, von deren Existenz ich nicht gewusst hatte, bevor er sie erforscht, entdeckt und für sich beansprucht hatte, sehnte ich mich nach ihm. »Ich möchte nur …« Ich war mir nicht sicher, was ich wollte. Alles, was ich wusste, war, dieser Junge machte alles besser; er stoppte den Wirbelsturm der Gedanken in meinem Kopf, und ich brauchte ihn, um das weiterhin zu tun.

Vielleicht war ich süchtig nach ihm, und vielleicht war es nicht gesund – meine Gefühle für ihn waren sicherlich an der Grenze zur Besessenheit –, aber er ermutigte mich mit jedem Beugen seiner Hüften und jedem Stoß seiner Zunge, und zeigte mir, er wollte dies genauso sehr wie ich.

Falls ich alles falsch machte, Johnny beschwerte sich nicht. Stattdessen stöhnte und seufzte er zustimmend in meinen Mund. Er begann mich zu berühren, zunächst langsam und dann sicherer, strich mit den Fingerkuppen über meine nackte Haut. Als ich seine Hände unter meine Unterwäsche gleiten spürte, durchzuckte mich eine Woge der Aufregung, die meine Bewegungen hektischer und ungeschickter machte. »Ist das okay?« Er griff nach meinem Po und drückte fest zu. »Willst du, dass ich aufhöre?«

»Hör nicht auf.« Schmerzlich war ich mir seiner enormen Größe bewusst. Ich war so klein in seinen Armen. In Bezug auf diesen Jungen war ich zerbrechlich und das war ein beunruhigender Gedanke. Er könnte mich auf mehr als eine Weise zerbrechen. Ich machte mir keinen Gedanken um meinen Körper, solange er mein Herz intakt ließ. Er konnte haben und nehmen, was er von mir wollte, ich würde es ihm gerne geben, solange ich mir seines Versprechens sicher war, er würde mich nie verletzen. Denn ich wusste, dass ich das nicht überstehen würde. Nicht von ihm. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, drückte meine Lippen auf seine und presste hervor: »Hör niemals auf.«

Atemlos setzte er sich gerade auf und zog mich ungestüm näher, was uns beide stöhnen ließ, als sich unsere Körper auf bestmögliche Weise ineinanderschlangen. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Und ich will dich – sehr. Aber ich will einfach nichts falsch machen«, fügte er hinzu, seine Stimme tief und rau. »Ich kann das nicht vermasseln, Shan. Mir ist das zu wichtig.« Er atmete schwer aus, drückte seine Stirn gegen meine. »Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich dich für immer brauche.«

»Du erinnerst dich daran, das gesagt zu haben?«

Er nickte langsam. »Ich erinnere mich.«

Die Luft entwich ganz plötzlich aus meiner Lunge. »Gut.«

»Ich werde dich nie mehr loslassen«, flüsterte er, und sein heißer Atem wehte über mein Gesicht. »Wenn das in Ordnung ist?«

»Das ist definitiv in Ordnung«, hauchte ich, drückte meine Hand an seine Wange. »Ich will, dass du mich nie mehr loslässt.«

Er lächelte, seine Grübchen vertieften sich. »Dem Himmel sei Dank.«

Ich drückte einen Kuss auf den Bogen seiner geschwollenen Lippen und flüsterte: »Ich werde dich nie mehr loslassen.«

»Jesus.« Zitternd ließ er seinen Kopf in die Krümmung meines Halses fallen und stöhnte. »Bis ich irgendwann mal sterbe«, war seine gedämpfte Antwort und das brachte mich zum Lachen. »Findest du das lustig?«, neckte er, hob den Kopf, um mich anzulächeln. »Ich gebe dich nie mehr her.«

Gott, ich hoffe wirklich, du machst das …

»Aber jetzt sollte ich dich besser nach Hause bringen«, seufzte er nur mit einem resignierten Seufzer. »Sonst lässt deine Mutter die Gardaí nach uns suchen.«

»Oh.« Mein Herz sank mir in die Magengrube und ich klammerte mich fester an seinen Hals.

»Okay.«

»Es wird alles gut werden«, beruhigte er mich, seine blauen Augen fest auf meine gerichtet. »Was auch immer mit deinem Vater passiert, für dich wird alles gut werden.«

Nein, das würde es nicht, aber ich zwang mich zu einem Lächeln, um seinetwillen. »Ich weiß.«

»Denn du bist nicht mehr allein«, flüsterte er und umschlang mich so fest, dass es mir egal war, kaum atmen zu können. Ich wollte, die Welt bliebe stehen und ließ uns beide hier, denn hier, genau hier, wollte ich sein – hier wollte ich bleiben. »Du hast Freunde«, flüsterte er weiter. »Und du hast mich.«

Seine Worte schenkten mir mehr Trost, als ich zu handhaben wusste. Er war groß und stark und absolut mächtig. Wollte er es, könnte er meinem Körper ernsthaften Schaden zufügen. Und dennoch hatte ich keine Angst. Ich hatte alle Vorsicht fallen gelassen. Ich spürte keinen Hauch von Angst in meinem Körper.

»Ich bin in deinem Team«, fügte er heiser hinzu. »Verstehst du das? Ich stehe voll und ganz hinter dir, Shannon Lynch. Ein Anruf, mehr brauchst du nicht zu machen, und ich komme. Ich werde dich nicht enttäuschen und dich nicht allein lassen. Das verspreche ich.«

»Es ist nur seltsam für mich, weil ich noch nie jemanden in meiner Ecke hatte.« Zitternd fügte ich hinzu: »Nicht jemanden wie dich.«

»Ich bin nicht in deiner Ecke, Shannon«, erwiderte Johnny mit rauer Stimme. »Ich stehe direkt neben dir.«

Oh Gott.

Seine Worte trafen mich tief. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust, rollte mich kleinstmöglich zusammen, und betete, die Zeit möge nur für eine Weile still stehen. »Ich wette, du wünschst dir, du hättest eine normale Freundin.«

»Normal ist langweilig«, erwiderte er. »Und außerdem könnte ich dir dasselbe sagen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin kaum ein normaler Freund.«

»Ich meine nur, es wäre einfacher für dich, wenn …«

»Nun, ich will es nicht einfach. Ich will dich«, unterbrach er mich. »Genauso wie du bist.«

Mein Atem stockte. »Wirklich?«

»Wirklich«, bestätigte er, ohne einen Schlag auszulassen. »Jeden Teil und jedes Stück.«

Ich verzog das Gesicht. »Auch die kaputten Teile?«

Er zwinkerte. »Besonders die kaputten Teile.«

Ich hielt inne, lauschte dem Lied, das im Radio spielte, bevor ein kleines Lachen aus meiner Kehle brach.

Johnny grinste. »Etwas Lustiges?«

»›Proud Mary‹?«, fragte ich und deutete auf die Stereoanlage. »Wie kommt er von ›Grace‹ zu ›Yellow‹ und dann zu ›Proud Mary‹?«

»Ich weiß.« Lachend schaltete er die Musik aus und legte sich wieder auf den Rücken. »Ich denke, das spiegelt ziemlich gut wider, was in seinem Kopf vorgeht.« Er seufzte und strich über meine Taille. »Seine Gedanken kreisen ständig.«

»Kann ich dir etwas zeigen?«, fragte ich dann, als ich mich von seinem Schoß aufrichtete und wieder auf den Beifahrersitz rutschte. »Es ist …« Ich verstummte, griff in meine Schultasche zu meinen Füßen und zog den gefalteten Umschlag heraus.

»Was ist das?«, fragte Johnny stirnrunzelnd, während er sein Hemd wieder zuknöpfte. »Shan?«

»Es ist, äh …« Ich hielt den Umschlag mit zitternden Händen, faltete ihn auseinander und blickte auf die krakelige Handschrift, bevor ich scharf ausatmete. »Von meinem Vater«, fügte ich hinzu und drückte Johnny den Brief in die Hand.

Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich noch, während sein Blick zwischen dem Umschlag und mir hin- und herhuschte. »Er hat dir geschrieben?«

Ich nickte. »Er hat jedem von uns einen Brief hinterlassen, aber ich kann meinen nicht lesen.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Möchtest du … dass ich ihn lese?«

»Ich glaube, ich will es nicht wissen«, brachte ich unruhig hervor. »Ich dachte nur … vielleicht könntest du ihn überfliegen?«

Johnny zögerte nicht. Er riss den Umschlag auf, hielt das Blatt Papier mit ruhiger Hand vor sein Gesicht und konzentrierte sich auf die Worte meines Vaters.

Ich beobachtete, wie seine Schultern sich versteiften und seine Wangen sich röteten. »Ist es schlimm?«, presste ich heraus. »Ist er wütend auf mich?«

»Er schreibt, es tut ihm leid«, stieß Johnny zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dass er krank war, seine Fehler eingesehen hat und versucht, die Dinge in Ordnung zu bringen.« Sein Kiefer spannte sich an und er rollte mit den Schultern, als müsste er sich zusammenreißen, bevor er hinzufügte: »Er hofft, du kannst ihm eines Tages in deinem Herzen vergeben und ihr könnt wieder eine Familie sein.«

Mein Herz sank. »Oh.«

»Ja.« Wütend faltete Johnny den Brief zusammen und hielt ihn mir hin.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht zurück.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, brachte ich hervor. »Schaff ihn weg.«

Mit einem knappen Nicken griff Johnny ins Handschuhfach und zog ein Feuerzeug heraus. Er zündete den Brief an, ließ das Fenster herunter und warf ihn hinaus in den Wind.

»Danke«, flüsterte ich erleichtert, dieses Stück von ihm loszuwerden. »Er lügt doch«, platzte es panisch aus mir heraus. »Das weißt du, oder?«

Johnny nickte. »Ich weiß, Baby.«

»Er meint nichts davon ernst«, hörte ich mich sagen, verzweifelt darauf aus, ihm das klarzumachen. »Das ist ein Täuschungsmanöver. Jemand hat ihm aufgetragen, das zu tun.« Ich schüttelte verzweifelt und frustriert den Kopf. »Es tut ihm nicht leid, Johnny …« Meine Stimme brach. »Es tut ihm niemals etwas leid.«

»Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, Shannon.« Er saß kerzengerade da, starrte durch die Windschutzscheibe und umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Ich verspreche es.«

Ich seufzte schwer. »Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst.«

Er wandte sich mir zu. »Habe ich dich bisher enttäuscht?«

Ich schüttelte den Kopf. »N- nein.«

Er nickte steif, seine Augen glühten vor Leidenschaft. »Dann glaub mir, wenn ich sage, ich werde nicht zulassen, dass er dir je wieder wehtut«, wiederholte er und betonte jedes einzelne Wort langsam. »Nie wieder.« Er schnallte sich an und ich tat es ihm gleich. »Ich brauche nur, dass du weiter mit mir redest«, fügte er hinzu und startete den Motor. »Lass mich einfach weiter zu dir durchdringen.« Er sah zu mir herüber. »Und ich werde dich beschützen.«

»Okay«, hauchte ich und beobachtete ihn vorsichtig, während er uns vom Strand wegfuhr.

»Ich vertraue dir.«
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»SHAN, WILLST DU DAS BEHALTEN?«, FRAGTE DARREN AM DARAUFFOLGENDEN SAMSTAGNACHMITTAG, WÄHREND ER AUF EINER LEITER BALANCIERTE UND MIR EINEN ZERZAUST AUSSEHENDEN TEDDYBÄREN HINHIELt. »Oder werfen wir ihn weg?«

»Weg damit«, sagte ich zu ihm, nahm den Bären und stopfte ihn in einen der überfüllten schwarzen Müllsäcke auf dem Flur.

»Du hast das Ding geliebt«, sinnierte er mit einem Hauch von Traurigkeit in der Stimme, als ich den nun vollen Sack zuknotete und einen weiteren von der Rolle riss. »Du hast ihn überallhin mitgenommen.«

»Ich mochte viele Dinge, Darren«, stimmte ich zu und öffnete den neuen Sack. »Aber ich bin erwachsen geworden.«

»Du mochtest auch mich«, murmelte er leise.

»Und ich würde dich wieder mögen, würdest du mich nicht ständig in diesem Haus festhalten«, entgegnete ich aufgebracht. »Es ist Samstag.«

»Ich weiß«, stimmte er seufzend zu. »Aber ich brauche deine Hilfe beim Aufräumen des Dachbodens. Wir brauchen mehr Platz und wenn wir ihn freiräumen, kann ich dort hochziehen und Joey sein Zimmer zurückgeben.«

»Das ist doch lächerlich«, murmelte ich vor mich hin. »Unsere ganze Familie ist lächerlich.«

»Geht es hier um ihn?«, fragte Darren. »Bist du so wütend, weil du nicht mit ihm ausgehen darfst?«

Ja. Ich hatte Johnny seit gestern in der Schule nicht mehr gesehen und wurde unruhig. Die ganze Woche über hatte ich nur die Mittagspausen mit ihm verbringen können, und mir wurde schnell klar, das war nicht genug. Nichts schien jemals genug zu sein, wenn es um ihn ging. »Nein«, fuhr ich fort und riss meine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Es ist, weil ich es satthabe, in diesem Haus gefangen zu sein.« Seufzend fügte ich hinzu: »Ich fühle mich, als wäre ich an die Wände gekettet, Darren. Ich halte es nicht mehr aus.«

»Nun, die Schule zu schwänzen, um mit ihm abzuhängen, wird dir nicht weiterhelfen«, entgegnete mein Bruder. »Du hattest Glück, dass ich und nicht Mam den Anruf deines Schulleiters entgegengenommen habe«, fügte er hinzu. »Ich habe dich gedeckt, erinnerst du dich? Hab ihm gesagt, du wärst krank, während du mit ihm auf dem Land herumgezogen bist.« Als ich nicht antwortete, weil mir, ehrlich gesagt, keine Ausreden einfielen, seufzte Darren. »Komm schon, Shannon. Es ist dein Junior-Certificate-Jahr. Du weißt, du musst dich hinsetzen und für diese Prüfungen im Juni lernen. Und er sollte nicht deine einzige Stütze sein. Es ist nicht gesund, sich so sehr an diesen Jungen zu klammern – so verlockend es auch sein mag.«

»Er ist nicht meine Stütze«, brachte ich hervor. »Er ist mein Freund, und es ist völlig in Ordnung, Zeit mit ihm verbringen zu wollen.«

»Etwas Zeit«, stimmte Darren zu. »Nicht deine ganze Zeit.«

»Das tue ich auch nicht«, entgegnete ich scharf. »Ich sehe ihn nur in der Mittagspause.«

»Nun, Freund hin oder her, du musst mithelfen, diese Taschen zu packen, denn ich kann das hier nicht alles alleine aufräumen«, erwiderte Darren in einem abweisenden Ton. »Mach etwas Sinnvolles mit deinem Tag, anstatt ihn damit zu verschwenden, einem Jungen hinterherzuschmachten.«

»Weißt du, wie ich jeden einzelnen Samstag in den letzten sechs Jahren verbracht habe?«, fragte ich und fuhr schnell fort, bevor er die Chance hatte zu antworten. »Mit Putzen, Darren. So habe ich meine Samstage verbracht. Ich habe hier immer alles aufgeräumt.«

Darren seufzte schwer. »Shan, komm schon.«

»Nein.« Verbittert atmete ich aus und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist nicht fair. Du hast versprochen, es wäre anders, sobald ich aus dem Krankenhaus zurückkomme, aber das ist es nicht. Nichts hat sich geändert. Sie ist immer noch dort drin –« Ich deutete auf die geschlossene Schlafzimmertür hinter seinem Rücken. »Versteckt sich vor ihren Pflichten, während ich immer noch hier draußen aufräume und Joey die Jungs immer noch zu ihrem Training und ihren Spielen fährt. Der einzige Unterschied jetzt ist, ich habe Gesellschaft.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, um klarzustellen, dass er diese Gesellschaft war. »Das ist der einzige Unterschied, den ich hier sehe, Darren.«

»Wirklich? Denn ich sehe die Dinge ein bisschen anders«, knurrte er und stieg von der Leiter herunter. »Erstens ist Dad nicht mehr hier. Zweitens sind der Kühlschrank und die Schränke voll. Und drittens läuft keiner von euch mehr mit blauen Flecken herum –«

»Er ist immer noch hier, Darren«, entgegnete ich zitternd. »Er hat nur eine andere Gestalt angenommen.«

»Was willst du damit sagen, Shannon?«, fragte er frostig. »Hmm?« Wütend verschränkte er die Arme vor der Brust und starrte mich an. »Willst du etwa andeuten, ich wäre wie unser Vater?«

Ich zuckte mit den Schultern, fühlte mich schuldig wegen dem, was ich angedeutet hatte, war aber nicht bereit nachzugeben.

Darren lachte freudlos. »Weißt du was? Mach doch, was du willst. Geh raus und werde von mir aus schwanger. Ich habe es satt, bei dir und den Jungs immer alles glattzubügeln. Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.«

Ich blieb stumm, als er an mir vorbeischritt und die Treppe hinunterpolterte, und erst als das Geräusch der zuknallenden Haustür in meinen Ohren dröhnte, atmete ich wieder aus.

Wütend auf mich selbst und das Leben im Allgemeinen räumte ich weiter die alten Spielsachen, Kleider und den ganzen Krimskrams vom Dachboden weg, bis der Flur leer war. Ich stapelte alle Säcke ordentlich oben an der Treppe und dann tat ich etwas, das mich überraschte. Ich ging in mein Schlafzimmer, nahm meinen Mantel von der Rückseite der Tür und zog ihn über.

Mit klopfendem Herzen stieg ich die Treppe hinunter, eilte durch den Flur und stolperte über verstreutes Spielzeug und Lego-Teile. Ich erstickte in diesem Haus. Ich ertrank in meinem eigenen Leben. Ich musste raus. Ich brauchte etwas. Ich brauchte es einfach … die Tür zu öffnen.

Ich riss die Haustür auf und stürmte hinaus. Ohne anzuhalten, begann ich zu laufen, trieb meinen Körper an seine Grenzen, sauste an der vertrauten Reihe von Häusern vorbei, bog scharf nach rechts ab und rannte die dunkle Gasse hinunter. Ohne ein Ziel vor Augen zog ich die Kapuze meines Mantels hoch und lief weiter, verzweifelt auf der Suche nach dem süchtig machenden Geschmack der Freiheit, nach der ich mich mit jedem Tag mehr sehnte.

***

Drei Stunden und einen Wechsel in trockene Kleidung später, kauerte ich auf Claires Bett mit einer Tasse heißer Schokolade in meinen Händen, während der Abspann von Dirty Dancing auf ihrem Fernseher lief.

»Ich liebe ihn«, seufzte Claire von ihrem Platz neben mir. »Ich schwöre, ich werde über diesen Mann niemals hinwegkommen, solange ich lebe.«

»Ich dachte, du liebst Johnny Depp«, warf Lizzie ein, die am Fußende des Bettes lag und in einer Zeitschrift blätterte. »Entscheide dich, Mädchen.«

»Ich liebe sie beide.« Claire seufzte. »Aber Patrick war meine erste Liebe, und du weißt, wie die süße Flamme der ersten Liebe ewig brennt.«

Lizzie verdrehte die Augen gen Himmel, sichtlich unbeeindruckt. »Ich weiß nicht, wie wir es durch elf Jahre Freundschaft geschafft haben.«

»Das habe ich vermisst.« Ich seufzte zufrieden und nahm einen Schluck aus meiner Tasse. »Ich habe euch vermisst.«

»Wir haben dich auch vermisst«, erwiderte Lizzie. »Ich musste die Abenteuer von Thor und seiner Katze das letzte Mal alleine ertragen, als ich hier war.«

»Lass Gerard in Ruhe«, murrte Claire. »Also, er mag seine Katze. Na und?«

»Er führt seine Katze aus.« Lizzie rollte sich auf die Seite, um Claire anzustarren. »Mit einem glitzernden, juwelenbesetzten Halsband und Leine.« Sie verengte ihre Augen und sagte: »Bitte sag mir nicht, du findest das normal.«

Claire zuckte mit den Schultern. »Ich finde es süß.«

»Natürlich tust du das – du findest alles, was dieser große Eejit macht, süß«, entgegnete sie kopfschüttelnd. »Was denkst du, Shan? Was hältst du von Gerard?«

»Ich, äh …« Ich blickte beide Mädchen an, bevor ich schüchtern grinste. »Ich finde ihn toll.« Ich lachte. »Ich mag seine Katze auch.«

Claire strahlte und Lizzie stöhnte.

»Shannon muss ihn wirklich mögen«, murmelte Lizzie. »Er ist die andere Hälfte ihres Freundes. Apropos, wie geht’s Captain Fantastic so?«

»Es geht ihm gut«, antwortete ich, während ich knallrot anlief.

»Es geht ihm gut«, äfften die Mädchen spöttisch nach.

»Oh mein Gott!«, quietschte Claire. »Mir ist gerade was eingefallen.« Sie sprang auf, ging zum Fernseher, schaltete ihn aus und drehte sich dann zu uns um. »Ich steh auf zwei Johnnys und Shannon auf einen dritten!« Sie tänzelte aufgeregt herum, ihre Augen funkelten verschmitzt, als sie sagte: »Wenn das kein Schicksal ist, dann weiß ich auch nicht.«

»Weißt du was, Claire?«, sinnierte Lizzie. »Ich nehme alles zurück, was ich je über dich und Thor gesagt hab. Ich finde, du solltest es echt mit ihm versuchen. Ihr seid wie füreinander geschaffen.«

»Ich weiß, oder?«, erwiderte Claire grinsend.

»Ugh.« Lizzie schauderte und blätterte eine weitere Seite ihrer Zeitschrift um. »Ich will gar nicht wissen, was für Kinder bei euch rauskommen würden – blonde Lockenkopf-Einhorn-Babys.«

»Ich liebe Einhörner«, warf Claire ein.

»Uh-huh«, zog Lizzie in die Länge. »Siehste, du bist schon auf halbem Weg.«

»Woher weißt du, ob du einen Or…« Ich verstummte, als ich sah, wie mich beide Mädchen anstarrten. »Äh, vergesst es.«

»Sprich es aus«, quiekte Claire und hüpfte vor Aufregung. »Einen Orrrr…«

»Gasmus«, flüsterte ich, mein Gesicht glühte vor Scham.

»Du hattest einen Orgasmus?« Claires Augen wurden groß. »Nicht zu fassen!«

»Wow«, murmelte Lizzie widerwillig beeindruckt. »Der Typ hat’s echt drauf.«

»Hast du sein Ding gesehen?«, wollte Claire wissen. »Oh mein Gott, war er groß? Er ist doch bestimmt groß, oder? Ugh, ich wette, er ist riesig und du bist so zierlich …« Claire schluckte und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Oh Gott, das hat sicher wehgetan, oder? Wie bist du noch in einem Stück?«

»Jetzt mach mal halblang, Miss Ich-hab-Angst-vor-dem-D«, entgegnete Lizzie, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Hattest du Sex mit ihm?« Im Gegensatz zu vorhin schien sie jetzt total fasziniert von dem Thema. »Oh mein Gott, hat er dich beim ersten Mal zum Kommen gebracht? Das wär echt beeindruckend.«

»Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, hab ich nicht … ich meine, wir haben nicht …«

»Hat er dich oral befriedigt?«, fragte Lizzie stattdessen. »Hat er seine Finger benutzt?«

»Nein«, presste ich hervor. »Er hat mich nur geküsst.«

Beide Mädchen wirkten enttäuscht von meiner Antwort.

»Nur geküsst«, erwiderte Lizzie emotionslos. »Wow. Klingt ja aufregend.«

»Sei keine Zicke, Liz«, mischte sich Claire ein. »Wir sind nicht alle so schnell dabei.« Sie lächelte strahlend und nickte mir zu. »Mach weiter, Shan. Erzähl uns von deinem Kuss-Orgasmus.«

Verwirrt begann ich zu erklären, wie ich mich neulich gefühlt hatte, als Johnny und ich auf seinem Bett waren und später wieder in seinem Auto, wobei ich Lizzies Augenrollen ignorierte, während ich sprach. Ich saß diese Woche jeden Tag mit ihm beim Mittagessen zusammen, und obwohl wir uns vor und nach der Schule oft geküsst hatten, waren diese Male anders als sonst. Als ich fertig war, blickte ich zu meinen Freundinnen, um Rat zu suchen. »Ist das normal?«

»Es klingt, als wärst du kurz davor gewesen«, meinte Lizzie interessiert. »Und es klingt auch so, als wäre er ein wildes Tier.«

Ich errötete und Claire kicherte. »Ein wildes Tier.«

»Stell dir vor, was er ohne Klamotten anstellen könnte«, sinnierte Lizzie, nun lächelnd.

Sie war so hübsch, wenn sie lächelte. Es kam nur selten vor, aber wenn sie lächelte, war es wunderschön. »Ich denke, du solltest beim nächsten Trockentraining die Klamotten weglassen«, fügte sie hinzu. »Und dann berichte uns davon.«

»Ja.« Claire nickte eifrig. »Damit Lizzie dir noch mehr von ihrer weisen Erfahrung weitergeben kann, während ich neugierig zuhöre.«

»Ich bin keine Schlampe, Claire«, murrte Lizzie. »Meine Güte.«

»Das weiß ich doch«, beeilte sich Claire zu versichern. »Aber du warst gefühlt eine Million Mal mit Pierce zusammen.« Mit einem Schulterzucken fügte sie hinzu: »Wir wollen davon hören.«

»Du musst uns nichts erzählen, Liz«, murmelte ich.

»Doch, muss sie.« Claire brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen, bevor sie Lizzie mit hochgezogenen Augenbrauen anstachelte. »Erzähl uns, was du weißt, Sensei.«

»Du hast nicht mal einen Freund«, sagte Lizzie lachend.

»Na und?«, entgegnete Claire grinsend. »Ich habe eine blühende Fantasie und einen unstillbaren Wissensdurst.«

»Na gut, na gut.« Lizzie setzte sich auf, schüttelte den Kopf und grinste. »Erinnerst du dich an das Shakira-Musikvideo – das, bei dem Claire uns in der sechsten Klasse gequält hat, die Bewegungen zu lernen?«

»Nur zu gut«, antwortete ich und schauderte bei der Erinnerung.

»Das war der beste Song«, erwiderte Claire, die Augen leuchtend und voller unermüdlichem Optimismus.

»Nun, wenn du oben bist, ist es irgendwie so ähnlich.« Ihre Wangen wurden rosa. »Du bewegst einfach die Hüften, schaukelst und kreist.«

»Wow«, hauchte Claire. »Ich weiß nicht, ob mir das gefallen würde.« Sie rümpfte die Nase und meinte: »Ich glaube, ich wäre lieber unten.«

»Du wärst überrascht, was dir alles gefällt«, war alles, was Lizzie darauf erwiderte.

Ich seufzte schwer. »Johnny hat gesagt, er will keinen Sex mit mir.«

»Was?« Beide Mädchen starrten mich an.

»Er sagt, er will keinen Sex mit mir«, wiederholte ich beschämt.

»Wer will keinen Sex mit dir?« Claires älterer Bruder Hughie blieb im Flur stehen und hob eine Augenbraue. Dann weiteten sich seine Augen. »Heilige Scheiße! Redest du über Cap?«

»Nein«, platzte ich entsetzt heraus. »Ich meine, ich will nicht … Ich habe nicht …«

»Verfickt, Claire«, fuhr Lizzie sie an. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Tür zumachen, wenn du mit der heißen Schokolade hochkommst.«

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass Spanner hier rumschleichen«, knurrte Claire und verengte die Augen zu Schlitzen in Richtung ihres Bruders. »Verzieh dich, du Grusel.«

»Ihr seid alle zu jung für solche Gespräche«, erklärte Hughie und warf seiner Schwester einen vielsagenden Blick zu. »Besonders du.«

»Oh mein Gott, wir sind sechzehn!« Claire lachte. »Und das von dem Typen, dessen Bett direkt an meiner Schlafzimmerwand steht.« Sie ging zu ihrer Kommode und begann, mit der flachen Hand fest dagegen zu klopfen. »Oh ja, Baby, gib’s mir«, imitierte sie mit verstellter männlicher Stimme. »Oh Katie, ich liebe, was du mit deiner Zunge machst …«

»Claire«, zischte Hughie warnend. »Hör auf damit.«

Unbeeindruckt fuhr Claire fort, seine Stimme nachzuahmen und beschleunigte das Klopfen. »Ja, Baby. Jetzt, jetzt, ich muss raus, sonst komm ich gleiiiiich …«

Hughie knallte die Schlafzimmertür zu, genau in dem Moment, als Claire »Komm!«, schrie, und wir alle drei in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Verpisst euch«, brüllte Hughie, während das Geräusch seiner zugeschlagenen Schlafzimmertür in unseren Ohren dröhnte.

»Was ist nur los mit Brüdern, die meinen, sie wüssten alles?« Claire kicherte und ließ sich aufs Bett fallen. »Idioten.«

Ich nickte. »Das kannst du laut sagen.«

»Ich finde, du solltest ihm schreiben«, schlug Lizzie vor. »Johnny«, fügte sie hinzu, als wir beide sie verwirrt ansahen. »Schreib ihm mit diesem grässlich pinken Handy, das er dir gekauft hat«, ermunterte sie mich. »Und frag ihn, ob er Lust hat, mit dir … abzuhängen?«

»Oh ja, gute Idee.« Claire wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Abhängen.«

Aufregung kribbelte in mir. »Ich weiß nicht.« Ich zog mein Handy aus der Hosentasche, schaute auf das Display und dann zurück zu meinen Freundinnen. »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein, Leute.«

»Du hattest eine beschissene Woche«, entgegnete Lizzie. »Eine mit viel mehr Drama, als eine von uns aushalten könnte. Ich finde, du solltest deinem Freund schreiben und den Samstagabend dazu verwenden, Zeit mit ihm zu verbringen.«

»Heute macht das, was sie sagt, ausnahmsweise mal Sinn, Shan«, stimmte Claire grinsend zu. »Du hast ja eh schon Ärger am Hals, weil du draußen bist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Da kann es sich genauso gut lohnen.«

»Und wenn er keine Zeit hat?«, flüsterte ich und biss mir auf die Lippe.

»Hat er«, warf Claire ein. »Er ist mit Gerard im Fitnessstudio.«

»Woher weißt du das?«

»Weil sie vorhin dort waren, als er mich angerufen hat«, antwortete Claire. »Und sie werden dortbleiben, bis der Laden dicht macht.«

Ich starrte sie an. »Den ganzen Tag?«

Claire verdrehte die Augen. »Er ist dein Freund, Shan. Du solltest doch wissen, dass er jede wache Stunde damit verbringt zu trainieren.« Sie spannte ihren Bizeps an und hauchte einen Kuss darauf, bevor sie hinzufügte: »Immer auf der Jagd nach mehr.«

»Du bist so doof.« Lizzie kicherte.

»Ist aber wahr.« Claire lachte.

»Schreib ihm«, sagten beide wie aus einem Mund.

Ich holte tief Luft, öffnete meine Nachrichten und begann eine SMS zu tippen.

»Frag ihn, was er heute Abend vorhat«, sagte Lizzie.

»Oh ja, frag, ob er mit dir ausgehen will«, fügte Claire hinzu. »Ooh, ooh, und du kannst dich hier für das Date fertigmachen.«

»Hab’s abgeschickt«, sagte ich und ließ mein Handy aufs Bett fallen.

Lizzie schnappte sich mein Telefon, überflog die Nachrichten und kniff die Augen zusammen. »Hi Johnny«, verkündete sie. »Mehr hast du nicht geschrieben?«

Ich zuckte mit den Schultern und verschränkte die Hände. »Ist das nicht okay so?«

»Vielleicht wenn du vier wärst«, brummte Lizzie. »Nicht mal ein Kuss-Smiley am Ende?«

Erneut zuckte ich ratlos mit den Schultern. »Ist das schlimm?«

»Nicht, wenn du deinem Bruder schreibst«, meinte Claire mit einem mitfühlenden Lächeln.

»Oh Gott, ich kann nicht mehr«, stöhnte ich, mir war ganz flau im Magen. »Mach das Telefon aus.«

Ping.

»Aah, er hat zurückgeschrieben!«, quietschte Claire, riss Lizzie das Handy aus der Hand und sprang vom Bett auf.

»›Hi Baby‹«, begann sie vorzulesen, dann hielt sie inne und fasste sich an die Brust. »Heilige Mutter Gottes, er hat sie Baby genannt!« Sie ließ sich rücklings aufs Bett fallen und fügte hinzu: »Und zwei Kuss-Smileys am Ende.« Zufrieden seufzend sagte sie: »Ich glaube, ich hatte gerade einen Orgasmus.«

»Gib her«, brummte Lizzie und schnappte sich das Telefon von Claire. »Hi Baby, wie geht’s dir? Kann ich dich später anrufen? Kuss, Kuss.«

Mein Herz schlug wie wild. »Sag ihm, dass er mich anrufen kann«, sagte ich, während ich zusah, wie Lizzie eine Antwort tippte. »Hast du ihm gesagt, er soll anrufen?«, fragte ich, als sie das Handy auf ihren Schenkel legte. »Liz?«

Lizzie öffnete gerade den Mund, um zu antworten, doch das Telefon piepte erneut, bevor sie etwas sagen konnte. Sie blickte auf das Display und grinste verschmitzt.

»Oh mein Gott.« Ein Schauer der Unruhe durchfuhr mich. »Was hast du getan?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll dich heute Abend nicht anrufen, sondern hier abholen.« Sie zwinkerte, bevor sie hinzufügte: »Er kommt um acht, also mach dich besser fertig.«

»Warte!« Ich drückte meine Finger an die Schläfen und zwang mich, langsam zu atmen, um nicht in Panik zu geraten. »Gib mir einfach eine Minute.« Ich holte mehrmals tief und beruhigend Luft, bevor ich fragte: »Ist das ein Date?«

Claire nickte heftig mit dem Kopf. Unterdessen sah Lizzie mich an, als wäre ich eine völlig neue Spezies. »Ich verstehe dich nicht, Shan.« Sie seufzte. »Er ist dein Freund. Ihr verbringt die Hälfte der Mittagspause damit, dass er dir die Zunge in den Hals steckt. Ihr trefft euch an einem Samstagabend. Natürlich ist das ein Date.«

»Sollte ich ihm etwas mitbringen?«, fragte ich, während mein Puls in die Höhe schoss.

»Nein«, entgegnete Lizzie entsetzt. »Warum solltest du?«

»Ich weiß nicht!« Hektisch fuchtelte ich mit den Armen. »Ich gerate nur in Panik, okay? Was ist, wenn er mich irgendwohin ausführt? Ich habe kein Geld.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, das tut es«, brachte ich hervor. »Mir ist es wichtig.«

»Du könntest ihm ein Mixtape machen?«, schlug Claire vor. »Oder eine Mix-CD für sein Auto – wenn du ihm etwas schenken möchtest.«

»Das ist eine gute Idee«, sinnierte Lizzie. »Was wirst du draufpacken?«

»Keine Ahnung.« Ich lehnte mich zurück in die Kissen und seufzte. »Vielleicht ist es doch keine so gute Idee?«

»Doch.« Claire ging zu ihrem Schreibtisch, nahm ihren Laptop und schob eine leere CD in das Laufwerk. »Es ist eine super Idee«, versicherte sie mir. »Mach es jetzt.«

»Mögen Jungs so etwas überhaupt?«, fragte ich, während meine Finger über die Tasten schwebten. »Aoife macht ständig Mix-CDs für Joey und er hört sie nie.«

»Also Gerard macht welche für mich und ich liebe sie«, erwiderte Claire. »Teile deine Gedanken mit ihm, Shan. Finde deine Gefühle in den Songs und offenbare sie ihm.«

»Machst du das?«, fragte Lizzie trocken.

»Andauernd«, antwortete Claire. »Und ich weiß, er hört sie sich an.« Seufzend fügte sie hinzu: »Er entscheidet sich nur, sie nicht wirklich zu hören.«

»Oh Gott«, murmelte Lizzie. »Der Typ ist ein Idiot.«

»Aber Johnny ist nicht so. Er wird zuhören, Shan. Er hört dir immer zu. Oh, hier, nimm das.« Sie warf mir einen schwarzen Permanentmarker zu und lächelte. »Schreib was auf die CD, wenn du fertig bist, damit er sie nicht mit einer von Gerards Kreationen verwechselt.«

»Du bist so winzig, es ist zum Verrücktwerden«, stöhnte Lizzie eine Stunde später. »Selbst wenn ich anderthalb Jahre lang nichts essen würde, wäre ich immer noch nicht so schlank wie du.«

Das kommt vom Hungern, dachte ich widerwillig. Sei froh, dass du solche Schmerzen nie erleiden musstest. »Sehe ich übel aus?«, krächzte ich nervös, während ich an mir herunterblickte. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein.« Sie seufzte und führte mich zum Ganzkörperspiegel im Badezimmer der Familie Biggs. »Du siehst umwerfend und perfekt aus und ich platze gerade vor Neid.«

»Ta-da«, quietschte Claire und wedelte mit einem Foundationpinsel in ihrer Hand. »Du siehst aus wie eine … wie eine … sexy Bitch!«

Mit fest auf den Spiegel vor mir gerichtetem Blick nahm ich meine Erscheinung in mich auf und atmete zittrig aus. »Wow.«

»Ich weiß«, pflichtete Claire wissend bei. »Heiß, was?«

»Mir wird kalt werden«, flüsterte ich, während ich den Anblick des roten Neckholder-Kleides, in das Claire mich praktisch hineingezwängt hatte, auf mich wirken ließ. Sie behauptete, es sei ein Kleid, aber ich wusste, sie log, denn ich erinnerte mich genau daran, wie ich dasselbe rote Neckholder letzten Monat bewundert hatte – als sie es zu Jeans trug. Fairerweise muss man sagen, dass es an mir tatsächlich wie ein Kleid aussah, es reichte bis zur Mitte der Oberschenkel. Immerhin saß es eng und schlabberte nicht wie die meisten Sachen, die ich sonst so trug.

»Die Jacke wird dich warmhalten«, korrigierte Lizzie und schnippte gegen die schwarze Lederjacke, die ich anhatte.

»Und der kurze Rock ist für leichteren Zugriff«, kicherte Claire. »War nur ein Scherz. Hey, welche Schuhgröße hast du eigentlich?«

»Ich habe Größe zweiunddreißig«, antwortete ich, während ich mich im Spiegel eingehend musterte. Meine Lippen waren blutrot, passend zu meinem Kleid, und meine Augen rauchig geschminkt. Meine Haare hatte ich zu einem absichtlich unordentlichen hohen Pferdeschwanz hochgebunden, der immer noch bis zu den Ellbogen reichte.

»Mein Gott, wie unfair ist das denn?«, murrte Lizzie. »Ich würde für so kleine Füße töten.«

»Meine Mam hat Größe vierunddreißig. Hmm. Gib mir eine Sekunde«, murmelte Claire, bevor sie aus dem Bad stürmte. Wenige Minuten später kam sie mit einem Paar schwarzer High Heels zurück. »Perfekt.«

Ich beäugte die Stöckelschuhe mit Skepsis. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

»Das ist eine großartige Idee«, redete sie auf mich ein, ließ sich auf die Knie fallen und zog mir die Schuhe an, bevor ich protestieren konnte. »Guter Gott, du siehst aus wie eine Bratz-Puppe mit diesen riesigen Kulleraugen und den ganzen Haaren«, sagte sie aufgeregt, als sie aufstand, um mein Aussehen zu begutachten. »Du bist so süß, dass es wehtut.«

»Hey, sie ist keine Puppe, Claire«, ermahnte Lizzie sie. »Sie ist ein Mensch und sie sieht … Lass das!« Sie schlug die Haarbürsten weg, die Claire auf sie zubewegte, und lächelte. »Du siehst umwerfend aus, Shan.«

»Bist du sicher, dass ich keinen BH tragen sollte?«, fragte ich unsicher.

»Nein«, schnaufte Claire. »Du solltest absolut keinen BH tragen! Das würde das ganze Outfit ruinieren.«

»Shan, wenn ich ohne BH auskommen könnte, würde ich rund um die Uhr oben ohne herumlaufen«, sagte Lizzie und drückte meine Schulter.

»Ich auch«, pflichtete Claire bei. »Zeig, was du hast, Mädchen.«

»Findest du nicht, es ist ein bisschen kurz?«, fragte Hughie und zog eine Augenbraue hoch, während er im Türrahmen des Badezimmers lehnte. Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Ich glaube, ich muss meinen Pullover ausziehen und ihn dir überstreifen.«

»Halt die Klappe, Hugh!«, fauchte Claire. »Lass sie in Ruhe.«

»Schon gut.« Mit erhobenen Händen gab er nach. »Jetzt raus aus dem Bad, ich muss mich fertig machen. Ich hole Katie in einer halben Stunde ab.«

»Katie…«, äffte Claire nach und klimperte mit den Wimpern. »Pass bloß auf, dass du deinen Willy für Katie wäschst.«

»Du hast echt einen Knall«, erwiderte Hughie und warf seiner Schwester einen finsteren Blick zu.

»Mom und Dad haben eindeutig das falsche Baby aus dem Krankenhaus mitgenommen.« Zu mir gewandt fügte er hinzu: »Übrigens, Johnny wartet draußen auf dich.«

Meine Augen weiteten sich. »E-echt?«

»Juhu – lass uns gehen!« Claire klatschte in die Hände und schob Hughie mit ihrer Hüfte zur Seite. »Ich bin so aufgeregt.«

»Jetzt mach mal halblang«, brummte Lizzie. »Du gehst nicht mit.«

»Ich bin nun mal eine mitfühlende Seele«, erwiderte Claire. »Für solche Momente lebe ich.«
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DATE NIGHT

JOHNNY

NACHDEM ICH MICH IN DER WAHRSCHEINLICH SCHNELLSTEN DUSCHE DER MENSCHHEITSGESCHICHTE NAHEZU WUND GESCHRUBBT HATTE, DURCHWÜHLTE ICH MEINEN KLEIDERSCHRANK AUF DER SUCHE NACH ETWAS ANDEREM ALS EINEM TRIKOT UND EINEM KAPUZENPULLOVER. Mein Herz raste seit Shannons Nachricht von vorhin am Abend ununterbrochen.

S: Du kannst mich abholen. Ich bin bei Claire. Ich warte auf dich. Xx

Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, und es war mir auch egal, denn allein der Gedanke daran, Zeit mit meiner Freundin außerhalb der Schule zu verbringen, ließ meinen Kopf schwirren. Die ganze Woche über hatte ich mich damit begnügen müssen, sie nur auf den Fluren und für ein paar knappe Minuten in der Mittagspause zu sehen, aber jetzt? Jetzt hatte ich sie für eine ganze Nacht ganz für mich allein. Ich dankte dem Himmel, dass meine Mutter ausgerechnet heute beschlossen hatte, mir die Autoschlüssel zurückzugeben. Mit der Zahnbürste im Mund und Zahnpasta, die mir übers Kinn lief, wirbelte ich durch mein Zimmer auf der Suche nach etwas Passendem zum Anziehen.

Ist das ein Date? Will sie, dass ich mit ihr ausgehe?

Sollte ich das tun?

Was zum Teufel mache ich bloß?

Was ist mit Kondomen?

Sollte ich welche mitnehmen?

Nein! Hör auf damit!

Denk nicht mal dran, in Versuchung zu geraten.

Verfickt …

»Du siehst sehr gut aus«, stellte Mam fest, als ich fünf Minuten später in die Küche kam, um meine Schlüssel und mein Portemonnaie zu holen.

»Allerdings.« Gibsie, der auf einem Barhocker an der Kücheninsel saß, kicherte laut. »Sehr schick, Jonathan.«

Ich warf ihm einen Blick zu, der sagte: Wag es ja nicht, den Mund aufzumachen, und bereute es schon, auf die hirnrissige Idee gekommen zu sein, den großen Tölpel mit zu mir nach Hause zu nehmen. Ich erzählte ihm auch von meinen Plänen, ein Anfängerfehler, den ich nur gemacht hatte, weil ich durch diese Nachricht durcheinander war. Um fair zu sein, ich fühlte, ich war ihm eine Erklärung schuldig, hätte ich ihn ja fast im Fitnessstudio geköpft, als ich aufhörte, ihn zu sichern, um Shannon zurückzuschreiben.

Gibsie grinste und gestikulierte, seine Lippen wären versiegelt.

Das wäre das erste Mal.

»Ich sehe aus wie immer, Mam«, murrte ich, wohl wissend, ich mussste diesen Raum verlassen, bevor diese Frau an mir die mütterliche Version der Spanischen Inquisition probte. »Ich komme heute Abend spät nach Hause«, fügte ich so locker wie möglich hinzu, während ich mein Portemonnaie und meine Schlüssel in die hintere Tasche steckte. »Also mach dir keine Sorgen, okay?« Oder bombardiere nicht mein verficktes Telefon.

»Ist das ein neues Hemd?«, fragte Mam, während ihr Blick über meinen Körper wanderte und meine Aussage ignorierte.

Oh je.

Zu spät …

»Nein.« Verlegen zupfte ich am schwarzen Stoff, der sich eng an meine Brust schmiegte, und zuckte mit den Schultern. »Es war in meinem Kleiderschrank.«

Mam grinste. »Und neues Aftershave?«

»Es ist die Flasche, die ich zu Weihnachten bekommen habe.« Ich rutschte unbehaglich hin und her. »Warum?«

»Ach, kein Grund, Liebling«, antwortete sie mit einem wissenden Lächeln. »Hast du dir heute die Haare schneiden lassen?«

»Ja«, brummte ich ungeduldig, da ich mich wie auf dem Präsentierteller fühlte. »Ich bin nach dem Fitnessstudio direkt zum Friseur gegangen und habe mir die Haare schneiden lassen.«

Ihre Augen funkelten schelmisch. »Hast du sie auch gestylt?«

»Jesus Christus, Mam«, murmelte ich und tätschelte mein Haar. »Was, wenn schon?«

»Du hast dir so viel Mühe mit deinem Aussehen gegeben«, sinnierte sie und hob eine Augenbraue. »Du musst heute Abend wohl zu einem besonderen Anlass gehen.«

»Mit jemandem ganz Besonderem«, goss Gibsie, der verfickte Verräter, Öl ins Feuer.

»Du hast dir auch die Haare schneiden lassen«, erinnerte ich ihn.

»Stimmt, aber ich bin nicht derjenige mit einem Date.«

Ich warf Gibsie einen wütenden Blick zu.

Er hob die Hände und grinste schuldbewusst.

»Oh, Schatz, zieh deine Hose aus«, sagte Mam dann und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Vorne an deiner Jeans ist eine Falte.« Sie sprang von ihrem Hocker und ging zum Bügelbrett. »Zieh sie aus, dann bügle ich drüber.«

»Was?«, starrte ich sie an. »Es ist in Ordnung, Mam. Ich muss los.«

»Jeans aus«, befahl sie scharf und steckte das Bügeleisen ein. »Kein Kind von mir verlässt das Haus mit zerknitterter Kleidung.«

»Jesus Christus.« Murmelnd stieß ich eine Reihe von Flüchen aus, schlüpfte aus meinen Stiefeln und zog meine Jeans aus. »Ich muss los«, murmelte ich, während ich aus der Jeans stieg und sie ihr reichte. »Und zwar sofort, Mam.«

»Du siehst gut aus«, stellte Gibsie ernst fest, während er die Narbe an meinem Oberschenkel musterte. Die andere war glücklicherweise von meiner Unterwäsche verdeckt. »Es heilt wirklich gut.«

»Danke«, erwiderte ich und warf ihm einen WTF-Blick zu, während ich von einem Fuß auf den anderen trat und auf meine Jeans wartete. »Kannst du dich beeilen, Mam?«, flehte ich. »Ich muss wirklich los.«

»Gehst du mit Shannon ins Lichtspielhaus, Liebling?«, fragte Mam lächelnd und wissend.

»Es heißt Kino, Mam«, knurrte ich und strich mir mit der Hand übers Kinn. »Niemand – und ich meine wirklich niemand – sagt heute noch Lichtspielhaus.«

»Ich schon«, erwiderte Mam fröhlich. »Also, führst du sie aus?«

»Ich weiß noch nicht«, murmelte ich. »Ich wollte sie entscheiden lassen.«

»Ach, das ist doch schön«, lächelte sie und wandte sich an Gibs. »Ist das nicht schön, Gerard?«

»Oh ja.« Gibsie kicherte.

»Du solltest dieses junge Mädchen auch mal ins Kino ausführen«, fügte Mam hinzu. »Wie heißt sie noch gleich – die Tochter von den Biggs.«

Gibsie wurde rot und ich grinste.

Ha, erwischt.

»Claire«, sagte er und räusperte sich.

»Ach ja, Hughies Schwester.« Mam lächelte vor sich hin, während sie mit dem Bügeleisen über meine Jeans fuhr. »Du bist diesem Mädchen schon hinterhergerannt, seit Johnny dich damals hierhergebracht hat, und du wie ein kleiner blonder pausbäckiger Engel aussahst.«

Ich schnaubte, und jetzt war es an Gibsie, mich anzustarren.

»Du warst so ein hübscher kleiner Bengel.« Mam stellte das Bügeleisen ab, nahm meine Jeans und schüttelte sie aus, begutachtete ihr Werk, bevor sie sie mir glücklicherweise zurückgab. »Erinnerst du dich an den Sommer in der Grundschule, als ihr alle im Feld gezeltet habt? Du bist in diesen Brennnesselbusch gefallen, als du sie über den Elektrozaun heben wolltest, weil sie Angst vor dem Stier des Nachbarn hatte.« Mam lachte leise in sich hinein. »Ihr habt euch alle an den Brennnesseln verbrannt, aber du hast es trotzdem geschafft, sie aus dem Feld zu holen.«

»Oh ja.« Gibsie kicherte und kratzte sich am Kinn. »Das hatte ich ganz vergessen.«

»Ich habe damals zu Sadhbh und Sinead gesagt, sie müssen ein Auge auf euch beide haben«, sinnierte Mam. »Du warst eigentlich Hughies Freund, aber du und dieses Mädchen, ihr wart unzertrennlich. Wie zusammengeschweißt mit der Kleinen, das warst du.«

»Danke für die Reise in die Vergangenheit, Mam«, sagte ich ungeduldig, während ich meine Jeans wieder anzog und in meine Stiefel schlüpfte. »Aber wir müssen los.« Ich legte meine Hände auf Gibsies Schultern und schob ihn zur Hintertür. »Gute Nacht.«

»Johnny, be good«, rief Mam mir hinterher.

»Das ist ein Lied«, rief ich über die Schulter zurück.

»Und eine Warnung«, erwiderte sie. »Behalt ihn in der Hose.«

Jesus.

***

Fünfzehn Minuten später hatte ich Gibsie abgesetzt und stand mit schwitzigen Handflächen und einer beachtlichen Erektion in meiner Jeans vor dem Haus der Biggs. Himmel, allein die Vorfreude darauf, Shannon zu sehen, machte mich beinahe verrückt. Aufregung und Nervosität pulsierten durch meine Adern und brachten mich völlig aus dem Konzept, aber genau das bewirkte sie bei mir. Ich schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief und langsam durch, um meine Gefühle zu zügeln, bevor ich ausstieg.

Als ich mich etwas gefasst hatte, stieg ich aus und ging die Auffahrt hinauf, innerlich mit mir ringend, was ich verfickt noch mal tun sollte, wenn ich die Haustür erreichte.

Sollte ich klopfen? Sollte ich einfach reingehen, wie ich es normalerweise tat? Herrgott, ich hatte keine Ahnung. Ich war völlig überfordert.

Glücklicherweise öffnete sich die Haustür, als ich schon auf halbem Weg war, und Shannon von zwei Blondinen nach draußen geschoben wurde, bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

Heilige Scheiße.

Meine Schritte stockten, als ich ihr Bild in mich aufnahm. Sie trug ein winziges rotes Kleid mit einer schwarzen Lederjacke und dazu passende schwarze High Heels, die ihre Beine unendlich lang wirken ließen. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und fiel über ihre rechte Schulter, und ihr Gesicht? Jesus Christus, ihre Lippen … ihre Augen … Fuck, ich steckte in solchen Schwierigkeiten.

Sie hielt eine Tasche vor sich und lächelte schüchtern. »Hi, Johnny.«

Ich schüttelte leicht den Kopf, überwand die Distanz zwischen uns und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Hi, Shannon«, sagte ich mit rauer Stimme. »Du siehst umwerfend aus.«

»Wie war das Fitnessstudio?«, fragte sie und lächelte zu mir hoch. »Warst du vorsichtig?«

Ich konnte kaum ein Wort von dem verstehen, was sie sagte, weil mein ganzer Fokus auf ihren vollen Lippen lag, die prall und rot waren und mich die unanständigsten Dinge denken ließen.

Reiß dich zusammen, Arschloch.

»Ja«, brachte ich hervor und räusperte mich dann. »Es war gut.« Ich nahm ihre Hand und führte sie den Weg entlang zu meinem Auto. »Du siehst so verfickt schön aus.« Das hast du schon gesagt, Kumpel. »Wirklich, du bist wunderschön.« Halt die Klappe, Johnny.

»Äh, danke.« Im Licht der Straßenlaternen konnte ich sehen, wie sie errötete. »Das liegt an den Kleidern und dem Make-up.«

»Es liegt an dem Mädchen«, korrigierte ich und drückte ihre Hand.

Shannon senkte den Blick und ich biss mir auf die Innenseite der Wange.

»Hey … hast du dein Auto wieder?«, fragte sie dann mit großen Augen. »Das ist ja super.«

»Ja.« Ich nickte, öffnete die Beifahrertür und bedeutete ihr einzusteigen. »Ich habe es erst heute Morgen zurückbekommen.« Shannon stieg ein und ich schloss die Tür hinter ihr, bevor ich ums Auto herumging. »Und wie hast du es rausgeschafft?«, fragte ich, während ich mich auf den Fahrersitz fallen ließ. »Mit Darren auf Streife.«

Shannon verzog das Gesicht, während sie sich anschnallte. »Wir hatten Streit und er ist abgehauen. Mam war schon im Bett, also bin ich einfach … gegangen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat seitdem nicht angerufen, also glaube ich nicht, dass er schon zu Hause ist.«

Verficktes Arschloch.

»Ich bin froh, dass du raus bist«, sagte ich, während ich meinen eigenen Gurt anlegte. »Und ich finde es klasse, dass du mir geschrieben hast.«

Sie lächelte schüchtern. »Echt?«

»Natürlich.«

»Oh, hier …« Sie griff in ihre Tasche, zog eine CD-Hülle heraus und drückte sie mir in die Hand. »Die habe ich für dich gemacht.«

»Äh, okay.« Ich starrte auf die CD-Hülle. »Danke.«

»Gern geschehen. Es ist ein Mixtape«, erklärte sie mit hochrotem Gesicht. »Oder eine Mix-CD.«

Ich betrachtete ihre Handschrift auf der Hülle.

Shannons Lieder für Johnny.

Verfickt.

»Du siehst echt gut aus«, sagte Shannon, ihre Wangen glühten so sehr, dass ich die Hitze förmlich spüren konnte, während sie auf meine Kleidung deutete. »Und du riechst fantastisch.«

»Äh, danke.« Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her und spürte eine Welle der Erleichterung.

»Ich liebe deine Frisur«, fügte sie hinzu und fuhr mit den Fingern hindurch. »Du hast es oben lang gelassen.« Sie zögerte kurz und zog ihre Hand zurück, legte sie dann aber auf meine Wange. »Du bist wunderschön.«

Ein Schauer durchfuhr mich, ihre Worte berührten mich zutiefst, und ich beugte mich zu ihr rüber. Jesus. »Komm her.« Ich vergrub eine Hand in ihren Haaren, zog ihr Gesicht zu meinem, wohl wissend, dass ich gleich Lippenstift im Gesicht haben würde, aber das war mir egal.

In dem Moment, als sich unsere Lippen trafen, war ich verloren. Jeder klare Gedanke, jeder Plan und jede Vorstellung, die ich für den Abend gehabt hatte, waren wie weggeblasen, als ich spürte, wie ihre Zunge meine zum Duell herausforderte. Shannon stöhnte in meinen Mund und die Vibration gegen meine Lippen ließ meine Erektion zur vollen Größe anschwellen. Ich hörte das Klicken eines Sicherheitsgurtes und dann war sie da, kletterte über die Sitze, um sich auf meinen Schoß zu schwingen.

Jesus Christus, dieses Mädchen wird mich ruinieren.

Meine Hände bewegten sich wie von selbst, packten ihre Hüften, um sie festzuhalten, während ich gegen sie drückte, getrieben von dem brennenden Verlangen, mich einfach in sie zu versenken und nie wieder auftauchen.

»Johnny?«, keuchte sie atemlos gegen meine Lippen. »Was willst du heute Abend machen?«

Verfickt, das war eine Frage mit endlosen Möglichkeiten. Sie sollte mir keine Fragen stellen. Ich brauchte jetzt klare Anweisungen, denn ich befand mich auf unbekanntem Gebiet und sie war alles, was ich wollte.

»Ich weiß nicht.« Ich bemühte mich um Selbstbeherrschung und lehnte mich zurück, um sie anzusehen. »Ich wollte abwarten, was du machen möchtest.«

»Ich will einfach nur bei dir sein«, antwortete sie schlicht, legte ihre zarten Hände auf meine Brust und entfachte ein Feuer in mir. »Mir ist es egal, ob wir die ganze Nacht in diesem Auto sitzen.«

»Willst du ins Kino gehen?«, schlug ich vor, wohl wissend, wie gefährlich es war, die ganze Nacht im Auto zu bleiben – verlockend, aber sehr gefährlich. »Oder wir könnten ins Biddies zum Billardspielen gehen? Oder ins Spizzico zum Essen?« Ich zuckte mit den Schultern, fühlte mich überfordert. »Was auch immer du möchtest.«

»Ich …« Sie blickte auf meine Brust hinunter, bevor sie ihr Kinn wieder hob, ihre Augen fest auf meine gerichtet. »Ich will nirgendwo hingehen?«

War das eine Frage? »Du willst nicht?«, hakte ich unsicher nach. »Willst du nach Hause?«

»Nein.« Shannon schüttelte den Kopf. »Nicht …« Ihre Worte brachen ab und sie senkte wieder den Blick.

»Nicht was, Baby?«, fragte ich. »Wenn du es mir nicht sagst, werde ich es nicht wissen.«

»Ich will einfach nur mit dir allein sein«, flüsterte sie und sah mich durch halb geschlossene Augen an. »Verstehst du?«

Ich verstand.

Aber ich wusste auch, es war eine schreckliche Idee.

»Willst du mit zu mir nach Hause kommen?«, fragte ich und spürte, wie mein Körper vor Verlangen schmerzte, bei dem Gedanken, es langsam angehen zu lassen. Ich wusste, ich musste das, aber verdammt, sie machte es mir nicht leicht.

»In mein Zimmer?«

Sie nickte. »Wenn du willst?«

Fuck.
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ICH KOMME!

SHANNON

IN DEM MOMENT, ALS JOHNNY DURCH DAS GEÖFFNETE TOR SEINES ANWESENS FUHR, SCHALTETE ER DIE SCHEINWERFER DES AUTOS AUS UND WIR WAREN VON VÖLLIGER DUNKELHEIT UMGEBEN. Aufgeregt und nervös hielt ich den Blick auf sein Gesicht gerichtet, meine Hand auf seiner, während er die Gänge wechselte und auf halber Strecke der langen, schmalen Auffahrt komplett zum Stehen kam.

Er stellte den Motor ab, wandte sich mir zu und sagte: »Ich bringe dich in mein Zimmer, aber wir müssen uns durch die Vordertür schleichen, okay?«

Eifrig nickend flüsterte ich: »Okay.«

»Nicht, weil du nicht willkommen wärst«, fügte er schnell hinzu. »Sondern weil meine Mam uns sonst keine Ruhe lassen würde.« Er öffnete seinen Gurt, stieß die Autotür auf und stieg aus, schloss seine Tür leise, bevor er ums Auto herumging. »Bereit?«, fragte er, ergriff meine Hand, als ich ausstieg, und zog die Beifahrertür hinter mir zu.

»Ja«, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. Es regnete wieder heftig und die kalten Tropfen prasselten auf meine nackte Haut, sodass ich erschauderte.

»Bonnie und Cupcake sollten für die Nacht in ihrem Gehege sein«, erklärte er, während wir den stockfinsteren Weg hinaufschlichen. »Es ist hinter dem Haus, also sollten wir sicher sein.«

»Und was ist mit Sookie?«

»Sookie wird nicht bellen«, erwiderte er zuversichtlich.

»Woran erkennt sie dich?«

»Sie wird es einfach wissen.« Er schob seine Schlüssel in die Hand, als wir die Auffahrt erreichten, zog mich über den Kies und drängte mich an die Hauswand. »Alles okay bei dir?«

»Sollen wir das wirklich tun?«, fragte ich atemlos.

»Ganz ehrlich? Wahrscheinlich nicht, aber wir tun es trotzdem.«

»Okay.« Ich nickte. »Wir tun es?«

»Ich weiß nicht.« Johnny zögerte. »Tun wir es?«

»Äh, ich denke schon.«

»Fuck …« Kopfschüttelnd küsste er mich stürmisch und zog mich dann zur Haustür. Er ließ meine Hand los, legte einen Finger an die Lippen und drehte den Schlüssel im Schloss. Er zuckte zusammen, als die Tür quietschend aufging. »Los geht’s«, formte er mit den Lippen, während er mit dem Kopf Richtung Flur deutete.

Ich streifte meine High Heels ab, schnappte sie mir und huschte hinein. Johnny schloss leise die Tür hinter uns, und für einige Augenblicke standen wir reglos in der Eingangshalle, die Blicke ineinander versunken. Nach einer gefühlten Ewigkeit huschte ein Lächeln über sein Gesicht und ich grinste zurück. »Bingo«, schnurrte er, bevor er einen Arm um meine Taille schlang und mich fest an sich zog.

Berauscht von Lust und Adrenalin unterdrückte ich ein Quietschen, schlang meine Arme samt Schuhe und allem um seinen Hals, und zog sein Gesicht zu mir herunter. Unser Kuss war heiß, ungestüm und überladen mit einem überwältigenden Verlangen nach mehr. Johnny stieß ein tiefes, raues Stöhnen aus, dann stolperten wir blind den Flur entlang.

»Du bist früh zurück, Liebling. Ist dein Auto liegengeblieben?«. Mrs. Kavanaghs Stimme durchschnitt meine lustvollen Gedanken und ich zuckte von Johnny zurück, als hätte ich mich verbrannt. Beschämt drehte ich mich zu seiner Mutter um, die auf der untersten Stufe ihrer beeindruckenden Treppe saß. Sie hatte einen Wäschekorb zu ihren Füßen stehen und legte Socken zusammen. Neben dem Korb lag ausgestreckt Johnnys alter schwarzer Labrador. In dem Moment, als Sookie Johnny erblickte, rappelte sie sich schwerfällig auf die Pfoten und trottete auf ihn zu.

»Herrje«, murmelte Johnny leise, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und ließ dann eine Hand sinken, um seinen Hund zu streicheln. »Ich hab dich gar nicht gesehen, Mam.«

»Macht nichts, Johnny, dafür hab ich dich gesehen«, erwiderte Mrs. Kavanagh grinsend. »Netter Versuch übrigens.« Sie wandte sich mir zu und lächelte herzlich. »Hallo, Shannon. Schön, dich wiederzusehen.«

»Hallo, Mrs. Kavanagh«, brachte ich hervor und wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. »W-wie geht es Ihnen?«

»Mir geht’s gut, Liebes.« Sie legte ein Paar zusammengelegter Socken in den Korb, stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans, das Lächeln immer noch auf den Lippen. »Du siehst heute Abend hinreißend aus.«

»Äh, danke.« Mir stieg die Hitze ins Gesicht. Sollte ich mich entschuldigen, dass ich hier bin? Ist sie sauer? Sollte ich mich noch mal für das Benehmen meiner Mutter entschuldigen? Sollte ich einfach gehen? »Sie auch«, stieß ich hervor und fühlte mich leicht übel. Was zum Teufel soll ich jetzt machen?

Johnny nahm mir die Entscheidung ab, ergriff erneut meine Hand und zog mich zur Treppe. »Wir schauen einen Film«, verkündete er, während er mit vorsichtigem Blick an seiner Mutter vorbeiging.

»Ach ja?« Seine Mutter hob eine Augenbraue. »Läuft nichts Gutes im Kino?«

»Ich hab einen in meinem Zimmer, den wir sehen wollten«, entgegnete Johnny und zerrte mich halb die Treppe hoch. »Also, ja. Das machen wir jetzt.«

»Was für einen Film?«

»Jesus, Mam, irgendeinen Film!«, stöhnte Johnny, hielt am oberen Ende der Treppe inne und blickte zu seiner Mutter hinunter. »Was spielt das denn für eine Rolle?«

»Tatsächlich … Liebe.« Ich platzte mit dem ersten Titel heraus, der mir in den Sinn kam.

Johnny nickte eifrig. »Genau der.«

»Gibsie hat ihn uns ausgeborgt«, fügte ich meiner Lüge hinzu, als mir klar wurde, ich log unter dem Druck einer Autoritätsperson viel besser als er. Jahrelange Übung. »Er meinte, es sei sein Lieblingsfilm, und er hat die ganze Woche in der Schule davon geschwärmt, dass wir ihn unbedingt sehen müssen.«

»Genau.« Johnny drückte meine Hand leicht und zog mich die letzten zwei Stufen zu sich hinauf. »Und Shannon hat ihn noch nie gesehen.«

»Warum bringst du die DVD nicht runter und wir schauen sie alle zusammen im Wohnzimmer?«, rief seine Mutter uns hinterher.

»Was?« Johnny starrte sie an. »Mam, nein!«

Sie starrten sich einen langen Moment intensiv an, bevor Mrs. Kavanagh schwer seufzte und nickte. »Na gut, schaut euren Film, aber lasst die Tür offen«, sagte sie mit tiefer, warnender Stimme. »Sperrangelweit offen, Jonathan.«

Ohne ein weiteres Wort marschierten wir den Flur entlang zu seinem Zimmer. Drinnen schloss Johnny die Tür hinter uns und drehte geschickt den Schlüssel um, bevor er sich dagegen lehnte. »Tut mir echt leid wegen ihr«, murmelte er und kniff sich in die Nasenwurzel. »Sie ist …«

»Will nur auf dich aufpassen«, flüsterte ich. »Schon okay.«

»Sie erdrückt mich«, korrigierte er, die Schultern resigniert hängen lassend. »Ich kann mich kaum noch bewegen und sie beobachtet mich wie ein Luchs.«

»Ich glaube, sie will mich nicht hier haben, Johnny«, gestand ich und kaute nervös auf meiner Lippe. »Vielleicht sollte ich besser gehen.«

»Was?« Er schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Stöhnen. »Nein, Shan, das ist es nicht.« Er kam auf mich zu, ergriff meine Hand und führte mich zu seinem Bett. »Meine Mutter mag dich wirklich. Ehrlich. Sie ist nur …« Er ließ sich auf sein Bett fallen und seufzte schwer. »Es hat nichts damit zu tun, dass du hier bist, sondern nur damit, dass du mit mir allein hier oben bist.« Schulterzuckend sah er zu mir auf und sagte: »Sie hat einfach Angst, etwas könnte zwischen uns passiert.«

Ich setzte mich neben ihn. »Passieren?«

»Sex«, antwortete er rau, während er sich zu mir drehte.

Mein Atem stockte. »Oh.« Ich schluckte und nickte. »Okay.«

»Aber das ist es nicht, was hier passiert«, fügte er hastig hinzu, obwohl er näher rückte.

»Okay«, hauchte ich, das Herz schlug mir bis zum Hals.

»Wir müssen nichts tun«, fügte er hinzu, seine Stimme tief und rau, seine Augen fest auf meine gerichtet. »Wir könnten einen Film schauen, wenn du möchtest?«

»Nein.« Ich rückte näher. »Das möchte ich nicht.«

»Bist du sicher?« Seine Augen verdunkelten sich. »Wir könnten Playstation spielen?«

»Johnny?«

»Ja, Shan?«

Ich lehnte mich vor und drückte einen Kuss auf die Ecke seines Mundes, zog mich langsam zurück, um seine Reaktion zu beobachten.

»Shan.« Er betrachtete mich mit einem dunklen Ausdruck. »Shan …«

Mutig tat ich es noch einmal.

Ein Moment verging.

Seine Pupillen wurden noch dunkler.

Mein Herz schlug heftiger.

»Ach, verfickt«, knurrte er und presste seine Lippen auf meine.

Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, kletterte auf das Bett und zog ihn mit mir. Ich fiel auf den Rücken, Johnnys Lippen ließen meine nicht los, während sein Gewicht schwer auf mir lastete und meinen Körper tief in seine luxuriöse Matratze drückte. Unwillig, meinen Körper von seinem zu lösen, schlang ich meine Beine um seine Taille.

»Wir sollten das nicht tun«, flüsterte er immer wieder gegen meine Lippen, aber er hielt nicht inne und ich wusste, ich würde es auch nicht tun, während ich seine Lippen mit verzweifeltem Hunger attackierte. Die Art, wie er mich küsste, als ob meine Lippen in diesem Moment das Einzige wären, was ihm wichtig war, machte süchtig und war berauschend.

Ich schob meine Hände von seinem Nacken auf seine Brust und riss an den Knöpfen seines schwarzen Hemdes, verzweifelt darauf bedacht, die Hitze seiner nackten Haut an mir zu spüren.

»Shan«, stöhnte er in meinen Mund, seine Hüften stießen gegen mich. »Was machst du, Baby?«

»Bitte«, flehte ich, ungeschickt die Knöpfe öffnend, bis der Stoff sich teilte wie das Rote Meer. »Zieh es einfach aus.«

»Fuck …« Er brach unseren Kuss ab, sank auf seine Knie zurück und machte kurzen Prozess mit seinem Hemd, zog es sich über den Körper. Ich nutzte dies als meine Gelegenheit, um meine Jacke auszuziehen. Ich warf sie beiseite, sodass sie neben seinem Hemd auf dem Schlafzimmerboden landete, ließ mich zurückfallen, mein Kleid um die Taille gerafft, und flehte ihn mit meinen Augen an, einfach weiterzumachen. Hormone überfluteten mich, warfen meinen gesunden Menschenverstand aus dem Fenster und übernahmen die Kontrolle über mein Gehirn, ließen mich wissen, meine Jungfräulichkeit war heute Nacht ernsthaft in Gefahr, sich in Luft aufzulösen.

Zwischen meinen Beinen knieend, nur in Jeans und mit Haaren, die von unseren Eskapaden in vierzig verschiedene Richtungen abstanden, blickte Johnny auf mich herab, wie ich mich auf seinen Kissen räkelte, und atmete scharf aus. »Ich lass dich nie mehr los, Shannon Lynch.«

»Wirklich?«, hauchte ich, blickte zu seinen geschwollenen Lippen hoch und sehnte mich nach einem weiteren Kuss.

»Wirklich«, bestätigte er, seine Augen fest auf meine gerichtet. Mit einem fast hilflosen Schulterzucken schenkte er mir ein schiefes Grinsen, gewährte mir einen kleinen Einblick in seine Verletzlichkeit und ließ mich in noch tiefere Liebe für ihn fallen. Ich taumelte mit diesem Jungen weiter auf den schwarzen Abgrund des Unbekannten zu, ohne Sicherheitsnetz, das meinen Fall abfangen könnte. Auf die Bremse zu treten, würde nicht den geringsten Unterschied machen, denn mein Herz saß am Steuer und raste voran, ohne an die Konsequenzen zu denken.

»Hast du wirklich keine Lust auf GTA?«, schlug Johnny vor, seine Stimme tief und rau.

Er ließ spielerisch seine Finger über meinen nackten Oberschenkel wandern, streifte den Rand meiner Unterwäsche.

»Dieses Mal könnte ich dich besiegen.« Gerade als ich dachte, er würde seine Finger höher schieben, als alles in mir danach schrie, er solle seine Finger höher schieben, zog er seine Hand wieder zurück auf meinen Oberschenkel. »Was sagst du? Hmm? Willst du eine Revanche, Shannon wie der Fluss?«

Ich schüttelte den Kopf, mein Atem schwer und unregelmäßig. »Nein.«

»Nein?« Er hob eine Augenbraue, sein Lächeln immer noch fest auf seinem Gesicht. »Was willst du dann von mir?«

Mit einem Mut, den ich nur zu haben schien, wenn er bei mir war, richtete ich mich auf meinen Ellbogen auf und flüsterte: »Ich will, dass du zu Ende bringst, was du angefangen hast.«

Das Blau in seinen Augen verdunkelte sich und das Lächeln auf seinem Gesicht wurde fast wild, als er meine Oberschenkel packte und meinen Körper näher an seinen zog. »Ich bringe immer zu Ende, was ich anfange.«

Mit seinem Gewicht auf einem Ellbogen schwebte er über meinem Körper, seine Lippen so nah an meinen, dass ich seinen Atem spüren konnte. »Aber jetzt gehen wir nicht weiter.« Er drückte einen berauschenden Kuss auf meine Lippen, bevor er sein Gesicht in meinem Nacken vergrub. »Noch nicht.« Er schmiegte sich an meinen Nacken, hinterließ eine Spur heißer, feuchter Küsse, mit seiner Zunge kostete er mich und verwöhnte mich mit sanftem Streicheln, sodass ich ihn mit jeder Faser meines Körpers spürte. Zwischen meinen Beinen eingebettet, machte er keine weitere Bewegung. Er fuhr einfach fort, mich mit heißen, kreisenden Zungenbewegungen zu küssen, mich allein mit seinem Gewicht zu überwältigen.

»Wirklich?«, rief ich fast, während meine Finger sich in die festen Konturen seiner Taille gruben.

»Bist du sicher?«

Stöhnend nickte Johnny. »Ich bin sicher.« Seine Hand wanderte von meinem Haar zu meiner Hüfte, brachte unsere Körper in perfekte Position, und die Bewegung entlockte mir ein Stöhnen. Auf mein kleines überraschtes Luftholen reagierte er mit einem tiefen, zustimmenden Knurren. »Aber ich kann auch andere Dinge für dich tun.« Er strich fast zärtlich mit seinen Lippen über meine, bevor er zurückwich, um meine Reaktion zu beobachten. »Wenn du das möchtest?«

Mein Puls schoss in die Höhe und ich atmete keuchend aus, nickte ihm zu. Seine Augen glühten vor Verlangen, als er seine Lippen auf meine senkte. »Ich verspreche, es wird dir gefallen«, flüsterte er zwischen den Küssen. »Sag einfach, wenn du es nicht willst oder wenn ich zu schnell bin, und ich werde aufhören, okay?«

»Hör nicht auf«, keuchte ich und meine Hände schossen vor, um seine Schultern zu ergreifen. »Bitte.«

Johnny lachte leise. »Ich habe noch nicht mal angefangen.«

»Ist mir egal«, hauchte ich. »Hör niemals auf.«

Noch einmal zurück auf seinen Knien, starrte Johnny auf mich herab. Ich atmete schwer und schnell, lag auf dem Rücken, überwältigt von Adrenalin und Lust, während ich ihm dabei zusah, wie er mich betrachtete. Die Erwartung des Unbekannten ließ mich fast ohnmächtig werden, und alles, was ich wollte, war, ihn wieder zu mir herunterzuziehen, aber ich hielt mich zurück, wissend, ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, nur, dass ich es verzweifelt wollte.

»Du bist so unglaublich schön«, flüsterte er und schüttelte leicht den Kopf. »Jesus.« Er fuhr mit einem Finger über meine Wange, beugte sich herunter und küsste mich. Seine Hand wanderte meinen Hals hinunter, immer tiefer, bis sein Daumen über meine Brustwarze strich. »Ich liebe dich«, flüsterte er, dann umfasste er meine Brust mit seiner Hand, strich sanft mit dem Daumen über den Stoff meines Kleides, während meine Brustwarze schmerzhaft hart wurde. »Ist das okay?«, fragte er an meinen Lippen, während er weiterhin meine Brust liebkoste.

»Johnny …« Ich zitterte heftig, schmiegte mich seiner Berührung entgegen und küsste ihn fast frenetisch. »Mehr als okay.«

Seine Hand glitt tiefer, streifte meinen Hüftknochen, bevor sie sich an der Vorderseite meiner Unterwäsche niederließ. »Und das hier?« Seine Nase streifte meine, während er seine Hand in meine Unterwäsche schob und mich dort umfasste. »Ist das auch okay?«

Mein Körper zuckte unter ihm, die Hüften stießen hoch, und ich nickte wie verrückt.

»Hör bloß nicht auf.«

Ein rauer Atemzug entwich ihm, während er gleichzeitig seine Zunge in meinen Mund schob und einen Finger in mich gleiten ließ.

Darauf bedacht, nicht zu laut zu stöhnen und seine Mutter darauf aufmerksam zu machen, was wir in seinem Schlafzimmer trieben, ließ ich meine Beine auseinanderfallen, empfing seine Berührung, während ich meine Lippen an seine presste und mich an seine breiten Schultern klammerte, als ich unter ihm erbebte.

»Ich will dich«, knurrte er in meinen Mund, während er seinen Finger in mir bewegte, langsam, rein und raus, tief und berauschend. »Mehr als ich jemals jemanden in meinem ganzen Leben wollte.« Er küsste mich leidenschaftlich, zog sich zurück, nur um einen zweiten Finger in mich zu schieben. »Verfickt, du bist so feucht, Baby.« Zitternd klammerte ich mich an ihn, stieß meine Hüften ihm begierig entgegen. »So verfickt eng … Scheiße, ist das okay für dich?«

»Es ist okay, Johnny, es ist okay«, schrie ich fast, als ich seine Lippen wieder auf meine zog, meinen Körper ermutigend bewegte. »Hör auf, dumme Fragen zu stellen und mach einfach weiter!«

Gegen meine Lippen lachend krümmte Johnny seine Finger, tat etwas mit meinem Körper, das völlig unbekannt, aber oh, so willkommen war. Ich spürte, wie sich mein Innerstes anspannte, als eine Welle weiß glühender Hitze meinen Körper hinaufkroch. Es war ein Gefühl, dem ich nachjagen wollte, ein wahrhaftiger, urtümlicher Instinkt in mir verlangte danach.

Ich stieß mit meinen Hüften nach oben, bewegte mich gegen seine Hand, jagte diesem Gefühl nach. Seine Lippen trafen die meinen, erstickten meine Schreie, während seine Finger schneller in mir arbeiteten, mich weitertrieben, meinen Körper an den Punkt ohne Wiederkehr brachten.

Hilflos den Empfindungen ausgeliefert, klammerte ich mich an seine breiten Schultern und hielt mich an ihm fest, vertraute ihm alles an, was in mir war. Als seine Zunge in meinen Mund eindrang und sich im gleichen Rhythmus wie seine Finger bewegte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen, oder vielleicht wollte ich mich einfach nicht zurückhalten. Was es auch war, es fühlte sich an, als würde ich über eine Klippe stürzen. Ich konnte es nicht erklären, aber mein Körper erschlaffte und ich zuckte heftig unter ihm, als Wellen der Ekstase durch meinen Körper strömten.

»Jesus«, rief ich aus, riss meine Lippen von seinen, als mein ganzer Körper bebte. »Was passiert … oh Gott!«

»Schhh«, beruhigte er mich und küsste meinen Hals. »Lass es einfach geschehen.« Er saugte an meinem Hals. »Genieß es.«

»Uh.« Ich schloss die Augen und gab mich dem hin, was ich fühlte.

»Okay…«

»Gefällt dir das, Shan?«, flüsterte er mir ins Ohr, während seine Finger mich weiter liebkosten und das krampfartige Vergnügen verlängerten, das mich überwältigte. »Kommst du durch meine Finger?« Er küsste mich erneut, diesmal leidenschaftlicher. »Denn ich liebe es, verfickt noch mal.«

Oh mein Gott …

Als das Zittern endlich nachließ, zog Johnny seine Finger aus mir heraus. Ich dachte, er würde sich von mir rollen, aber stattdessen packte er meine Hüften und positionierte sich erneut zwischen meinen Beinen. Er rieb sich an mir, was eine weitere Welle kribbelnder Schauer in mir auslöste. Ich spürte seine Erektion, die sich hart gegen mich presste. Die Reibung seiner Jeans an meinem Körper war zu viel. Ich stöhnte auf, schob meine Hände in seinen Hosenbund und zog ihn näher, wollte mit jeder Faser meines Seins in diesen Jungen ein- und nie wieder auftauchen.

Johnny ergriff meine Handgelenke und pinnte sie über meinem Kopf auf dem Kissen fest. Seine freie Hand wanderte zu meiner Hüfte, während er sich weiter an mir rieb, unsere Lippen verschmolzen und seine Zunge meine mit fast wilden, unkontrollierten Bewegungen massierte. Keuchend schlang ich meine Beine um seine Taille und passte mich instinktiv seinen Stößen an.

Bumm, bumm, bumm …

»Johnny!« Mrs. Kavanaghs Stimme ertönte von der anderen Seite der Tür, begleitet von lautem Klopfen. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, die Tür offen zu lassen.«

Entsetzt riss ich die Augen auf und erstarrte. »Oh Gott.«

»Jesus Christus«, stöhnte Johnny und löste den Kuss mit einem keuchenden Atemzug. Rau räusperte er sich und rief: »Wir schauen den verfickten Film, Mam!«

»Jetzt, wo ich schon mal hier oben bin, kannst du die Tür aufmachen und mich reinlassen«, rief seine Mutter zurück.

»Gib mir eine Minute!« Johnny rollte sich von mir herunter, ließ sich bäuchlings fallen und murmelte eine Reihe von Flüchen ins Bettzeug, bevor er aus dem Bett stieg. »Tut mir leid wegen ihr«, brummte er, während er zusah, wie ich hastig vom Bett aufsprang und meine Kleidung richtete.

»Schon okay«, presste ich hervor und fühlte mich gedemütigt, als ich mein Kleid glattstrich und meinen Pferdeschwanz ordnete. »Mach dir keine Gedanken.«

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte er und sah mich besorgt an. »Shan?«

»Ich bin einfach …« Ich blickte mich in seinem Zimmer um und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll.« Ich verschränkte meine Hände, deutete auf sein Bett und seufzte. »Ich bin … verlegen.«

Johnny lächelte und kam näher zu mir. »War es schön für dich?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme, während er mit der Hand über mein Haar strich und mein Kinn anhob. »Was ich gemacht habe … Hat es dir gefallen?«

Ich nickte, meine Wangen glühten. »Ja.«

»Dann sei nicht schüchtern mir gegenüber«, flüsterte er und streichelte mit dem Daumen mein Kinn. »Und sei auch nicht verlegen. Ich liebe dich, okay?«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und schmiegte mein Gesicht an seine Brust.

»Die Tür, Jonathan!«, bellte Mrs. Kavanagh und hämmerte wiederholt von der anderen Seite. »Sofort!«

»Ist ja gut«, brüllte Johnny zurück. »Jesus Christus, ich komm ja schon, Mam!«

»Das befürchte ich auch«, erwiderte seine Mutter. »Mach endlich auf.«
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JA, ICH HATTE ÄRGER AM HALS. DAS MÄDCHEN AUF DEM BEIFAHRERSITZ MEINES AUTOS WAR DER LEBENDE BEWEIS DAFÜR. Shannons Handy vibrierte wie verrückt, schon seit zwanzig Minuten.

Ich wusste, dass man mir die Schuld dafür geben würde, dass ich sie heute Abend so lange von zu Hause ferngehalten hatte, ich wusste, mir standen Drohungen bevor, ich wusste, mich würden eine Million anderer Katastrophen erwarten, sobald ich in ihre Straße einbog, aber ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, mir Sorgen zu machen. Scheiß auf die Sorgen, ich war verfickt stolz auf mich.

Mein ereignisloser Samstag hatte sich irgendwie in einen Samstagabend verwandelt, mit meiner Freundin auf dem Rücken und meinen Fingern in ihr. Jesus Christus, die Geräusche, die sie machte, als sie kam, würden mich noch lange verfolgen. Ich wollte sie nicht zurückbringen, aber ich wollte auch nicht, dass sie sich von meiner Mutter ein Verhör dritten Grades anhören musste. Ich war heute Abend zu weit gegangen. Ich wusste es, aber ich konnte es nicht bereuen, denn sie war einfach … atemberaubend. Ganz ehrlich, ich war so tief in ihr drin und ich wusste, ich würde darin ertrinken. Sie konnten mich auch gleich einsperren, denn ich war erledigt.

Shannons Knie zuckten unruhig, während sie durch die Windschutzscheibe starrte und zusah, wie die anderen Autos an uns vorbeirasten. Ich wollte sie beruhigen, aber ich hatte keine Möglichkeit dazu. Es war ja nicht so, als würde ich auf eine Tasse Tee und Kekse eingeladen werden, wenn ich sie zur Tür brachte. Eher auf Drohungen und Handschellen.

»Ich hoffe, Joey ist zu Hause«, sagte Shannon und riss mich aus meinen Gedanken.

»Hm?«

»Joey«, wiederholte sie und ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Ich hoffe wirklich, dass er da ist.«

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. Sie zitterte und das weckte mörderische Gefühle in mir. »Er wird da sein«, versicherte ich ihr und betete inständig, ich behielte recht. Aus Gründen, die ich nie ganz verstehen würde, bedeutete Joey Shannon sehr viel. In ihren Augen war er praktisch ein Gott. Ich fragte nicht zu viel nach, weil ich Angst vor den Antworten hatte. Einige der Dinge, die sie mir über ihre Kindheit erzählt hatte, erschreckten mich zutiefst. Ich wollte nicht hören, was sie durchmachen mussten, weil ich meinen eigenen Reaktionen nicht traute. Es war das schlimmste Gefühl der Welt, sich hilflos zu fühlen, und ich kam damit überhaupt nicht klar.

Der Gedanke, Shannon hatte sich den Großteil ihres Lebens genauso gefühlt, schnürte mir die Brust zu.In dem Moment, als ich vor dem Haus des Schreckens parkte und den Motor ausschaltete, erfüllten Schreie meine Ohren. Jesus, was war nur da drinnen los? Ich konnte das Gemetzel schon von der Gartenmauer aus hören.

»Ähm …« Shannon schluckte, strich sich die Haare hinters Ohr und begann ihren Sicherheitsgurt zu lösen. »Danke für den schönen Abend.« Sie lächelte mich strahlend an und griff nach der Tasche, die sie vorhin in mein Auto gelegt hatte. »Ich hatte eine wunderbare Zeit mit dir, Johnny.«

»Stopp, warte …« Ich griff rüber und schloss die Autotür, die sie geöffnet hatte. »Tu das nicht.«

»Was soll ich nicht tun?«

»So tun, als wären wir beide taub und könnten nicht hören, was in diesem Haus vor sich geht.«

Shannon sank in ihren Sitz zurück. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie legte eine Hand an ihre Stirn. »Das ist nichts Ungewöhnliches für uns.« Sie seufzte tief und fügte hinzu: »Es liegt wahrscheinlich an mir.« Sie blickte zum Haus und dann auf ihren Schoß. »Weil ich ausgegangen bin.«

Ja, scheiß drauf.

Ich löste meinen Sicherheitsgurt, stieg aus dem Auto und ging um den Wagen herum zu ihrer Seite.

»Was hast du vor?«, fragte Shannon, sichtlich in Panik, als sie mit ihrer Tasche, die sie fest umklammerte, aus dem Auto stieg. »Johnny?«

»Ich bringe dich zur Tür«, antwortete ich ihr, bemüht, die Wut aus meiner Stimme zu halten.

»Und ich sorge dafür, dass es dir gut geht.«

»Mir geht es gut«, beeilte sie sich zu sagen.

»Und ich will sichergehen, es bleibt auch so«, erklärte ich, während ich ihre Hand in meine nahm. »Also los.«

Shannon war ein Nervenbündel, als wir zu ihrem Haus gingen. Bis wir die Haustür erreichten, zitterte sie sichtlich. »Danke, dass du mitkommst«, sagte sie mit leiser Stimme, bevor sie die Tür aufstieß.

»Jederzeit«, antwortete ich rau, doch meine Antwort ging im lauten Geschrei unter, das uns begrüßte.

»Wo zur Hölle warst du?«, verlangte Darren zu wissen, der aus der Küche auf uns zukam. Seine Augen wanderten von Shannon zu mir und seine Schritte stockten.

An den Türrahmen gelehnt, verschränkte ich die Arme vor der Brust und starrte zurück.

Ja, ich bin hier, du Arsch.

»Ich war bei Claire«, erklärte Shannon, trat ein und ließ ihre Tasche auf den Boden fallen. »Warum schreit ihr alle so?«

»Shannon!«, keuchte ihre Mutter, die aus der Küche geeilt kam. »Warum hast du das getan?«

»Was habe ich denn getan?«, erwiderte Shannon mit schärferer Stimme, als ich es von ihr gewohnt war. »Ich war bei einem Freund. Dagegen gibt es kein Gesetz, Mam.«

Stolz regte sich in mir.

Sehr gut, Kleine. Lass dich nicht unterkriegen.

»Und welche Rolle spielt er bei diesem Spaziergang?«, verlangte ihre Mutter zu wissen, die Worte leicht lallend. »Und diese Klamotten?«

Ich hob eine Augenbraue und musterte sie genauer: glasige Augen, schwankend von einer Seite zur anderen, undeutliche Aussprache. Himmel, sie war sturzbetrunken. Ich kniff die Augen zusammen, um sie genauer einzuschätzen.

Oder stand sie unter Drogen?

»Bist du betrunken?«, fragte Shannon und sprach damit meine Gedanken laut aus.

»Nein«, keuchte ihre Mutter. »Ich habe nur meine Tabletten genommen.«

High, bestätigte ich in Gedanken. High wie ein Drache auf Valium oder einem anderen Beruhigungsmittel, so wirkt es.

»Wo sind Ihre Kinder?« Die Worte waren heraus, bevor ich sie zurückhalten konnte. Drei Augenpaare richteten sich auf mein Gesicht, und da ich nun mal ein Masochist war, beschloss ich weiterzumachen. »Tadhg, Ollie und Sean.«

»Meine Kinder sind im Bett«, zischte Mrs. Lynch und warf mir zornige Blicke zu. »Genau da, wo Shannon auch sein sollte.«

»Shannon ist kein Kind mehr«, entgegnete ich und zwang mich, ruhig zu sprechen, anstatt die Frau anzubrüllen, wie ich es am liebsten getan hätte. Ich hatte das Gefühl, sie war nicht auf derselben Wellenlänge wie wir anderen, und Schreien wäre vielleicht der einzige Weg, zu ihr durchzudringen, aber ich hielt mich zurück. »Sie wird bald siebzehn. Sie ist ihre eigene Person mit eigenen Freunden und einem eigenen Kopf, und Sie müssen einen Schritt zurücktreten und aufhören, sie mit Ihren verkorksten Versuchen zu ersticken, die mangelnde Fürsorge wiedergutzumachen, als sie Sie wirklich gebraucht hätte.«

»Wie bitte?« Mrs. Lynch schnappte nach Luft und griff sich an die Brust.

»Sie haben mich schon verstanden«, sagte ich. »Sie haben so laut gebrüllt und geschrien, dass wir es bis auf die Straße hören konnten. Und dann wagen Sie es, Shannon Vorwürfe zu machen, während Sie völlig neben der Spur sind, Tabletten schlucken und drei kleine Kinder oben haben?« Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind eine Schande.«

»Verpiss dich, Johnny!«, knurrte Darren. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Ich weiß eine ganze Menge mehr, als du glaubst«, schnaubte ich. »Und ihr seid immer schnell dabei, über mich zu urteilen, obwohl keiner von euch das Recht hat, mit Steinen zu werfen.«

»Johnny«, krächzte Shannon mit weit aufgerissenen Augen. »Schon gut.«

»Nein, es ist nicht gut, Shan«, sagte ich rau. »Das musste mal gesagt werden.«

»Verschwinde von meinem Grundstück, oder ich zeige dich wegen Hausfriedensbruch an«, drohte Shannons Mutter, bevor sie in Tränen ausbrach und zurück in die Küche rannte. Ein Anflug von Schuld regte sich in mir, aber nicht genug, um meine Worte zurückzunehmen. Die Wahrheit konnte manchmal verdammt wehtun.

»Du hast sie gehört«, zischte Darren kalt, während er mich anstarrte. »Und komm nicht wieder hierher, Johnny.«

»Darren«, keuchte Shannon. »Sag das nicht.«

Dann tauchte ein weiterer Lynch auf, aber dieser kam von hinter mir. »Kav«, begrüßte Joey mich in einem freundschaftlichen Ton, als er den überwachsenen Pfad heraufschlenderte, gekleidet in einem Mechaniker-Overall, das Gesicht voller Schmiere und eine Plastikbrotdose an seiner Hand baumelnd. Er klopfte mir auf die Schulter, als er vorbeiging. »Verursachst du wieder Ärger?«

»Die übliche Menge«, antwortete ich gleichmütig.

»Dachte ich mir«, murmelte er. »Alles klar, Shan.« Er wuschelte durch ihren Pferdeschwanz und schob Darren grob zur Seite. »Kommst du rein, oder willst du hier draußen stehen und die Kälte rauslassen?«

»Es ist die Wärme, die rausgeht«, murmelte ich.

»Vielleicht in deinem Haus«, konterte er, ohne zu zögern, bevor er in die Küche verschwand.

»Er kommt hier nicht rein«, hörte ich ihre Mutter aus der Küche schreien. »Sag ihm, er soll gehen!«

»Christus, könntest du fünf Minuten warten, bevor du zu heulen anfängst.« Eine Schranktür knallte und Joeys Stimme erfüllte wieder meine Ohren. »Ich bin müde, ich habe Hunger, und ich bin gerade erst von der Arbeit gekommen.«

»Geh nach Hause«, knurrte Darren, bevor er mir die Tür vor der Nase zuschlug.

Sekunden später schwang die Tür wieder auf und Shannon streckte ihren Kopf heraus. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie, ihre Augen voller Schmerz. »Ich liebe dich …«

»Shannon, komm rein!«

»Tschüss, Johnny.«

Und dann knallte die Tür erneut vor meinem Gesicht zu.
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KRISE ABGEWENDET, ALLE ATMEN AUF

SHANNON

»WARUM HAST DU DAS GEMACHT?«, SCHRIE ICH WÜTEND, WÄHREND ICH MAM UND DARREN ANSTARRTE.

»Er hat mich nur nach Hause gebracht.«

»Sieh dich doch an«, sagte Mam mit erstickter Stimme. »So gehst du aus dem Haus.«

»Mit meiner Kleidung ist alles in Ordnung«, entgegnete ich trotzig.

Mams Gesicht lief rot an. »Du siehst aus wie eine …«

»Hure?«, bot ich an. »Danke, Dad.«

Mam zuckte zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Ich verdrehte die Augen, zu wütend, um jetzt ihre Tränen zu ertragen. »Ihr wart beide furchtbar«, zischte ich und konzentrierte mich auf Darren. »Du hast ihm einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen!«

»Kannst du mir das verübeln?«, brummte Darren. »Du hast doch gehört, wie er mit Mam gesprochen hat.«

»Er hat die Wahrheit gesagt«, spuckte ich aus, während ich die verräterischen Tränen zurückhielt, die sich in meinen Augen sammelten. »Und das weißt du!«

»Und du wunderst dich, warum unsere Familie einen schlechten Ruf hat«, sinnierte Joey, während er in ein Schinkensandwich biss. »Shan hat recht.« Er nahm einen Schluck aus seiner Coladose. »Das war verfickt unhöflich.«

»Unsere Familie hat einen schlechten Ruf, weil du es nicht schaffst, dich aus dem Ärger rauszuhalten, also fang nicht an, mir Vorwürfe zu machen«, erwiderte Darren wütend. »Ich weiß, du wurdest gestern schon wieder von der Schule suspendiert, weil du dich geprügelt hast. Dein Direktor hat mich angerufen, Joey. Was war es diesmal? Ein Junge hat was gesagt, was dir nicht gepasst hat, also hast du ihm eine verpasst?«

Joey zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »So ungefähr.«

»Wenn du dich nicht zusammenreißt und lernst, dein Temperament zu zügeln, landest du irgendwann noch im Knast«, warnte Darren. »Merk dir meine Worte.«

»Ich dachte, es geht hier um Kavanagh«, entgegnete Joey und kratzte sich am Kinn. »Wie kommt es, dass auf einmal ich im Mittelpunkt stehe?«

»Es geht nicht um Johnny«, zischte ich und hielt meinen wütenden Blick auf Darren gerichtet. »Es geht darum, wie du versuchst, über mein Leben zu bestimmen.«

»Er steht übrigens immer noch da draußen«, fügte Joey hinzu.

Mein Herz machte einen Sprung. »Wirklich?«

»Bleib, wo du bist, Shannon«, warnte Darren, bevor er in den Flur stürmte und die Tür aufriss. Leise vor sich hin fluchend knallte er die Tür wieder zu und kam mit finsterer Miene zurück. »Er ist immer noch da.«

»Wie ich schon sagte«, erwiderte Joey und biss erneut in sein Sandwich. »Geh raus zu ihm, Shan«, nuschelte er kauend. »Kümmere dich nicht um die beiden.«

»Denk nicht mal dran, Shannon!«, kreischte Mam. »Ich will nicht, dass du dich diesem Jungen auch nur näherst.«

»Jesus Christus«, knurrte Joey und pfefferte sein angebissenes Sandwich auf die Theke. »Ihr macht hier ein Riesentheater um nichts. Lass sie doch einfach rausgehen und mit ihm reden, lass ihn sie von oben bis unten begutachten, dass er weiß, sie ist unverletzt oder was auch immer er tun muss, um sich zu beruhigen, und dann kommt sie wieder rein. Alles paletti.«

»Alles paletti?«, keuchte Mam. »Vielleicht passiert ja was, Joey.«

»Trau ihr doch mal was zu«, zischte mein Bruder angewidert. »Sie ist nicht wie du.«

Mam wimmerte und Joey verdrehte die Augen.

»Es geht hier nicht um Intelligenz«, blaffte Darren. »Hier geht’s einzig und allein um Hormone.«

»Tja, da hab ich zufällig das perfekte Gegenmittel für Hormone.« Joey griff in seine Tasche, zog sein Portemonnaie heraus, öffnete es, fischte ein Kondom heraus und wedelte damit herum. »Ich weiß, du hast sowas noch nie gesehen«, stichelte er in Richtung unserer Mutter. »Und ich bezweifle, dass die beiden überhaupt Händchen halten werden, aber sicher ist sicher … Hier, Shan, halt die Spitze fest, wenn du es überrollst.« Er warf mir das Kondom zu und zwinkerte. »So.« Er nahm sein Sandwich wieder auf, biss herzhaft hinein und kaute. »Krise abgewendet. Alle können aufatmen.«

»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir, Joey?«, knurrte Darren, schnappte sich das Kondom aus meinen Händen und steckte es in seine Tasche. »Sie ist erst sechzehn.«

»Ich weiß«, pflichtete Joey ihm bei und nahm noch einen Schluck Cola.

»Er ist zu alt für sie«, jammerte Mam.

»Nein, ist er nicht«, höhnte Joey. »Er ist siebzehn, nicht siebzig. Reg dich ab, Frau.«

»Doch, er ist definitiv zu alt«, beharrte Mam zitternd.

»Das glaubst du«, konterte Joey.

»Es ist die Wahrheit«, keuchte Mam. »Und du solltest sie nicht auch noch ermutigen.«

»Passt auf«, fuhr Joey sie an und wischte sich die fettigen Finger an seinem Overall ab. »Ich weiß, ihr seid beide Neulinge in Sachen Erziehung, aber hier ist ein gut gemeinter Tipp: Entweder ihr schluckt euren Stolz runter und lasst die beiden zusammen sein, oder die Sache fliegt euch um die Ohren. Ich glaube, es ist inzwischen ziemlich offensichtlich, dass er nicht einfach verschwinden wird, also könnt ihr es auch gleich akzeptieren.« Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: »Shannon hat eben einen Freund. Na und? Sie ist kein Baby mehr, und es wird Zeit, dass ihr aufhört, sie wie eins zu behandeln.«

»Das ist lächerlich.«

»Nein, was lächerlich ist, ist, du machst bei den verdrehten Gedanken dieser Frau mit und versuchst, Shan in diesem Haus einzusperren, nach allem, was passiert ist«, entgegnete Joey. »Wenn du damit weitermachst – wenn du sie auseinanderbringst –, wird er durchdrehen. Mach diesem Mistkerl eine Kampfansage und er wird dir den Krieg erklären.« Er wandte sich an Mam und fügte hinzu: »Und an deiner Stelle würde ich aufhören, Drohungen auszusprechen, denn du hast viel mehr zu verlieren – und mehr Geheimnisse, die ans Licht kommen könnten – wenn sein Vater beschließt, dich wegen Verleumdung dranzukriegen.«

Mam hielt sich den Kopf in den Händen und Darren hatte mir den Rücken zugewandt, aber Joey stand mir gegenüber und als er bemerkte, wie ich mich näher zur Küchentür schlich, grinste er und zwinkerte mir zu.

»Was machst du da …« Darrens Stimme brach ab und er drehte sich um, erwischte mich auf frischer Tat. »Denk nicht mal dran«, warnte er.

Ich rannte durch den Flur, riss die Haustür auf.

»Shannon, ich mache keine Witze …«

Ich blieb nicht stehen, um ihm zuzuhören. Stattdessen stürmte ich aus der Haustür und begann aufgeregt zu laufen, als meine Augen auf Johnny fielen, der sich an die Seite seines Autos lehnte und mein Haus anstarrte, als hätte es ihn persönlich beleidigt. Unsere Blicke trafen sich und Erleichterung überzog seine Züge. »Geht es dir gut?«

Ich nickte, durchquerte den Garten und rannte den Gehweg entlang, ohne anzuhalten, bis ich direkt vor ihm stand. »Du bist nicht nach Hause gefahren«, keuchte ich, als ich zu ihm aufsah. »Du hast nicht aufgegeben.«

»Ich konnte nicht«, erwiderte Johnny mit belegter Stimme. Seine Hände glitten zu meinen Hüften, zogen mich näher. »Ich musste wissen, dass du in Sicherheit bist.«

Mein Herz machte einen Sprung in meiner Brust und ich fühlte mich, als würde ich in einem Meer von Gefühlen ertrinken. »Ich bin in Sicherheit.«

»Bist du dir sicher?« Er sah so verletzlich aus, als er bat: »Denn ich glaube, ich brauche ein Versprechen.«

Oh Gott …

Ich griff nach oben, fuhr mit einer Hand durch sein Haar und zog sein Gesicht zu mir herunter. »Würdest du dich mit einem Gutenachtkuss zufriedengeben?«

»Nur, wenn du versprichst, dass du morgen noch hier bist«, erwiderte er und streifte mit seinen Lippen über meine. »Also, versprichst du es?«

Ich atmete schwer aus. »Ich werde hier sein.«

»Wenn du mich brauchst, ruf mich an«, flüsterte er, strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr und legte dann seine Hand an meine Wange. »Egal, wie spät es ist. Nimm einfach das Telefon und ich komme, okay?«

Ich konnte nicht anders und schmiegte meine Wange in seine Berührung. »Okay.«

»Ich rufe dich morgen an«, fügte er mit rauer Stimme hinzu und strich mit seinem Daumen über meine Wange. »Und ich hole dich am Montag zur Schule ab.«

»Nein, nein, nein. Das musst du nicht für mich tun«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich kann ein …«

»Ich möchte dich abholen«, unterbrach er mich. »Wenn du das möchtest?«

Ich nickte schwach. »Ich möchte dich.« Das. Ersetze dich durch das, Shannon. »Das«, brachte ich hervor. »Ich meine, ich möchte, dass du mich abholst.«

»Ich möchte dich auch«, sagte er mit einem Zwinkern. »In jeder Hinsicht.«

Mein Körper wurde heiß und begann zu kribbeln. »Ich, äh, ich …«

Johnny wartete nicht auf meine Antwort, bevor er seine Lippen erneut auf meine presste, diesmal fester. Inniger. Ich klammerte mich an seine Arme und erwiderte seinen Kuss mit allem, was ich hatte, verzweifelt bemüht, ihm zu zeigen, wie viel er mir bedeutete.

»Wenn das für dich Händchenhalten ist, dann würde ich zu gerne wissen, wie du den Rest nennst«, hörte ich Darren irgendwo in der Nähe sagen.

»Vielleicht sind sie schon weiter als Händchenhalten«, mutmaßte Joey. »Ich kann mich auch mal irren.«
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BESSER VORSICHT ALS NACHSICHT

JOHNNY

»WIE MEINST DU DAS, DU WILLST ES MIR NICHT SAGEN?«, BOHRTE GIBSIE NACH, WÄHREND ER DEN BALL ZWISCHEN SEINEN HÄNDEN HIN- UND HERWIRBELTE. Es war Sonntagabend und wir waren auf dem Platz, um ein wenig Ball zu spielen. Nun, ich versuchte zumindest, den Ball zu werfen. Gibs machte seine beste Inspektor-Gadget-Imitation und versuchte, Informationen über meine Nacht mit Shannon aus mir herauszukitzeln.

»Genau so, wie ich es gesagt habe.« Ich ignorierte das Brennen in meiner unteren Hälfte, streckte meine Arme aus und sprang, um seinen miserablen Wurf zu fangen. »Ich werde es dir verfickt noch mal nicht sagen.«

»Wir können doch darüber reden«, rief Gibsie zurück, die Arme ausgestreckt, um den Ball zu fangen. »Deinem besten Freund darfst du es ruhig erzählen.«

»Ich rede nicht über sie.«

»Es ist nicht gut, Dinge in sich hineinzufressen.«

»Was willst du denn hören?«, schnauzte ich und schleuderte den Ball zurück zu ihm.

»Ich will, dass du …« Er brach mitten im Satz ab, fing den Ball mit einem lauten Uff und warf ihn dann ins Gras, bevor er fortfuhr: »Mir erzählst, was in deinem Zimmer passiert ist.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Als du die kleine Shannon da reingeschmuggelt hast.«

»Meine Güte.« Ich gab es auf, ein normales Gespräch zu führen, schnappte mir meine Wasserflasche vom Gras und steuerte auf den Parkplatz zu. »Ich mach Schluss für heute.«

»Jetzt schon?«

»Ich bin müde.«

»Weil du die ganze Nacht mit deiner Freundin rumgemacht hast?«, neckte Gibsie und trat neben mich. »Ah ja, das kann einem ganz schön zusetzen.« Er stieß mich mit der Schulter an. »Also, worum geht’s hier? Volle Penetration oder nur heftiges Petting? Oder das Rutsch-und-Gleit? Das gute alte Reib-und-Stoß? Das ›nur ein bisschen mehr‹? Das ›wir hören hier auf, tun es aber nie‹?« Seine Augen leuchteten auf. »Heilige Scheiße, warst du etwa ohne Gummi?«

»Wovon redest du?«

»Von Sex«, antwortete er einfach.

»Wir hatten keinen Sex«, murmelte ich, während ich meine Schlüssel aus der Tasche zog. »Es ist nicht so.«

»Nicht so?«, erwiderte Gibsie ungläubig. »Piss mir nicht in den Rücken und sag, es regnet.«

»Gibs«, fuhr ich ihn verärgert an. »Es ist wirklich nicht so, okay? Ich mache das nicht mit ihr.« Ich drückte den Knopf an meinem Schlüsselanhänger, schloss mein Auto auf und ging zur Fahrerseite. »Es ist zu früh.«

»Hat Shannon das gesagt?«

»Das habe ich gesagt«, knurrte ich, riss die Tür auf und stieg ein. »Ich, Gibs. Ich sage, es ist zu früh.«

»Aber du warst versucht, oder?«, fragte er und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Niemand ist so ein Heiliger.«

Ich überlegte, das Radio einzuschalten, um seine Stimme zu übertönen. Das hätte ich tun sollen. Stattdessen hörte ich mich sagen: »Ich wollte es.« Seufzend fügte ich hinzu: »Wahnsinnig.«

»Aber?«

»Aber sie ist nicht bereit«, presste ich hervor, wütend auf mich selbst, dass ich darüber sprach. »Und ich bin verfickt noch mal auch nicht bereit.«

»Mann, du hattest schon mal Sex«, erwiderte Gibsie stirnrunzelnd. »Es ist zwar eine Weile her, aber du bist nicht als Jungfrau wiedergeboren worden, als du aus der OP kamst.«

»Mit ihr ist es anders.«

»Inwiefern?«

»Gefühle, Gibs«, sagte ich barsch. »Verfickt große Gefühle.«

»Igitt.« Er schauderte. »Klingt furchtbar.«

»Es ist alles intensiver mit ihr«, erklärte ich, während meine Knie unruhig zappelten. Ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und überlegte, was ich sagen wollte, suchte nach einer taktvollen Formulierung, dann verwarf ich alles und platzte einfach heraus: »Ich verliere die Kontrolle über mein Leben. Sie kam herein und hat alles auf den Kopf gestellt. Ich rase herum, versuche alles wieder zusammenzusetzen und einen neuen Plan zu schmieden. Ich weiß nicht, wie ich mit ihr umgehen soll, und ich habe Angst, sie zu sehr zu bedrängen, zu schnell voranzugehen und alles zu vermasseln. Ich glaube, sie denkt, ich will sie nicht auf diese Weise, was völliger Irrsinn ist, denn du hast sie gesehen. Mein Gott, wer würde sie nicht wollen? Aber das ist das Problem. Ich will sie nicht nur haben. Ich will sie behalten. Und was, wenn ich ihr wehtue? Sie ist so zierlich, Gibs. Und sie ist erst sechzehn. Und ihre Mutter droht mir. Ich habe das Gefühl, wenn ich einen falschen Schritt mache, ist alles vorbei, und ich habe so verfickt Angst, das zu vermasseln, Gibs. Ich will es nicht ruinieren. Ich kann kaum atmen, wenn ich bei ihr bin. Alles verschwimmt und Gefühle … verfickte Gefühle überfluten mich einfach!« Ich atmete tief durch, erleichtert, es losgeworden zu sein. »Ich bin total am Arsch, oder?«

»Ich denke schon«, stimmte Gibsie zu.

»Ja.« Ich seufzte. »Ich auch.«

»Dein Kopf ist ein beängstigender Ort«, sinnierte er, während er sich am Kinn kratzte. »Kannst du nicht aufhören, alles zu analysieren?« Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mein Gesicht mit einem eigenartigen Ausdruck. »Im Ernst, kannst du nicht einfach dieses riesige Schwammgehirn ausschalten und dich entspannen?«

»Nein.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »So bin ich eben gestrickt.«

»Nun denn …« Er tippte sich an die Schläfe. »Es hat schon seine Vorteile, ein einfacher Geist zu sein.«

»Du bist einfach gestrickt«, murmelte ich niedergeschlagen. »Und ich bin ein Eejit, weil ich dir zuhöre.«

»Hast du noch die Kondome?«, fragte er dann.

Ich starrte ihn an. »Hast du kein einziges Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Ich habe dich gehört«, antwortete er ruhig. »Jetzt beantworte die Frage.«

»Nein«, murmelte ich mit sinkenden Schultern. »Ich bin in Panik geraten, als sie in Claires Zimmer herausgefallen sind, also habe ich sie einfach in ihren Mülleimer geworfen.«

»Was für eine Verschwendung«, jammerte Gibsie und biss sich auf die Faust. »Ugh … alles klar, dann musst du zur Apotheke. Schnell.«

Ich starrte ihn an. »Aber ich habe dir doch gerade gesagt …«

»Ich weiß, was du mir gesagt hast.« Er unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Und ich sage dir, der Weg zur Vaterschaft ist mit guten Absichten gepflastert.«

»Es heißt ›der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert‹, Gibs.«

»Betrachte Muschis als einen der Hauptgründe für die Eintrittskarte eines Mannes in die Hölle! Ich würde sagen, beide Aussagen treffen ziemlich zu, Kumpel.«

»Was?«

»Kauf einfach eine Packung Kondome. Steck eines in dein Portemonnaie. Auch wenn du es nicht benutzt, es ist da.«

»Ich will mich nicht selbst in Versuchung führen.«

»Und das ist dein erster Fehler«, belehrte er mich. »Es ist nicht das Kondom in deinem Portemonnaie, das dich in Versuchung führen wird. Es wird das nackte Mädchen sein, das unter dir liegt.« Mit hochgezogenen Brauen fügte er in neckendem Ton hinzu: »Dasjenige, das dich mit all den Gefühlen überflutet.«

Meine Güte, er hatte recht.

Wie zum Teufel hatte er recht?

»Lieber auf Nummer sicher gehen, Kumpel«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.

»Du hast recht«, brachte ich hervor.

Er zwinkerte. »Ich weiß.«

***

»Mach mal bitte einen Schritt zurück, Gibs«, knurrte ich, angespannt vor Nervosität, während ich vor dem Kondomregal in der Apotheke stand. Er stand so dicht bei mir, dass ich sein Kinn auf meiner Schulter spüren konnte. »Du atmest mir verfickt noch mal in den Nacken!«

»Warum machen die das?«, fragte er unbeeindruckt. Er trat um mich herum, beugte sich hinunter und nahm eine rechteckige rosa Schachtel vom untersten Regal. »Warum stellen sie Schwangerschaftstests neben die Kondome?«

»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist aber überall so.«

»Nun, das zeugt nicht gerade von großem Vertrauen in ihr Produkt, oder?«, fuhr er fort, während er den Test ziellos in der Hand drehte. »Es ist, als würden sie sagen: ›Pack deinen Schwanz ein, kauf Gleitgel, verdammt, wirf für den Spaß sogar noch einen Penisring dazu und hab eine großartige verfickte Zeit, aber falls es schiefgeht, weißt du ja, wo du hinkommen musst, um das Ende deines Lebens bestätigen zu lassen.‹« Er verdrehte die Augen. »Ich finde, das ist eine beschissene Marketingstrategie.«

»Das ist keine Marketingstrategie, Kumpel«, murmelte ich müde. »Das ist der Bequemlichkeit halber.«

»Und hier haben wir noch mehr davon«, brummte er, während er eine Packung mit Ovulationsteststreifen vom obersten Regal nahm. »Verhindern wir Babys, bestätigen wir Babys oder planen wir Babys?« Seine Stimme wurde mit seiner Empörung lauter. »Was denn nun? Alles drei? Was zur Hölle, Johnny?«

»Wir verhindern Babys«, knurrte ich, während ich mir eine Zwölferschachtel extra sichere Kondome schnappte. »Der ganze andere Scheiß ist nicht für uns, also leg die Tests zurück und verzieh dich, du Idiot!«

»Ich sollte denen einen Vorschlag machen«, schnaubte er. »Wie man seine männlichen Kunden nicht traumatisiert.«

»Mach das, Gibs«, erwiderte ich müde, die Kondome in der Hand. Auf dem Weg zur Kasse wich ich einer Frau aus, um deren Beine ihre kleinen Kinder herumwuselten.

»Ich bin sicher, sie werden auf dich hören.«

»Das will ich hoffen«, murrte Gibsie, der neben mir herlief.

»Hallo, Jonathan«, grüßte die Frau. »Hallo, Gerard.«

Ich drehte mich zu ihr um und stöhnte innerlich, als ich sie erkannte.

Jesus noch mal, warum ausgerechnet ich?

»Wie geht’s, Miss«, murmelte ich und schob unauffällig die Schachtel mit den Kondomen hinter meinen Rücken.

»Ja, hey, Mrs. Moore«, schnurrte Gibsie in dem Tonfall, den er zum Flirten benutzte, was mich zusammenzucken ließ. Er hatte ein verfluchtes Faible für ältere Frauen. »Sie sehen wie immer hinreißend aus.«

»Nun, danke, Gerard«, antwortete unsere Beratungslehrerin. »Was für ein Zufall, euch zwei an einem Sonntagabend in der Apotheke zu treffen.« Sie lächelte uns an. »Ich dachte, ihr wärt beide irgendwo auf einem Feld und würdet einem Fußball hinterherjagen.«

»Einem Rugbyball«, korrigierte ich leise. »Und das haben wir auch. Wir mussten nur …«

»Wir sind auf Kondomjagd«, platzte es aus Gibsie heraus, sehr zu meinem Entsetzen. Dann ging er noch einen Schritt weiter und deutete auf ihre fünf kleinen Kinder. »Etwas, das Ihr Mann offensichtlich nicht sehr oft kauft.«

»Alter«, zischte ich, peinlich berührt. »Entschuldigen Sie ihn, gnädige Frau«, beeilte ich mich zu sagen, während mir das Gesicht brannte. »Er hat keinen Filter.«

»Das weiß ich wohl«, antwortete Mrs. Moore, glücklicherweise lächelnd. »Nun, ich will euch beide von eurem Vorhaben nicht abhalten, und wir sehen uns morgen in der Schule.«

»Ja, bis morgen in der Schule.« Mit einem Stöhnen griff ich nach Gibsies Nacken, umging ein paar identisch rothaarige Mädchen und zerrte ihn zur Kasse. »Komm schon, du Idiot«, zischte ich ihm ins Ohr. »Bevor du noch mehr Schaden anrichtest.«

»Oh, und Jungs?« Frau Moore rief uns hinterher.

»Ja?«

»Wenn ihr mal jemanden zum Reden braucht …« Stirnrunzelnd deutete sie auf den Schwangerschaftstest, den Gibs immer noch hielt, bevor sie fortfuhr: »Meine Tür steht immer offen.«

»Äh, das ist schon okay.« Ich lachte nervös und stieß Gibsie in die Rippen. »Wir sind in Ordnung.«

»Verfickt, Alter?« Gibsie stöhnte und rieb sich die Seite.

»Leg das weg«, zischte ich, immer noch wie ein Wahnsinniger zu unserer Lehrerin lächelnd.

»Oh, wir sind nicht schwanger«, lachte Gibsie, als ihm endlich ein Licht aufging. Mit einem sorglosen Schulterzucken warf er den Test in einen Korb mit Make-up-Proben neben ihm. »Oh Mist, tut mir leid …« Er fischte ihn wieder heraus und hielt ihn unserer Lehrerin hin. »Wollten Sie ihn?«

Ugh.

»Jesus Christus.« Ich rieb mir mit der Hand übers Kinn und drehte mich um, ging zur Kasse, mit nur einem Ziel vor Augen: bezahlen und so weit wie möglich von diesem Verrückten wegkommen.

»Guten Tag«, piepste die Apothekerin mittleren Alters, als ich die Kondome vor ihr auf den Tresen legte.

»Ja«, murmelte ich, zusammenzuckend, als ich Gibsie ein paar Meter hinter mir aufgeregt mit Mrs. Moore reden hörte. »Könnte ich bitte eine Tüte bekommen?«

»Sind Sie sicher, dass Sie eine Tüte brauchen?«, fragte sie, während sie die Kondome über den Scanner zog. »Das kostet extra fünfzehn Cent.«

»Ich zahle«, presste ich heraus. »Geben Sie mir bitte die Tüte.«

»In Ordnung«, antwortete sie und reichte mir eine Plastiktüte. »Das macht dann 13,14 €, bitte.«

»Danke.« Ich zog mein Portemonnaie heraus, gab ihr einen Zwanzig-Euro-Schein und schnappte mir die Schachtel.

»Was ist los?«, fragte sie nach etwa anderthalb Minuten des Kampfes.

»Nichts.«

Ich konnte die Plastiktüte nicht öffnen.

Ich konnte das verfickte Ding einfach nicht aufkriegen!

Meine Hände schwitzten, verfickt noch mal, sie schwitzten, was lächerlich war, denn ich hatte schon öfter Kondome gekauft – sogar ziemlich häufig. Zugegeben, es war eine Weile her, seit ich den nötigen Gummi-Einkauf getätigt hatte, aber trotzdem …

Sechs lange verfluchte Monate.

Oh Gott, ich hoffte, das würde jetzt nicht zur Gewohnheit werden. Verlor ich etwa meine Fähigkeiten? Ich konnte die verdammte Plastiktüte einfach nicht öffnen. Verfickt. Würde mir das jetzt bei allem passieren?

»Brauchst du Hilfe damit?«, fragte sie zum dritten verfluchten Mal.

»Ich schaff das schon selbst, Lady«, fuhr ich sie aufgebracht an, und erschreckte wahrscheinlich die arme Apothekerin. »Ich kann das«, wiederholte ich mit ruhigerer Stimme. »Ich bin nur etwas aus der Übung.«

»Aus der Übung beim Einkaufen?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Bei vielen beschissenen Dingen«, murmelte ich vor mich hin, bevor ich endlich die Tüte aufbekam. »Sehen Sie!« Ich grinste triumphierend, während ich die Zwölfpackung in der einen Hand hielt und mit der anderen die tückische Tragetasche öffnete. »Ich kann das.«

»Ja, das kannst du«, erwiderte die Apothekerin und zeigte mir aufmunternd den Daumen nach oben.

Meine Güte …
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ZWISTIGKEITEN UND LIEGESTÜTZE

SHANNON

IN EINER WELT, IN DER SICH ALLES MIT LICHTGESCHWINDIGKEIT VERÄNDERTE, KONNTE ICH MICH AUF EINE SACHE VERLASSEN, DIE GLEICH BLIEB: LIZZIES UND GIBSIES OFFENSICHTLICHE ABNEIGUNG GEGENEINANDER. Jeden Tag während des Mittagessens in den fast zwei Wochen, seit wir wieder in der Schule waren, warfen sie sich gegenseitig spöttische Kommentare und Bemerkungen zu. Einige davon waren grausam. Einige lustig. Einige geradezu widerlich.

Ich konnte nicht verstehen, was das Problem zwischen ihnen war, und obwohl Lizzie eine meiner besten Freundinnen war, musste ich zugeben, sie war die Initiatorin jedes Streits. Sie schien an allem, was Gibsie tat, etwas auszusetzen zu haben. Entweder atmete er zu laut, kaute zu laut oder nahm zu viel Platz am Tisch ein. Es spielte keine Rolle, was Gibsie tat oder nicht tat; Lizzie fand immer einen Fehler bei ihm.

Bis zum Mittagessen am Donnerstag hatte die sich aufbauende Spannung zwischen ihnen einen Höhepunkt erreicht, und ich begann ernsthaft, unsere Sitzordnung zu überdenken, und fragte mich, ob wir nicht besser an unserem alten Tisch sitzen sollten. Zumindest wären sie dann weit voneinander entfernt. Das Einzige, was mich am Rugby-Tisch hielt, war der Junge, dessen Arm über meiner Schulter lag.

Ich konnte Johnny nicht zu oft ansehen; das war einfach nicht gut für mein armes Herz. Ich versuchte, einfach zu atmen und normal zu sein, mich auf alles außer ihn zu konzentrieren, denn ich wusste, ich würde in Flammen aufgehen, wenn ich zu sehr darüber nachdachte, wie gut es sich anfühlte, seinen athletischen Körper an meinen gepresst zu spüren, wie er mich zum Zittern brachte, wenn er sich vorbeugte, um mir etwas ins Ohr zu flüstern, und wie er gedankenverloren meinen Arm mit seinem Daumen streichelte, während er mit seinen Freunden lachte und scherzte.

Johnnys Vater war zurück in Dublin und seine Mutter war bei ihm. Sie würden erst spät heute Abend nach Hause kommen, also hatte er mich eingeladen, nach der Schule zu ihm zu kommen. Ich wollte es, mehr als alles andere, aber ich war ein nervliches Wrack bei dem Gedanken an den Sturm, der mich erwartete, wenn ich heute Abend nach Hause käme. Sie waren bereits wütend auf mich, weil ich mit ihm zur Schule fuhr und wieder zurück, also war mir klar, ich würde in einen Kampf zurückkehren, der noch dadurch verschärft wurde, dass mein Vater jeden Tag aus dem Brickley House entlassen werden könnte. Ich versuchte, nicht zu viel an meinen Vater zu denken, da ich wusste, Gedanken an ihn lösten lähmende Panikattacken aus. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die positiven Dinge in meinem Leben – meine Freunde, meine Brüder, aber vor allem Johnny. Weder der Zorn meiner Mutter noch die Angst vor meinem Vater würden mich davon abhalten, zu den Kavanaghs zu gehen. Ganz ehrlich, ich war mir nicht sicher, ob überhaupt etwas das könnte. Verzweifelt sehnte ich mich danach, Zeit allein mit ihm zu verbringen. Er gab mir ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, an das ich mich klammerte wie an einen Rettungsanker.

»Bist du wirklich so blöd?« Lizzies schrille Stimme durchschnitt meine Gedanken und ließ mich fast aus der Haut fahren.

»Alles okay?«, fragte Johnny und drehte sich zu mir um.

»Ja«, presste ich hervor und widerstand dem Drang, meine Hand auf die Brust zu legen. »Damit hatte ich nur nicht gerechnet.«

»Ignorier sie einfach«, flüsterte er und strich weiter mit dem Daumen über meine Schulter.

»Meinst du das ernst?«, zischte Lizzie weiter und warf Gibsie, der mir gegenüber saß, tödliche Blicke zu. »Oder ist das nur wieder einer deiner dämlichen Witze?«

»Jetzt beruhig dich mal«, schnaubte Gibsie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab doch nur ’ne Frage gestellt.«

»Dann stell gefälligst vernünftige Fragen«, konterte Lizzie und schaufelte sich eine Gabel voll Salat in den Mund. »Und nicht solche Schwachsinns-Fragen, die dich noch dümmer dastehen lassen, als du eh schon bist.«

»›Dümmer‹ ist kein Wort«, spottete Gibsie und sah dann schnell zu Johnny, um Unterstützung suchend. »Stimmt’s, Cap?«

»Es ist ein Komparativ, Kumpel«, antwortete Johnny sichtlich unbehaglich.

Gibsie starrte ihn verständnislos an.

Johnny seufzte tief. »Doch, Gibs, es ist ein Wort.«

»Wie kann denn ›dümmer‹ ein Wort sein?«, beharrte er. »Das klingt einfach nur bescheuert.«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir die Regeln nicht ausgedacht.«

»Vielleicht wurde es extra für dich ins Wörterbuch aufgenommen«, schlug Lizzie trocken vor. »Wie in ›Gerard Gibson ist dümmer als jeder andere Mensch, den ich je getroffen habe.‹«

»Jetzt reicht’s …« Gibsie schob seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Ich ruf Pater McCarthy an, damit er dich exorziert. Du brauchst dringend Jesus in deinem Leben.«

»Und du gehörst in die Klapse«, feuerte Lizzie zurück, die Nasenflügel blähend. »Vollidiot.«

»Die ganze verfickte Welt ist nicht dein persönlicher Boxsack«, brüllte Gibsie wütend. »Ich weiß nicht, wer dir was anderes erzählt hat, aber die haben dir ’nen Bärendienst erwiesen.«

»Gerard …«, versuchte Claire, die neben ihm saß, sich einzumischen, doch Gibsie ließ sie gar nicht zu Wort kommen.

»Nein, Claire, ich hab die Schnauze voll von ihrem Scheiß«, knurrte er und schnappte sich seine Schultasche.

»Du bist ein gemeines Mädchen, Lizzie Young, und es erstaunt mich, dass du es geschafft hast, zwei anständige Mädchen als Freundinnen zu gewinnen.«

»Es erstaunt dich?«, entgegnete Lizzie in sarkastischem Ton. »Wow. Ein großes Wort, Gibs. Kannst du das auch buchstabieren?«

»Weißt du was?« Er warf seine Tasche über die Schulter und sah sie voller Abscheu an. »Fick dich, Lizzie.« Nach diesen Worten stürmte Gibsie rotgesichtig und wütend aus der Mensa.

»Bist du jetzt zufrieden mit dir?«, fragte Johnny und starrte Lizzie an. »Hat es dir gutgetan, ihn so zu erniedrigen?«

»Er ist ein großer Junge«, erwiderte Lizzie, sich verteidigend. »Er wird damit schon fertig.«

»Er ist Legastheniker!«, fuhr Johnny sie an. »Und du gabst ihm gerade das Gefühl, sich vor der halben Schule um Kopf und Kragen geredet zu haben.«

Überraschung blitzte in Lizzies Augen auf und ihre Wangen röteten sich. »Das wusste ich nicht.«

»Jetzt weißt du es!« Schnell gab Johnny mir einen Kuss auf die Wange, schob seinen Stuhl zurück und murmelte: »Wir sehen uns später, Shan«, bevor er Gibsie hinterhereilte.

»Musstest du so mit ihm umgehen?«, zischte Claire. »Das war grausam.«

»Er macht es mit mir genauso«, verteidigte sich Lizzie, immer noch mit rotem Gesicht. »Und ich wusste nicht, dass er Legastheniker ist.«

»Das sollte keine Rolle spielen«, fauchte Claire. »So etwas Gemeines sagt man zu niemandem.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und fügte hinzu: »Es gibt vieles, was du nicht über ihn weißt, also urteile nicht vorschnell!«

»Ich wusste es wirklich nicht«, murmelte Lizzie und wandte sich an mich, als Claire gegangen war.

»Ich glaube dir«, sagte ich zu ihr. Und das tat ich auch. »Aber …«

»Aber?«

»Ich weiß, du und Gibsie kommen nicht miteinander klar, und das ist okay, aber … geht euch einfach aus dem Weg und seid nicht so gemein zueinander«, platzte ich heraus. »Ich glaube, du hast seine Gefühle ernsthaft verletzt.«

»Ja, nun, nicht mehr als er mit seinem Verhalten andere verletzt«, zischte Lizzie, als sie als Vierte vom Tisch aufstand und ging.

»Das ist schnell eskaliert«, bemerkte Hughie ruhig.

Ich atmete zittrig aus. »Das kannst du laut sagen.« Ich schob meinen Stuhl zurück, stand auf und griff nach meiner Schultasche. »Wir sehen uns später, Leute.«

»Tschüss, Shan«, riefen sie alle im Chor, als ich eilig vom Tisch wegging, zu schüchtern, um ohne Claire, Lizzie oder Johnny dort sitzen zu bleiben.

Ich zog meine Tasche über beide Schultern, umklammerte die Riemen und manövrierte mich durch den überfüllten Flur in Richtung Toilette, blieb jedoch abrupt stehen, als mein Blick auf Bella fiel, die vor der Badezimmertür stand.

»Bitch«, zischte sie und verengte die Augen.

Ich wich einer Gruppe von Jungen aus, ignorierte Bella und eilte stattdessen vom Badezimmer weg zum Aufenthaltsraum der Drittklässler. Als ich hineinschlüpfte, sank ich erleichtert zusammen, da er leer war. Ich ließ meine Tasche neben dem Tisch auf den Boden fallen, ging zur Küchenzeile und schaltete den Wasserkocher ein. Ein lautes Schluchzen aus einem Sessel ließ mich zusammenzucken, und ich drehte mich um.

»Lizzie?« Meine Augenbrauen schnellten überrascht hoch, als ich sie zusammengesunken im Sessel sah. Ich ließ den Wasserkocher stehen und lief direkt auf sie zu. »Geht es dir gut?«

»Mir geht’s gut«, flüsterte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Wangen ab.

Offensichtlich ging es ihr nicht gut.

Ich ließ mich in den Sessel ihr gegenüber fallen, stützte die Ellbogen auf die Knie und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Möchtest du darüber reden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich …« Zögernd griff ich über den Tisch und nahm ihre Hand in meine. »Bist du sicher?«

»Ich bin gleich wieder okay, Shan«, presste sie hervor, senkte den Kopf, damit ich sie nicht weinen sehen konnte. »Ehrlich, es wird schon wieder werden.«

»Ich weiß«, stimmte ich zu und drückte sanft ihre Hand. »Aber es ist in Ordnung, wenn es dir gerade nicht gut geht.«

»Ich bin einfach die ganze Zeit so wütend«, gestand sie und hielt den Kopf gesenkt. »Es hört nicht auf.«

Vorsichtig, um sie nicht mehr zu bedrängen, als sie bereit war preiszugeben, blieb ich still und hielt weiterhin ihre Hand. Ich wusste, warum sie wütend auf die Welt war, und ich konnte es ihr nicht verdenken. »Es steht bald an, oder?«, fragte ich schließlich behutsam. »Der Jahrestag deiner Schwester?«

Sie zog ihre Hand weg, sackte im Sessel zusammen und nickte steif. »Ende des Monats.«

Ich atmete zitternd aus. »Es ist schwer.«

»Es gibt keine Gerechtigkeit in der Welt«, spuckte sie aus.

»Nein«, stimmte ich traurig zu. »Die gibt es nicht.«

»Ich hasse diese Schule, Shannon«, zischte sie. »Ich hasse dieses Team und alles, wofür es steht.«

Mein Herz sank. »Erinnert Gibsie dich an ihn?«

Lizzie zuckte zusammen. »Ich kann nichts dafür. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, sehe ich ihn.«

»Sie sind nicht dieselbe Person, Liz«, sagte ich leise. »Gibsie ist nicht Mark.«

»Ist mir egal, Shan«, erwiderte sie müde. »Ich will nicht darüber reden.«

»Okay.« Ich faltete meine Hände und musterte ihren verschlossenen Gesichtsausdruck. »Ist mit dir und Pierce wenigstens alles in Ordnung?«

»Nein«, presste sie hervor, als ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten. »Alles ist ein einziges Chaos.«

»Warum?«

»Weil ich nicht darüber hinwegkomme«, schniefte sie. »Ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts, und ich schaffe es nicht, das hinter mir zu lassen. Ich stecke fest und stoße ihn immer wieder von mir.« Mit einem wütenden Knurren wischte sie sich über die Augen und sprang auf. »Es spielt sowieso keine Rolle. Er kann verschwinden, wenn er will. Ich halte ihn nicht auf und zwinge ihn nicht zu bleiben. Wenn er mit mir fertig sein will, dann sind wir eben fertig miteinander.«

»Lizzie …«

»Ich will nicht mehr darüber reden«, unterbrach sie mich. »Ich kann einfach nicht.«

»Okay.« Ich stand auf und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Dann reden wir nicht mehr darüber.«

Erleichtert sank sie in sich zusammen. »Danke.«

***

»Wann kommen deine Eltern nach Hause?«, fragte ich atemlos.

»Erst später heute Abend«, grunzte Johnny, während ich beobachtete, wie ein Schweißtropfen seine Stirn hinunterlief. »Wollen wir es noch mal versuchen?«

Ich atmete tief aus. »Bist du sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich hier bin?«

»Hundertprozentig.« Er rückte sich unter mir zurecht und positionierte seine Hände neu. »Passt das so für dich?«

Zitternd nickte ich. »Ja, passt.«

»Schön gerade halten«, wies er mich an. »Nicht verbiegen.«

»Mach ich nicht«, erwiderte ich, nur um im nächsten Moment zu lachen, als seine Finger eine besonders kitzlige Stelle an meinem Oberschenkel berührten.

»Komm schon, Baby«, keuchte er atemlos unter mir, die Arme fest um meinen Körper geschlungen.

Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, wusste aber, wie wichtig es ihm war, also verkniff ich mir den Scherz. »Tut mir leid, tut mir leid«, kicherte ich und erstickte mein Lachen. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, spannte meinen Körper an und sagte: »Okay, Muskelprotz, leg los.«

»Eins, zwei, drei …« Seine Worte brachen ab und ich wurde in die Luft gehoben, einen Moment lang gehalten und dann wieder heruntergelassen. Die Bewegung war mühelos, als er sie immer und immer wieder wiederholte.

»Alles klar?«, fragte er heiser und ein wenig außer Atem, während er weiterhin meinen Körper auf- und abbewegte.

»Alles bestens«, versicherte ich ihm und hielt mich völlig ruhig.

»Ich werde etwas mehr Tempo machen«, warnte er mich und verstärkte seinen Griff um meinen Körper. »Sag Bescheid, wenn es zu viel für dich wird.«

»Ich halte durch«, versprach ich, auch wenn ich mich ein wenig unsicher und schwindelig fühlte.

»Was zum Teufel?« Gibsies Stimme drang durch das Stöhnen und schwere Atmen.

Erschrocken wandte ich den Blick zu ihm, wo er ein paar Meter entfernt stand, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Stören wir dich?«, tadelte Johnny, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. »Wir sind gerade mitten in etwas.«

»Ich habe schon von Typen gehört, die Haushaltsgegenstände als improvisierte Gewichte benutzen«, sinnierte Gibsie und kratzte sich am Kinn, während sein Blick über uns schweifte. »Aber die kleine Shannon als Hantel zu benutzen? Das ist neu, Johnny.«

»Seine Eltern sind nicht da und die Garage ist abgeschlossen«, rief ich erklärend, während ich spürte, wie mein Gesicht vor Verlegenheit glühte. »Wir mussten einfach improvisieren.«

»Also habt ihr sturmfrei und macht Krafttraining?«, erwiderte Gibsie amüsiert. »Und die Leute behaupten, ich sei seltsam.« Er stieß sich vom Türrahmen ab und trat ins Zimmer.

»Oberkörper«, murmelte Johnny mit angespanntem Kinn, während er mich weiter hoch- und runterstemmte.

»Ja«, beeilte ich mich zu erklären. »Siehst du, wir berühren nichts unterhalb der Taille, das ist erlaubt.«

Gibsies Augenbrauen schossen hoch und sein Grinsen wurde breiter. »Ach wirklich?«

Johnny stieß ein Geräusch aus, das wie ein gequältes Knurren klang. Ich versuchte zu nicken, aber es war unmöglich, da er mich unablässig auf- und abbewegte.

»Verfickt, ich glaube, ich sollte etwas Stimmungsmusik auflegen«, sagte Gibsie, was uns beide dazu brachte, ihn anzustarren.

Meine Stirn legte sich in Falten. »Hä?«

»Oh, nicht für euch«, erklärte er. »Für mich. Es macht mich an, euch zuzusehen.«

»Jesus, Gibs«, bellte Johnny und ließ mich auf seine Brust sinken, sodass ich quer über ihm lag. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

»Keine Ahnung«, stöhnte er und ließ sich in den Sessel fallen. »Ich bin gerade sehr verwirrt. Aber bitte, macht ruhig weiter. Ich will sehen, wie das hier endet.«

»Ich geh dann mal, äh … auf die Toilette«, presste ich hervor, mich auf Händen und Knien drehend.

Die Bewegung war keine gute Idee, da ich dadurch auf Johnny zum Sitzen kam. Aber zu seiner Verteidigung, er sah genauso unbehaglich aus wie ich. Seine Hände wanderten wie von selbst zu meinen Oberschenkeln, als er sich aufsetzte. »Ich schicke dich in Therapie«, blaffte er Gibsie an, während seine Hände noch fest an meinen Schenkeln klebten. »Ernsthaft, Alter. Du übertreibst.«

»Kann ich gehen?«, platzte ich heraus und klopfte auf seine Hände, damit er mich losließ. »Ich muss echt dringend pinkeln.«

Gibsie kicherte und Johnny drückte meine Beine zusammen, bevor er sie freigab. »Lass dir Zeit«, sagte er zu mir, während er Gibsie fest im Blick behielt. »Ich muss ein Wort mit meinem Kumpel hier wechseln.«

Unsicher erhob ich mich und eilte zur Tür, zögerte jedoch und drehte mich wieder um. »Hey, Gibs?«

»Ja, kleine Shannon?«, antwortete er und lächelte mich warmherzig an.

»Warum machst du das?«, fragte ich, während meine Gedanken abschweiften.

»Was denn?«

»Mich kleine Shannon nennen?«

»Weil du klein bist?« Er lachte. »Und du bist Shannon.« Grinsend zuckte er mit den Schultern. »Kleine Shannon.«

Na gut. »Ich wollte nur fragen, ob es dir gut geht.« Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen und faltete meine Hände. »Nach dem, was heute beim Mittagessen passiert ist?«

»Alles in Ordnung«, versicherte er mir, das Lächeln immer noch auf den Lippen. »Mach dir keine Sorgen.«

»Okay.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern und fügte hinzu: »Aber nur, damit du es weißt, ich finde, du bist wirklich klug.«

Seine Augenbrauen schnellten nach oben. »Ich?«

»Du«, bestätigte ich leise, bevor ich den Raum verließ.
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FEUER UND FLAMME

JOHNNY

»KUMPEL, ICH GLAUBE, ICH LIEBE DEINE FREUNDIN«, GESTAND GIBSIE, ALS SHANNON AUS DEM WOHNZIMMER SAUSTE. »Das ist seltsam, oder?«

»Was seltsam ist, ist, dass du mir sagst, dass du meine Freundin liebst«, erwiderte ich, während ich aufstand. »Das ist gefährlich.«

»Du weißt, dass ich das nicht so meine.« Er lachte und hob abwehrend die Hände. »Ich meine nur, sie ist wirklich ein anständiges Mädchen und ich mag sie.« Er kratzte sich am Kinn und sah mich lange nachdenklich an, bevor er hinzufügte: »Das hast du gut gemacht.«

»Ja, das ist sie.« Stirnrunzelnd griff ich nach meiner Wasserflasche auf dem Couchtisch. »Und danke … denke ich.«

»Ich versuche immer noch herauszufinden, wie du von Bella zu Shannon gekommen bist.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Sie sind wie Tag und Nacht, Kumpel.«

Erinnere mich nicht daran. Ich drehte den Deckel meiner Flasche auf und leerte sie, bevor ich fragte: »Und, geht es dir wirklich gut nach vorhin?«

»Ja, mir geht’s super«, brummte er und ließ die Maske fallen. »Ich verstehe einfach nicht, was das Mädchen gegen mich hat, Kumpel.«

»Hast du sie jemals beleidigt?«, fragte ich, genauso ratlos wie er. »Sie irgendwie beschimpft?«

»Meine bloße Existenz beleidigt sie, Johnny«, entgegnete er mit einem Schnauben. »Also ja, ich beleidige sie, indem ich jeden Morgen aufwache.«

»Ich verstehe auch nicht, was ihr Problem ist, Kumpel«, meinte ich mit einem Schulterzucken an. »Ich denke, sie hat ernsthafte Probleme.«

»Wir alle haben Probleme«, entgegnete er. »Aber nicht jeder von uns lässt diese Probleme an anderen aus.«

»Stimmt.«

»Ich habe genug von ihrem Mist«, fügte er hinzu. »Ich meine es ernst. Es ist mir egal, ob sie eine Freundin von Claire ist. Ich lasse mir nicht mehr alles gefallen.«

»Ich fand sowieso nicht, du hättest ihr jemals einen Freifahrtschein geben sollen – egal, mit wem sie befreundet ist«, sagte ich ihm. »Man lehrt die Menschen, wie sie einen behandeln, indem man ihnen Grenzen setzt. Wenn du zulässt, dass jemand dich herumschubst, werden sie denken, es sei in Ordnung.«

»Ich hatte einfach Mitleid mit ihr wegen der ganzen Sache, die vor ein paar Jahren mit ihrer Schwester passiert ist«, murmelte er. »Aber ich kann ihr das nicht ewig durchgehen lassen.«

»Lizzie hat eine Schwester?« Ich runzelte die Stirn. »Das wusste ich nicht.« Neugierig fragte ich: »Was ist mit ihrer Schwester passiert?«

Gibsie blinzelte schnell. »Du weißt es nicht?«

»Nein.« Ich verengte die Augen. »Was weiß ich nicht?«

»Ich sollte eigentlich nichts darüber sagen«, murmelte er. »Ich bin quasi zum Schweigen verpflichtet.«

»Komm schon, Alter, ich bin’s. Wem sollte ich es erzählen?«

»Hör mal, das war, bevor du hergezogen bist«, brummte er. »Und mehr sage ich nicht.«

»Gibs …«

»Glaub mir, du willst es wirklich nicht wissen«, beeilte er sich zu sagen. »Wirklich nicht.«

Ich dachte einen Moment darüber nach, überlegte, wie viel Mist ich selbst am Hals hatte, wog das ganze Drama ab, das ich mit Shannons Familie hatte, und kam zu dem Schluss, Gibsie hatte recht. Ich verspürte kein Interesse daran, in Lizzie Youngs Leben herumzuschnüffeln. Ich hatte meine eigenen Probleme und sie war die mürrische Freundin meiner Freundin, die ich kaum ertragen konnte, aber Shannon zuliebe tat ich es. »Du hast recht«, stimmte ich zu. »Ich will es nicht wissen.«

Gibsie nickte zustimmend. »Gut.« Seine Stirn legte sich kurz in Falten, bevor sie sich wieder glättete und ein Lächeln über sein Gesicht huschte. »Also, du und Shannon, ihr habt trainiert, was?«

»Ja«, antwortete ich und musterte ihn misstrauisch, unsicher, was jetzt kommen würde, aber ich ahnte, es würde nichts Gutes sein. »Was ist damit?«

»Nichts«, sinnierte er. »Außer dem Offensichtlichen.«

»Und das wäre?«

»Du hast ein leeres Haus mit Shannon darin, und anstatt es zu nutzen, wirfst du sie herum wie einen Sandsack.«

»Du weißt, warum«, fauchte ich. »Ich lasse mir Zeit.«

»Hmm.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Haben sie deine Instinkte beschädigt, als sie dich operiert haben? Weißt du, wie wenn sie einen Hund kastrieren und er den Geruch nicht mehr wahrnimmt? Denn der Johnny, den ich kenne, würde so eine seltene Gelegenheit nicht vergeuden.«

»Ich wurde nicht kastriert, du gefühlloser Idiot«, fuhr ich ihn empört an. »Und meine Spermien schwimmen bestens. Das haben sie überprüft!« Zweimal.

»Dann stimmt was nicht mit dir«, konterte Gibsie, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Denn dieses Mädchen ist wahnsinnig heiß und du denkst an Rugby.«

»Hey«, warnte ich gereizt. »Nenn meine Freundin nicht heiß.«

»Warum nicht?«, höhnte er. »Findest du sie etwa nicht sexy?«

»Natürlich finde ich sie sexy«, spuckte ich aus. »Ich finde sie verdammt sexy.«

Gibsie wackelte mit den Augenbrauen. »Ach wirklich?«

»Ja, wirklich – aber darum geht es nicht.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf und zeigte auf ihn. »Du sagst nicht, dass sie sexy ist.« Ich verengte die Augen. »Du nimmst deine gierigen kleinen Augen von ihr.«

»Aber es ist die Wahrheit.« Er lachte. »Und ich bin nicht blind, Kumpel.«

»Du schaust sie an?«, fragte ich entsetzt. »Meine Shannon?«

»Deine Shannon«, kicherte er. »Ja, das tue ich, und nicht nur ich. Wir alle schauen sie an – und anscheinend ist schauen auch alles, was du tust.«

»Verarschst du mich gerade?«, fragte ich wütend.

»Nein.«

»Wer ist ›wir‹?«

Gibsie zuckte mit den Schultern. »Ich, Feely, Hugh, Danny Mac, Luke, Pierce, Donal …«

»Dann hör auf, sie so anzuglotzen!«, brüllte ich außer mir. »Herrgott noch mal!«

»Ich sage nur, sie ist wunderschön und wir haben alle Augen im Kopf.« Er kicherte. »Aber das heißt nicht, ich stelle mir vor, nackt auf ihr zu liegen –«

»Wenn du diesen Satz zu Ende bringst, reiße ich dir den Kopf ab«, zischte ich. »Das ist eine ernst gemeinte Warnung.«

»Wirst du sauer, Johnny?« Er lachte und hob eine Braue. »Hmm? Kocht dein Blut, Kumpel?«

»Wonach sieht’s denn aus?«, knurrte ich, ohne es abzustreiten.

»Perfekt.« Gibsie sprang aus dem Stuhl auf und grinste. »Jetzt, wo wir festgestellt haben, in deinen Adern fließt noch Testosteron, mach was Sinnvolles mit deiner Freundin.« Er schlenderte zur Tür. »Und lass den Händchenhalte-Quatsch«, fügte er hinzu. »Du bist keine zwölf mehr, Johnny, und sie auch nicht.«

»Verzieh dich«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Oh, und falls du immer noch unsicher bist, was richtigen Sex angeht, empfehle ich dringend die Mund-zu-Muschi-Wiederbelebungsmethode.«

»Jesus Christus, Gibs!«

»Die Aussicht ist malerisch und sehr lohnenswert.« Er zwinkerte. »Eine Win-win-Situation, Kumpel.«

»Geh nach Hause.« Ich deutete auf die Tür. »Sofort, oder du bist derjenige, der wiederbelebt werden muss.«

»Aye, aye, Käpt’n«, erwiderte Gibsie mit einem Salut, bevor er aus dem Zimmer stürmte.

»Ja, renn nur weg, du Arsch!«, brüllte ich ihm mit bebender Brust hinterher. »Denn sobald ich wieder bei hundert Prozent bin, werde ich …«

»Ist alles okay?«, fragte Shannon, die sichtlich aufgewühlt und verunsichert in der Tür erschien.

»Nein«, presste ich heraus, meine Brust hob und senkte sich von einer Mischung aus Wut und Begierde, während meine Augen über ihren Körper wanderten und ihren Anblick in mich aufsogen. Sie war so verfickt schön, wie sie da stand in schwarzen Leggings, flauschigen Socken und einem übergroßen weißen T-Shirt, das sie nach der Schule angezogen hatte. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz hoch gebundenen, ihr Gesicht frei von Make-up – und Blutergüssen – und ich hatte nie etwas so Perfektes gesehen.

Ich war komplett am Arsch.

Ich hatte es phänomenal vermasselt und ich konnte nicht mehr zurück. Ich war voll dabei – mit Herz, Kopf, Körper, Eiern … Jeder Teil von mir war ganz und gar dabei, was dieses Mädchen anging. Es fühlte sich an, als wäre sie schon immer in meinem Leben gewesen. Als hätte ich nie jemand anderes gekannt als Shannon. Sie war meine erste Liebe, und sie machte mir verfickt Angst. Bei ihr zu sein, wurde zur Besessenheit, die täglich drohte, mich zu verschlingen. Ich musste hart daran arbeiten, einen klaren Kopf zu behalten, aber die Füße auf dem Boden zu halten und den Kopf aus den Wolken zu bekommen, war leichter gesagt als getan, bei einem Mädchen, das mich mit einem einzigen Blick in die Knie zwang. Sie wickelte mich in kindische, unlogische, irrationale Knoten, und jeden Tag schlang sich ein neuer um mein Herz. Ich verlor völlig die Kontrolle, und das war ein Problem für mich. Meine Gefühle für sie waren ein ernstes Problem, weil sie zu stark waren, um sie zu zügeln, zu überwältigend, um sie zu ertragen, und sie zu sehr nach Dauerhaftigkeit rochen. Mit anderen Worten, ich war gewaltig am Arsch.

»Mir geht’s nicht gut«, brachte ich hervor und fuhr mir frustriert durchs Haar.

»Wa-was ist los?«, flüsterte sie und sah mich mit großen Augen an. »Tut dir etwas weh?«

»Nein, es ist nicht …« Ich hielt inne und stieß ein gequältes Knurren aus. Ihre Augen brannten sich in mich hinein, so tief, dass ich den Blick abwenden musste, bevor ich mich vollends in diesem Mädchen verlor. Es war zu viel. Sie war verfickt noch mal zu viel.

»Was ist es?«, fragte sie vorsichtig und kam auf mich zu. »Johnny, was ist los?« Ihre kleine Hand umfasste meinen Arm, ihre Berührung zaghaft und das Gefühl ihrer Haut auf meiner ließ meinen Körper in Flammen aufgehen. »Du kannst mit mir reden«, fügte sie leise hinzu, und der Duft ihres Parfums überflutete meine Sinne. Gott steh mir bei. »Du kannst mir alles sagen.«

»Was willst du von mir, Shannon?«, krächzte ich und fühlte mich unglaublich verletzlich, als ich auf das einzige Mädchen blickte, das ich je geliebt hatte. Ich brauchte sie, um mir zu sagen, was ich tun sollte. Sie musste das Tempo vorgeben, denn in ihrer Nähe war ich schwach, und ich sehnte mich nach mehr, als ich fürchtete, dass sie bereit war zu geben. Gibsie hatte meinen Kopf verdreht, und jetzt war mein Verstand im verfickten Biest-Modus gefangen. Ich begehrte sie so sehr, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Zu wissen, wir waren ganz allein, machte es nur eine Million Mal intensiver.

»Was meinst du?«, fragte sie ängstlich.

»Von mir«, antwortete ich, mein Herz hämmerte. »Hier, von mir.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Von unserer Beziehung. Was willst du von mir?«

»Ehrlich?«

Ich nickte. »Immer.«

»Alles«, flüsterte sie und sah mir in die Augen. »Besonders die zerbrochenen Teile.«

Ach, verfickt. Sie gab mir meine eigenen Worte zurück und ich war erledigt.

Vollkommen und hoffnungslos erledigt.

Ich wusste es in dem Moment, als sich meine Lippen auf ihre stürzten. Ich wusste es, als ich sie hochhob und ihre Beine sich wie ein Schraubstock um meine Taille schlangen. Und ich wusste es erst recht, als ich sie die Treppe hinauf in mein Schlafzimmer trug, angespornt von ihrem ermutigenden Stöhnen, während sie meinen Kuss genauso leidenschaftlich erwiderte. Als ich die Tür zu meinem Schlafzimmer auftrat, spürte ich keinen Schmerz. Er wurde übertönt von dem verzweifelten Verlangen, ihre Haut auf meiner zu spüren. Meine Knie stießen gegen das Fußende des Bettes und wir fielen auf die Matratze.

»Fuck«, knurrte ich und versuchte mich auf die Ellbogen zu stützen, um sie nicht zu erdrücken. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nicht reden«, flehte Shannon und schlang ihre Arme wie Efeuranken um mich, zog meinen Körper wieder auf ihren hinab. »Hör nicht auf.«

Ich glaubte nicht, ich könnte aufhören, selbst wenn ich es wollte, was definitiv nicht der Fall war. »Bist du sicher?«, fragte ich dennoch. Mein Herz raste so heftig und ich war mir sicher, sie konnte es spüren.

»Wir können aufhören …«

Meine Worte wurden unterbrochen, als sie mein Gesicht zu sich herunterzog und mich stürmisch küsste. »Oder vielleicht doch nicht«, murmelte ich und versank tiefer in unseren Kuss – tiefer in sie. Ich liebte es, wie sie meinen Nacken mit ihren zarten Händen umklammerte, wie ein Kätzchen, das seine Krallen ausfährt und wieder einzieht, um mir tagelang Spuren mit ihren Nägeln zu hinterlassen.

Shannons Hände wanderten zu meinem T-Shirt und sie zog am Saum. Gegen ihre Lippen lächelnd, verlagerte ich mein Gewicht auf eine Hand und griff mit der anderen über meine Schulter. Ich packte den Stoff meines Shirts, zog es über den Kopf, löste für den Bruchteil einer Sekunde meine Lippen von ihren, bevor ich es zur Seite warf und zu ihr zurückkehrte. Und dann waren ihre Hände überall auf mir, zogen und zerrten an meiner nackten Haut, ihre Nägel gruben sich in mein Fleisch, während sie ihren Körper fast verzweifelt an meinem rieb.

Härter als je zuvor presste ich mich gegen sie, stöhnte jedes Mal auf, wenn ich auf ihre entgegenkommenden Hüften traf. Ihre Haut war heiß und gerötet, ihr Körper bebte unter mir, während sie mich vor Verlangen fast um den Verstand brachte.

»Johnny?«, keuchte Shannon und drückte ihre Hände gegen meine Brust. »Kannst du kurz von mir runtergehen?«

»Shite.« Ich wich schneller zurück als eine Pistolenkugel. »Bin ich zu weit gegangen?«, fragte ich atemlos, während ich zwischen ihren Beinen kniete. »Willst du aufhören?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und griff nach dem Saum ihres Shirts. »Ich will nicht aufhören.«

Mein Herz hämmerte heftig und mein Schwanz spannte gegen seine Begrenzung. »Shan, du musst nicht …«

Sie zog ihr Shirt über den Kopf und meine Augen wanderten sofort zu ihrer Brust. Ich musste schlucken, als ich beobachtete, wie sie hinter ihrem Rücken den BH-Verschluss löste. Quälend langsam zog sie die Träger ab und warf ihren BH auf den Boden. »Hi«, flüsterte sie und ließ ihre Hände an ihren Seiten herunterfallen, wodurch sie ihre Brüste enthüllte.

»Hi.« Ich schluckte und versuchte verzweifelt, Augenkontakt mit ihr zu halten und meinen Blick nicht zu ihren perfekten, verfickt heißen Brüsten schweifen zu lassen. Mein Gott, sie waren so prall, mit kleinen, harten Nippeln wie Rosenknospen. »Du bist so schön«, sagte ich ihr und gab den Kampf auf, versank in ihrer Schönheit. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Die frisch aussehende Narbe seitlich neben ihrer rechten Brust zog meine Aufmerksamkeit auf sich und ich erstarrte, als hätte man mich mit eiskaltem Wasser übergossen.

»Was?«, fragte Shannon und spürte meinen Rückzug. »Was ist los?«

Ich kämpfte gegen eine Flutwelle von Wut an und strich mit meinen Fingerspitzen über die Narbe. »Tut es weh?«

»Nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich spüre es nicht mehr.«

Doch ich spürte es, tiefer und intensiver als ich es für möglich gehalten hätte. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. So haben sie sie gerettet, haben die Ärzte ihr geholfen zu atmen, als dieser Bastard ihr fast das Leben rausgeprügelt hatte. »Johnny, denk nicht daran«, krächzte Shannon. »Schau mich an und denk nicht an meinen Vater.«

»Das tue ich nicht«, presste ich hervor und kämpfte darum, meine Emotionen zu zügeln.

»Doch«, erwiderte sie zitternd. »Ich kann es in deinen Augen sehen.«

»Ich mache das nicht absichtlich«, gab ich mit hängenden Schultern zu. »Es fällt mir nur schwer zu ertragen, was er dir angetan hat, und er jeden Tag zurückkommen könnte, und ich es für dich nicht wiedergutmachen kann.«

»Ich bitte dich nicht, mich zu heilen«, flüsterte sie zitternd. »Ich bitte dich, bei mir zu sein.«

»Das bin ich«, sagte ich ihr.

»Ohne Mitleid für mich zu empfinden«, fügte sie hinzu, die Lippen bebend. »Oder mich anzusehen, als wäre ich zerbrochen.«

»Shannon, das tue ich nicht«, beeilte ich mich zu sagen, aber es war zu spät; sie war schon vom Bett aufgestanden und griff nach ihrem Shirt.

»Es spielt keine Rolle«, presste sie heraus.

Fuck …

»Hey, hey, hey …« Ich sprang vom Bett auf und fing ihr Shirt ab, bevor sie es greifen konnte. »Hör mir zuerst zu, und dann kannst du dein Shirt wieder anziehen«, sagte ich mit tiefer, rauer Stimme. »Bitte?«

Zitternd bedeckte sie ihre Brust mit den Händen und nickte.

Erleichtert sank ich in mich zusammen und fuhr fort: »Ich bin verliebt in dich …«

»Johnny …«

»Nein, nein, hör mir bitte einfach zu«, überredete ich sie, bevor ich fortfuhr. »Ich bin verliebt in dich, Shannon. Ich bin total, verdammt süchtig nach dir, also wenn dir wehgetan wird, betrifft es auch mich. Es schmerzt mich. Ich kann nicht so tun, als wäre das nicht der Fall.« Sie zuckte zusammen und trat näher an mich heran. »Aber das bedeutet nicht, ich bin mit dir zusammen, weil ich Mitleid mit dir habe …« Ich legte einen Arm um ihren nackten Rücken und zog sie ganz an mich heran, bis sie direkt vor mir stand. »Es bedeutet nur, ich werde wütend, wenn du wütend bist, und möchte jemandem ernsthaft wehtun, wenn er dich verletzt. Ich bin voll und ganz für dich da, Shannon. Mit all deinen Narben. Mit deinem kaputten Vater. Hundertfünfzig Prozent.«

Ich strich ihr den Pferdeschwanz über die Schulter und zog sanft am Ende, um sie zu zwingen, mich anzusehen. »Ich empfinde alles für dich«, gestand ich und spürte, wie mein Körper vor Aufregung zitterte, wie jedes Mal, wenn dieses Mädchen mir in die Augen sah. »Und das sage ich alles, während du hier stehst und aussiehst wie das sexieste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Ich bete, dass du nicht vor mir davonläufst, denn ich bin total scharf auf dich und es wird ein paar Minuten dauern, bis ich mich beruhigt habe, bevor ich dir nachlaufen kann.«

Ihr stockte der Atem. »Du findest mich sexy?«

»Schau mich an, Shannon …« Ich trat zurück und deutete auf die offensichtliche Beule in meiner Jogginghose, während ich versuchte, die Empörung aus meiner Stimme zu verbannen. »Schau, was du mit mir machst. Verstehst du das nicht? Du bist so verfickt sexy, ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr.«

Shannon errötete. »Wirklich?«

»Wirklich«, bestätigte ich und zog sie wieder an mich heran. »Wirklich verfickt wirklich, Shan.«

»Hätte ich so ein Ding, würde es jetzt auch stehen«, platzte sie heraus, die Wangen rosa. »Wegen dir, meine ich. Weil ich genauso für dich empfinde.«

»Äh, danke?« Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist kein Bild, über das ich jemals nachdenken möchte, aber ich weiß das Gefühl zu schätzen, Baby.«

»Sag noch was«, hauchte sie. »Bitte?«

»Wie was zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und ließ ihre Hände an den Seiten herabhängen, die Wangen gerötet.

»Vielleicht etwas, das nichts mit meiner Narbe zu tun hat?«

Mir dämmerte die Erkenntnis und ich unterdrückte ein Stöhnen. Mein Gott, ich war echt begriffsstutzig. Meine Freundin stand hier oben ohne vor mir und ich hatte sie verunsichert.

»Das kann ich machen.« Ich legte einen Arm um sie, dirigierte sie rückwärts zu meinem Bett und ließ sie auf die Matratze sinken. »Du machst mich wahnsinnig«, schnurrte ich, während ich auf das Bett kletterte, um mich zwischen ihre Beine zu knien. »Du bist verdammt sexy.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf den Mund, strich mit meinen Lippen über die Kurve ihres Kinns, verteilte Küsse entlang ihres Halses, bis ich ihre Brüste erreichte. »Und du hast die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe.« Ein Schauer durchfuhr Shannons Körper, während sie sich in das Bettlaken unter sich krallte.

»Sie sind klein.«

»Sie sind perfekt«, korrigierte ich mit rauer Stimme und fuhr mit meiner Zunge über ihren Nippel. »Du bist perfekt.«

»Johnny …« Shannons Atem stockte und sie bog ihren Rücken durch, schmiegte sich an mich.

»Gefällt dir das?« Ich liebkoste sie, küsste und saugte an ihrem Nippel. »Hmm?«

»Hör nicht auf.« Zitternd unter mir vergrub sie ihre zarte Hand in meinem Haar und zog daran. »Es ist … oh Gott …«

»Also, ist mir vergeben?« Ich streichelte sie weiter, wandte mich ihrer anderen Brust zu. »Dafür, dass ich deine Narbe angestarrt habe, anstatt deine Brüste, wie ich es hätte tun sollen?«

»Ja …« Shannon nickte heftig. »Alles … mmm … ver…ugh…geben …«

Ich zog eine Spur von Küssen von ihren Brüsten zu ihren Rippen und dann hinunter zu ihrem Bauchnabel, leckte und knabberte, bis ich den Bund ihrer Leggings erreichte.

Stopp jetzt, befahl ich mir selbst in Gedanken. Das reicht für heute, Fuck.

Mit mehr Selbstbeherrschung, als ich mir zugetraut hätte, machte ich einen Umweg mit meiner Zunge und wanderte ihren ganzen Körper wieder hinauf, bis meine Lippen die ihren fanden.

»Warum hast du aufgehört?« Shannon keuchte gegen meine Lippen, während sie ihre Arme um meinen Nacken schlang.

Jesus …

»Weil …« Ich ließ meine Worte ausklingen, konzentrierte mich auf ihre geschwollenen Lippen und ihren berauschenden Geschmack. »Mir gefällt, wie wir gerade sind.« Ich küsste sie erneut, diesmal sanfter. »Ich will nichts überstürzen.«

»Überstürzen?«

»Ja, Shan.« Ich nickte und drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Ich will das mit dir nicht übereilen. Ich möchte, dass wir uns Zeit lassen – die besonderen Momente vollkommen auskosten.« Ich setzte mich auf und zog sie mit mir, sodass sie auf meinem Schoß saß. »Ich will dich, okay?« Ich schlang einen Arm um ihren Rücken, zog sie fest an mich. »Und zwar sehr. Zweifle niemals daran.« Ich strich ihr Haar wieder über die Schulter und küsste sie zärtlich. »Ich will nur nicht in fünf Jahren zurückblicken und feststellen, dass ich die wichtigen Dinge vermasselt habe, weil ich nicht geduldig genug war.«

Ein kleines Lächeln huschte über Shannons Gesicht.

»Was?« Ich erwiderte ihr Lächeln. »Was ist so lustig?«

»Du hast gesagt in fünf Jahren«, flüsterte sie und schlang ihre Arme um meinen Nacken.

»Ich habe dir doch schon gesagt, ich werde dich für immer behalten«, erwiderte ich rau. »Für uns gibt es kein Verfallsdatum.«

»Wow.« Shannon atmete zittrig aus und strahlte mich an. »Du sagst immer die besten Sachen, Johnny Kavanagh.«

Ich grinste zurück. »Willst du noch mehr hören?«

Sie nickte eifrig.

»Ich habe eine Idee.«

Shannon neigte den Kopf zur Seite und musterte mich mit vorsichtigen Augen. »Was für eine Idee?«

Ich lachte. »Komm …« Ich setzte sie ab und reichte ihr ihr T-Shirt, bevor ich nach meinem eigenen griff. »Ich zeig’s dir.«

»Na gut.« Sie schlüpfte in ihr Shirt, stand auf und lächelte mich an. »Ich habe ja nichts zu verlieren.«

Ich schon.

Sie.

***

»Das ist keine gute Idee«, verkündete Shannon eine halbe Stunde später, als sie auf dem Fahrersitz meines Autos im Hof saß und das Lenkrad vor sich anstarrte, als wäre es eine giftige Schlange, die jeden Moment zubeißen könnte. »Das ist wirklich, wirklich keine gute Idee, Johnny.«

Ich unterdrückte ein Lachen und schnallte mich an. Christus weiß, was mich geritten hatte, das für eine gute Idee zu halten, aber jetzt waren wir nun mal hier und ich zog es durch. Außerdem wusste ich, sie konnte es schaffen. Sie brauchte nur etwas mehr Selbstvertrauen. »Du schaffst das.«

»Nein.« Sie warf die Hände hoch und fuchtelte hilflos herum. »Das kann ich nicht.«

»Doch, du kannst es«, ermutigte ich sie. »Ich hab’s dir doch erklärt. Du kennst die Gänge, Baby, und wir sind auf einem großen leeren Hof, wo weit und breit niemand ist. Du schaffst das schon.«

»Nein. Nein. Ehrlich, ich kann das nicht!« Ihre Augen weiteten sich, als sie sich zu mir drehte. »Ich habe nicht mal einen Führerschein. Nicht mal für Traktoren. Ich bin sechzehn, Johnny, und das ist ein teures Auto. Oh Gott, ich bringe uns beide noch um!«

»Nein, das wirst du nicht«, beschwichtigte ich sie. »Du wirst es rasieren.«

»Ja«, keuchte Shannon. »Einen Baum, Johnny!«

Grinsend lehnte ich mich über die Mittelkonsole, legte den Gang raus und drehte dann den Schlüssel im Zündschloss. »Auf geht’s.«

»Oh mein Gott, steh mir bei!« Shannon schrie und wimmerte, als der Motor unter uns zum Leben erwachte. »Das ist so eine Schnapsidee.« Sie packte das Lenkrad, sah total aufgeregt und panisch aus. »Was, wenn ich es zu Schrott fahre?«

»Fahr es einfach nicht zu Schrott«, entgegnete ich. »Jetzt setz deinen Fuß auf die Kupplung und ich schalte für dich.«

»Lass mich nicht sterben«, flehte sie, während ich den Wagen in den ersten Gang legte.

»Das werde ich nicht«, versprach ich. »Mach die Augen nicht zu, Baby.« Ich griff rüber und zog ihre Hand von ihrem Gesicht. »Schau geradeaus.«

»Das tue ich doch, Johnny«, jammerte sie. »Ich werde sterben!«

»Nein, Shan, du wirst leben«, lachte ich. »Lass die Kupplung ganz langsam kommen und gib sachte Gas …«

»Ich hab’s kaputt gemacht!«, schluchzte sie, als der Motor ausging. »Es tut mir so leid.«

»Du hast nichts kaputt gemacht«, beruhigte ich sie, legte den Leerlauf ein und beugte mich vor, um den Zündschlüssel zu drehen. »Wir fangen einfach noch mal an.« Der Motor erwachte röhrend zum Leben und ich wiederholte meine Anweisungen, während ich die Gänge für sie einlegte. »Prima!«, lobte ich, als sie den Motor nicht abwürgte und der Wagen gemächlich losrollte. »Genau so, Shan. Du machst das super, Baby.«

»Ich weiß nicht, Johnny«, murmelte sie, so dicht ans Lenkrad gepresst, dass ihre Nase fast die Windschutzscheibe berührte, während der Wagen vor sich hin tuckerte. »Das ist ganz anders als in GTA.«

***

Eine Stunde später wusste ich, ich hatte das Biest in ihr geweckt, dem ich vor ein paar Monaten in meinem Schlafzimmer begegnet war. »Ich fahre!«, rief Shannon aus, ihre Augen leuchteten vor Begeisterung, als sie hinter dem Haus hervorschoss und meine Auffahrt wie ihre persönliche Rennstrecke behandelte.

»Langsamer«, flehte ich, als sie mit mehr Schwung als nötig um die Hausecke bog. »Bitte, Shannon, fahr langsamer.«

»Was ist los, harter Kerl?«, neckte sie. »Hast du Schiss?«

Scheiß Schiss …

»Oh mein Gott, hast du das gesehen?«, quietschte sie vergnügt. »Hast du gesehen, wie ich ganz allein in den fünften Gang geschaltet habe?«

»Hab ich gesehen«, presste ich hervor und klammerte mich an den Haltegriff, als hinge mein Leben davon ab. »Können wir jetzt aufhören?«

»Bitte, nur noch ein allerletztes Mal?«, bettelte sie, als sie zum hundertsten Mal auf die Gasse einbog. »Ich versprech’s, dann hören wir auf.«

»Allerletztes Mal«, brachte ich mühsam heraus, kniff die Augen zu, nur um es mir anders zu überlegen. »Pass auf das …« Meine Worte erstarben und ich hielt den Atem an, als Shannon gerade noch auswich. »Schlagloch«, beendete ich erleichtert ausatmend.

»Genau wie in GTA«, sagte sie lachend.

»Nur dass es keinen Reset-Knopf gibt«, stöhnte ich. »Also bitte bring uns nicht um.«

»Wie du schon sagtest.« Sie kicherte und trat das Gaspedal durch. »Ich schaff das schon.«
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TAKEAWAY UND NEUIGKEITEN

SHANNON

WIR SASSEN AUF DER COUCH IN JOHNNYS WOHNZIMMER, NACHDEM ER MIR SPONTAN EINE FAHRSTUNDE GEGEBEN HATTE. Unsere Schulbücher lagen ausgebreitet vor uns, da wir gerade unsere Hausaufgaben fertig gemacht hatten, und ich konnte das Lächeln nicht aus meinem Gesicht wischen. Ich hatte den besten Abend mit ihm verbracht, und jetzt konnte ich Auto fahren. Ich. Ich konnte tatsächlich ein echtes Auto fahren. Ich hatte keine Ahnung, was ihn dazu gebracht hatte, mich vorhin in seinem Wagen fahren zu lassen, aber ich bereute es nicht. Ich fühlte mich so frei hinter dem Steuer, und diese Macht zu haben, war so aufregend.

Zufrieden genoss ich die Wärme, die vom offenen Kamin ausstrahlte, während ich Johnny dabei zuhörte, wie er Essen bestellte. »Ja, kann ich eine Portion Käsebrot mit diesem orangefarbenen Dip und eine große Pizza ohne Pilze und mit extra Ananas bekommen?« Johnny sah zu mir herüber und machte eine Würgebewegung, bevor er sagte: »Ja, klar, Alter. Pack die Ananas drauf.«

»Hey …« Ich streckte mich, stupste ihn mit meinem Zeh an und flüsterte: »Urteile nicht über mich, Mister Ich-esse-nur-Hühnchen.«

»Die ganze Welt verurteilt dich«, flüsterte er zurück, während er meinen Fuß packte und auf seinen Oberschenkel legte. »Gibt es überhaupt Hühnchen ohne Haut?« Ich unterdrückte ein Lachen. »Ernsthaft?« Während er mir teilweise die Socke auszog, strich er mit den Fingerspitzen über meinen Knöchel. »Wie wird das zubereitet? Frittiert?« Seine Stirn legte sich in Falten und er trommelte mit den Fingern gegen meinen Knöchel, sichtlich hin- und hergerissen, bevor er tief Luft holte. »Ach, scheiß drauf, gib mir eine Box mit einer extra Brust und lass die Haut dran. Oh, und pack eine Flasche Coke dazu.« Er sah zu mir herüber und zwinkerte. »Ja, sie braucht die echte Marke.« Er legte den Hörer auf und grinste. »Sieht aus, als wäre die Diät gestorben.«

»Du kannst ja immer am Montag wieder von vorne anfangen«, kicherte ich.

»Willst du damit sagen, ich müsste Diät halten?«, neckte er und zog mich auf seinen Schoß. »Hm?« Seine Lippen wanderten zu meinem Hals und ich seufzte zufrieden.

»Du bist so hübsch«, flüsterte ich und biss mir auf die Lippe, während ich mich an ihn schmiegte. »Du brauchst keine Diät.«

Er hielt mitten im Kuss inne und wich zurück, um mich anzustarren. »Hast du mich gerade hübsch genannt?«

»Ja.« Ich lächelte. »Was ist daran verkehrt, dich hübsch zu nennen?«

»Alles«, antwortete er, sichtlich entsetzt. »Shan, du kannst mich nicht hübsch nennen.« »Aber du bist hübsch«, neckte ich ihn. »Du hast hübsche Augen, hübsche Haare und ein hübsches Lächeln.«

Johnny starrte mich an. »Ich bin beleidigt.«

Ich lachte über seinen entsetzten Ausdruck. »Du bist ein hübscher Junge.«

»Nope …« Seinen Kopf schüttelnd warf er mich auf den Rücken und stürzte sich dann auf mich. »Nein, das lasse ich nicht gelten.« Mit den Händen unter mein Shirt rutschend, kitzelte er meine Rippen. »Nimm das zurück!«

»Ahhh, hör auf!« Ich schrie vor Lachen, während ich mich unter ihm wand. »Ich kann nicht. Ich bin kitzlig!«

»Das weiß ich!« Er lachte weiter, während er mich quälte. »Nimm es zurück, oder ich setze zum finalen Schlag an.«

»Ich nehme es zurück!« Ich quiekte, mich drehend und wendend. »Du bist nicht hübsch … ahhhh, Johnny, ich kann nicht … du bist sexy! Du bist sexy, okay? Ah, ah, Gnade. Ich flehe um Gnade!«

»Ich zeige keine Gnade«, kicherte er, während er seinen Kopf unter den Saum meines Shirts schob und seine Anstrengungen verstärkte. »Dein Bein schlägt aus, wenn ich dich hier kitzle«, lachte er, während er meine Rippen kitzelte. »Das ist so seltsam.«

»Ich werde mich dafür rächen«, warnte ich ihn, kaum in der Lage zu atmen vor lauter Lachen, während ich mich unter ihm wand und buckelte. »Warte nur ab …«

Das Geräusch quietschender Reifen auf dem Kies draußen schnitt durch die Luft, und Johnny zog seinen Kopf aus meinem T-Shirt zurück. »Jaysus«, sinnierte er, die Haare in vierzig verschiedene Richtungen abstehend. »Das muss irgendein Rekord in Sachen Lieferservice sein.«

»Das kann nicht die Pizza sein.« Ich richtete mich auf, um aus dem Fenster zu schauen, aber da es draußen dunkel war, konnte ich nur ein Paar Scheinwerfer erkennen. »Oh mein Gott, was ist, wenn es deine Mutter ist?«, sprudelte ich heraus und begann dann, mit Höchstgeschwindigkeit von seinem Schoß zu klettern. Bei meinem Glück wäre es genau das. »Ich sollte gehen.« Ich griff nach meiner Schultasche und begann, all meine Bücher wieder hineinzuwerfen, während ich gleichzeitig meine Turnschuhe mit den Zehen anzog. »Du solltest mich nach Hause bringen.«

»Shan, beruhige dich.« Er lachte, stand auf. »Das ist nicht meine Mam, und wenn doch, musst du nicht gehen.«

Bumm, bumm, bumm …

»Siehst du?«, drängte Johnny, sich zur Tür bewegend. »Meine Mutter würde nicht klopfen.« Meine Schultern sanken erleichtert herab und ich lockerte meinen Griff um meine Schultasche. »Warte hier«, fügte er hinzu, bevor er den Raum verließ.

Ein paar Sekunden später dröhnte eine vertraute Stimme durch das Haus. »Wo ist meine Schwester?«

Darren?

»Sie ist hier.«

»Sag ihr, sie soll rauskommen. Sie muss jetzt mit mir nach Hause kommen.«

Oh Gott …

»Komm rein.«

»Was?«

»Ich werde ihr nicht vorschreiben, was sie zu tun hat, also komm rein, wenn du mit ihr reden willst.«

Keine Minute später schlenderte Johnny zurück ins Wohnzimmer, gefolgt von einem steif wirkenden Darren. »Dein Bruder ist hier, Shan«, sagte er, während er meinen Blick festhielt, als er herüberkam und sich neben mich stellte.

»Was ist los?«, fragte ich, sofort angespannt. »Wa-warum bist du hier?«

»Das sollte ich dich fragen«, antwortete Darren, aber er klang nicht wütend. Nur müde. »Du solltest direkt nach der Schule nach Hause kommen.« Sein Blick wanderte zu den Schulbüchern, die auf dem Couchtisch lagen, und Überraschung blitzte in seinen Augen auf, bevor er den Kopf schüttelte und seine Züge wieder ernst wurden. »Es ist fast acht Uhr, Shannon.«

»Ich war auf dem Weg nach Hause«, erklärte ich ihm. »Wir wollten nur noch schnell zu Abend essen.«

»Wir müssen reden«, erwiderte er. »Es ist wichtig.«

Panik flammte in mir auf. »Was ist los?«, fragte ich, denn irgendetwas musste nicht stimmen, wenn er Johnnys Adresse herausgefunden und den ganzen Weg hierher gefahren war. Er stritt nicht einmal mit mir. Das war kein gutes Zeichen. Etwas Schreckliches würde gleich aus seinem Mund kommen. Ich konnte es spüren. »Darren?« Meine Stimme zitterte, genau wie der Rest von mir. »Was ist passiert?«

Der Blick meines Bruders wanderte von mir zu Johnny und wieder zurück zu mir, bevor er tief Luft holte. »Es geht um Dad.«

Ich erstarrte und spürte, wie sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte, während ich darauf wartete, dass Darren bestätigte, was ich tief in meinem Inneren bereits ahnte.

»Er wurde heute aus dem Brickley House entlassen, Shannon«, verkündete Darren mit belegter Stimme. »Er ist zurück in Ballylaggin.«

Mit einem erstickten Keuchen entwich mir die Luft und machte Platz für eine Welle aus Schmerz, Angst und Paranoia. Das würde niemals enden. Das würde niemals vorbei sein. Joey hatte recht gehabt. Er hatte immer recht gehabt. Dad würde zurückkommen, und wenn er es tat, würde er es mich büßen lassen …

In diesem Moment griff eine große Hand nach meiner: warm und stark, und unterbrach meine panischen Gedanken. Zitternd blickte ich auf unsere verschränkten Hände und dann hoch zu Johnny. Er stand direkt neben mir – groß und kräftig, und so nah, dass ich die Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausging. Seine Anwesenheit war in diesem Augenblick unglaublich tröstlich. »Was bedeutet das?«, stellte er die Frage, die ich nicht über die Lippen brachte. »Für deine Familie?« Er räusperte sich rau. »Für Shannon?«

»Nichts für ungut, Johnny, aber das ist eine Familienangelegenheit«, erwiderte Darren und warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Nichts für ungut, Darren, aber das ist mir scheißegal«, konterte Johnny, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ob es dir passt oder nicht, ich bin ihr Freund, und wenn sie in Gefahr ist, dann will ich es wissen.« Er blieb hartnäckig und fügte hinzu: »Ich kann helfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, antwortete Darren mit erschöpfter Stimme. »Aber ich brauche, dass du nach Hause kommst«, fügte er hinzu und wandte sich an mich. »Mam ist völlig durch den Wind, und wir müssen uns alle zusammensetzen und besprechen, wie es für unsere Familie weitergeht.«

»Ist Joey zu Hause?«, fragte ich und musterte ihn aufmerksam.

Darren seufzte tief. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Wie meinst du das, du weißt es nicht?«, platzte es aus mir heraus. »Wo ist er, Darren?«

»Tadhg hat die Nachricht über Dad nicht gut verkraftet und ist davongestürmt«, murmelte er, während er sich den Nasenrücken rieb. »Joey ist losgegangen und versucht, ihn zu finden.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und stieß erneut einen gequälten Seufzer aus, bevor er auf die Bücher auf dem Couchtisch deutete. »Kannst du deine Sachen zusammenpacken, damit wir loskönnen? Ich habe Sean, Ollie und Mam zu Hause zurückgelassen.«

»Ich finde nicht, sie sollte nach Hause gehen«, warf Johnny rasch ein.

»Wie bitte?«

»Ich sagte, ich finde nicht, sie sollte nach Hause gehen«, wiederholte Johnny gelassen. »Sie kann hier bei mir bleiben. Dein Vater weiß nicht, wo ich wohne.«

»Sie kommt nach Hause«, erwiderte Darren bestimmt. »Jetzt.«

»Ich sehe keinen Grund, warum sie …« Johnny wollte widersprechen, aber Darren fiel ihm ins Wort.

»Halt dich da raus«, warnte mein Bruder. »Ich mein’s ernst.«

»Schon gut«, sagte ich widerstrebend, auch wenn ich alles andere lieber tun wollte, als nach Elk’s Terrace zurückzukehren, doch ich wusste, ich hatte keine Wahl. »Ich gehe.« Mit hängenden Schultern ließ ich Johnnys Hand los und griff nach meinen restlichen Sachen auf dem Tisch. Tränen stiegen mir in die Augen und machten es unmöglich, die Öffnung meines Federmäppchens zu erkennen, als ich versuchte, alle meine Stifte und das Lineal hineinzustopfen. »Gib mir nur eine Minute.«

»Ich warte im Auto auf dich.«

Ich nickte steif, mit dem Rücken zu ihm, während ich meine Sachen einpackte. »Okay.«

Die Wohnzimmertür klickte zu und im nächsten Moment stand Johnny neben mir. »Rede mit mir.«

Ich schüttelte den Kopf und warf das Federmäppchen auf den Couchtisch. Zitternd fuhr ich mir mit den Händen durchs Haar, atmete tief und langsam, verzweifelt darum bemüht, meine Gefühle im Griff zu behalten. »Ich …« Ich presste die Lippen zusammen, trat um ihn herum und ging zum Fenster. »Ich …« Erneut schüttelte ich den Kopf und holte scharf Luft.

»Shannon, komm schon«, drängte er und folgte mir. »Sprich es aus.«

»Ich glaube …« Ich hielt inne, senkte den Kopf und krallte meine Finger in die Fensterbank. »Ich werde gleich weinen.«

»Das ist okay«, sagte Johnny, so dicht hinter mir, dass ich sein Bein an meinem spürte. »Es ist okay zu weinen.«

»Ich will nicht, dass du mich noch einmal so siehst.« Schwer atmend schloss ich fest die Augen und presste hervor: »Ich will nicht, dass du mich immer wieder so zusammenbrechen siehst.«

»Du hast keine Wahl«, erwiderte er, drehte mich zu sich um und zog mich in seine Arme. »Denn ich werde dich nicht allein lassen.«

Kopfschüttelnd hielt ich die Augen geschlossen und flüsterte: »Johnny, ich kann nicht …«

»Ich gehe nirgendwo hin«, sagte er und verstärkte seine Umarmung.

Ich versuchte es erneut. »Du kannst doch nicht …«

»Ich gehe nirgendwo hin, Shannon.«

»Das musst du nicht …«

»Ich bin bei dir. Bei allem, was zu dir gehört. Im Guten wie im Schlechten. Ich bleibe. Also versteck diese Seite nicht vor mir.«

Ich verharrte wie versteinert. Es beeindruckte ihn nicht, denn er ließ nicht los. Er hielt mich einfach weiter fest, weigerte sich, mich freizugeben, weigerte sich, mich allein zu lassen. Und als ich schließlich nachgab? Als ich endlich in mich zusammensackte? Da passierte es in seinen Armen. Ich brach völlig zusammen. Ich verlor mich mit Haut und Haaren, genau dort in Johnnys Wohnzimmer.

Ich wollte nicht reden.

Ich wollte einfach nur weinen.

Johnny schien es zu spüren, denn er stellte keine Fragen. Er sagte kein Wort. Stattdessen hielt er mich einfach fest umschlungen, während meine Welt um mich herum in Stücke fiel.
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HILF IHR

JOHNNY

ICH KONNTE NICHT SCHLAFEN. MEIN GEHIRN WAR IN HÖCHSTER ALARMBEREITSCHAFT UND JEDER MUSKEL MEINES KÖRPERS WAR ANGESPANNT. Immer wenn ich die Augen schloss und versuchte einzuschlafen, wurde ich in meinem Kopf mit Bildern von Shannon bombardiert, wie sie blutüberströmt und verletzt im Krankenhausbett lag.

Ihr Vater war draußen.

Er lief frei herum.

Ausgerechnet in Ballylaggin.

Wütend drehte ich mich auf die Seite und versuchte, meinen Kopf frei zu bekommen, doch es gelang mir nicht. Ratlos warf ich die Decke von mir und zuckte zusammen, als Sookie im Schlaf stöhnte. »Tut mir leid, Baby«, flüsterte ich und tappte im Dunkeln durch das Zimmer.

Ich schlich aus meinem Zimmer, schaltete das Licht im Flur ein und machte mich auf den Weg zum anderen Ende des Hauses. Es mussten mindestens neun Jahre vergangen sein, seit ich das letzte Mal mitten in der Nacht im Schlafzimmer meiner Eltern gewesen war, aber genau dort befand ich mich jetzt – um ein Uhr morgens, verfickt noch mal.

»Dad?«, flüsterte ich und stupste seine Schulter an, während ich mich über ihn beugte und mich wie ein Eindringling fühlte. »Dad?«

»Johnny?« Seine Stimme war heiser und rau vom Schlaf. »Was ist los?«

»Ich muss mit dir reden«, flüsterte ich, während ich die schlafende Gestalt meiner Mutter beobachtete und hoffte, dass sie weiterschlief. »Es ist wichtig.«

»Geh wieder schlafen, Junge«, brummte er, drehte sich auf die andere Seite und zog meine Mutter fester an sich. »Die Welt geht schon nicht unter, das verspreche ich dir.«

Ich verdrehte die Augen bei diesem letzten Satz. Verfickt noch mal, Henny Penny. »Dad, ich muss wirklich mit dir reden.«

Er richtete sich auf seinem Ellbogen auf und blickte mich verschlafen an.

»Wirklich?«

Ich nickte. »Wirklich.«

Gähnend warf er die Decke von sich und stand auf. »In Ordnung, Junge, setz schon mal Kaffee auf.«

»Mach ich«, zischte ich, während ich mir die Augen zuhielt, »sobald du dir was angezogen hast.«

***

Drei Stunden und zwei Kaffeekannen später waren wir immer noch in der Küche. Mein Vater lehnte, nur in Unterhosen, über die Arbeitsplatte gebeugt, eine Tasse Kaffee haltend, während ich herumlief, wie jemand, der auf Koks war. »Es muss einen anderen Weg geben«, zischte ich und kratzte meinen nackten Bauch. »Er kann nicht einfach so ungeschoren davonkommen, nach allem, was er ihnen angetan hat.«

»Familienrecht ist kompliziert, mein Sohn«, erwiderte Dad. »Jeder Fall ist anders.«

»Das reicht mir nicht …« Ich schnappte die Kaffeekanne vom Tresen, schenkte mir noch eine Tasse ein und stürzte sie in drei Schlucken hinunter. »Fuck!«

»Lass uns eine Pause machen.« Dad gähnte, griff rüber und nahm mir die Kanne weg. »Sonst komme ich nie ins Bett.«

»Du hättest sie heute Abend sehen sollen«, fuhr ich schimpfend fort, während ich auf- und ablief. »Shannons Gesicht, als ihr Bruder ihr sagte, dass ihr Vater raus ist.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie hatte eine Scheißangst, Dad.«

»Johnny.« Dad seufzte. »Es gibt nichts, was du tun kannst.«

»Aber du kannst etwas tun, oder?«, entgegnete ich, ganz zappelig und energiegeladen. »Kannst du nicht ihren Fall übernehmen?«

»So funktioniert das nicht«, antwortete er mit einem weiteren Gähnen.

»Warum?«, beharrte ich. »Warum funktioniert es nicht so?«

Dad atmete müde aus. »Ich habe dir das schon dutzendmal erklärt. Die Staatsanwaltschaft hat entschieden, es vor Gericht zu bringen. Ihnen wurde ein Anwalt durch Prozesskostenhilfe zugewiesen, und außerdem hat Mrs. Lynch sehr deutlich gemacht, dass meine Dienste nicht benötigt … oder erwünscht sind.«

»Dann ist sie eine Idiotin«, knurrte ich und verstärkte mein Auf-und-ab-Gerenne. »Du bist der Beste.«

»Das bin ich«, stimmte er mit einem schläfrigen Nicken zu. »Aber ihre Emotionen trüben ihr Urteilsvermögen.«

»Sie ist inkompetent, das ist sie, Dad.« Ich ging zum Fenster, legte die Hände auf die Fensterbank und stieß ein wütendes Knurren aus. »Die Frau ist eine Gefahr und meine Freundin ist in diesem Haus nicht sicher.« Ich drehte mich um, um ihn anzustarren. »Keines dieser Kinder ist bei ihr sicher … und schon gar nicht jetzt, wo er wieder herumschnüffelt.«

»Es gibt Sozialarbeiter, die sich um den Fall kümmern«, erklärte Dad ruhig, während er zur Spüle ging und die Kaffeekanne ausleerte. »Das bedeutet Hausbesuche und strenge Aufsicht.«

»Das bedeutet einen Scheiß, Dad, und das weißt du«, entgegnete ich frustriert. »Sie ist in diesem Haus nicht sicher.«

»Was willst du dann, dass ich hier mache, Johnny?«, fragte er, spülte seine Tasse aus und stellte sie auf das Abtropfbrett. »Mit allen Lynch-Kindern war nach dem Angriff auf Shannon gesprochen worden. Sie wären nicht zu ihrer Mutter zurückgekehrt, ohne dass eine Untersuchung stattgefunden hätte. Und es wurde sicher mit ihnen darüber gesprochen, wie das Verhältnis zu ihrer Mutter ist. Offensichtlich fanden die zuständigen Sozialarbeiter einige Fähigkeiten bei Mrs. Lynch, um ihr die Betreuung weiterhin zu überlassen.«

»Sie sind alle einer Gehirnwäsche unterzogen worden«, zischte ich. »Verstehst du das nicht? Sie haben eine Heidenangst, in Pflegefamilien geschickt und voneinander getrennt zu werden, also lügen sie und decken ihre Eltern, weil sie der verdrehten Überzeugung sind, sie wären sicherer, wo sie sind!«

»Was ist los?«, fragte Mam, die in der Tür zur Küche stand, eingehüllt in ihren weißen Morgenmantel. »Es ist halb fünf Uhr morgens. Warum seid ihr wach?«

»Dein Sohn wollte ein Gespräch führen«, erklärte Dad ruhig. »Keine Sorge, geh wieder ins Bett, Liebling.«

Mam hob eine Augenbraue und warf meinem Vater ihren Glaubst-du-ernsthaft,-dass-ich-dir-das-abkaufe?-Blick zu, bevor sie in die Küche trat und zum Wasserkocher ging. »Geht es Shannon gut, Liebling?«

Ich hörte auf, herumzulaufen, und runzelte die Stirn. »Woher weißt du …«

»Dass dieses nächtliche Gespräch von Shannon handelt?«, ergänzte Mam mit einem wissenden Lächeln. »Weil ich dich kenne.« Sie machte sich eine Tasse Kaffee und gesellte sich zu meinem Vater an die Kücheninsel. »Also gut.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und sah meinen Vater an. »Schieß los, Liebling.«

Mit einem resignierten Seufzer begann mein Vater, das Gespräch, das wir geführt hatten, zusammenzufassen, wobei ich die Teile einwarf, die er ausließ.

»Und da hast du’s, Mam«, verkündete ich, als mein Vater fertig war. »Das absolute Versagen unseres Justizsystems!« Ich schnappte ihre Kaffeetasse vom Tresen, trank sie aus und ging zum Wasserkocher. »Was soll ich jetzt machen, hm? In meinem schönen warmen Bett schlafen und darauf warten, dass mich jemand anruft und mir sagt, sie sei wieder im Krankenhaus … oder Schlimmeres?« Kopfschüttelnd goss ich mir noch eine Tasse Kaffee ein und verschüttete dabei Wasser auf der Arbeitsplatte. »Sie hat etwas verdammt viel Besseres verdient als das Leben, das ihr aufgezwungen wurde.«

»Da stimme ich dir zu«, sagte Mam mit trauriger Stimme. »Sie alle haben etwas Besseres verdient.«

»Dann tu etwas, Mam«, flehte ich, mich völlig hilflos fühlend. »Denn ich werde noch verrückt, wenn ich sie jeden Tag von der Schule nach Hause bringen und bis zum nächsten Schultag warten muss, um zu sehen, ob sie die Nacht überlebt hat!«

Tränen stiegen Mam in die Augen, als sie fragte: »Und ihr Bruder? Darren?«

Frustriert nahm ich einen Schluck Kaffee, bevor ich antwortete. »Er weiß nichts über sie«, presste ich heraus. »Er ist seit Jahren weg. Ihm geht es nur darum, was für seine Mutter am besten ist, nicht für die Kinder. Joey vertraut ihm nicht, und ich auch nicht.«

Mam und Dad tauschten einen Blick, und ich fühlte mich ausgeschlossen von dieser wortlosen Unterhaltung zwischen ihnen. »Was denkt ihr?«, fragte ich besorgt. »Könnt ihr etwas unternehmen?«

Dad seufzte schwer. »Was sollen wir tun, mein Junge?«

»Ich will, dass ihr diesen Bastard zur Rechenschaft zieht«, knurrte ich. »Ich will Gerechtigkeit für die Kinder. Ich will Gerechtigkeit für meine Freundin. Es kann nicht sein, dass er einfach so davonkommt, während sie das nicht können.« Ich wandte mich an meine Mutter. »Sie sind völlig am Ende, Mam. Er hat sie zerstört!«

Meine Eltern schwiegen beide so lange, dass ich die Hoffnung auf eine Antwort aufgab.

»Vergesst es«, knurrte ich und warf meinen Becher in die Spüle. »Ich hätte es gar nicht erst versuchen sollen.«

Ich ging Richtung Flur, hielt jedoch inne, als Mam sprach. »Wir werden tun, was wir können, Johnny.«

Ich drehte mich um und sah sie an. »Was heißt das?«

»Es heißt, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um zu helfen«, erklärte Dad ruhig und legte seine Hand auf Mams. »Geh jetzt nach oben und versuch noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor die Schule anfängt.«

Enttäuscht stieg ich die Treppe hinauf zurück in mein Zimmer, die Schultern hängend und mit einem flauen Gefühl im Magen. Vögel zwitscherten draußen, als ich wieder mein Zimmer betrat und mich auf die Bettkante setzte, um aus dem Fenster in den dämmrigen Himmel zu starren. Ich griff nach meinem Handy auf dem Nachttisch, entsperrte es und scrollte durch meine Nachrichten, las jede einzelne von Shannon immer und immer wieder, bis ich fast den Verstand verlor. »Shite«, murmelte ich zu mir selbst, während ich in meinen Kontakten nach ihrer Nummer suchte. Mein Finger schwebte über der Anruftaste, als mein Handy in meiner Hand zu vibrieren begann und Shannons eingehenden Anruf anzeigte.

Mit hämmerndem Herzen nahm ich ab und hielt mir das Telefon ans Ohr. »Shan?«

»Hi, Johnny«, ertönte ihre gedämpfte Stimme am anderen Ende. »Hab ich dich geweckt?«

»Nein, ich war wach«, antwortete ich und atmete zittrig aus. »Geht’s dir gut?«

»Mir geht’s gut«, flüsterte sie und ich spürte, wie meine Schultern sich erleichtert entspannten. »Ich wollte nur …«

»Was wolltest du nur, Shan?«

»Ich wollte deine Stimme hören«, gestand sie. »Ist das seltsam?«

»Wenn das seltsam ist, dann bin ich auch seltsam.« Ich ließ mich auf mein Bett zurückfallen, einen Arm hinter dem Kopf. »Denn ich war gerade dabei, dich anzurufen.«

Sie atmete hörbar ins Telefon. »Echt?«

»Echt«, bestätigte ich mit rauer Stimme. »Ich habe die ganze Nacht an dich gedacht.«

»Ich auch«, erwiderte sie. »An dich, meine ich«, fügte sie hastig hinzu. »Ich habe die ganze Nacht an dich gedacht – nicht an mich.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte ich und lächelte über ihren süßen Versprecher in mich hinein. »Stehst du jetzt auf? Es ist erst …« Ich reckte den Hals, um auf den Wecker zu sehen. »Viertel vor fünf.«

»Ich dachte, du gehst vielleicht ins Fitnessstudio«, flüsterte sie. »Ich wollte … ich wollte dich fragen, ob ich mitkommen und einfach im Auto warten könnte?«

Ein Schauer des Unbehagens kroch mir den Rücken hinunter. »Was ist los, Baby?«

»Nichts.«

»Shan …«

Sie atmete scharf aus. »Ich habe Angst.«

Ich setzte mich kerzengerade auf. »Soll ich dich jetzt abholen kommen?«

»Nein, nein, nein«, beeilte sie sich mit gedämpfter Stimme zu sagen. »Es ist nichts passiert. Ich bin nur nervös.« Sie atmete noch einmal zittrig aus, bevor sie sagte: »Kannst du am Telefon bleiben? Du musst nicht sprechen. Ich … ich fühle mich besser, wenn ich weiß, du bist in der Nähe.«

Ich schloss die Augen, ließ mich zurücksinken und unterdrückte ein wütendes Knurren. »Natürlich«, brachte ich stattdessen heraus und bemühte mich, meine Stimme sanft klingen zu lassen. Unter meine Bettdecke gekuschelt, flüsterte ich: »Ich bin hier, Baby.«


48

ERWISCHT

SHANNON

MEIN VATER WAR SEIT EINER WOCHE AUS DER BEHANDLUNG RAUS UND ICH HATTE SCHWIERIGKEITEN MIT DEM SCHLAFEN. Jedes Mal, wenn ich nachts einschlief, wurde ich von so erschreckenden Albträumen heimgesucht, dass ich hochschreckte und den Rest der Nacht in panischer Angst verbrachte, den Körper in höchster Alarmbereitschaft, wartend auf das Geräusch des Schlüssels, der sich im Schloss dreht. Es war noch nicht passiert, aber das bedeutete nicht, es würde nicht passieren. Das war der unheimlichste Teil daran: zu wissen, dass unsere Zukunft davon abhing, ob unser Vater die Kontaktsperre einhielt und unsere Mutter ihre Entschlossenheit bewahrte. Ich war nicht naiv genug, um allzu viel Hoffnung in beides zu setzen.

Ich verdrängte alle Gedanken an meinen Vater und konzentrierte mich auf die Gegenwart. Auf den Jungen, der neben mir auf dem grasbewachsenen Rand des Spielfelds saß. Ich blendete den Rest der Welt aus und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf meinen Freund.

Es fiel mir schwer zu verstehen, warum ein Kerl in Johnnys Lage, der alles hatte, so bereitwillig sein Segel an meinen beschädigten Mast gebunden hatte. Aber er hatte es getan. Und jeder Tag, der seitdem verging, wurde erträglich, weil ich ihn an meiner Seite hatte.

Wenn Joey und Darren zu Hause stritten, blendete ich es aus. Wenn Mam katatonisch am Küchentisch saß, ging ich einfach an ihr vorbei. Wenn die Angst, mein Vater könnte zurückkommen, mich in eine Panikattacke zu treiben drohte, lenkte ich mich ab, indem ich Johnny eine SMS mit einer Hausaufgabenfrage schickte.

Ich stellte fest, ich konnte diese Dinge jetzt tun, weil ich wusste, ich hatte etwas, worauf ich mich freuen konnte. Er war zu dem sicheren Ort geworden, an dem ich meine Verteidigungsmauern fallen lassen konnte. Ich war nicht mehr ständig auf meine Familie fixiert. Ich verweilte nicht mehr beim Negativen, denn ich hatte die beste Version vom Positiven in Gestalt meines Freundes. Dieses Haus war für mich zu einem vorübergehenden Zwischenstopp geworden. Es war nicht mehr die Zelle, in der ich die meisten meiner wachen Stunden gefangen war. Es war ein Mittel zum Zweck. Ein Ort, um nachts zu schlafen. Denn wenn ich morgens aufwachte, wusste ich, etwas Besseres wartete auf mich.

So viel Besseres.

Ich wusste, das klang erbärmlich, aber für mich, die nie jemand anderen als Joey gehabt hatte, war es überwältigend. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich jemanden, der nur für mich da war. Ich musste ihn nicht mit meinen Brüdern oder Freunden teilen. Ich musste keine Kompromisse eingehen oder alles doppelt und dreifach überprüfen. Er gehörte mir. Nur mir.

Ich genoss jede Minute, die ich mit ihm in der Schule verbringen konnte, und selbst dann war es nie genug. Die Küsse waren nicht genug. Das Händchenhalten war nicht genug. Die Nächte, in denen ich mich aus dem Haus schlich, um mit ihm in seinem Auto herumzufahren, bis die Sonne aufging, waren es auch nicht. Nichts schien genug zu sein, wenn mein Körper und mein Herz ständig nach mehr verlangten.

Jeden Morgen, wenn ich für die Schule aufwachte, war mein Herz voller Hoffnung, weil ich wusste, ich würde ihn sehen. Ich wusste, Johnny Kavanagh würde Punkt sieben Uhr fünfundvierzig vor meinem Haus halten, nachdem er im Fitnessstudio gewesen war, und auf meiner Gartenmauer sitzen, um Mam und Darren zu ärgern, bis ich herauskam und in sein Auto stieg. Er war wie ein Uhrwerk, so strikt in seiner Routine, und das gab mir ein tiefes Gefühl von Geborgenheit. Wenn Johnny versprach, er würde da sein, dann war er da. Er kam nie zu spät und sagte nie ab.

Sobald ich zu ihm ins Auto stieg, begann der beste Teil meines Tages. Mittagspausen, verstohlene Küsse zwischen den Stunden, die beschlagenen Fenster seines Audi … es war alles und zugleich nicht annähernd genug.

Ich riss mich aus meinen Gedanken und drehte mich zu Johnny um. Wir saßen nach der Schule auf dem hügeligen Grün, auf dem er mich vor all diesen Monaten ausgeknockt hatte, beobachteten das Training des Teams, und ich wusste, er war verstimmt. Er war den ganzen Tag über still gewesen. Ich konnte es spüren. Kein Lächeln der Welt konnte das verbergen. Nicht vor mir. Die letzte Woche war auch hart für ihn gewesen. Tommen hatte das Finale gegen Levitt verloren, und ich wusste, er spürte diese Niederlage bis ins Mark, als er enttäuscht von der Seitenlinie zusah. Ich hakte meinen Arm unter seinen, legte meine Wange auf seine Schulter und flüsterte: »Du wirst es schaffen, Johnny.«

»Wette nicht darauf«, antwortete er leise und legte seine Hand auf seinen Oberschenkel. »Ich glaube nicht, dass es diesen Sommer klappt«, fügte er hinzu, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, während er den Verband zurechtrückte, der, wie ich wusste, unter seiner Hose an seinem Oberschenkel befestigt war.

»Doch, das tue ich«, entgegnete ich, ließ meine Hand an seinem Arm hinuntergleiten, um seine zu ergreifen. »Ich weiß es.« Ich verschränkte unsere Finger und drückte beruhigend seine Hand. »Du hast morgen deinen Termin beim Arzt, richtig?«

Johnny nickte mit hängenden Schultern. »Aber selbst wenn sie mich spielen lassen, bleibt nicht genug Zeit, um das auszubügeln …«

»Johnny, du hast nichts auszubügeln«, drängte ich. »Du bist jetzt schon der Beste.«

Ich ließ seine Hand los, drehte mich zur Seite, sodass ich mit meinen Knien seine Oberschenkel berührte, und ergriff erneut seine Hand. »Vielleicht hast du nur noch sechs Wochen zum Trainieren und Vorbereiten … oder was auch immer ihr macht …« Ich rümpfte die Nase bei dem Gedanken, ihn auf dem Spielfeld zerquetscht zu sehen, schüttelte das schreckliche Bild aber schnell wieder ab und fuhr fort: »Aber du hast die harte Arbeit bereits geleistet. Du hast die Trainer bereits beeindruckt und bist mit deiner Genesung Wochen voraus. Du hast es dir verdient. Es gehört dir.« Ich drückte seine Hand und lächelte ihn strahlend an. »Du wirst diesen Platz im Team bekommen und du wirst glänzen. Ich weiß es.«

Seine Lippen hoben sich und er zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja, das weißt du?«

»Ja.« Ich nickte bestätigend. »Ich bin sehr weise.«

Lachend strich er mit seinem Daumen über meine Wange. »Jesus, du bist so bezaubernd.«

»Bezaubernd?« Ich verzog das Gesicht. »Sookie ist bezaubernd, Johnny. Ich soll …«

»Was sein?«, neckte er, während er sein Gesicht näher zu meinem senkte. »Was sollst du sein, Baby?«

»Mehr als nur bezaubernd«, murmelte ich, nun den Fokus verlierend, da seine Lippen so nah waren.

»Süß?«, schnurrte er, während er seine Finger unter den Saum meines Schulrocks schob. »Hübsch?« Er grinste, beugte sich näher und strich mit seiner Nase an meiner entlang. »Sexy?«

Ich nickte, hauchte zittrig den Atem aus. »Das letzte.«

Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, küsste Johnny mich leidenschaftlich und zog mich auf seinen Schoß. Ich schwang ein Bein und dann das anderen um seine Hüften, setzte mich auf ihn und unsere Lippen trennten sich nicht, als wir uns ungestüm küssten. Sein Schoß war kein weicher Ort zum Sitzen, im Gegenteil. Er war von Kopf bis Fuß durchtrainiert, und es war eine schmerzhafte Prüfung meiner Willenskraft, ihn nicht zu berühren. Besonders, als alles in mir danach verlangte, genau das zu tun. Berühren, streicheln, reiben …

Ich konnte mich nicht zurückhalten, fuhr mit einer Hand durch seine Haare und zog daran. Er belohnte meinen Mut mit einem leichten Stoß seiner Hüften. Seine Hände lagen an meinen Hüften, ermutigend und auffordernd. Es schien uns beiden egal zu sein, dass wir uns auf dem Schulgelände befanden, seine Teamkollegen nur einen Steinwurf entfernt auf dem Spielfeld.

»Du bist so verdammt sexy.« Seine Stimme war tief und rau und seine Worte raubten mir den Atem. »Du machst mich verrückt, Shannon wie der Fluss«, flüsterte er gegen meine Lippen, während er meine Hüften gegen seine drückte. »Ich will dich so sehr, ich kann nicht mehr klar denken.«

Ein köstlicher Schauer lief über meinen Rücken und ich sank gegen ihn, der Druck in meiner Brust war zu viel, seine Worte führten mich weiter auf den dunklen und aufregenden Weg, den ich mit ihm beschritt. »Johnny?«

»Ja, Shan?«

»Bei mir zu Hause ist bis sechs niemand.« Mein Herz raste, ich lehnte mich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Willst du rüberkommen?«

Seine Augen verdunkelten sich und sein Griff um meine Taille verstärkte sich. »Jetzt?«

»Jetzt«, bestätigte ich atemlos.

»Hätte ich weiter oben an der Straße parken sollen?«, fragte Johnny zwischen Küssen, während er in mein Schlafzimmer taumelte, meinen Körper an seinen geschmiegt. »Falls deine Mutter oder Darren früher zurückkommen?«

Kopfschüttelnd griff ich hinter mich und knallte die Tür meines Schlafzimmers zu, bevor ich mich umdrehte, um meine Lippen heftig auf seine zu pressen. »Vergiss sie«, ermutigte ich ihn schwer atmend, während ich meine Schenkel gegen seine Taille presste. »Schalte dein Gehirn aus.«

»Ah Fuck«, stöhnte er und ging die kurze Strecke von meiner Tür zu meinem Bett. »Du bringst mich noch um, nicht wahr?« Seine Schienbeine stießen gegen das Fußende des Bettes und dann fielen wir auf die Matratze, wobei Johnny schwer auf mir landete.

Auf meinem kleinen Einzelbett ringend, krabbelte ich unter seinem großen Körper hervor und schwang mich auf seine Hüften. Triumphierend nahm ich seine Hände in meine und drückte sie über seinem Kopf in die Matratze. »Erwischt.«

Knurrend stieß Johnny seine Hüften ruckartig nach oben, sodass ich auf seine Brust fiel. »Zurück erwischt«, schnurrte er, bevor er meine Lippen mit seinen in Beschlag nahm. Ich konnte meinen Puls in meinen Adern pochen spüren, während mein Blut zu Lava wurde und meine Entschlossenheit mit jedem Streich seiner Zunge dahinschmolz. »Hör zu, ich will dich zu nichts drängen, wozu du nicht bereit bist«, sagte er an meinen Lippen. »Ich habe zwei Hände und eine ausgezeichnete Vorstellungskraft … gefüllt mit Bildern von dir.« Er hielt mein Gesicht in seinen Händen, lehnte sich zurück und sah mich eindringlich an. »Ich kann warten.«

Ich blickte ihn an und fühlte in diesem Moment mehr als mein ganzen bisherigen Leben. Ich konnte sein Herz gegen seine Brust schlagen spüren, wie ein wild flatternder Vogel im Käfig, der den Rhythmus des meinen aufnahm. Unfähig, einen zusammenhängenden Satz zu formen, griff ich nach dem Saum meines Schulpullovers und zog ihn über meinen Kopf, die Krawatte gleich mit. Johnnys Augen verdunkelten sich, als ich mich meiner weißen Bluse zuwandte und ungeschickt die Knöpfe öffnete.

»Tu das nicht …«, setzte er an, aber seine Worte verwandelten sich in ein gequältes Knurren, als ich meine Bluse von den Schultern gleiten ließ. »Jesus«, stöhnte er, während seine hungrigen Augen über meinen Körper wanderten. Seine Zunge leckte über seine Unterlippe, den Blick unverwandt auf mich gerichtet.

Mein Atem entwich in einem hörbaren Keuchen, als ich hinter meinem Rücken den Verschluss meines BHs öffnete. Ich wünschte, ich hätte spitzenbesetzte BHs wie Claire und nicht nur schlichte aus Baumwolle.

»Fuck«, knurrte Johnny und stieß seine Hüften nach oben. Sein Atem stockte, als ich meinen BH auszog und auf den Boden fallen ließ. Ich konnte fühlen, wie er unter mir noch härter wurde, und ein Schauer durchfuhr mich bei diesem Gefühl. »Du bist so wunderschön.«

Johnny setzte sich auf, zog sich mit einer Hand den Pullover über den Kopf und warf ihn achtlos zu Boden. Dann vergrub er seine Finger in meinen Haaren, zog mein Gesicht zu sich heran und küsste mich hart und ungezügelt. Auf seinen Hüften sitzend, nur noch in Rock und Höschen, rieb ich mich an ihm und begegnete seiner Wildheit mit meiner eigenen fiebrigen Leidenschaft.

Seine Hände wanderten von meinen Haaren zum Vorderteil seines Hemdes, um es aufzuknöpfen, ohne dabei seine Lippen von meinen zu lösen. Ich griff hinter meinen Rücken und zog den Reißverschluss meines Rocks herunter. Den Kuss unterbrechend kletterte ich zitternd vom Bett, am ganzen Körper bebend, und ließ meinen Rock zu Boden fallen, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

Nur in einem Paar weißer Baumwollslips stehend hauchte ich zittrig aus und flüsterte: »Hi, Johnny.«

»Hi, Shannon«, erwiderte Johnny mit angespannter Stimme, seine Augen dunkel und lodernd, während er sein Hemd und seine Krawatte abstreifte und zu Boden warf. »Fuck, was machst du nur mit mir, Baby?«

Mein Brustkorb hob und senkte sich schnell, als ich wieder auf seinen Schoß kletterte. »Ich liebe dich«, sagte er rau, während er seine Lippen gegen meine rieb. Ich erschauderte, als seine Arme mich umschlossen und die Hitze seiner Haut mich versengte. »So verfickt sehr.« Seine Hand wanderte zu meinem Po, zog mich für einen langen, berauschenden Moment näher, während er mich auf seinem Schoß wiegte und unsere Körper aneinander rieb. Knurrend vertiefte Johnny unseren Kuss, schob seine Zunge in meinen Mund, während er sich herumdrehte und mich auf den Rücken warf. »So sexy.« Er klang völlig zerrissen und ein wenig hoffnungsvoll, als er sich zwischen meine Beine schob. »So verfickt schön.« Seine Hände glitten über meine nackte Haut, während er Küsse auf meinem Hals verteilte. »Du bist alles, was ich will.«

Ermunternd stöhnend bog ich meine Hüften nach oben, keuchte atemlos, als sein Körper sich auf die natürlichste Art mit meinem verband und sich fest an mich presste.

»Ich sollte das nicht tun«, flüsterte er, sein Mund über meinen Brüsten schwebend. »Es ist …« Seine Stimme brach ab, als er meine Brustwarze in den Mund nahm und daran saugte.

»Johnny«, keuchte ich, meine Hände in seinem Haar, während er mich mit köstlichen Zungenschlägen quälte. »Hör nicht auf.«

»Fuck …« Nachdem er von meiner Brust abgelassen hatte, wanderte er zurück zu meinen Lippen und stieß so fest gegen mich, dass mein Bett gegen die Wand krachte. »Shite«, murmelte er und vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge. »Ich sollte aufhören«, stöhnte er, doch seine Handlungen bewiesen das Gegenteil, während er mich weiter berührte, küsste und seine Hüften an mir rieb.

Hör nicht auf.

Es ist mir egal.

Hör einfach nicht auf.

»Schh.« Ich griff nach seinen Hüften und zog ihn näher, während die Lust in mir aufflammte und brannte. Ich wollte, dass er mich tiefer in die Matratze drückte. Ich wollte jeden Zentimeter von ihm auf mir spüren, in mir, ihn ganz und gar. Ich wollte mehr. »Es ist okay.«

»Nein, nein, nein …« Johnny schüttelte den Kopf und stöhnte lauter, rückte dichter, schmiegte sich enger an. »Ich kann nicht klar denken …« Seine Hand glitt zu meiner Hüfte, zog mich näher und packte fest zu. »Sag mir, dass ich gehen soll.«

»Nein.« Mein Herz raste, ich schmiegte mich an ihn. »Geh nicht.«

»Fuck«, stöhnte er, als sein muskulöser Körper unter meiner Berührung erzitterte. Sein schwerer Atem an meinem Hals verursachte mir Gänsehaut. »Es ist zu früh …«

Meine zitternden Fingerspitzen glitten über seinen Bauch, bis sie seine Gürtelschnalle erreichten. »Das ist mir egal.« Ich schob meine Finger in den Bund seiner Jeans, holte tief Luft und zog fest daran. »Bleib.«

Sein Atem war schwer und unregelmäßig. »Was tust du da?«, fragte er, während ich mit seiner Gürtelschnalle kämpfte. »Shannon, wir können nicht …«

»Bitte?«, hauchte ich, öffnete seinen Gürtel und knöpfte seine Hose auf. »Ich will dich.«

»Ich habe kein Kondom«, stöhnte er an meinen Mund gepresst, seine Hüften zuckten wild. »Tut mir leid.«

»Kondome«, keuchte ich und hob meine Hüften, um seinen Stößen zu begegnen. »In Joeys Zimmer.« Es war nichts Ungewöhnliches für mich, in Joeys Zimmer herumzuschnüffeln, aber die Absicht, aus seinem Kondomvorrat zu stehlen, war etwas völlig anderes. Um ehrlich zu sein, ich wusste selbst nicht, was ich dachte. Ich wollte einfach nur Johnny. Unbedingt.

»Nein …« Er unterbrach unsere Küsse, schüttelte den Kopf und sah mich mit Augen an, die vor Verlangen fast schwarz waren. »Nicht so.«

»Willst du mich etwa nicht?«, flüsterte ich und spürte, wie mein Herz sank.

»Du weißt, dass ich dich will«, keuchte er und presste seine Stirn an meine. »Ich will nur dich.«

»Aber warum …«

»Weil ich dir deine Unschuld nicht in diesem Haus nehmen werde, Shannon!«, knurrte er mit angespanntem Kiefer. »Nicht spontan nach der Schule, mit den verfickten Kondomen deines Bruders.« Er schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht, Baby.«

»Es macht mir nichts aus, Johnny«, drängte ich. »Ehrlich, es ist mir egal.«

»Mir aber nicht«, erwiderte er scharf und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich werde nicht mit dir schlafen und mich eine Stunde später davonschleichen, weil deine Familie nach Hause kommt.« Stöhnend drückte er mir einen Kuss auf die Lippen und rollte sich von mir herunter. »Du hast Besseres verdient, und das werde ich dir nicht antun.« Schwer atmend ging er zum Fenster meines Zimmers und lehnte sich gegen die Fensterbank. »Wenn wir miteinander schlafen, will ich, dass wir auch zusammen schlafen.« Er blickte über die Schulter, seine blauen Augen funkelten. »Die ganze Nacht.«

Ich setzte mich auf, sagte kein Wort und konzentrierte mich darauf, meinen schnellen Atem unter Kontrolle zu bringen, während seine Worte mein Herz durchbohrten.

»Ich möchte, dass es schön für dich ist«, fügte er hinzu und drehte sich zu mir um. »Und das kann ich nicht, wenn wir unter Zeitdruck stehen.«

»Oh«, hauchte ich schließlich und sah ihn an. »O-okay.«

»Das bedeutet nicht, dass ich es nicht will.« Tief ausatmend ging Johnny zurück zum Bett und ließ sich neben mir nieder. »Denn ich will es, Shannon«, sagte er rau und zog mich auf seinen Schoß. Er strich mir das Haar zurück und drückte einen sanften Kuss auf meine Lippen. »Ich muss einfach … das Richtige für dich tun.«

»Okay«, flüsterte ich und vergrub mein brennendes Gesicht in der Kuhle seines Halses.

»Bist du böse auf mich?«, fragte er heiser, während er mit seiner Nase über meine nackte Schulter strich und seine Finger über meinen Rücken gleiten ließ.

Ich schüttelte den Kopf, mein Gesicht immer noch an seinem Hals vergraben. »Nein, ich bin nicht böse auf dich, Johnny.«

»Nein?« Er drückte einen Kuss auf meine Schulter. »Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, flüsterte ich und klammerte mich fest an seinen Hals. »Ich will dich einfach nur bei mir haben.«

Er lachte leise. »Das kannst du.«

»Versprichst du es?«, krächzte ich, presste meine Augen zu und verstärkte meinen Griff um seinen armen Hals.

»Ich verspreche es«, erwiderte er rau und drückte einen weiteren Kuss auf mein Schlüsselbein. »Ich gehöre längst dir.«

»Was werden wir tun, Johnny?«, wagte ich die Frage zu stellen, die mich seit Wochen quälte. »Wenn du den Anruf bekommst?«

Johnny seufzte schwer. »Das ist ein ›Wenn‹, kein ›Wann‹, Shannon, und ein sehr großes dazu.«

»Du wirst den Anruf bekommen«, brachte ich hervor und kaute nervös auf meiner Lippe. »Was passiert, wenn du gehst?«

»Ich weiß nicht, wie das ausgehen wird«, antwortete er schließlich.

»Es macht mir Angst«, gab ich mit leiser Stimme zu. »Daran zu denken, dass du bald weggehst.«

»Ich weiß«, sagte er mit belegter Stimme. »Mir macht es auch Angst.«

»Wirklich?«, fragte ich zitternd.

»Natürlich! Shannon, ich will dich nicht verlassen«, sagte er und verstärkte seinen Griff um mich. »Aber wenn ich es ins Team schaffe, ist es nur für einen Monat im Sommer und dann bin ich wieder bei dir.«

Ich atmete schwer aus, Panik überkam mich bei dem Gedanken, so lange Zeit ohne ihn zu sein. »Ich weiß.«

»Sei nicht traurig«, drängte er und schloss mich fest in seine Arme. »Vielleicht passiert es ja auch gar nicht.«

Es wird passieren.

Johnny wird gehen.

Genau wie er mich vor Monaten gewarnt hat …

»Ich liebe dich, Shannon wie der Fluss«, sagte er und durchbrach meine trübsinnigen Gedanken. »Nur dich.« Er lehnte sich zurück, sodass ich keine andere Wahl hatte, als mein Gesicht zu heben und ihn anzusehen. Er grinste. »Wie wahnsinnig.«

»Ich liebe dich auch«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor, überwältigt von meinen Gefühlen, und gab ihm seine Worte zurück. »Wie wahnsinnig.«

Mit einem sanften Kuss auf meine Lippen zog sich Johnny zurück und flüsterte: »Ich möchte, dass es dir gut geht.«

Mein Herz raste. »Wirklich?«

Er nickte langsam, den Blick seiner blauen Augen in meinen versenkt. »Darf ich?«

Schwer atmend nickte ich leicht. »Ja.«

Er änderte unsere Position, sodass ich unter ihm lag, meine Beine über die Bettkante hingen, während er seine Handfläche gegen meinen Bauch drückte und mich sanft ermutigte, mich zurückzulegen. »Ich will dich schmecken«, sagte er, während er sich vor mein Bett kniete und nach dem Bund meines Höschens griff. »Ist das okay für dich?«

War es das?

Oh Gott.

»Ja.« Eifrig nickend ließ ich mich zurück auf die Bettdecke sinken und hob meine Hüften an, als Johnny mein Höschen auszog und meine Schenkel spreizte.

Mein Atem ging rau und unregelmäßig, als ich mich auf meine Ellbogen stützte, um ihn anzusehen, gleichermaßen verlegen und neugierig.

Seine Hände an meinen Oberschenkeln hielten mich weit geöffnet, als Johnny den Kopf senkte und mit den Lippen die Innenseite meines einen Schenkels entlangfuhr, bevor er sich dem anderen widmete. »Du bist perfekt«, wisperte er, wobei seine Lippen meine intimsten Stellen streiften.

Ich spürte, wie seine Zunge hervorschnellte, mich berührte, mich kostete, und meine Augen verdrehten sich nach hinten. Immer und immer wieder tat er es, bis ich keuchend und atemlos dalag, mich wild an seinem Gesicht rieb.

»Oh mein Gott …« Ich wand mich auf dem Bett, griff nach seinem Kopf, grub meine Nägel in seine Kopfhaut, während er fortfuhr, mich mit Lippen, Zunge und Fingern zu quälen. »Johnny, ich werde …«

»Schh, Shan«, beschwichtigte er mich, zog meine Hüften an die Bettkante und legte meine Beine über seine Schultern. »Ich fange gerade erst an.« Und schon war sein Mund wieder da, seine Zunge neckte mich, seine Finger tauchten ein und aus, ließen meinen Rücken vom Bett abheben.

»Oh verdammt …« Ich biss mir hart auf die Faust, zog an seinen Haaren, zu berauscht von den Empfindungen, um mich zu beherrschen. »Ich kann nicht …« Mein Körper bebte heftig, als Wellen verbotener Lust durch mich hindurchschossen. »Oh Gott, ich brauche …«

Bumm, bumm, bumm …

»Shannon?« Darrens Stimme drang an meine Ohren und ich wollte heulen. »Was treibst du da drin?«

»Oh Shite!« Johnnys Kopf tauchte zwischen meinen Beinen auf, die Augen weit aufgerissen und gerötet. »Dein Bruder.«

Nein …

»Hör nicht auf«, flehte ich und zog an seinen Haaren. »Johnny, bitte …«

»Shannon, wenn du mir nicht antwortest, komme ich rein«, rief Darren.

»Komm nicht rein!«, schrie ich aus voller Kehle, während Johnny zur Tür hechtete und das Schloss umdrehte. »Ich ziehe mich gerade an.«

Hastig kramte ich meine Pyjamahose unter dem Kopfkissen hervor und schlüpfte schnell hinein, den Blick fest auf Johnny gerichtet, der in dem Haufen abgelegter Kleidung nach seinen eigenen Sachen suchte. Er warf mir mein Hemd zu, damit ich es wieder anziehen konnte, bevor er nach seinem griff.

»Er ist da drin, nicht wahr?«, verlangte mein Bruder von der anderen Seite der Tür zu wissen, während ich ungeschickt meine Bluse zuknöpfte. »Das ist sein Auto, das die Straße runter geparkt ist.«

»Shite«, flüsterte Johnny, als er sein Hemd überzog. Er ließ es offen und schlüpfte in seinen Pullover, nur um ihn gleich wieder auszuziehen, als ihm auffiel, dass es mein Pullover war. »Ich hätte das Auto umparken sollen.«

»Mach die Tür auf, Shannon«, forderte Darren und hämmerte laut dagegen. »Sofort.«

»Verpiss dich«, zischte Johnny, während er meiner Schlafzimmertür den Mittelfinger zeigte. »Arschloch.«

Ich unterdrückte ein Kichern, sprang vom Bett und riss mein Schlafzimmerfenster auf. »Du kannst hier rausklettern.«

»Ich kann nicht runterspringen«, fauchte Johnny und deutete auf seinen Schritt. »Mein Schwanz.«

Jetzt lachte ich laut auf.

Johnny kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht lustig, Shan. Ich habe ihn gerade erst wieder in Gang gebracht.«

»Er bringt dich um, wenn du durch die Tür gehst«, formte ich lautlos mit den Lippen.

Johnny verdrehte die Augen. »Ich zittere vor Angst.« Grinsend fügte er hinzu: »Du zitterst wirklich am ganzen Körper, kurz bevor du …«

»Mach die verfickte Tür auf, Shannon«, brüllte Darren.

»Ich ziehe mich an, Darren!«, schrie ich zurück. »Mein Gott!« Ich wandte mich wieder Johnny zu und formte mit den Lippen: »Was soll ich tun?«

»Mach die Tür auf«, antwortete er.

Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

Er nickte. »Doch, im Ernst.«

»Johnny.«

»Shannon.«

»Shannon Maud Lynch, mach auf der Stelle die verfluchte Tür auf, oder ich trete sie ein!«, bellte Darren.

Johnny hob eine Augenbraue. »Dein zweiter Vorname ist Maud?«

Seufzend nickte ich. »Meine Eltern hassen mich.«

Mitfühlend verzog er das Gesicht. »Autsch.«

»Ich zähle von fünf runter, dann trete ich die Tür ein! Fünf, vier, drei, zwei …«

»Okay, okay, ich komme schon!« Mit dem letzten Funken Mut in mir atmete ich tief durch, ging zur Tür und entriegelte das Schloss. »Bleib cool«, flüsterte ich mir zu, als ich die Tür gerade weit genug öffnete, um meinen Kopf hinauszustrecken. »Hey, Darren, was gibt’s?«

»Schick ihn raus«, war die knappe Antwort meines Bruders. »Sofort.«

»Wen?«, fragte ich und stellte mich dumm.

»Deinen Freund.«

»Meinen Freund?«

Darrens Gesicht lief purpurrot an. »Shannon, hör auf mit dem Scheiß.«

»Ist schon gut, Shan«, sagte Johnny, als er mich sanft von der Tür wegzog, bevor er sie ganz aufstieß. »Bevor du es sagst, ich gehe schon«, wandte er sich an Darren. »Und nein, ich werde es nicht wieder tun.«

»Nicht so schnell«, knurrte mein Bruder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gehst du anständig mit meiner Schwester um?«

»Ich diskutiere nicht mit dir oder sonst jemandem über Shannon«, erwiderte Johnny mit angespanntem Kiefer.

»Oh, da kannst du Gift drauf nehmen, dass du mit mir darüber reden wirst«, konterte Darren. »Ich bin ihr Bruder.«

»Ihr Bruder«, stimmte Johnny zu und verschränkte ebenfalls die Arme. »Nicht ihr verfickter Aufpasser.«

»Darren«, stammelte ich. »Lass es sein.«

»Komm mir nicht so, Shannon«, erwiderte er und starrte mich an. »Deine Bluse ist verkehrt rum und falsch zugeknöpft, und du hast dich in deinem Zimmer eingeschlossen« – er gestikulierte steif in Johnnys Richtung – »mit ihm, der aussieht wie der feuchte Traum jedes Teenager-Mädchens.«

»Oh mein Gott«, keuchte ich beschämt. »Hör auf zu reden.«

»Passt du auf sie auf?«, fuhr er an Johnny gewandt fort. »Verhütest du? Muss ich mir Sorgen machen, sie kommt mit einem Braten in der Röhre nach Hause?«

»Was ich mit Shannon mache oder nicht, geht dich einen Scheißdreck an«, fuhr Johnny zurück, sichtlich wütend. »Also verzieh dich.«

»Es geht mich sehr wohl was an, wenn sie schwanger nach Hause kommt …«

»Nein«, unterbrach ihn Johnny scharf. »Dann geht es mich was an. Nicht dich oder sonst ein Mitglied deiner kaputten Familie. Es geht mich was an.« Er drehte sich zu mir um, drückte mir einen Kuss auf die Wange und sagte: »Bis dann, Shannon«, bevor er aus meinem Zimmer stürmte.

»Bis dann, Johnny«, krächzte ich.

»Lass dich nicht noch mal in Shannons Zimmer erwischen, Kavanagh«, rief Darren ihm hinterher.

»Ja, ja«, erwiderte Johnny schlagfertig. »Ich ruf dich später an, Baby.«

»Ja«, hauchte ich, ihm nachstarrend, als er die Treppe hinunter verschwand. »Okay.«

»Wenn Mam ihn hier erwischt hätte, wäre das ganz anders ausgegangen«, murrte Darren, als die Haustür ins Schloss fiel.

Unfähig, das Lächeln aus meinem Gesicht zu wischen, ging ich zu meinem Bett und ließ mich mit einem zufriedenen Seufzer drauffallen.

»Shannon?«, drängte Darren, der in meiner Schlafzimmertür lehnte. »Hörst du mir überhaupt zu?«

»Nein«, antwortete ich leise. »Eigentlich nicht.«

»Meine Güte«, murmelte er vor sich hin. »Du steckst in Schwierigkeiten, Mädchen.«

Das weiß ich doch …
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FLIEGENDE BHS

JOHNNY

»ICH MUSS MIT DIR REDEN, JONATHAN KAVANAGH«, VERKÜNDETE MAM, WÄHREND SIE MIT EINEM KORB VOLLER GEFALTETER WÄSCHE IN DEN ARMEN IN MEIN SCHLAFZIMMER STÜRMTE. »Und zwar sofort.«

»Herrje, Mam!« Hastig suchte ich nach dem Handtuch, das ich abgelegt hatte, als ich aus meinem Bad kam, wickelte es um meine Taille und starrte sie an. »Hast du noch nie was vom Anklopfen gehört?«

»Ich bin deine Mutter, Johnny. Ich habe dich neun Monate in meinem Bauch getragen, also nein, ich halte nichts vom Anklopfen«, entgegnete sie unbeeindruckt. »Und hör auf, so herumzuzappeln. Unter diesem Handtuch ist nichts, was ich nicht schon gewaschen, abgewischt und gepudert habe.«

Meine Güte …

»Also.« Sie stellte den Korb auf mein Bett und drehte sich zu mir um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«

»Wie bitte?«

»Es ist besser für dich, du gestehst es gleich«, sagte sie mit verengten Augen.

Meine Kinnlade klappte runter.

Meinte sie das ernst?

Was zur Hölle hatte ich angestellt?

»Geht es um das Training?«, fragte ich verwirrt. »Weil du Dr. Quirke gehört hast. Ich darf ab dieser Woche an leichten Einheiten teilnehmen.« Letzte Woche war ich von nicht einem, sondern drei verschiedenen Ärzten für gesund erklärt worden. Ich hatte Fitnesstests, Krafttraining, Beckenuntersuchungen und einen ganzen Haufen anderen Quatsch über mich ergehen lassen müssen, bevor sie mich endlich für fit genug hielten, um auf den Platz zurückzukehren.

»Nein«, antwortete Mam gleichmütig. »Versuch’s noch mal.«

Ich runzelte die Stirn. »Es geht nicht ums Training?«

»Nope.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Bist du sicher?«

»Todsicher.«

Ich kratzte mich am Hinterkopf. »Geht es um Rugby?«

»Letzter Versuch«, sagte Mam und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Mach mich stolz.«

»Das würde ich, wenn ich wüsste, was ich sagen soll«, stammelte ich nervös.

»Also gut«, sagte Mam in einem Tonfall, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Lass mich dir einen kleinen Hinweis geben.« Sie griff in den Wäschekorb, zog einen weißen Baumwoll-BH heraus und hielt ihn hoch. »Stell dir meine Überraschung vor, als ich gestern dein Zimmer gesaugt habe und das hier unter deinem Bett fand.«

Oh, Shite …

Mit Shannons BH an den Fingern baumelnd, hob Mam eine Augenbraue. »Möchtest du das erklären?«

»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, er gehört mir?«, schlug ich halbherzig vor.

»Er ist nicht deine Größe«, knurrte Mam, bevor sie mit dem BH nach mir zielte. »In meinem Haus!«, schrie sie und schlug mir mit Shannons BH über den Kopf. »Und dann habe ich deinen Nachttisch aufgeräumt, und rate mal, was ich in deiner Schublade gefunden habe?« Sie holte erneut mit dem BH aus. »Eine Packung Kondome!«

»Ungeöffnet, weil ich nichts gemacht habe …« Ich ging in den Schadensbegrenzungsmodus über, hielt mein Handtuch fester und wich ihr aus. »Mam, wir hatten keinen Sex, ich schwöre bei Gott!«

»Ich montiere das Schloss von deiner Tür ab«, drohte sie. »Ich meine es ernst, Johnny. Man kann dir nicht vertrauen.«

»Ist okay«, presste ich hervor, während ich zurückwich, als sie auf mich zukam. »Ich brauche es nicht, weil ich nichts anstelle.«

»Warum war dann der BH deiner Freundin unter deinem Bett?«, verlangte Mam zu wissen. »Hm?«

»Sie hat sich hier umgezogen, nach der Schule vor ein paar Wochen«, log ich durch die Zähne. »Sie muss vergessen haben, ihn in ihre Tasche zu packen.«

»Ach ja?«

»Ja! So war es.« Ich tat so, als wäre ich verletzt und empört, und starrte meine Mutter an. »Meine Güte, Mam, ich kann nicht glauben, dass du so eine schlechte Meinung von mir hast.« Ich schnaubte und fügte hinzu: »Ich weiß, ich bin nicht perfekt, aber dass meine eigene Mutter so von mir denkt, das tut echt weh.«

Mam kniff die Augen zusammen. »Versuch nicht, mich zu manipulieren, Brain. Ich habe dir alles beigebracht, was du weißt, du kleiner Pupser!«

Fuck.

»Hör zu, wir hatten keinen Sex«, sagte ich ruhig, während ich Mam ansah, in der Hoffnung, sie würde mir glauben und ihren Todeskampf mit Shannons BH beenden. »Ich verspreche es, Mam. Wir hatten keinen.« Ich hielt den Atem an und wartete auf ihre Reaktion.

»Ich will nur, dass du vorsichtig bist«, seufzte Mam schließlich, als sie sich auf den Rand meines Bettes setzte. »Nein, vergiss das. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, damit du wieder zehn Jahre alt bist.«

»Ich bin nicht zehn«, erwiderte ich und näherte mich ihr vorsichtig. »Nächsten Monat werde ich achtzehn.«

»Oh, erinnere mich bloß nicht daran«, klagte sie, während ihre Schultern herabsanken. »Die Jahre vergehen viel zu schnell.«

»Es wird schon, Mam«, versicherte ich ihr, ohne recht zu wissen, was ich sonst sagen sollte. »Reg dich nicht auf.«

»Es passiert alles auf einmal.« Sie weinte weiter. »Du fängst diese Woche wieder mit dem Training an, und du hast eine Freundin. Eines Tages werde ich blinzeln und du bist weg. Nach Frankreich, wegen des Rugbys. Und was dann?«

»Komm schon, Mam«, sagte ich beschwichtigend und setzte mich neben sie. »Ich weiß noch nicht mal, ob ich dieses Jahr überhaupt in die Mannschaft komme.«

»Doch, das wirst du«, antwortete sie und legte ihre Wange an meinen Arm. »Und ich werde so unglaublich stolz auf dich sein.«

»Warum bist du dann traurig?«

»Weil du mein Baby bist.« Sie seufzte schwer. »Und es ist schwer, mitanzusehen, wie du flügge wirst.«

»Ich werde schon nicht gleich aus dem Nest springen«, entgegnete ich. »Ohne dich wäre ich total aufgeschmissen.«

»Johnny«, tadelte Mam in einem traurigen Ton. »Ich meine es ernst.«

»Ich auch.« Ich legte meinen Arm um sie und drückte ihre Schulter. »Ich meine es todernst. Ich würde keine Woche ohne dich überstehen.«

Sie lächelte. »Meinst du wirklich?«

Ich nickte. »Ich weiß es.«

Mam schwieg eine ganze Weile, bevor sie fragte: »Freust du dich auf heute?« Sie wischte sich die Augen und lächelte zu mir auf. »Dein erster Tag zurück auf dem Spielfeld?«

»Ich hab Schiss«, gestand ich.

Besorgnis blitzte in ihren Augen auf. »Du musst nicht zurückkehren«, beeilte sie sich zu sagen. »Wenn du noch nicht so weit bist, kann ich deine Trainer anrufen …«

»Ich bin bereit«, unterbrach ich sie. »Ich mache mir nur Sorgen.«

»Worüber, Liebling?«

»Dass ich nicht mehr derselbe bin«, murmelte ich. Nicht gut genug.

»Du weißt, wie ich zum Rugby stehe«, sagte Mam. »Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, aber du solltest wissen, ich stehe hundertfünfzig Prozent hinter dir. Ich weiß, du bist brillant, Liebling, und du wirst es weit bringen. Du bist ein phänomenaler Spieler und das darfst du nie vergessen. Es ist völlig normal, nervös zu sein. Du hast ein paar harte Monate mit deiner Operation und Genesung hinter dir, aber denk immer daran, es gibt andere Jungs, die töten würden, um so zu spielen wie du an deinen schlechtesten Tagen.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich habe dich schon spielen sehen, seit du in Blackrock gespielt hast«, antwortete Mam. »Und ich kann gar nicht zählen, wie viele Trainer und andere Eltern auf mich zugekommen sind, um mir zu sagen, mein Junge sei wie geschaffen für das grüne Trikot.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Ich war immer stolz auf dich, mein Schatz, und ich wusste immer, du bist großartig.«

»Das hast du mir noch nie gesagt«, sinnierte ich, während ich mir übers Kinn rieb.

Mam schmunzelte. »Weil ich immer noch hoffe, du fängst stattdessen mit Golf an.«

»Das bezweifle ich, Mam.« Verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Tut mir leid.«

»Pass einfach auf deinen Kopf auf da draußen«, murmelte sie, als sie aufstand. »Lass nicht zu, dass dich einer dieser Schläger am Kopf erwischt.«

»Ich geb mein Bestes«, sagte ich lachend.

»Und keine nackte Shannon mehr in deinem Zimmer«, fügte sie streng hinzu und warf mir den BH in den Schoß. »Weder zum Umziehen noch für sonst was.«
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LASS UNS EIN PAAR VERDAMMTE BABYS MACHEN

SHANNON

JOHNNY WAR SEIT ETWAS MEHR ALS EINER WOCHE WIEDER AUF DEM SPIELFELD, UND MEINE ANGST WAR IMMER NOCH ENORM. Er trainierte wieder in Vollzeit – brachte seinen Körper an seine Grenzen.

Es fühlte sich schrecklich an, ihm zuzusehen, denn ich hatte eine furchtbare Angst, er könnte sich verletzen, aber ich musste zugeben, diesmal war es anders. Er war anders. Er sprach jetzt offen über seine Schmerzen, arbeitete mit seinen Physiotherapeuten, Ergotherapeuten, Ärzten und Trainern zusammen und befolgte alle Anweisungen.

Panisch und nervös saß ich am Samstagmorgen auf der Tribüne des Ballylaggin RFC, mit zappelnden Knien, während ich mit einem Kloß im Hals zusah. Ich hielt einen Einwegbecher mit cremiger heißer Schokolade zwischen meinen behandschuhten Fingern und blies über den Rand, genoss die Wärme des Dampfes, der aufstieg und meine Wangen streifte. Es hatte den ganzen Tag geregnet, und ich war dankbar, unter dem Plastikdach auf der Tribüne zu sitzen.

Wie immer war meine Aufmerksamkeit auf den Jungen mit der Nummer 13 gerichtet. Er trug eine gestrickte Mütze auf dem Kopf mit dem Clublogo vorne und eine langärmelige schwarze Weste unter seinem Trainingstrikot. Unter seinen schwarzen Trainingsshorts konnte ich das weiße Stützband an seinem Oberschenkel sehen, und mir wurde etwas flau im Magen.

Ich beobachtete ihn lange, wie er sich dehnte und sprintete, Befehle befolgte und Übungen mit spielerischer Leichtigkeit absolvierte.

Lass ihn das schaffen.

Bitte Gott, lass es ihn schaffen.

Er hat es verdient.

Er hat sich das verdient.

»Es ist ein Training, Shan, kein Spiel«, kicherte Claire und riss mich aus meinen Gedanken. »Falls du jedes Mal klatschst, wenn er einen Ball fängt oder eine Runde vollendet, werden die Jungs im Team ihn damit aufziehen.«

»Oh.« Beschämt hielt ich meine Hände still und klemmte sie unter meine Oberschenkel, wobei ich meinen leeren Pappbecher von der Bank stieß. »Ich möchte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Ich bin nur …«

»Verliebt?« Sie tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen und legte ihren Kopf auf meine Schulter. »Ich weiß.«

»Stolz«, korrigierte ich mit geröteten Wangen. »Er hat so hart gearbeitet, um wieder dabei zu sein.«

»Und sieh ihn dir an«, sinnierte Claire und deutete auf Johnny, der wie ein Wirbelwind über das Spielfeld sauste und seine Gegner mit spielerischer Leichtigkeit überholte. »Heute ist er in Topform.«

»Ja.« Erleichtert sank ich in mich zusammen, als Johnny dem großen, kräftigen Jungen auswich, der direkt auf ihn zustürmte, und den Ball zurück zu Feely warf, der schnurstracks auf die Torpfosten zurannte. Sie prallten alle aufeinander – Johnny eingeschlossen – und ich stöhnte in meine Hände. »Gott!« Ich zog meine Wollmütze über die Augen, bis sie aufgehört hatten, sich zu balgen. »Ich hasse diesen Sport.«

»Du bist so süß.« Claire lachte leise. »Also, wie bist du aus dem Haus entkommen?«

Ich rümpfte die Nase bei der Erinnerung daran, wie Mam heute Morgen aus voller Kehle schrie, ich solle drinnen bleiben, sonst würde mich mein Vater finden, als Aoife angeboten hatte, mich bei Claires Haus abzusetzen. Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, folgte Mam mir in den Vorgarten, heulend und jammernd, ein Schauspiel für die Nachbarn. Ich wusste nicht, was sie von mir erwartete; sollte ich in meinem Zimmer bleiben und mich in Selbstmitleid suhlen? Dort fühlte ich mich nicht sicher.

Die Wahrheit war, wahrscheinlich würde ich meinem Vater eher am Küchentisch unseres Hauses begegnen, als im Rugby-Club. Außerdem wollte ich für Johnny da sein. Das war ein großer Moment für ihn und ich wollte, dass er wusste, ich stand hinter ihm – egal, was zu Hause los war. Mich auf Johnny zu konzentrieren, hielt die Panik, die in mir tobte, in Schach. Hier zu sein, schenkte mir die Flucht, die ich brauchte. Ich hatte das Gefühl, es machte Sinn und ich hatte einen Grund, mich nicht einfach hinzulegen und in mein Kissen zu weinen. Einen Grund zu kämpfen.

Du schaffst das, flüsterte ich ihm in Gedanken zu, während ich ihn von meinem Platz aus beobachtete. Ich weiß, dass du es kannst.

»Darf ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«, fragte Claire leise und hakte sich bei mir unter. »Aber du darfst es niemandem verraten.«

»Natürlich«, antwortete ich und drehte mich zu ihr um. »Ich würde es nie ausplaudern.«

»Mit Gerard ist etwas passiert.«

Meine Augen weiteten sich. »Was meinst du, wenn du sagst passiert?«

Claire errötete, erklärte aber nichts weiter.

Ich zögerte, unsicher, ob ich nachhaken oder warten sollte, bis sie es mir von sich aus erzählte. Schließlich entschied ich mich für: »Was auch immer zwischen euch beiden passiert ist …« Ich hielt inne, suchte nach den richtigen Worten. »Ist es vor Kurzem passiert?«

»Gewissermaßen«, flüsterte sie und biss sich auf die Unterlippe.

»Bist du … glücklich darüber?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Bereust du … es?«

»Ich glaube, er tut es«, würgte sie hervor.

Stirnrunzelnd wandte ich mich wieder dem Spielfeld zu, wo Gibsie Claire verstohlen beäugte.

»Was auch immer ihr getan habt, ich glaube nicht, dass er es bereut, Claire«, flüsterte ich ihr zu, während ich Gibsie zum millionsten Mal dabei erwischte, wie er zu uns hochschaute. »Er hat dich den ganzen Morgen beobachtet.«

»Das ist alles ein großes Spiel für ihn«, murmelte sie. »Und ich werde verlieren.«

»Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Claire, denk nicht so.«

Der schrille Pfiff des Trainers durchschnitt die Luft, signalisierte das Ende des Trainings und beendete unser Gespräch.

»Sag nichts davon, wenn er rüberkommt«, zischte Claire leise, als Gibsie direkt auf uns zustürmte, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt. Ernsthaft, er war so dreckig, und man konnte nicht einmal erkennen, welche Farbe seine Haare hatten. »Bitte, Shan.«

»Ich werde nichts sagen«, versprach ich und setzte ein strahlendes Lächeln auf, als er sich näherte. »Hi, Gibs.«

»Hey, kleine Shannon«, erwiderte er, bevor er seine Aufmerksamkeit meiner besten Freundin zuwandte.

»Claire-Bär«, schnurrte er mit einem teuflischen Grinsen. »Ich habe etwas für dich.«

Claire hob überrascht die Augenbrauen. »Wirklich?«

»Uh-huh.« Nickend lehnte sich Gibsie an die Barriere, die das Spielfeld von den Tribünen trennte, und krümmte seinen Finger. »Komm her, dann zeige ich es dir.«

Claire kletterte vorsichtig über ihren Sitz und näherte sich ihm misstrauisch. »Du hast hoffentlich nicht vor … Oh mein Gott, Gerard, tu das nicht!«, schrie sie, als er sie über die Barriere zog und über seine Schulter warf. »Lass mich runter!«

»Bist du sicher, du möchtest an meinem Körper herunterrutschen?«, lachte er, während er sie absichtlich mit Schlamm beschmierte, als er sie auf die Füße stellte. »Ich bin extremst dreckig.«

»Du Arsch!«, keuchte sie zwischen Lachanfällen, als er einen riesigen Klumpen matschiges Gras, das an seinem Oberschenkel klebte, auf ihr Haar warf. »Das ist nicht lustig.«

»Warum lachst du dann?«, kicherte er und wich ihrer Faust aus, als sie sich befreite und nach ihm schlug.

»Ich wollte dich in Sicherheit wiegen«, entgegnete sie und stürmte auf ihn zu.

»Hi, Shannon.« Johnnys Stimme erfüllte meine Ohren und ich drehte meinen Blick dorthin, wo er sich an die Barriere lehnte und mich anlächelte. Sofort schlug mein Herz wild in meiner Brust.

»Hi, Johnny.« Ich atmete zittrig aus, stand auf und ging auf ihn zu, zögerte dann. »Du wirst das nicht mit mir machen, oder?«, fragte ich und deutete auf Claire und Gibsie, die sich auf dem Spielfeld eine heftige Rangelei lieferten. »Weil, das ist nichts für mich.«

Johnny lachte leise. »Nur, wenn du nicht herkommst und mich küsst.«

Lächelnd überwand ich die Distanz zwischen uns, schlang meine Arme um seinen Hals und drückte einen Kuss auf seine Lippen. »Hi.«

»Hi.« Mit einer zärtlichen Zuneigung, die im krassen Gegensatz zu seinem vorherigen Verhalten auf dem Spielfeld stand, drückte Johnny seine Stirn an meine und schmiegte sich an mich. Es war eine so natürlich intuitive Geste, dass ich nichts anderes tun konnte, als dazustehen und die Liebkosung zu erwidern. Mit einem tiefen Atemzug hauchte er einen Kuss auf meine Nase und strich mit seinem Daumen über meine Wange. »Deine Wangen sind ganz rosig.«

»Und du bist ganz voll Gras«, flüsterte ich und zupfte ein paar Halme aus seinem Haar. »Wie fühlst du dich?«

»Ich fühle mich gut, Shan«, antwortete er, die Augen strahlend und voller Begeisterung. »Wie sah ich von da draußen aus?«

»Wie ein großer, leuchtender Stern«, sagte ich stolz. »Du warst mit Abstand der Beste.«

Grinsend beugte er sich vor und küsste meine Wange. Es war eine sanfte, liebevolle Geste der Zuneigung, intimer, als wenn er mir die Zunge in den Hals gesteckt hätte. »Komm …« Er packte mich unter den Armen und half mir über die Absperrung, bevor er nach meiner Hand griff. »Ich muss mich nur umziehen, dann können wir hier verschwinden.«

»Ich dachte, du hättest noch Krafttraining?«, fragte ich, während ich neben ihm herging. »Ich wollte mit Claire nach Hause gehen.«

»Ich war schon dort«, erklärte er und legte einen Arm um meine Taille, um mich über eine riesige Schlammpfütze zu heben.

Ich runzelte die Stirn. »Aber es ist erst halb vier.«

»Der frühe Vogel fängt den Wurm, Shan«, entgegnete er. »Ich bin seit fünf Uhr auf den Beinen.«

Wow.

»Und sie sagen, die Ritterlichkeit sei tot«, bemerkte Johnny amüsiert, während er zu Gibsie hinübersah, der gerade den Kampf mit Claire gewonnen hatte und nun triumphierend auf ihr thronte, mit den Fäusten gegen seine Brust trommelnd. Beide waren über und über mit Schlamm bedeckt und Claires schöner weißer Mantel war nun braun, passend zu ihren jetzt schlammverkrusteten braunen Haaren. »Gibs, geh von ihr runter, du Eejit.«

»An ihm ist nichts Ritterliches, Johnny«, knurrte Claire, bevor sie Gibsie mit ihren Fäusten in den Magen boxte. »Nimm das, du großer Esel!«

Sich dramatisch auf den Rücken fallen lassend, hielt Gibsie sich den Bauch und wälzte sich lachend im Gras. »Esel.«

Claire nutzte das als ihre Chance zur Revanche. Sie ignorierte all die anderen Jungs, die pfiffen und anzügliche Bemerkungen riefen, während sie das Spielfeld verließen, ging auf alle viere und stürzte sich auf Gibsie. »Lach nur weiter«, knurrte sie, während sie sich auf seine Brust setzte. »Aber du wirst schon sehen, du wirst dich noch unterwerfen.«

»Dir?«, erwiderte er, wobei er kokett die Augenbrauen hob. »Aber immer doch.«

»Gerard!«

»Claire«, schnurrte er. »Ag…«

Sie legte ihm eine Hand über den Mund. »Wage es nicht, diesen Satz zu beenden«, zischte sie, während sie sich nahe an sein Gesicht lehnte. »Und hör auf, meine Hand zu lecken.«

»Du … willst … dass … ich … deine … ussy … stattdessen …«, murmelte Gibsie, doch seine Antwort wurde durch Claires Hand gedämpft. »Mmmmm…«

»Hör auf!«, kicherte sie und zappelte herum, als seine Hände hochschossen, um sie an den Seiten zu kitzeln.

»Gerard, ich kann nicht …«

»Claire!«, rief Hughie, der mit Feely im Schlepptau auf uns zulief. »Was zur Hölle machst du da?« Mit zusammengekniffenen Augen knurrte er: »Runter von meiner Schwester, du Mistkerl!«

»Oh großartig, die Stimmungskanone ist da«, stöhnte Claire und nahm ihre Hand von Gibsies Mund. »Ich bringe nur deinen Freund um, Hugh. Entspann dich.«

»Und deine Schwester liegt auf mir«, fügte Gibsie mit einem wölfischen Grinsen hinzu.

Hughies Gesicht lief dunkelrot an. »Gibs, ich schwöre bei Gott, wenn du sie nicht in Ruhe lässt, mach ich dich fertig.« Er machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Ich meine es ernst …«

»Okay«, mischte sich Feely ruhig ein und stellte sich vor Hughie. »Sie machen doch nur Spaß, Alter. Beruhige dich einfach.«

»Sie macht nur Spaß«, keuchte Hughie und starrte Gibsie an. »Er hat Hintergedanken.«

Johnny stöhnte neben mir. »Das geht nicht gut aus«, verkündete er und rieb sich das Kinn.

»Was?« Ich runzelte die Stirn. »Claire und Gibs?«

Johnny nickte. »Das sehe ich schon lange kommen.«

»Jetzt komm mal runter, Hughie«, schnaubte Claire und stand auf. »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.« Absichtlich trat sie Gibsie beim Aufstehen in den Magen und stolzierte Richtung Parkplatz. »Wie immer!«

»Gibson! Kavanagh!«, brüllte ihr Trainer quer über das Spielfeld. »Keine Freundinnen beim Training! Das hier ist kein verfickter Nachtclub.«

»Sie ist meine Schwester, nicht seine Freundin«, brüllte Hughie zurück. »Beleidigen Sie nicht ihren Verstand.«

»Noch«, warf Gibsie kichernd ein.

»Niemals«, schoss Hughie wütend zurück und stürmte zum Vereinshaus davon.

»Werden wir sehen«, rief Gibsie ihm nach und kassierte den Mittelfinger von Hughie.

»Ich würde das als epischen Wutanfall bezeichnen«, sinnierte Feely. »Mach so weiter mit seiner Schwester, und ich sage dir schwere Zeiten voraus.«

»Tja, solange die Bedingungen feucht sind, bin ich ein glücklicher Mann«, meinte Gibsie zwinkernd.

»Wow.« Johnny schüttelte den Kopf. »Das war noch gruseliger als sonst, Alter.«

»Ja, das ist mir auch gerade aufgefallen«, erwiderte Gibsie und runzelte kurz die Stirn, bevor er ihm schelmisch zulächelte. »Um ehrlich zu sein, klang es in meinem Kopf viel besser.«

»Vielleicht sollten manche Dinge besser in deinem Kopf bleiben, Gibs«, schlug Johnny vor.

»Komm schon, du Rieseneejit«, sagte Feely und streckte Gibsie, der immer noch im Gras lag, eine Hand entgegen. »Lass uns abhauen, bevor du noch mehr Ärger bekommst.«

»Du weißt doch, dass ich es nicht verhindern kann, Kumpel.« Gibsie lachte, als er aufstand und mit Feely den Platz verließ. »Ärger klebt an mir.«

»Das Training ist vorbei, Kavanagh«, bellte der Trainer. »Und nächste Woche keine Freundin mehr beim Training!«

Etwas verärgert kratzte Johnny sich am Nacken und rief zurück: »Alles klar, Coach.« Er drehte sich zu mir um, umfasste meinen Ellbogen mit seiner Hand und beugte sich herunter. »Ich muss mich nur noch umziehen.« Er streifte meine Lippen mit seinen. »Dann verschwinden wir von hier, okay?«

Ich atmete zittrig aus und nickte. »Okay.«

»Bin gleich wieder da«, flüsterte er, drückte schnell meinen Po, ließ mich dann los, das Grinsen fest auf seinem Gesicht, während er seine blauen Augen nicht von mir abwandte und langsam rückwärts ging.

Ich schwöre, ich spürte die Glut seines Blicks noch in meinen Knochen, lange nachdem er aus meinem Blickfeld verschwunden war.

***

»Bist du sicher, das ist okay?«, fragte ich Johnny, als wir eine halbe Stunde später hinter seinem Haus parkten. Er war frisch geduscht, in sauberen Klamotten und roch absolut himmlisch neben mir. »Deine Eltern haben nichts dagegen, dass ich hier bin?« Ich warf einen vorsichtigen Blick auf den schwarzen Range Rover, neben dem er seinen Audi parkte. »Ganz sicher?«

»Entspann dich, Shan, sie ist nicht mal hier«, antwortete Johnny und stellte den Motor ab. »Sie haben sich für heute Nacht in Killarney einquartiert. Sie müssen Dads Wagen genommen haben.«

Aufregung wallte in mir auf. »Echt jetzt?«

»Wir sind ganz allein.« Er löste seinen Sicherheitsgurt, drehte sich zu mir um und grinste mit tiefen Grübchen. »Was sollen wir nur anstellen?«

Mit zitternden Fingern löste ich meinen Gurt und kletterte über die Sitze, bis ich auf seinem Schoß saß. »Und die anderen?«, flüsterte ich, während ich meine Stirn an seine lehnte und an Claire und Gibsie dachte. »Sie kommen gleich vom Platz hierher.«

»Die können warten«, knurrte er und krallte seine Hände in meine Hüften. »Ist mir sowas von egal.«

»Also, was hast du vor?«, fragte ich, während ich spürte, wie er unter mir hart wurde.

»Einfach bei dir sein«, erwiderte Johnny mit rauer Stimme und drückte einen Kuss auf meinen Mundwinkel. »Ein bisschen Zeit alleine verbringen.«

Ich schmiegte mich an ihn. »Das möchte ich auch.«

»Willst du mit hoch in mein Zimmer?«, fragte er, während seine Lippen zu meinem Hals wanderten.

»Ja.« Ich nickte und verstärkte meinen Griff um seine Schultern. »Und wie.«

Mit einem Stöhnen an meinem Hals drückte Johnny meine Hüften und trat zurück, seine Augen glühten vor Verlangen. »Dann los.«

Aufgeregt stieß ich die Fahrertür auf, stieg aus und beobachtete, wie Johnny mir folgte. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als er meine Hand ergriff und mich hinter sich her zur Hintertür zog, um aufzuschließen.

»Bist du dir sicher?«, fragte er, die Erregung war ihm anzuhören.

Ich nickte, griff hoch und zog sein Gesicht zu mir herunter.

»Aw, Fuck …« Seine Hände packten meinen Po und er hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Taille, klammerte mich an seinen Schultern fest und erwiderte seinen Kuss, während wir lachend und atemlos in den Hauswirtschaftsraum stolperten.

»Mmmm.«

Wir erstarrten beide und sahen einander an.

»Mmmm, genau so.«

Unsere Augen weiteten sich gleichzeitig.

»Du weißt, wie ich es mag …«

»Dieser kleine Mistkerl ist vor uns hergekommen«, zischte Johnny, während er mit mir, immer noch an ihm klebend wie Efeu, auf die Küchentür zuging. »Gibsie«, knurrte er und stieß die Tür auf. »Ich schwör bei Gott, falls du ein Mädchen mitgebracht hast … Oh Fuck!«, brüllte er, drehte sich um und gab mir einen perfekten Blick auf seine Eltern frei. »Was treibt ihr da?«, keuchte er entsetzt. »Ihr Freaks!«

Mrs. Kavanagh saß auf der Kücheninsel und Mr. Kavanagh stand zwischen ihren Beinen.

Nackt.

»Oh, Johnny, Schatz, du bist früh zu Hause«, antwortete seine Mutter.

»Mam!«, zischte Johnny, als er mich auf die Füße stellte. »Was macht ihr … Oh Himmel, was lässt du ihn mit dir anstellen?« Er hielt sich den Bauch und starrte. »Mir wird schlecht.«

»Hallo, Shannon, Liebes.«

»Äh, hi«, brachte ich heraus, vor Verlegenheit errötend.

»Bedecke deinen Hintern, Dad«, brüllte Johnny. »Meine Freundin ist hier!«

»Tut mir leid, Shannon.«

»Schon okay.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach Johnny. »Nichts an all dem ist okay.« Als Mr. Kavanagh sich bückte, um seine Kleidung vom Boden aufzuheben, stieß Johnny einen entsetzten Schrei aus. »Zieh ihn nicht raus«, keuchte er. »Ich will das nicht sehen.« Johnny bedeckte meine Augen mit seiner Hand und zog mich an seine Brust. »Schau nicht hin, Shan. Ehrlich, Baby, halt die Augen zu. Ich bin fürs Leben gezeichnet.«

»Jetzt beruhige dich mal, Johnny«, erwiderte Mr. Kavanagh amüsiert.

»Beruhigen?«, platzte es aus Johnny heraus, während er seine Hand von meinen Augen nahm. »Ist das dein Ernst? Ich esse mein verficktes Abendessen an dieser Theke – zumindest bisher. Nein, ich werde nie wieder in dieser verfluchten Küche essen.« Kopfschüttelnd fuhr er sich mit den Händen durch die Haare, sichtlich schockiert. »Und du hattest noch die Nerven, mir wegen eines BHs eine Standpauke zu halten. Ihr seid beide eine Schande.« Er ging auf seine Eltern zu, schnappte sich ihre Kleidung vom Boden und drückte sie ihnen in die Hand. »Ihr seid peinlich, und ich schäme mich für euch beide!«

»Du solltest doch im Fitnessstudio sein«, entgegnete Mr. Kavanagh gelassen, während er seiner Frau das T-Shirt über den Kopf zog. »Samstags gehst du immer ins Fitnessstudio.« Er grinste seinen Sohn an, was ihn nur noch mehr auf die Palme brachte.

»Und ihr solltet in Killarney sein«, brüllte Johnny zurück.

»Wir fahren ja gleich«, antwortete sein Vater. »Wir wurden nur etwas abgelenkt.«

»Abgelenkt«, höhnte Johnny. Mit zusammengekniffenen Augen deutete er anklagend auf seine Eltern. »Ist es das, was ihr treibt, wenn ich nicht da bin? Meine Mutter in der Küche vögeln? Hä? Wo wart ihr sonst noch? Heilige Scheiße, sagt bloß nicht, dass ihr mein Zimmer angerührt habt!«

»Johnny, Schatz«, mischte sich Mrs. Kavanagh ein. »Jetzt beruhige dich doch mal …«

»Nein, ich werde mich verfickt noch mal nicht beruhigen, Mam. Ich bin traumatisiert!« Er schauderte, fuhr sich erneut durch die Haare und funkelte seine Eltern wütend an. »Dass du ihn das mit dir machen lässt … Mein Gott, ihr habt mir beide mein Leben ruiniert!«

»Hey, ist schon gut«, flüsterte ich und schob meine Hand in seine. »Das ist doch irgendwie, äh, normal.«

»Normal?«, platzte Johnny heraus und starrte mich fassungslos an. »Shan, an diesen beiden … diesen … Greisen ist nichts normal!«

Ich lachte ihm ins Gesicht. Das tat mir leid, aber ich konnte nicht anders.

»Findest du das etwa komisch?«, beschuldigte mich Johnny hitzig. »Du solltest auf meiner Seite stehen, Baby!«

»Das tue ich doch«, beschwichtigte ich ihn und umfasste seine Hand mit beiden Händen. »Ich bin immer auf deiner Seite.«

»Sex ist etwas Wunderschönes, Liebling …«

»Wag es ja nicht, mir diesen Blödsinn zu erzählen, sonst hau ich ab«, warnte Johnny und fixierte seine Mutter mit einem zornigen Blick. »Ich meine es ernst. Ich ziehe aus.«

»Und wohin willst du dann gehen?«

»Der verfickte Hundeschuppen wäre besser, als hier mit euch beiden zu bleiben«, knurrte er.

»Sei nicht so dramatisch, Johnny«, lachte Mr. Kavanagh. »Du übertreibst.«

»Die Garage – ich werde sie umbauen«, bellte Johnny weiter. »Ich werde meine Freundin mitnehmen und dann werde ich sie richtig rannehmen. Laut. Wiederholt. Tatsächlich werden wir beide die Schule schmeißen, damit wir den ganzen verfickten Tag lang vögeln können. Denn, anscheinend, ist das hier die Norm!« Wütend fuchtelte er mit einer Hand vor sich herum. »Stellt euch das vor, ihr rücksichtslosen Freaks. Würde euch das gefallen? Und ich werde kein Kondom benutzen. Ich werde sie schwängern. Wie wär’s mit ein paar Enkelkindern? Klingt gut? Shannon und ich werden uns in eine weitere Statistik einreihen, und ihr braucht niemanden zu beschuldigen außer euch selbst, weil ihr mich traumatisiert habt!«

»Oh, du bist so was von vernünftig«, sagte Mrs. Kavanagh zu ihm, immer noch lächelnd, immer noch halb nackt.

»Hast du mich nicht gehört?«, forderte Johnny. »Ich werde gleich in die Garage gehen und Shannon schwängern. Denkt mal darüber nach.«

»Du bist zu klug, um dumm zu sein, Jonathan«, erwiderte sein Vater.

»Ja? Das werden wir ja sehen.« Er packte meine Hand und zog mich den Flur entlang. »Komm schon, Shan. Lass uns ein paar verdammte Babys machen.«

»Die Garage ist draußen, mein Sohn«, rief Mr. Kavanagh und lachte.

»Rede nicht mit mir«, keuchte Johnny und beschleunigte seinen Schritt.

»Lass deine Schlafzimmertür offen, Jonathan«, rief Mrs. Kavanagh uns nach.

»Verzieht euch, ihr beiden«, brüllte er, zog mich die Treppe hoch. »Und zieht euch gefälligst was an. Meine Freunde kommen gleich vorbei.«

»Äh, ich will heute keine Babys machen, Johnny«, keuchte ich, während ich ihm die Stufen hoch hinterhereilte.

»Ich auch nicht, Shan«, brummte er und führte mich den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer.

»Und ich könnte es auch nicht, selbst wenn ich wollte, denn sie ist weg.«

Ich biss mir auf die Lippe, um mein Lachen zu unterdrücken, und eilte ihm nach. Mit einer Mission im Kopf marschierte Johnny in sein Schlafzimmer, schauderte und murmelte vor sich hin. »Arschlöcher«, knurrte er weiter, während er im Zimmer auf- und abtigerte. Er griff sich an den Hinterkopf, zog seinen Hoodie über den Kopf und warf ihn auf den Boden. Er rollte seine Schultern, um sie zu lockern, und drehte seinen Hals hin und her, während er weiterlief. In seinem blauen T-Shirt sah er aus, als wäre er hineingegossen worden, seine breite Brust und Schultern füllten den Stoff besser aus als bei jedem erwachsenen Mann. »Ich bin erledigt.«

Ich beschloss, ihn seinem Schimpfen zu überlassen, trat vorsichtig um ihn herum und ging zu seinem Fernseher, um ihn einzuschalten. Ich nahm beide Controller von der Konsole, ließ mich auf einen der Sitzsäcke fallen und richtete das Spiel ein.

»Ich spiele nicht«, erklärte Johnny, seine Stimme immer noch voller Empörung. »Mein Stolz kann nach dem keinen weiteren Schlag verkraften.«

»Komm schon«, erwiderte ich, während ich ein Kichern unterdrückte. »Es wird dich ablenken.«

»Das bezweifle ich stark.« Murmelnd ließ er sich neben mir auf den Sitzsack fallen und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Sehr, sehr stark.«

»Alter …« Die Schlafzimmertür flog auf und Gibsie stürmte atemlos und grinsend wie ein verrückter Welpe herein. »Ich glaube, dein Vater hat gerade deine Mutter in der Küche flachgelegt.« Mit aufgerissenen Augen fügte er hinzu, »Sie zogen sich gerade an, als wir reinkamen.«

»Oh Jesus.« Stöhnend warf Johnny den Controller weg und drehte sich um, als hätte er körperliche Schmerzen. Mit den Händen über dem Gesicht zischte er: »Mein Leben ist verflucht.«

»Oh mein Gott! Dein Vater ist so heiß, Johnny«, schwärmte Claire, die kurz nach Gibsie ins Zimmer stürmte. Sie hatte sich frisch in Jungskleidung umgezogen, aber wenigstens war der Schlamm weg und ihre Haare erstrahlten wieder in ihrer blonden Pracht. »Hast du ihn gesehen, Shan? Was für ein Schnuckel!«

»Lass mich sterben, Baby«, keuchte Johnny und ließ seinen Kopf in meinen Schoß fallen. »Ernsthaft, bring mich jetzt um.«

»Schh.« Ich unterdrückte ein weiteres Lachen, während ich mit den Fingern durch sein Haar fuhr. »Es wird dir besser gehen, bevor du zweimal verheiratet bist.«

»Das mache ich nur einmal«, schnaufte er und schlang seine Arme um meine Taille. »Also werde ich mich nie besser fühlen.«

»Fühl dich nicht schlecht, Johnny«, munterte Claire ihn auf, die sich auf sein Bett setzte, als wäre es ihr eigenes. »Deine Eltern sind beide heiß, und heiße Leute neigen dazu, miteinander heißen Sex zu haben.«

»Wow, Claire, vielen Dank für deine Wortmeldung«, entgegnete Johnny sarkastisch. »Ich fühle mich jetzt viel besser.«

»Gern geschehen«, quiekte sie und durchwühlte einen Stapel Zeitschriften und Papiere auf seinem Nachttisch.

»Ja, mach dir keine Sorgen, Alter.« Gibsie kicherte und breitete sich neben Claire auf dem Bett aus. »Dein Vater ist eine Legende.«

»Verpiss dich«, knurrte Johnny.

»Aww«, schwärmte Claire und hielt mir eine Zeitung hin. »Schaut euch beide an.«

Mein Blick fiel auf das riesige zweiseitige Bild von vor einigen Monaten, als Tommen den School Boy Shield gewonnen hatte. Auf dem Bild hatte Johnny seinen Arm um mich gelegt und ich grinste wie eine Verrückte in die Kamera. »Das solltest du an deiner Ruhmeswand aufhängen«, erklärte sie und gab Johnny einen tadelnden Blick, während sie mit der Zeitung in der Hand vom Bett sprang. »Es ist eine Schande, dass du kein Foto von deiner Freundin hier hast.«

»Ich stecke gerade mitten in einer persönlichen Krise«, murmelte Johnny und schmiegte seine Nase an meinen Bauch. »Ich hatte keine Zeit, neu zu dekorieren.«

»Das kann ich für dich übernehmen.«

»Claire«, warnte ich, während ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Das ist doch egal.«

»Natürlich ist das nicht egal«, erwiderte sie und riss vorsichtig die Seite heraus. »Du bist eine Schönheit«, fügte sie hinzu, stellte sich vor Johnnys Schreibtisch und musterte das Korkbrett darüber. »Wer von euch muss jetzt seine Reißzwecken opfern?« Sie schnalzte mit der Zunge, bevor sie ein Bild vom Brett nahm. »Tut mir leid, du Schatz von einem Mann«, sinnierte sie und drückte einen Kuss auf das Foto in ihrer Hand. »Aber ich brauche deinen Platz.«

»Claire …«

»Lass sie machen«, unterbrach mich Johnny. »Ich wollte es sowieso schon lange aufhängen.«

»Wollen wir hier verschwinden?«, fragte Gibsie dann. »Mir ist langweilig.«

»Dir ist immer langweilig«, entgegnete Johnny.

»Weil du langweilig bist«, konterte Gibsie.

»Wenn ich so langweilig bin, verzieh dich nach Hause und such dir jemand anderen zum Nerven«, murmelte Johnny.

»Das kann ich nicht«, sinnierte Gibsie. »Du magst zwar ein langweiliger Eejit sein, aber ich hab dich trotzdem gern, und du fehlst mir immer schrecklich, wenn wir getrennt sind.«

»Meine Güte …« Johnny murmelte vor sich hin, rollte sich auf den Rücken und sagte: »Na gut. Was willst du machen, Gibs?«

»Keine Ahnung, Johnny«, erwiderte Gibsie grinsend. »Was willst du denn machen?«

»Am liebsten würde ich in der Zeit zurückreisen und meinen Dad nicht dabei erwischen, wie er meine Mam auf der verfickten Theke vögelt«, sagte Johnny und richtete sich auf die Ellbogen auf, um seinen Freund anzustarren. »Aber da ich die Kunst des Zeitreisens noch nicht gemeistert habe, werde ich mir stattdessen die Augen blenden. Klingt das nach Spaß?«

»Nur, wenn ich auch in den Genuss komme, deine Mutter nackt zu sehen«, konterte Gibsie. »Obwohl, nicht einmal Jesus könnte das Bild deiner Mutter in meinem Kopf verblassen lassen …«

»Raus aus meinem Zimmer«, knurrte Johnny, woraufhin Gibsie sich lachend auf seinem Bett wälzte.

»Warum gehen wir nicht in die Stadt?«, schlug Claire vor, während sie Johnnys gesamte Korktafel mit Bildern und Autogrammen neu anordnete. »Wir könnten erst was essen und danach ins Kino.« Sie zog den Schreibtischstuhl zur Wand, stieg darauf und griff nach den Nacktfotos, die an seiner Schlafzimmerwand hingen. »Oh, und die konfisziere ich, du Perversling«, sagte sie zu ihm. »Nur dass du’s weißt.«

»Nur zu«, erwiderte Johnny sichtlich unbeeindruckt, während er sich zurücklehnte und den Kopf auf meine Oberschenkel bettete. »Was meinst du, Shan?«, fragte er und blickte von meinem Schoß zu mir auf. »Hast du Lust mitzukommen?«

»Äh …« Verlegen blickte ich ziellos im Raum umher, bevor ich mich zu seinem Ohr beugte und flüsterte: »Ich habe kein Geld.«

»Ich schon«, flüsterte Johnny zurück, während er meinen Kopf mit seinen Händen festhielt. »Und ich bezahle.« Nachdem er mir einen Kuss auf die Lippen gedrückt hatte, fügte er hinzu: »Mach dir also keine Gedanken darüber.«

»Bist du sicher?«, fragte ich, verlegen.

»Ich bin immer sicher«, erwiderte er. »Hör auf, dir Sorgen zu machen.«

»Wenn wir gehen, musst du dich von der kleinen Shannon lösen und fahren«, warf Gibsie ein. »Denn ich traue mich noch nicht an die Kreisverkehre.«

»Ja.« Seufzend ließ Johnny mein Gesicht los und stand auf. »Es ist wahrscheinlich sicherer, wenn ich fahre.« Er griff nach meiner Hand und zog mich hoch. »Zumindest kommen wir dann heil an.«

»Ich habe dich bis jetzt noch nicht umgebracht, oder?«, schnaufte Gibsie.

Johnny hob eine Augenbraue. »›Bis jetzt‹ ist das entscheidende Wort, Kumpel.«

»Jetzt bist du einfach undankbar«, konterte Gibsie. »Ich habe deinen Hintern wochenlang herumgefahren, als du deinen Schwanz gebrochen hattest – und ich habe dich am Leben gehalten!«

»Vielen Dank, dass du mich und meinen gebrochenen Schwanz herumgefahren hast und uns beide am Leben gehalten hast, Gerard«, sagte Johnny und rollte mit den Augen. »Wie kann ich dir das jemals zurückzahlen?«

»Gern geschehen, Jonathan«, erwiderte Gibsie mit einem Grinsen. »Und du kannst es mir zurückzahlen, indem du nicht wieder auf mich ejakulierst.«

»Was?« Claire und ich lachten gleichzeitig.

Johnny verengte die Augen. »Du bist so was von tot.«

»Das ist eine lange Geschichte, Mädels«, kicherte Gibsie und stürzte zur Tür. »Ich erzähle euch alles im Auto.«
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SCHAUFENSTERPUPPEN UND FILME

JOHNNY

ICH HATTE VOR, MEINEN BESTEN FREUND UMZUBRINGEN, UND NACH SIEBEN JAHREN SEINER ESKAPADEN WAR ICH MIR SICHER, ES WÜRDE KEINE JURY IM LAND GEBEN, DIE MICH VERURTEILEN WÜRDE. Nicht nach seinem letzten Streich.

»Komm aus dem Schaufenster, bevor die Mädchen aus dem Klo zurückkommen«, knurrte ich zum fünften verfickten Mal. Es nützte jedoch nichts. Meine Worte prallten an tauben Ohren ab. Gibsie blinzelte nicht einmal, als er regungslos im Schaufenster von Debenhams im Einkaufszentrum Mahon Point stand, die Hände in Superman-Pose in die Hüften gestemmt, die Jeans um die Knöchel und der kopflose, spärlich bekleidete Torso einer Schaufensterpuppe an seinem Schwanz.

»Hier sind Kinder in der Nähe«, zischte ich, als eine Frau mit zwei kleinen Kindern mir einen verärgerten Blick zuwarf, während sie vorbeieilte. »Komm schon, Alter«, flehte ich, als ich Shannon und Claire auf uns zukommen sah. »Steig einfach raus und ich spendiere dir ein Menü.«

»Ich will das extragroße Menü – mit Minstrels«, erklärte er, bevor er wieder zur Salzsäule erstarrte.

»Alles klar«, stimmte ich aufgeregt zu, und winkte Shannon zurück. »Kein Problem – komm einfach aus dem Fenster, bevor uns die Security schnappt.«

Grinsend zog Gibsie seine Jeans hoch und kletterte aus dem Fenster, lachte vor sich hin. »Mann, du regst dich aber leicht auf.«

»Komm einfach aus dem Laden«, knurrte ich und unterdrückte den Drang, ihn zu erwürgen.

»Was treibt ihr beiden da?«, fragte Claire misstrauisch. »Wart ihr shoppen?«

»Vielleicht«, neckte Gibsie. »Willst du, dass ich shoppen war?«

»Auf keinen Fall«, murmelte ich und steuerte direkt auf meine Freundin zu, dankbar, dass sie da war, damit ich nicht neben diesem Deppen einen ganzen Film lang sitzen musste. »Alles klar bei dir?«

»Ja.« Lächelnd nickte Shannon und schmiegte sich an meine Seite. »Ich bin bereit, wenn du es bist.« Ich legte einen Arm um ihre Schulter und wir schlenderten in die Lobby des Kinokomplexes, um uns für unsere Tickets anzustellen.

Ich war unzählige Male mit Gibsie und Claire im Kino gewesen und war bestens vorbereitet auf die Diskussion, die losbrach, als ich die gefürchtete Frage »Was schauen wir«, stellte. Es war derselbe Kampf, den sie vor jedem beschissenen Film austrugen. Wie ein altes Ehepaar machten sie sich direkt vor dem Ticketschalter nieder.

»Du irrst dich, Gerard«, knurrte Claire und verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich sage dir, wir müssen uns The Wedding Date ansehen.«

»Ich hör dir gar nicht zu«, erklärte er und starrte sie direkt an. »Nicht nach dem Reinfall mit The Notebook.«

»Das war ein toller Film«, seufzte sie und fasste sich an die Brust. »Du hast keinen Geschmack.«

»Du hast geweint!«, spuckte er aus. »Tagelang!«

»Du auch!«, schoss sie zurück. »Lauter als ich.«

»Ganz genau«, stieß Gibsie hervor. »Deshalb höre ich auch nicht mehr auf dich.«

»Doch, das tust du.«

»Nein, tue ich nicht«, erwiderte er. »Nein, Claire. Nicht dieses Mal.«

Sie klopfte schnell und gleichmäßig mit ihrem Fuß und schaute schmollend zu ihm hoch.

»Sieh mich nicht so an«, warnte Gibsie sie. »Diesmal klappt es nicht. Ich bin dran mit Aussuchen.«

»Wie wäre es mit Sin City?«, bot ich an.

»Nein«, bellten sie beide unisono.

»Wir sehen uns House of Wax an.«

»Nein, tun wir nicht!«

»Doch, tun wir.«

»Möchte jemand fragen, was Shannon und ich uns ansehen wollen?«, fragte ich.

»Nein«, bellten sie beide wieder.

Shannon gluckste in meine Seite. »Sie sind so lustig.«

»Claire, ich bin dran«, zischte Gibsie. »Du hast die letzten zehn verdammten Jahre ausgesucht!«

»Nein, habe ich nicht«, konterte sie. «Du hast mich gezwungen, den Pokémon-Film zu sehen.«

»Weil du mich gezwungen hast, den Spice-Girls-Film zu sehen!«, schoss Gibsie zurück und sah entsetzt aus. »Weißt du, wie viel Scheiße ich dafür von den Jungs abbekommen habe? Hm?«

»Okay«, beschwichtigte Claire. »Lass mich heute Abend auswählen, und ich schwöre dir, dass du das nächste Mal dran bist.«

Gibsies Augen weiteten sich. »Genau das hast du das letzte Mal auch gesagt.«

Sie rollte mit den Augen. »Letztes Mal habe ich es nicht so gemeint.«

»Nein«, knurrte Gibsie und blieb standhaft. »Wir sehen uns heute Abend meinen Film an, Claire. Meinen. Meeeiiinen. Den ich aussuche.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und er wird dir gefallen!«

»Gut«, schnaufte sie.

»Nein, nein, nein«, knurrte Gibsie frustriert. »Sag nicht ›gut‹. Das ist ein gefährliches Wort, wenn es aus deinem Mund kommt.«

»Ich sagte, es ist gut, Gerard«, brummte Claire emotionslos. »Wähl den Film aus. Es ist mir egal.«

»Du lügst«, beschuldigte er sie. »Es ist nicht gut und du wirst mich leiden lassen.«

»Mach, was du willst, Gerard.«

»Hör auf, mich zu manipulieren!«

»Gut.«

»Sag das nicht.«

»Gut.«

»Gut!« Er warf die Hände in die Luft. »Verfickt gut. Du gewinnst.« Er wandte sich an den Mann hinter dem Tresen und sagte: »Zwei Karten für The Wedding Date bitte, und einen Behälter, um meine Eier drin zu verstauen.« Seufzend deutete er über seine Schulter zu mir. »Und der arme Kerl hinter mir nimmt das Gleiche.«

»Yay!« Claire quietschte fröhlich und schlang ihre Arme um seine Taille. »Das wird dir gefallen.«

»Es ist nicht fair, aber was soll’s«, murmelte Gibsie, während er bezahlte, Claire die Tickets gab und zur Seite trat, damit ich Shannons und meine Tickets bezahlen und abholen konnte. »Es zählt nie, was ich will.«

»Du bist der Beste.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, trat zurück und wedelte mit den Tickets in der Luft. »Ich teile mein Popcorn mit dir.«

»Hmm«, brummte er, die Nase in die Luft gereckt. »Ich habe keinen Hunger mehr.«

»Ach komm, du großes mürrisches Baby«, lockte sie und ergriff seine Hand. »Du hast Hunger und das weißt du. Lass uns die Essensschlange aufmischen.«

Gibsie gab mit einem Seufzer nach und ließ sich von Claire zu den Verkauftheken ziehen. »Gut, aber du holst die Maltesers und ich die Minstrels – so haben wir alles abgedeckt.«

»Natürlich«, schnaubte sie.

»Willst du was essen?«, fragte ich und drehte mich zu Shannon um.

Sie zuckte mit den Schultern und strich sich das Haar hinter das Ohr. »Ich weiß nicht.«

»Du weißt nicht?« Ich hob eine Augenbraue. »Hast du Hunger?«

»Holst du dir etwas?« Sie antwortete ihrerseits mit einer Frage.

»Vielleicht.« Ich beobachtete sie genau. »Nur, wenn du auch etwas nimmst.«

Sie atmete leise aus, die Wangen röteten sich. »Wenn du sicher bist?«

»Geht es hier um Geld?« Ich sprach es direkt an. »Denn ich habe dir bereits gesagt, dass ich bezahle.«

Beschämt blickte sie zu Boden und dann wieder zu mir auf. »Ich esse etwas von deinem Popcorn, wenn du welches holst.«

Wissend, ich würde nicht mehr aus ihr herausbekommen, nickte ich, führte sie zum Tresen und bestellte eine große Tüte Popcorn, eine große Cola und eine Flasche Wasser.

»Danke«, flüsterte sie, während wir Gibsie und Claire durch das Gebäude folgten. »Das bedeutet mir wirklich viel …«

»Wenn du dich bei mir bedankst, weil ich dir eine Cola gekauft habe, kriege ich einen Wutanfall, schlimmer als der von Gibs.« Ich reichte ihr die Cola, öffnete die Tür zu Saal Eins und ließ sie zuerst eintreten. »Ich meine es ernst, Shan.«

»So wie vorhin in der Küche?« Sie kicherte und huschte hinein. »Mit deinen Eltern?«

»Ugh.« Ich schauderte und folgte ihr. »Erinner mich bloß nicht daran.«

»Ist schon gut«, neckte sie. »Wenn das Licht ausgeht, tröste ich dich.«

»Versprochen?«, murmelte ich leise.

»Versprochen«, flüsterte sie und kniff mich in den Hintern.

Jesus …
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SEINE TOCHTER

SHANNON

SPÄTER, ALS WIR DAS KINO IN MAHON POINT AN DIESEM ABEND VERLIESSEN, PASSIERTE ES – ICH SAH IHN. Johnny, Gibsie und Claire gingen neben mir, vertieft in ein Gespräch über den Film, den wir gerade gesehen hatten, aber ich konnte kein Wort verstehen, so laut hämmerte mein Puls. Meine Füße erstarrten, mein Körper versteifte sich so sehr, dass ich keinen Schritt mehr gehen konnte. Ich blinzelte schnell, versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu vertreiben, tat so, als hätte ich es mir nur eingebildet, aber als ich wieder hinsah, war es immer noch da. Er war immer noch da. In einem Auto sitzend, drei Parkplätze entfernt von Johnnys Audi.

Mit einer Frau.

»Shan?« Ich spürte, wie Johnny meine Hand drückte. »Alles okay?«

Ich konnte ihm nicht antworten. Meine Lippen gehorchten mir nicht. Ich ließ Johnnys Hand los und begann rückwärts zu gehen, bewegte mich wie ein Geist, betete, dass er mich nicht gesehen hatte.

»Shannon?«, rief Johnny, seine Stimme durchdrungen von Sorge. »Baby?« Er stand jetzt direkt vor mir, die Hände an meinen Wangen, seine blauen Augen blickten in meine. »Was ist los?«

Ich schüttelte den Kopf, öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber alles, was herauskam, war ein Hauch von Luft.

»Oh nein«, flüsterte Claire, die nun sah, was ich sah. »Shan, es ist alles gut.«

»Was ist gut?«, verlangte Johnny zu wissen und blickte sich auf dem dämmerigen Parkplatz um. »Was zur Hölle ist hier los?«

Gibsie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Kumpel.«

»Es ist ihr Vater«, brachte Claire hervor. »Er sitzt da drüben in dem schwarzen Auto.«

»Ich muss weg«, brachte ich schließlich heraus, während ich weitertaumelte. Ich war in Panik geraten und mein Fluchtinstinkt hatte eingesetzt. »Ich muss hier weg …«

Ich wirbelte herum und rannte zum Eingang des Einkaufszentrums. »Ich muss sofort weg!«

»Nein, nein, Shannon, lauf nicht weg …« Johnnys Arme schlangen sich um meine Taille, zogen mich an seine Brust. »Ich bin bei dir«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

»Hat er mich gesehen?« Schlaff in seinen Armen hängend, schloss ich fest die Augen, während Tränen über meine Wangen strömten. »Was, wenn er mich gesehen hat, Johnny?«

»Das spielt keine Rolle«, beruhigte er mich und drehte mich in seinen Armen herum. »Er kann dir nichts tun.«

»Bring mich einfach weg von hier«, flüsterte ich mit gebrochener Stimme, während ich mein Gesicht in den Stoff seines Hoodies vergrub. »Bitte bring mich weg.«

»Das mache ich.« Ich spürte, wie Johnny sich versteifte, und dann zog er mich noch enger an sich, falls das überhaupt möglich war, beide Arme fest um meinen Körper geschlungen. »Ich verspreche es.«

Mein Magen verkrampfte sich heftig und ich machte mich aus Johnnys Umarmung los, taumelte zurück, hielt meinen Bauch, während der vertraute Geschmack von Galle meine Sinne überwältigte.

»Wird dir schlecht?«, fragte Johnny, seine Stimme tief und rau. »Shan …«

Am ganzen Körper zitternd, ging ich auf Hände und Knie und übergab mich heftig, als sich mein Magen auf dem Gehsteig entleerte.

»Schh, alles ist gut«, beruhigte mich Johnny und zog meinen Pferdeschwanz aus der Gefahrenzone. »Alles okay, Baby.« Er kauerte sich neben mich, hielt weiter meine Haare und strich über meinen Rücken. »Atme einfach, Shan. Ganz langsam … Gut so. Genau so …« Er kramte seine Autoschlüssel aus der Tasche, warf sie Gibsie zu und sagte: »Hol den Wagen.«

»Tut mir leid«, würgte ich hervor, als ich mich auf meine Fersen zurücksinken ließ und nach Luft schnappte.

»Mach dir keine Gedanken«, sagte er sanft. »Bist du fertig?«

Ich nickte schwach. »Entschuldige.«

»Schon gut, Shan«, erwiderte Johnny und half mir auf die Beine. »Es geht dir gleich besser, Baby.«

Dann hielt ein Auto neben uns – Johnnys Audi, erkannte ich, mit Gibsie am Steuer und Claire auf dem Rücksitz. Gibsie zog die Handbremse an, kletterte über die Sitze und setzte sich nach hinten zu Claire.

Johnny öffnete die Beifahrertür, half mir hinein und schloss die Tür hinter mir, bevor er davonstürmte.

»Oh mein Gott«, schluchzte ich, drehte mich um und sah, wie er auf das Auto meines Vaters zulief. »Johnny, nicht!« Ich stieß die Tür auf und stieg aus. »Lass es einfach, Johnny!«, keuchte ich schwach, als ich hinter ihm herstolperte. »Bitte tu nichts …«

Wumm.

Wie erstarrt beobachtete ich geschockt und voll Entsetzen, wie mein Freund seine Handfläche hart gegen die Windschutzscheibe von Dads Auto schlug, so fest, dass ich überrascht war, dass sie nicht zersprang. Der Aufprall ließ sowohl meinen Vater als auch die Frau, deren Kopf in seinem Schoß lag, hochschrecken, beide mit weit aufgerissenen Augen.

»Steig aus«, befahl Johnny und rüttelte am verschlossenen Fahrertürgriff. Als mein Vater sich nicht rührte, packte Johnny den Türgriff mit beiden Händen und zerrte so heftig daran, dass das Auto wackelte. »Steig aus dem verfickten Wagen!«, brüllte er und hämmerte mit der Faust gegen das Fenster neben Dads Kopf.

Ich beobachtete die Szene wie bei einem Autounfall – erstarrt, aber unfähig wegzusehen. Die Frau im Auto sah entsetzt zu. Ich fragte mich kurz, ob sie wusste, dass er verheiratet war.

Wenn sie wüsste, was für ein schlechter Mensch er ist …

Mein Vater sah wütend aus, als er das Auto aufschloss und die Tür aufriss.

Johnny wirkte ebenfalls zornig, trat aber einen Schritt zurück und gab meinem Vater den nötigen Raum, um tatsächlich seiner Aufforderung nachzukommen und aus dem Auto auszusteigen. Ich schlich näher heran, unsicher, aber ich musste zu meinem Freund.

»Du«, knurrte Johnny mit bebender Brust, als mein Vater ausstieg und ihm gegenübertrat.

»Du bist das widerwärtigste Stück Dreck, dem ich je begegnet bin – und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, ich habe schon die halbe Welt bereist.«

Sie standen sich Stirn an Stirn gegenüber, die Köpfe fast aneinandergepresst wie zwei wütende Stiere kurz vor dem Kampf. Angst schnürte mir die Kehle zu. Wenn mein Vater Johnny schlug, was würde er tun? Würde er sich von mir trennen? Ich hatte keinerlei Kontrolle über die Situation. Ich fühlte mich so schwach und nutzlos wie meine Mutter.

»Gott allein weiß, wie du es geschafft hast, so eine Tochter zu zeugen«, brüllte Johnny. »Denn ich begreife beim besten Willen nicht, wie aus etwas so verfickt Toxischem etwas so Gutes entstehen konnte.«

»Wer zum Teufel glaubst du, wer du bist?«, knurrte mein Vater mit hochrotem Kopf.

»Das solltest du wissen«, zischte Johnny, stieß meinen Vater so heftig, dass sein Rücken mit einem lauten Knall gegen die Seite des Autos prallte. Er packte meinen Vater am Hemdkragen, riss den Kopf zurück und verpasste ihm einen Kinnhaken. Blut spritzte und ich zuckte zusammen. »Ich bin der Rugby-Arsch, schon vergessen?«, fuhr er fort, rammte meinen Vater noch einmal gegen den Wagen, bevor er erneut ausholte und ihm die Faust ins Gesicht schlug. »Und ich habe mich schon lange darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

»Wer zum Teufel glaubst du, wer du bist, du kleiner Scheißer?«, brüllte mein Vater und spuckte einen Schwall Blut aus. »Ein verwöhntes Privatschul-Bürschchen, das bist du.«

»Ich sag dir, wer ich bin«, knurrte Johnny sichtlich aufgebracht und presste meinen Vater gegen das Auto. »Ich bin derjenige, der versucht, ein Leben zu kitten, das du ruiniert hast. Du hast deine Kinder kaputt gemacht und es ist dir scheißegal. Du bist wie eine Seuche und hast es verdient, wie ein räudiger Köter erschossen zu werden!«

»Bitte nicht!« Zitternd vor Angst stand ich beim Kühler des Autos, zu verängstigt, um näher zu kommen. »Johnny«, schluchzte ich immer wieder, während mir Tränen über die Wangen liefen.

»Bitte geh einfach weg.«

»Geh zurück zum Auto, Shannon!«, befahl Johnny.

Mein Vater drehte sich zu mir um. »Shannon …«

Mir wurde schwindelig und ich taumelte rückwärts, schüttelte den Kopf, als könnte ich ihn dadurch davon abhalten, mit mir zu reden.

»Schau sie verfickt noch mal nicht an!«, brüllte Johnny und schlug meinen Vater erneut. »Lass deine dreckigen Augen von ihr!«

»Johnny, Kumpel!«, rief Gibsie, während er auf uns zulief. »Du musst jetzt gehen …«

»Verpiss dich, Gibs!«, brüllte Johnny. »Ich bin noch nicht fertig.«

Mit erhobenen Händen nickte Gibsie und trat zurück.

»Schlag zurück, du verfickter Feigling!« knurrte Johnny. »Du bist so schnell dabei, deine Hände gegen Frauen zu erheben, versuch’s mal mit mir! Los, großer Mann, schlag zu. Mal sehen, wohin das führt!«

»Verschwinde, bevor ich die Gards rufe«, brüllte mein Vater. »Du aufgeblasener Eejit.«

»Und was willst du denen sagen?«, Johnny lachte ihm ins Gesicht. »Du kannst mir nichts anhaben, du widerwärtige Schlange.« Er schubste ihn erneut. »Und deine kleinen Psychospielchen? Was auch immer du tust, um in ihren Kopf zu kommen? Bei mir wird das nicht funktionieren.« Er schüttelte den Kopf und verzog angewidert das Gesicht. »Ich bin verfickt kugelsicher.«

»Johnny«, brachte ich hervor. »Bitte, bring mich einfach nach Hause …«

Johnny zuckte zusammen und ein wütendes Knurren brach aus ihm heraus. »So wird das jetzt laufen«, zischte er und ließ das Hemd meines Vaters los. »Du wirst in dein Auto steigen und weit wegfahren. Du wirst die einstweilige Verfügung einhalten und sie in Ruhe lassen. Du wirst dich vom Haus deiner Tochter fernhalten und sie weiterhin ignorieren, und ich werde weiterhin die Wunden heilen, die du ihr zugefügt hast. Und wenn du sie jemals wieder anrührst, werde ich es erfahren. Ein einziger blauer Fleck, ich werde ihn sehen und ich werde wissen, wer ihn verursacht hat«, knurrte er, mit vor Wut bebender Brust. »Und dann komme ich dich holen, und selbst Gott wird dich dann nicht mehr retten können.« Er schubste meinen Vater erneut. »Haben wir uns verstanden, du giftiges Stück Scheiße?«

Mein Vater antwortete nicht und für einen Moment fürchtete ich, Johnny würde nicht gehen, aber er tat es. Steif drehte er sich um, kam zu mir, wo ich kauerte, und streckte seine Hand aus. Zögernd machte ich einen Schritt nach vorn, fasste mir ein Herz und legte meine Hand in seine, spürte das Versprechen, das er mir gab, und es umschlang meinen Körper wie schützender Efeu. Seine Berührung beruhigte etwas tief in mir, linderte den Terror, der mich erfüllte, wieder in der Gegenwart meines Vaters zu sein.

»Ich wusste, ich hatte mit dir recht, Mädchen!«, höhnte Dad, seine braunen Augen verächtlich auf mich gerichtet.

»Du bist nicht länger meine Tochter.«

»Sie ist deine Tochter, du kranker Bastard.« Johnny ließ meine Hand los, drehte sich um und stürmte zurück, wo mein Vater gerade die Tür öffnete. »Aber du bist kein Vater für irgendjemanden«, knurrte er und versetzte ihm einen letzten, gnadenlosen Schlag gegen den Kiefer, der meinen Vater zu Boden schickte. »Siehst du dieses Stück Scheiße?«, zischte Johnny und starrte durch das Fenster auf die schreiende Frau im Auto. »Er misshandelt Frauen und Kinder, also solltest du darüber nachdenken abzuhauen, solange du noch kannst.«

Nachdem er das gesagt hatte, drehte sich Johnny um und überwand den Abstand zwischen uns. »Du hast meinen Vater geschlagen«, brachte ich tonlos hervor, als er seinen Arm um meine Schultern legte und mich zu seinem Auto führte.

»Das habe ich«, presste er hervor und zog seinen Arm fester um mich.

»Mehrmals«, flüsterte ich und krallte meine Finger in die Seite seines Hoodies.

»Er hat es verdient.«

»Das hat er.«

»Geht es dir gut?«

»Und dir?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich auch nicht.«

Johnny riss die Beifahrertür auf und bugsierte mich hinein, bevor er die Tür zuschlug und ums Auto herum zur Fahrerseite ging. Er stieg ein, knallte seine Tür zu und schnallte sich mit angespanntem Kinn an.

»Gut gemacht, Kumpel«, sagte Gibsie, der auf den Rücksitz hinter Johnny kletterte und ihm auf die Schulter klopfte. »Ich bin stolz, dass du gegangen bist.«

»Ich hätte ihn umbringen sollen«, zischte Johnny, starrte durch die Windschutzscheibe und umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Es reicht nicht.«

»Geht es dir gut, Shan?«, fragte Claire und beugte sich vor, um mich zu umarmen.

Schluchzend griff ich nach oben und klammerte mich an ihren Unterarm. »Können wir einfach los, bitte?«

Mit einem angespannten Nicken legte Johnny den Gang ein und brauste vom Parkplatz, die Reifen quietschten wegen des unnötig hohen Tempos.

»Sollen wir die Gards rufen?«, fragte Claire. »Er darf dir nicht zu nahe kommen.«

»Er ist ihr nicht zu nahe gekommen«, antwortete Gibsie ruhig. »Johnny ist ihm zu nahe gekommen.«

»Okay«, murmelte Claire. »Keine Gards.«

»Was, wenn er sie auf dich ansetzt?«, stieß ich panisch hervor. Ich drehte mich zu Johnny und flüsterte: »Was ist mit der Academy?«

»Er wird nichts tun, kleine Shannon«, unterbrach Gibsie. »Das könnte er nicht, selbst wenn er wollte – und selbst wenn er es versuchen würde, hätte Mr. K das in einer Stunde geklärt, also mach dir keine Sorgen.«

»Genau, und Johnny ist noch minderjährig«, warf Claire ein. »Er wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen.«

»Ich bin hier«, fuhr Johnny sie an. »Hört auf, über mich zu reden.«

»Tut mir leid, Kumpel«, erwiderte Gibsie. »Wir versuchen nur, das zu klären.«

Johnny atmete tief durch, fuhr sich durchs Haar und sah mich von der Seite an.

»Bist du sauer auf mich?«

Mir stockte der Atem. »W-wofür?«

»Dafür, dass ich es für dich schlimmer gemacht habe«, gestand er mit rauer Stimme. »Ich konnte einfach nicht …« Er schüttelte den Kopf und stieß einen weiteren frustrierten Atemzug aus. »Er war direkt da, vor mir, und ich sah rot. Ich konnte nicht weggehen. Ich wusste, ich sollte es, aber ich konnte einfach nicht.« Er umklammerte das Lenkrad fester. »Nicht nach dem, was er dir angetan hat.«

»Niemand gibt dir die Schuld, Johnny«, warf Claire ein. »Du hast das Richtige getan.«

»Er hat alles verdient, was er bekommen hat und noch mehr, Kumpel«, fügte Gibsie hinzu.

»Es tut mir leid, Shannon«, sagte Johnny leise, die anderen ignorierend. »Es tut mir so verdammt leid, Baby.«

Wie von selbst schoss meine Hand vor, packte seinen Unterarm, den er auf dem Schalthebel abgelegt hatte. »Ich liebe dich so sehr«, hauchte ich, überwältigt von den vielen Gefühlen in diesem Moment, sodass ich fürchtete, mein Herz könnte platzen. »Sag nicht ›es tut mir leid‹.«

Seine Schultern sackten sichtlich in sich zusammen, als er seine Hand umdrehte und unsere Finger ineinander verschränkte.

»Kommst du heute Nacht mit zu mir nach Hause?«, fragte er und sah mich mit glühenden blauen Augen an. »Bleibst du bei mir? Damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist?«

»Ja.« Zittrig atmete ich aus und nickte, wohl wissend, ich wollte nirgendwo anders sein als bei ihm. »Ich bleibe bei dir.«

***

Mein Blick war auf das stumm blinkende Handy auf dem Nachttisch neben dem Bett geheftet. Ich wagte nicht, danach zu greifen und den Anruf entgegenzunehmen. Tatsächlich malte ich mir aus, wie ich aus dem Bett stieg und es stattdessen aus dem Fenster warf. Als ich Joey vorhin eine Nachricht schickte, um ihm mitzuteilen, ich würde bei Johnny übernachten, hätte ich mein Handy ausschalten sollen. Ich wusste, Darren versuchte, mich anzurufen oder, noch schlimmer, Mam. Ich konnte mich jetzt nicht mit ihnen auseinandersetzen.

Regungslos verharrte ich, versunken in das Gefühl meines gegen den Brustkorb hämmernden Herzens und den Klang meines pulsierenden Herzschlags, während ich verzweifelt versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass es mir gut ging.

Vorerst …

Nur vorerst, Shannon.

Er hat dich gesehen, und du hast diesen Blick in seinen Augen bemerkt.

Fürchte dich.

Er wird zurückkommen, um dich zu holen.

Hör auf damit!

Ein zittriger Atemzug entrang sich meiner Brust, eine unwillkürliche Reaktion auf meine Angst, als ich darüber nachgrübelte, was die Zukunft für mich bereithielt. Ein tiefes Stöhnen ertönte aus der Nähe und rasch wandte ich den Blick zu dem Jungen, der auf der anderen Seite des riesigen Bettes schlief, nur in Unterwäsche auf den Decken ausgestreckt.

Ich rollte mich auf die Seite, drückte meine Wange ins Kissen und genoss einfach seinen Anblick. »Johnny?«, krächzte ich, ängstlich und verzweifelt auf der Suche nach Trost, von dem ich nicht einmal sicher war, ob er ihn mir geben konnte. »Bist du wach?«

Stille.

Ich kaute auf meiner Lippe und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.

Sollte ich aufstehen?

Einen Spaziergang machen?

Versuchen, ihn zu wecken?

Meine Gedanken waren konfus, als ich eine warme Hand auf meiner spürte. »Hi, Shannon«, flüsterte er, die Augen nun offen und auf meine gerichtet.

»Hi, Johnny«, sagte ich leise und zitterte bei der Berührung.

»Kannst du nicht schlafen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Hast du Angst?«

Ich nickte, unfähig zu sprechen.

Seine Hand drückte meine fester. »Ich werde dich beschützen.«

»Komm her«, flüsterte ich und hielt seine Hand mit eisernem Griff fest. »Ich brauche dich ganz nah bei mir.«

»Bist du sicher?«

Ich nickte. »Absolut.«

Er ließ meine Hand los, stand auf und schlug die Decke zurück, bevor er sich neben mich legte.

»Näher«, bettelte ich und schmiegte mich an ihn. »Ich brauche dich.«

Sein Arm legte sich um mich, zog meinen Rücken fest an seine nackte Brust, bevor er seine Hand auf meinen Unterbauch legte. »Ich bin hier, Baby.« Sein Atem war heiß in meinem Nacken, und dann berührten seine Lippen meine Haut, drückten sanfte, heiße Küsse auf Nacken und Schlüsselbein. »Du bist nicht die Tochter deines Vaters, und es gibt keinen Obstgarten auf der Welt, der weit genug entfernt ist von dem Baum, von dem dein Apfel gefallen ist.« Seine Arme schlossen sich fester um mich, die Wärme seines Körpers hüllte mich ein. »Er wird dich nicht brechen, denn das werde ich niemals zulassen.«

»Ich liebe dich, Johnny Kavanagh«, schluchzte ich, presste meine Augen zu, während ich seinen Arm packte und an meine Brust drückte. »Mehr als alles auf der Welt.«

»Ich liebe dich auch, Shannon Lynch«, sagte er leise an meinem Ohr, und ich spürte die Verbindung zu ihm bis in die Tiefen meiner Seele. »Mehr als alles auf der Welt.«

»Für immer?«, hauchte ich.

Er küsste meine Schulter. »Für immer.«
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DU STIEHLST KEINE KINDER, KUMPEL

JOHNNY

SHANNON LYNCH HAT MICH VERÄNDERT.

Ich weiß, das klingt wie ein abgedroschener Spruch, aber es ist die Wahrheit.

An jenem Tag im Januar, als ich sie mit meinem Ball ausknockte, fühlte ich mich so verfickt verloren und elend. Ich hatte nicht realisiert, wie sehr, bis ich in diese mitternachtsblauen Augen blickte und darin fast ein Spiegelbild meiner eigenen Geheimnisse und Schmerzen erkannte. Ich war aus anderen Gründen als sie verletzt und verängstigt, aber an diesem Tag fügte sich etwas für mich zusammen, und ich war seitdem nicht mehr derselbe.

Sie trat in mein Leben, als ich es am wenigsten erwartete. Ich wollte es nicht, war nicht bereit, mich auf die Veränderung einzulassen, von der ich wusste, sie würde sie mit sich bringen. Also schottete ich mich ab. Ich hielt sie auf Abstand. Bis ich es eines Tages nicht mehr konnte.

Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was mit mir geschah, um die Gefühle zu begreifen, die in mir tobten, aber als ich es tat, als ich akzeptierte, was ich fühlte und meinen Blick auf sie richtete, war war ich all in.

Fünf Monate waren vergangen, seit sie in mein Leben geplatzt war, alles durcheinanderbrachte, und meine Gefühle für sie waren tiefer denn je. Ehrlich gesagt, ich fühlte mich, als würde ich in allem ertrinken, was sie ausmachte: Ihrem Schmerz, ihrem Lächeln, ihrer schrecklichen verfickten Familie, ihrer verspielten Persönlichkeit, die zum Vorschein kam, wenn wir allein waren. Ich war völlig mit ihr verwoben.

Ich war mir ziemlich sicher, keiner von uns beiden hatte eine Ahnung, was wir taten – ich ganz sicher nicht –, aber ich wusste, was auch immer es war, ich hatte nicht vor, damit aufzuhören. Sie war keine Prüfung, für die ich lernen konnte, oder ein Spiel, auf das ich mich mit Training und unzähligen Stunden im Fitnessstudio vorbereiten konnte. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich völlig aus meiner Komfortzone heraus und navigierte mich durch eine Beziehung, von der ich nicht genau wusste, wie ich sie führen sollte, aber die Gefühle, die sie in mir auslöste, machten süchtig. Verdammt süchtig, ich war besessen von meiner Freundin. Ich war so tief mit ihr verbunden, dass ich kaum atmen konnte und trotzdem ließ ich mich noch tiefer fallen, tauchte noch weiter ein, wollte mehr und nahm es, tat alles, um einfach nur bei ihr zu sein.

Zwischen ihrer Familie, die mich verabscheute, und meinem starren Trainingsplan, der wieder voll im Gange war, fiel es mir schwer, Zeit alleine mit ihr zu verbringen. Ich kämpfte darum, eine Balance zwischen Rugby und meiner Freundin zu finden, und die meisten Tage schwankte ich zwischen hartem Training im Fitnessstudio oder auf dem Spielfeld und dem Wunsch, das Training sausen zu lassen, ins Auto zu steigen und sie abzuholen.

Stärker denn je schuftete ich bis zum Umfallen, kehrte zu meinen morgendlichen Trainingseinheiten um 5:00 Uhr zurück und machte Überstunden, um die kostbare verlorene Zeit aufzuholen. Ich tat alles, um noch besser zu werden, getrieben von dem brennenden Verlangen, meine Position zurückzuerobern und zu halten. Sie beschwerte sich nie darüber, wie viel ich trainierte oder wie oft ich ins Fitnessstudio ging. Sie ermutigte mich nur, gab mir einen stetigen Strom stiller Unterstützung, der tröstlicher war als alles andere, und beteuerte mir immer wieder, dass sie an mich glaubte.

»Du schaffst das, Johnny, ich weiß, dass du es kannst.« Ihre Worte bedeuteten mir unglaublich viel. Sie berührten mich tiefer, als sie ahnte. Diese kleinen Bestätigungen halfen mir, mich jeden Morgen aus dem Bett zu quälen, wenn mein Körper vor Protest schrie.

Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was die Zukunft für uns bereithielt – was passieren würde, wenn dieser Anruf kam, denn zum ersten Mal in meinem Leben setzte ich mich für etwas anderes als Rugby ein. Ich setzte mich für sie ein.

Bevor ich Shannon traf, hätte ich mich nicht als impulsiven Menschen bezeichnet, aber etwas hatte sich in meinem Gehirn neu verdrahtet und mich in einen leichtsinnigen, unbedachten Eejit verwandelt. Ich wusste, ich hatte es vor ein paar Wochen mit ihrem Vater vermasselt, aber mal ehrlich, wie zum Teufel hätte ich nicht hingehen können? Wie könnte irgendjemand ihn einfach davonkommen lassen? Jemand musste dieses Monster zur Rechenschaft ziehen.

Das Klingeln meines Telefons riss mich aus meinen Gedanken und ich hielt den Wagen vor Shannons Haus an, bevor ich das Handy aus der Tasche zog, um den Anruf entgegenzunehmen. Auf das Display blickend, lächelte ich, als ich Shannons Namen aufleuchten sah. »Hi, Shannon.«

»Hi, Johnny«, ertönte ihre sanfte Stimme. »Wie war das Training?«

»Wie immer.« Seufzend lehnte ich mich zufrieden zurück. »Ich bin draußen vor deinem Haus.«

»Oh nein«, murmelte sie. »Ich bin gerade nicht da.«

»Schon okay«, antwortete ich und unterdrückte die aufsteigende Enttäuschung.

»Ich bin gerade bei Claire zu Hause«, erklärte sie am Telefon. »Wir gehen einkaufen.«

»Einkaufen?« Ich schmunzelte in mich hinein und zupfte einige Flusen von meiner Hose. »Hast du vor, etwas Hübsches zu kaufen?«

»Äh, nein, nicht für mich«, antwortete sie mit gedämpfter Stimme. »Aber ich könnte später heute Abend bei dir vorbeischauen, wenn das für dich noch passt? Hughie hat angeboten mich zu dir zu fahren, falls du möchtest, dass ich komme?«

»Dann solltest du lieber auftauchen«, neckte ich sie. »Sonst muss ich an der Hauswand hochklettern und dich rausholen.«

Sie lachte leise. »Oh, warte mal …« Das Geräusch von Rascheln und gedämpftem Flüstern erfüllte meine Ohren, bevor Shannon wieder ans Telefon kam. »Claire möchte wissen, ob Gibsie bei dir ist.«

»Nein, er ist heute selbst zum Training gefahren«, antwortete ich und blickte auf meine Uhr. »Er müsste bald zu Hause sein.«

»Hast du das gehört?«, hörte ich Shannon zu Claire sagen. »Ich vermisse dich«, fügte sie hinzu und richtete diese Worte an mich. »Sehr.«

»Ich vermisse dich auch, Baby.«

»Ihr seid ekelhaft«, kicherte Claires Stimme am Telefon. »Ihr habt euch doch gestern in der Schule gesehen.«

Etwas fiel mir am Vorderfenster von Shannons Haus auf und lenkte mich von dem Gespräch ab. Ich reckte mich und spähte über die Mauer, während die Vorhänge erneut wackelten. »Wer ist bei dir zu Hause, Shan?«, fragte ich neugierig.

»Hm?«

»Bei dir zu Hause?«, wiederholte ich. »Du sagtest doch, Darren sei dieses Wochenende wegen der Arbeit in Belfast?«

»Oh, ja, das stimmt«, antwortete sie.

»Also ist niemand zu Hause?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie.

»Oh.« Ich beobachtete, wie die Vorhänge sich bewegten und dann ein kleiner blonder Kopf herausguckte und schnell wieder verschwand. »Hmm.«

»Warum?«, fragte sie hastig, Panik in ihrer Stimme. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein«, antwortete ich, ruhig bleibend, während ich aus dem Auto stieg. »Ich fahre jetzt nach Hause, also muss ich auflegen.«

»Okay, danke für deinen Anruf.«

»Du hast mich angerufen, Shan«, erinnerte ich sie, als ich um die Gartenmauer herum, auf das Haus zuging.

»Oh … ja, richtig. Entschuldige.«

»Mach dir keine Sorgen.« Ich musste grinsen, als ich mir vorstellte, wie sie errötete. »Wir sehen uns später, okay?«

»Tschüss, Johnny.«

»Tschüss, Baby.« Nachdem ich aufgelegt hatte, steckte ich mein Handy in die Tasche und hockte mich vor dem Fenster nieder. Keine Minute später zuckte der Netzvorhang und ein Paar große, schokoladenbraune Augen fixierten die meinen.

Sean, notierte ich im Stillen, als das Kleinkind mich durch die Scheibe anstarrte, das Gesicht ernst und mit Schmutz verschmiert.

»Hey«, formte ich mit den Lippen und winkte ihm zu.

Er reagierte nicht.

Er stand nur da und starrte mich an.

Unsicher, was ich tun sollte, legte ich meine Hand gegen die Fensterscheibe und hielt den Atem an. Sekunden vergingen, und gerade als ich dachte, das Baby wäre zu Stein erstarrt, drückte er seine kleine, pummelige Hand gegen das Glas und spiegelte meine Bewegung.

Lächelnd trat ich langsam zurück, wohl wissend, ich sollte zu meinem Auto gehen und weit weg von diesem Haus fahren, und bewegte mich dennoch auf die Haustür zu. Leise klopfend wartete ich auf eine Antwort und unterdrückte den Drang, hineinzustürmen und zu verlangen, jemand soll mir verfickt noch mal erklären, was hier vor sich ging.

Schließlich öffnete sich die Tür nach innen, und ich stand demselben kleinen blonden Jungen vom Fenster gegenüber. »Hey, Sean«, sagte ich mit meiner beruhigendsten Stimme. »Wie geht es dir?«

Ein anderer Junge, nicht älter als elf oder zwölf, stürmte dann auf uns zu, schnappte sich das Kleinkind und hob es in seine Arme. Er drehte sich um und fixierte mich mit einem misstrauischen Blick. »Verschwinde.«

»Wie läuft’s?«, hörte ich mich sagen, während ich ein paar Schritte zurücktrat. »Ich bin Johnny.«

»Ja? Dann verpiss dich, Johnny.«

Mein Kiefer zuckte, aber ich schluckte eine schnippische Erwiderung hinunter und versuchte es erneut. »Du bist Tadhg, richtig?« Ich hoffte verfickt noch mal, dass ich den Namen richtig ausgesprochen hatte. »Ich bin der Freund deiner Schwester. Und ich kenne auch deinen Bruder Joey.«

Ein dritter Junge erschien dann und lugte um die Ecke, von der ich wusste, es war ihre Küchentür. »Du bist dieser Johnny?«, fragte er mit leiser, hoffnungsvoller Stimme. »Shannon mag dich wirklich.«

»Sprich nicht mit ihm, Ollie«, befahl Tadhg eisig. Er richtete seinen harten Blick auf mich und zischte: »Geh.«

Ich ging nicht.

Ich konnte nicht.

»Wo ist eure Mutter?«, fragte ich.

»Das geht dich einen Scheißdreck an«, spuckte Tadhg aus.

Mein Gott, dieses Kind war fast so aufmüpfig wie Joey.

»Wo ist Joey?«

Keine Antwort.

»Seid ihr allein zu Hause?«

Mit einem vernichtenden Blick machte Tadhg Anstalten, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen.

Ich hielt dagegen. »Du kannst mir sagen, wo sie ist«, erklärte ich ruhig. »Oder du kannst es den Gardaí erzählen.«

»Joey musste zu einem Spiel«, platzte es aus dem Mittleren heraus. »Mammy wollte uns zu Nanny bringen, aber sie liegt immer noch im Bett und wacht nicht auf.«

»Verfickt, Ollie«, brüllte Tadhg. »Was soll das?«

»Er hat doch gefragt«, erwiderte Ollie mit bebenden Lippen.

»Und da erzählst du ihm einfach alles über uns?«, fuhr Tadhg ihn an. »Das weißt du doch besser!«

Der Mittlere senkte den Kopf und schniefte. »Tut mir leid.«

»Wenn du die Gards auf uns hetzt, kriegst du Ärger mit mir«, zischte Tadhg und drehte sich zu mir um, um mich anzustarren. »Ich bin gefährlich.«

Ich biss mir auf die Lippe, um mein Grinsen zu unterdrücken. »Das glaube ich dir«, versprach ich ihm und bemühte mich um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Du bist ganz schön groß für dein Alter.«

»Ja, ich bin zwölf«, knurrte er und blähte die Brust. »Ich könnte dich locker fertigmachen.«

Ich nickte feierlich. »Ganz bestimmt.«

»Der redet so komisch«, sagte Ollie dann. »Warum redest du so komisch?«

»Weil er ein Dub ist«, spottete Tadhg und warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Jeder weiß doch, dass Cork die wahre Hauptstadt von Irland ist.«

Wollte der Kleine sich allen Ernstes wegen meines Geburtsortes mit mir anlegen?

Jesus …

»Also, wann kommt Joey von seinem Spiel zurück?«, fragte ich und versuchte, lässig zu wirken, während ich mich an den Türrahmen lehnte.

»In ein paar Stunden«, antwortete Ollie auskunftsfreudig. »Aber wenn er danach noch arbeiten muss, wird es echt spät.«

»Mensch Ollie.« Tadhg schüttelte resigniert den Kopf. »Kannst du eigentlich gar nichts für dich behalten?«

»Ich beantworte doch nur seine Frage«, schnaufte Ollie.

»Habt ihr schon Abendessen gehabt?«, fragte ich und lächelte Sean an, der mich mit großen Augen anstarrte. »Habt ihr Hunger?«

»Uns geht’s gut«, knurrte Tadhg.

»Ich hab Hunger«, meldete sich Ollie. »Und wir haben noch nichts gegessen, weil wir uns mit dem Herd nicht auskennen.«

Mein Herz zog sich zusammen, aber ich überspielte es mit einem kleinen Lachen. »Ja, mir geht’s genauso«, erklärte ich, um sie zu beruhigen. »Mit Herden kenne ich mich auch nicht aus.«

»Joey kocht immer«, erzählte Ollie. »Shannon auch.«

Lächelnd nickte ich. »Ja, Shannon ist eine super Köchin.«

Seine Augen wurden groß. »Hast du schon mal ihre Spaghetti probiert? Das ist mein Lieblingsessen.«

»Noch nicht«, antwortete ich. »Ich muss sie unbedingt mal bitten, welche für mich zu kochen.«

»Auf jeden Fall«, stimmte Ollie zu. »Die sind echt lecker.«

»Wisst ihr, was ich total gerne mag?«, sagte ich. »McDonald’s.« Ihre Augen weiteten sich und ich beeilte mich zu sagen: »Hättet ihr Lust mitzukommen?«

Was zum Teufel machst du da, Johnny!

»Mit dir?«, fragte Ollie mit weit aufgerissenen Augen.

Sag nein, du Eejit. Sag verfickt noch mal nein!

»Ja«, antwortete ich.

»Jetzt gleich?«, hakte Tadhg nach und klang dabei widerwillig begeistert.

Du landest im Knast, Cap …

»Ja«, presste ich heraus. »Warum nicht.«

***

Drei Stunden später, nach einem Besuch auf dem Spielplatz und zwei Abstechern zu McDonald’s, war ich hundemüde. Panisch bog ich in Gibsies Straße ein, wohl wissend, dass ich dringend Unterstützung und guten Rat brauchte.

»Jungs, wartet im Auto, okay?«, redete ich auf sie ein, während ich mich zu den drei blonden Köpfen auf der Rückbank meines Audis umdrehte. Ollie und Sean stopften sich die Münder mit Süßigkeiten voll. Tadhg schlürfte sein Slush-Eis. Leere Happy Meal-Schachteln lagen überall auf dem Boden meines Wagens verstreut, und ich betete, dass die Kinder keine Allergien hatten, denn ich hatte sie mit mehr Junkfood vollgestopft, als ich mir eingestehen wollte. »Ich hole nur schnell meinen Kumpel.«

»Kann ich jetzt fahren?«, fragte Tadhg, während er sich abschnallte und versuchte, nach vorne zu klettern. »Wir sind in einer Sackgasse.«

»Nein«, fuhr ich ihn an. »Das habe ich dir schon gesagt.«

Schnaubend ließ er sich wieder in den Sitz fallen und saugte an seinem Strohhalm. »Du nervst.«

Du frecher kleiner Scheißer. »Wartet hier«, murmelte ich und stieg aus, bevor ich den kleinen Bruder meiner Freundin erwürgte.

»Was hast du angestellt?«, fragte Gibsie, der mich beobachtete, als ich eilig den Gartenweg zu seiner Haustür hochlief. »Johnny?«

»Ich stecke in Schwierigkeiten«, stieß ich hervor, als ich ihn erreichte. »In großen Schwierigkeiten.«

»Das sehe ich«, erwiderte Gibsie und musterte mich misstrauisch. »Ich seh’s dir am Gesicht an. Was zur Hölle hast du gemacht?«

»Ich hab sie mitgenommen!«, platzte ich heraus und deutete zu meinem Auto.

»Wen hast du mitgenommen, Johnny?«, hakte Gibsie vorsichtig nach.

Stöhnend packte ich seinen Arm und zerrte ihn den Weg hinunter zu meinem Wagen. »Die da«, presste ich hervor und zeigte auf die drei blonden Jungs, die zu uns herüberblickten.

»Du hast sie mitgenommen?«, fragte Gibsie. »Einfach ein paar Kinder mitgenommen?«

»Du warst nicht dabei!« Wütend schnaubend fuhr ich mir durchs Haar und zischte: »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, also verurteile mich nicht.«

»Dich nicht verurteilen?«, rief Gibsie mit weit aufgerissenen Augen. »Mann, du hast verfickte Kinder entführt.« Seine Stimme wurde immer schriller. »Und jetzt schleppst du sie zu mir nach Hause und machst mich zum Komplizen!«

»Ich hab sie nicht entführt«, knurrte ich. »Nur mitgenommen.«

»Stehlen, mitnehmen – das ist doch dasselbe, Johnny«, fuhr er mich an. »Sie sind nicht das Produkt deines verkorksten Schwanzes, also hast du kein Recht, sie irgendwohin zu bringen.« Er ging an mir vorbei und spähte durch das Fenster. »Was ist mit dem da los?«, fragte er und zeigte auf Sean. »Warum nagt er an seinen Fingern?«

»Ich weiß es nicht. Er spricht nicht«, stöhnte ich frustriert. »Ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes tun soll.«

»Bring sie zurück zu dem Spielplatz, wo du sie gefunden hast.«

»Es ist ein bisschen komplizierter als das«, entgegnete ich, grinste und gab den Jungs zwei Daumen hoch. Ollie und Sean winkten mir zu. Tadhg zeigte mir den Mittelfinger. »Den können wir zurückbringen«, murmelte ich leise. »Schau«, sagte ich und wandte mich wieder Gibsie zu. »Können wir sie mit reinnehmen?«

»In mein Haus?« Gibsie wich zurück. »Ja, weil das überhaupt nicht zwielichtig und abartig aussieht. Zwei siebzehnjährige Jungs bringen drei kleine Jungs in ihr Haus.«

»Können wir?«

Gibsie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und ehrlich gesagt, hatte ich das wohl auch. Aber ich steckte jetzt mittendrin und zog es einfach durch. »Verfickt noch mal, nein!«

»Was soll ich dann mit ihnen machen?«

»Bring sie zurück.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Man entführt keine Kinder«, zischte er. »Das ist die oberste Regel des Lebens.«

»Ich habe nicht nachgedacht.«

»Du hast Probleme«, warf Gibsie mir vor und klang entsetzt. »Du hast ernsthafte, verfickte Probleme damit, Dinge an dich zu nehmen, die dir nicht gehören. Du bist wie ein Kleptomane, nur mit Menschen!«

»Ich weiß«, presste ich hervor. »Ich werde daran arbeiten, aber ich brauche deine Hilfe bei diesen hier.«

»Warum?« ,verlangte er zu wissen. »Was verschweigst du mir, Johnny? Jesus, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist.«

»Es sind Shannons Brüder.« Ich drehte mich vom Auto weg und flüsterte: »Sie waren ganz allein, Kumpel. Ihre Mutter lag im Bett und sie hatten Hunger. Ich konnte sie nicht dort lassen.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Wie kann ich sie in dieses Haus zurückbringen?« Ich deutete zurück zum Auto. »Einer von ihnen ist noch ein Baby.«

»Shit.« Gibsie ließ den Kopf hängen und stöhnte. »Sollen wir Shannon anrufen?«

»Nein«, fuhr ich ihn frustriert an. »Sie hat einmal im Leben einen guten Tag. Den werde ich nicht mit noch mehr Scheiße ruinieren.«

»Dann bringen wir sie zu dir nach Hause«, antwortete er. »Deine Mutter ist da. Sie wird wissen, was mit ihnen zu tun ist.«

»Sie wird mich umbringen«, murmelte ich niedergeschlagen.

»Jep«, erwiderte Gibs und klopfte mir auf den Rücken. »Und mich gleich mit.«

***

»Wow!« riefen Tadhg und Ollie im Chor, als wir wenig später vor meinem Haus hielten. »Dein Haus ist riesig.«

»Ihr habt doch keine Angst vor Hunden, oder?«, fragte ich, während Bonnie, Cupcake und Sookie im Hintergarten herumtollten.

»Nö«, antwortete Ollie und stieß die Tür auf, um direkt auf die Hunde zuzulaufen. »Ich mag die schwarze«, sagte Tadhg, als er seinem Bruder hinterhereilte.

»Sie heißt Sookie«, erklärte ich ihm, während ich ihnen nachging. »Sie ist schon alt, also sei vorsichtig mit ihr.«

»Hey, Sookie«, rief Tadhg und rannte über den Rasen zu Ollie, der sich mit den beiden Golden Retrievern meiner Mutter wälzte.

»Was machen wir mit diesem hier?«, fragte Gibsie, während er sich an die Seite meines Autos lehnte und auf Sean zeigte, der immer noch auf dem Rücksitz saß und an seinen Fingern kaute. »Warum kaut er auf sich selbst rum?«

»Er kaut nicht auf sich selbst rum, Gibs«, fuhr ich ihn an, seltsamerweise ihn verteidigend. »Er ist nur nervös. Das alles ist neu für ihn, also lass ihn einfach in Ruhe, okay?«

»Meine Güte«, murmelte Gibsie und hob die Hände. »Entschuldige, Dad.«

Ich ignorierte meinen besten Freund und ging zur hinteren Tür, wo ich mich hinkniete.

»Hey, Kumpel«, schmeichelte ich, während ich Augenkontakt mit ihm herstellte. »Willst du mit mir reinkommen?«

Sean starrte mich lange an, bevor er über die Sitze krabbelte und seine kleine Hand in meine legte. Unsicher sah ich in sein kleines Gesicht und versuchte, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen. »Braver Junge.« Ich half ihm aus dem Auto und musste mich beim Gehen bücken, um ihm nicht den Arm auszureißen.

»Weißt du, wenn das mit dem Rugby nichts wird, könntest du ein verfickt guter Kindergärtner sein«, kicherte Gibsie, während er die Hintertür des Hauses für mich offen hielt.

»Hau ab«, murmelte ich, als ich Shannons jüngsten Bruder über die Schwelle half und ein paar Ave Marias zu meinem Schutz betete. »Mam?«, rief ich, bekreuzigte mich, als ich die Küchentür aufstieß und meine Mutter am Küchentresen mit einem vor ihr liegendem Arbeitsportfolio fand. »Ich habe ein Problem und brauche deine Hilfe.«

»Eher drei Probleme«, sinnierte Gibs. »Drei riesige, verfickte Probleme.«

»Aber bitte keine Panik«, fügte ich schnell hinzu. »Kleine Ohren hören mit.«

Ihr Blick fiel sofort auf das Kleinkind, dessen Hand ich hielt, dann auf Gibsie und wieder zurück zu mir. »Oh, Johnny, was hast du getan?« Sie schob ihren Hocker zurück, stand auf und kam zu uns herüber. »Wem gehört dieses Kind?«

»Das ist Shannons kleiner Bruder«, erklärte ich so ruhig wie möglich, darauf bedacht, den Kleinen an meiner Hand nicht zu erschrecken.

»Es gibt noch zwei weitere wie ihn im Garten«, warf Gibsie ein. »Johnny hat sie entführt.«

»Du hast ihre Kinder entführt?«, keuchte Mam und wurde blass.

»Ja, vielleicht solltest du deinen Mann anrufen und fragen, ob er sich mit Kindesentführung auskennt«, antwortete Gibsie an meiner Stelle. »Und nur damit das klar ist: Diesmal war es ausnahmsweise nicht meine Idee.«

»Das ist Sean«, sagte ich und sah meine Mutter prüfend an. Mit leiser und sanfter Stimme hockte ich mich neben ihn und sprach ihn direkt an. »Sean, das ist meine Mammy. Sie heißt Edel.«

Sean starrte meine Mutter an und schob sich diesmal die ganze Faust in den Mund.

»Er mag es, an seiner Hand zu nuckeln«, bemerkte Gibsie, als wäre das eine wichtige Information. »Aber Johnny meint, das ist okay.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Von Kindern habe ich selbst keine Ahnung. Zuhause habe ich nur eine Katze.«

»Gerard, geh ins Büro und hol meinen Mann«, flüsterte Mam. »Beeil dich, Schatz.«

»Bin schon unterwegs«, antwortete Gibsie, bevor er den Flur hinunter zum Arbeitszimmer meines Vaters eilte.

»Also gut.« Mam hockte sich vor Sean und lächelte ihn strahlend an. »Hallo, Sean, mein Schatz, wie geht es dir?«

Sean beobachtete sie aufmerksam, ohne einen Laut von sich zu geben.

»Spricht er?«, fragte Mam sanft und warf mir einen kurzen Blick zu.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Johnny?«, rief eine andere leise Stimme. »Kann ich deine Hunde füttern?«

»Yeah, hast du eine Leine, damit ich mit Sookie Gassi gehen kann?«

Sekunden später stürmten Ollie und Tadhg in die Küche, mit glänzenden Augen und geröteten Wangen. In dem Moment, als sie meine Mutter erblickten, erstarrten sie und rückten zusammen.

»Jungs, das ist meine Mam«, erklärte ich. »Edel.«

»Hallo, Jungs«, sagte Mam sanft und lächelte die Brüder herzlich an.

»Mam, das sind Ollie und Tadhg, Shannons Brüder.« Ich stellte sie vor, während ich immer noch neben Sean hockte, der fest meine Hand drückte. »Alles ist gut, mein Junge«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Du bist in Sicherheit.«

»Hallo, Dellie«, sagte Ollie schüchtern.

»Jesus, Ollie, er hat gesagt, ihr Name ist Edel«, murrte Tadhg. »Nicht Dellie.«

»Das ist schon okay.« Mam kicherte und erhob sich. »Meine Güte, du siehst deinem Bruder zum Verwechseln ähnlich«, fügte sie hinzu und lächelte Tadhg an.

Tadhg musterte sie genau. »Welchem Bruder?«

»Joey«, antwortete Mam.

Seine Augen weiteten sich. »Du kennst Joey?«

Mam nickte. »Ja. Er ist ein lieber Junge.«

Tadhg runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass du Joey meinst?«

Mam kicherte erneut. »Also, magst du Sookie?«

Die Härte in seinen Augen milderte sich. »Sie ist okay.«

»Ihre Stimme ist auch komisch«, verkündete Ollie. »Nicht wahr, Tadhg? Ihre Stimme ist seltsamer als die von Johnny.«

»Sie kommt aus Dublin«, stöhnte Tadhg, sichtlich verlegen. »Mein Gott, Ollie.«

»Und was ist mit dir, Ollie?« Mam wandte ihr Lächeln dem Mittleren zu. »Magst du Bonnie und Cupcake?«

»Ich liebe sie«, erzählte er ihr strahlend. »Sie sind so groß. Ich wünsche mir so sehr einen Hund, aber wir dürfen keinen haben, weil als mein Vater das letzte Mal …«

»Ollie«, sagte Tadhg warnend. »Sei still.«

Ollie klappte den Mund zu und errötete.

»Was höre ich da, du entführst die Lynch-Kinder?« Mein Vater lachte, als er in die Küche kam und amüsiert wirkte. Doch in dem Moment, als sein Blick auf die drei Jungs neben mir fiel, verschwand sein Lächeln. »Oje.«

Sobald er den Raum betreten hatte, änderte sich die Atmosphäre schlagartig und die Jungs schienen in höchster Alarmbereitschaft zu sein. Ollie und Tadhg machten beide einen Schritt auf mich zu, wobei Tadhg Ollie hinter sich schob. Sean drehte sich zu mir und schlang seine kleinen Arme um meinen Hals, klammerte sich fest an mich.

Tränen stiegen meiner Mutter in die Augen und sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Oh, Gott.«

»Wein nicht, Mam«, formte ich lautlos mit den Lippen, während ich behutsam meine Arme um Seans kleinen Körper legte und ihn hochhob. »Alles ist gut, Kumpel«, beruhigte ich ihn. Nickend vergrub er sein Gesicht an meinem Hals und legte seine speichelbedeckten Finger an meine Wange.

Männer, wurde mir klar. Sie hatten eine Heidenangst vor erwachsenen Männern. Gibsie und ich stellten für sie keine so große Bedrohung dar, da wir im gleichen Alter wie Joey waren, den all diese Kinder zu verehren schienen – Shannon eingeschlossen. Ekel erfüllte meinen Körper in rasendem Tempo, sodass es mir schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. »Jungs«, sagte ich und riss mich in die Gegenwart zurück. »Das ist mein Vater … John.« Hilfesuchend sah ich zu meiner Mutter, aber sie wirkte genauso ratlos wie ich. »Er ist äh …« Ich suchte nach den richtigen Worten, um diese Kinder zu beruhigen. Ich räusperte mich und fügte hinzu: »Er ist ein großer Eejit, Jungs, aber völlig harmlos.«

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als könnten sie nicht glauben, was ich gerade gesagt hatte.

»Genau«, sagte Mam, die schnell verstand. Sie nahm meinen Vater bei der Hand, führte ihn zur Kücheninsel und drückte ihn auf einen Hocker, damit er nicht so einschüchternd wirkte, wenn er mit seiner vollen Größe von eins achtundachtzig dastand. »Er ist unser Clown, nicht wahr, John?«, fügte sie hinzu und wuschelte ihm durch die Haare. »Ein großes, altes Weichei.«

»Hallo, John«, sagte Ollie und betrachtete meinen Vater misstrauisch, während er ihm kurz zuwinkte. »Ich bin Ollie.«

»Hallo, Ollie«, antwortete Dad und lächelte den mittleren Lynch-Jungen an. »Schön, dich kennenzulernen.«

»Hast du das gehört, Tadhg«, sagte Ollie und stieß Tadhg in die Rippen. »Er spricht genauso wie wir.«

»Weil er aus Cork ist«, murmelte Tadhg und schüttelte den Kopf. »Ist doch klar.«

»Hallo, Tadhg«, fügte Dad hinzu. »Wie geht’s dir?«

»Gut«, antwortete Tadhg vorsichtig. »Danke.«

Dad lächelte. »Was hat Johnny also mit euch angestellt, Jungs?«

»Er hat uns zu McDonald’s gebracht«, platzte Ollie heraus. »Zwei ganze Mal.«

»Zweimal«, korrigierte Tadhg mit einem schweren Seufzer. »Sag zweimal, Ollie.«

»Und zum Spielplatz«, fuhr Ollie unbeeindruckt fort. »Und wir haben diesen komischen Kerl dort getroffen …« Er hielt inne, um auf Gibsie zu zeigen. »Naja, Tadhg sagt, er ist komisch. Ich find’ auch, aber er ist auch irgendwie nett.« Grinsend fügte er hinzu: »Er hat mir ’nen Fünfer gegeben.«

»Danke, Kleiner«, kicherte Gibsie. »Ich find’ dich auch irgendwie nett.«

»Oh, habt ihr Jungs denn gar keinen Hunger?«, fragte Mam, als sie den Kühlschrank öffnete. »Nicht mal auf etwas …« Sie ließ ihre Worte verklingen, als sie einen riesigen Schokoladenkuchen aus dem Kühlschrank zog. »Nachtisch?«

»Wow«, keuchte Ollie und ging direkt auf sie zu, vergessen waren alle Ängste vor meinem Vater, jetzt wo es Kuchen gab. »Dürfen wir was davon haben, Dellie?«

»Edel«, murmelte Tadhg und zwickte sich in die Nasenwurzel. »Nicht Dellie.«

»Nur die drei größten Stücke«, antwortete Mam und riss ihre Augen in gespielter Aufregung weit auf. »Wie klingt das?«

Ollie nickte eifrig. »Tadhg hatte letzten Monat Geburtstag und keinen Kuchen gekriegt. Er liebt Schokolade, stimmt’s, Tadhg?«

»Geht so«, murmelte Tadhg und rückte näher. »Schon okay.«

»Na dann, komm her zu mir und wir schneiden ihn an«, verkündete Mam fröhlich, doch ihre Augen waren feucht. »Und ich hol noch Eis dazu.«

»Oh mein Gott!«, rief Ollie aus und folgte meiner Mutter. »Deine Mam ist die Beste, Johnny.«

»Und du«, sagte Mam, als sie den Kuchen auf die Arbeitsplatte stellte und Ollie auf einen Hocker hob, »erinnerst mich einfach an deine Schwester.« Sie strich ihm über das Haar und lächelte ihn an. »Du bist genauso süß.«

Ollie strahlte sie an. »Bin ich das?«

Mam nickte. »Ja, das bist du.«

Tadhg kicherte und gesellte sich zu Ollie an der Kücheninsel. »Du siehst aus wie Shannon.«

»Na und?« Ollie schnaubte, während er seinen Blick auf den Kuchen gerichtet hielt, den Mam anschnitt. »Ich bin süß.«

»Möchtest du etwas Kuchen, Sean?«, fragte ich, als sein Kopf auftauchte, die Augen seinen Brüdern folgend. »Ich wette, er schmeckt lecker.«

»Er redet nicht viel«, erklärte Tadhg, die Augen weit aufgerissen, als meine Mutter ihm ein riesiges Stück Kuchen vorsetzte. »Er sagt nur so ungefähr sieben Wörter.«

»Das stimmt«, pflichtete Ollie bei, griff mit der Hand nach seinem Kuchenstück und biss herzhaft hinein. »Und seit Daddy Shannon wehgetan hat, hat er gar nichts mehr gesagt …«

»Ollie«, stöhnte Tadhg und ließ die Schultern hängen. »Hör auf zu reden.«

»Ist schon gut, Jungs«, beschwichtigte Mam, ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie einen Teller mit Kuchen vor Dad abstellte. »Wir müssen heute nicht darüber sprechen.«

»Hey«, warf Gibsie da ein und zwinkerte Tadhg zu. »Iss nicht den ganzen Kuchen auf, Dickerchen. Ich will auch was abhaben.«

Tadhg schnaubte. »Sieht aus, als hättest du schon genug Kuchen für einen ganzen Monat gehabt.«

»Ich sag dir, man muss stundenlang im Fitnessstudio schwitzen, um so gut auszusehen wie ich«, konterte Gibsie und gesellte sich auf der gegenüberliegenden Seite der Theke zu ihnen, wobei er den Hocker neben meinem Vater einnahm.

»Ja«, kicherte Tadhg zwischen zwei Bissen von seinem Kuchen, den er ebenfalls mit den Händen und nicht mit der Gabel aß, neben ihm. »Stundenlang mit dem Kopf im Kühlschrank.«

Gibsie warf den Kopf zurück und lachte. »Du bist ein frecher kleiner Scheißer.«

»Gerard«, ermahnte Mam, schenkte Gibsie aber ein dankbares Lächeln, als sie ihm einen Teller mit Kuchen vorsetzte. »Nicht so eine Ausdrucksweise.«

»Tschuldigung, Mammy K«, antwortete Gibsie mit einem verlegenen Grinsen, bevor er genüsslich in seinen Kuchen einstach. »Mmm.«

»Ich hole das Eis«, verkündete Mam dann, bevor sie sich beeilte, in die Speisekammer zu gehen und ein Schluchzen unterdrückte.

»Wollen wir auch was davon?«, fragte ich Sean, der sich nun förmlich zum Essen hingezogen fühlte. »Ja?«

Sean nickte und zappelte in meinen Armen. Ich nahm das als Zeichen, ihn abzusetzen, und in dem Moment, als ich das tat, flitzte er zu seinen Brüdern und versuchte vergeblich, zu ihnen hochzuklettern. Seine beiden Brüder beachteten ihn gar nicht, waren völlig darauf konzentriert, ihren eigenen Kuchen zu verschlingen. Als er es aufgegeben hatte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, tapste er um die Insel herum und hielt bei den Beinen meines Vaters an. Ich beobachtete, wie er zögerte, bevor er nach oben griff und an seinem Hosenbein zupfte.

Wortlos beugte sich mein Vater herunter und hob ihn, ohne viel Aufhebens zu machen, auf seinen Schoß, während er ihm seinen Teller mit Kuchen vorsetzte. Sean stürzte sich auf den Kuchen und begann ihn hastig in den Mund zu stopfen, zufrieden auf dem Schoß meines Vaters sitzend. Ollie und Tadhg drehten sich um, um ihren kleinen Bruder zu beobachten, beide blickten meinen Vater mit vorsichtiger Neugier an.

Als Mam mit dem Eis in die Küche kam, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging wieder hinaus. Kopfschüttelnd folgte ich ihr in die Speisekammer, wo ich sie schluchzend am Gefrierschrank fand. »Gott segne sie«, flüsterte sie, Tränen liefen über ihre Wangen. »Oh, Johnny, diese armen Kleinen.«

»Ich weiß, Mam«, antwortete ich mit gedämpfter Stimme. »Aber wein nicht. Das wird sie nur beunruhigen.«

»Es ist einfach schrecklich«, schluchzte sie. »Wie jemand so etwas diesen Kindern antun kann …«

»Mam, hör auf.« Ich ging zu ihr, legte meine Hände auf ihre Schultern und seufzte. »Gib ihnen was zu essen«, ermutigte ich sie. »Stopf sie voll mit Eis und all den Leckereien, die du uns gegeben hast, als wir klein waren. Sie brauchen jetzt keine Tränen mehr.«

»Du hast recht.« Schniefend wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wangen und zwang sich zu einem Lächeln. »Keine Tränen mehr.«

»Edel«, sagte Dad und steckte den Kopf zur Tür herein, Sean auf der Hüfte balancierend. »Wir müssen reden.«

»Ich weiß, John.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und warf meiner Mutter einen vielsagenden Blick zu, während Sean an seiner Krawatte zog. »Wir müssen jetzt reden, Liebling.«

***

»Das ist doch Schwachsinn«, knurrte ich und tigerte wie ein Verrückter durch das Arbeitszimmer meines Vaters. »Ich bring sie nicht zurück, Dad.«

»Wir haben keine Wahl, Johnny«, erwiderte Dad müde. »Wir müssen sie zurückbringen … am besten, bevor ihre Mutter merkt, dass sie weg sind.«

»Diese Familie braucht dringend Hilfe«, schluchzte Mam. »Ich weiß nicht, was mit der Welt los ist, aber ich kann nicht fassen, wie man sie einfach in diesem Haus bei ihr lassen kann … oder wie dieser Mann einfach so frei herumlaufen darf.«

»Beruhige dich, Liebling«, beschwichtigte sie Dad und strich über ihren Arm.

»Das ist nicht fair, John«, schluchzte sie. »Ich ertrage das nicht.«

»Nein, es ist nicht fair«, stimmte Dad zu. »Aber du darfst dich nicht so aufregen.«

»Sieh sie dir an, John!« Sie ging zum Fenster und deutete nach draußen, wo Gibsie mit den drei Jungs auf dem Rasen herumtollte. »Sieh sie dir an.«

»Ich sehe sie, Edel«, antwortete Dad ruhig. »Ich sehe alles, was du siehst, Liebling.«

»Wenn du sie siehst, wie kannst du dann von mir erwarten, dass ich sie zurückschicke?«, zischte Mam. »Es muss etwas getan werden. Es muss besser für diese Kinder gesorgt werden! Es sind Kinder. Sie verstehen das nicht und sie haben das nicht verdient. Und Shannon?« Mams Gesichtsausdruck brach ein. »Er hat es gesehen, John.« Sie zeigte zitternd auf mich. »Unser Sohn hat es von Anfang an erkannt. Er hat vielleicht nicht verstanden, was er sah, aber er hat den Hilferuf gehört. Er hat sie gehört. Und er hat eine Dunkelheit aufgedeckt, der kein Kind ausgesetzt sein sollte.«

»Ich weiß«, erwiderte Dad und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Aber im Moment haben wir keine rechtliche Handhabe. Willst du, dass dein Sohn verhaftet wird, Liebling? Denn genau das wird passieren, wenn wir das nicht auf die richtige Art und Weise angehen.«

»Und wann dann?«, drängte Mam. »Wann, John?«

»Wann was, Mam?«, fragte ich und beobachtete sie genau. Mam öffnete den Mund, um zu antworten, aber mein Vater kam ihr zuvor.

»Edel.« Er schüttelte warnend den Kopf. »Das ist kein Gespräch, das ich vor unserem Sohn führen möchte.«

»Was auf die richtige Art und Weise angehen?«, fragte ich misstrauisch. »Was ist hier los?«

»Stell keine Fragen«, sagte mein Vater. »Ich verspreche dir, du musst es nicht wissen.«

»Natürlich muss ich es wissen, Dad …«

»Nein, Johnny, musst du nicht!«, fuhr er auf. »Du musst mir vertrauen und keine Fragen stellen.«

»Ich kann nicht«, presste Mam hervor und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann sie nicht dorthin zurückschicken.«

»Johnny, ich brauche dich, um ihren Bruder zu kontaktieren«, wies Dad an. »Bitte Joey, hierher zu kommen.«

»Was?« Ich runzelte die Stirn. »Jetzt?«

Dad nickte. »Jetzt.«

»Warum Joey?«

»Weil er über achtzehn ist und so die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, dass du verhaftet wirst«, entgegnete Dad.

»Fuck«, murmelte ich.

»Ja«, stimmte Dad zu. »Verdammt richtig, mein Sohn.«

»Aber Dad, ich glaube nicht, sie sollten dorthin zurück …«

»Tu, was ich sage«, befahl Dad. »Ich war noch nie unehrlich zu dir, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen, also vertrau mir einfach und schreib ihrem Bruder.«

Frustriert zog ich mein Handy aus der Tasche und seufzte resigniert. »Was soll ich ihm sagen?«

»Sag ihm die Wahrheit«, befahl Dad. »Sag ihm genau das, was du uns erzählt hast, und bitte ihn, sie abzuholen.«

»Nein.« Mam schüttelte den Kopf. »Bitte, John …«

»Vertrau mir«, knurrte Dad. »Das ist der einzige Weg, Edel.«

Schluchzend nickte Mam. »Schreib Joey, Liebling.«

In Panik zog ich mein Handy heraus und schickte eine Nachricht an die einzige Person, von der ich hoffte, sie würde mich nicht verhaften lassen.

J: Also, heute ist was Komisches passiert …

Joey der Hurler: Warum schreibst du mir?

J: Weil ich deine Brüder mitgenommen habe und sie jetzt bei mir sind.

Joey der Hurler: Warum?

J: Ich weiß nicht.


Joey der Hurler: Hast du vor, sie zurückzugeben?

J: Ich denke schon.

Joey der Hurler: Du bist echt durchgeknallt, Kavanagh.

J: Ich weiß.

Joey der Hurler: Ich bin unterwegs.

»Erledigt«, murmelte ich und steckte mein Handy wieder in die Tasche. »Er ist unterwegs.«

»Danke«, sagte Dad mit einem Seufzer.

»Dank mir nicht, Dad«, murmelte ich. »Nicht dafür, dass ich das Falsche getan habe.«

Mam blickte zwischen mir und meinem Vater hin und her, bevor sie schwer seufzte. »Du hast das Richtige getan, Johnny.« Mit hängenden Schultern ging sie zu mir und schlang ihre Arme um meine Taille. »Alles wird gut werden.« Sie drückte einen Kuss auf meine Schulter und fügte hinzu: »Ich setze Wasser auf«, bevor sie aus der Küche ging.

»Was ist los, Dad?«, wollte ich wissen, mich ausgeschlossen fühlend. »Was verschweigst du mir?«

»Ich erzähle dir viele Dinge nicht«, antwortete mein Vater ruhig. »Eltern-Kind-Privileg.«

»Du weißt, was ich meine, Dad«, schnappte ich. »Wenn du etwas über Shannon weißt und es mir nicht sagst, dreh ich durch.«

»Nichts über Shannon«, erwiderte Dad.

»Was ist dann los mit dir und Mam? Was sollte das alles bedeuten?«

Mein Vater seufzte. »Johnny, das musst du wirklich nicht wissen.«

»Ich will es aber wissen«, entgegnete ich hitzig.

»Aber du musst es nicht wissen«, antwortete er in einem Ton, der endgültig war.

»Weil das, worüber deine Mutter und ich sprechen, privat ist.«

»Streitet ihr euch?«, fragte ich, völlig ratlos. »Wegen der Lynchs?«

»Selbst wenn, wäre das auch privat«, konterte Dad, ohne mit der Wimper zu zucken. »Respektier das.«

Mit zusammengebissenen Zähnen schluckte ich eine schnippische Antwort hinunter und nickte steif.

»Guter Mann«, sagte er und zog seine Autoschlüssel aus der Tasche. »Nun, ich muss ein paar Anrufe tätigen und sehen, ob ich dich aus dem Gefängnis raushalten kann – zumindest bis du achtzehn bist.«

Er drehte sich um und ging zur Tür, hielt dann aber inne und wandte sich noch mal um. »Ich hab’ vergessen, dich zu fragen, wie das Training lief?«

»Gut«, brummte ich.

»Und Coach Dennehy?«, hakte er nach. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

Nein … »Äh, können wir später darüber reden?«, bat ich stattdessen. »Mein Kopf ist gerade total durcheinander.«

»Natürlich.« Er zwinkerte mir zu. »Eine schräge Familie, in die du da reingeraten bist, mein Sohn.«

»Du musst es ja wissen«, entgegnete ich vorwurfsvoll und dachte an die Familie meiner Mutter.

»Erinnere mich bloß nicht daran«, murmelte Dad. »Bis später.«

»Ja.« Stirnrunzelnd sah ich ihm nach und fragte mich, was zum Teufel er vorhatte. »Bis dann.«
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1-EURO-SHOP-RASIERER

SHANNON

»WIR LASSEN ES UNS GUT GEHEN, MÄDELS«, VERKÜNDETE CLAIRE, ALS SIE DEN INHALT IHRER TAGES-EINKAUFSTOUR AUF IHR BETT WARF UND GRINSTE. »Jetzt ist es Zeit für eine Verwandlung.«

»Nein«, murrte Lizzie und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen. »Vergiss es. Ich mache heute Abend nichts mehr.«

»Oh doch, das wirst du«, zwitscherte Claire. »Wir machen ein Makeover und du machst auch mit, du Spielverderberin.«

»Claire«, fuhr Lizzie sie an. »Du hast uns sieben Stunden lang durch die ganze Stadt geschleift. Ich bin erschöpft.«

»Ich sehe das genauso wie Lizzie.« Ich sank auf den Boden, zog meine Turnschuhe aus und massierte meine Füße. »Es ist schon sieben Uhr abends und ich bin wirklich müde.« Und ich möchte Johnny sehen …

»Eben! Ich bin nicht umsonst durch ganz Cork gelaufen und habe all diesen Kram gekauft, nur damit er ungenutzt bleibt«, knurrte Claire und tippte mit dem Fuß.

»Ihr beide bekommt ein Makeover und ihr werdet beide begeistert davon sein.«

Mich geschlagen gebend, stand ich mit einem tiefen Seufzer auf und nickte. »Na gut, ich mache bei dem Makeover mit.«

»Yay«, quietschte Claire und klatschte in die Hände. »Danke, Shannon.«

»Verräterin«, murmelte Lizzie leise.

»Dafür bist du als Erste dran«, erwiderte Claire grinsend und warf Lizzie einen teuflischen Blick zu. »Und ich fange mit dieser Monobraue an.«

»Sie hat keine Monobraue.« Ich kicherte, während ich den Haufen Schätze auf dem Bett durchwühlte.

»Nein, ich habe keine Monobraue, Shan, aber sie wird gleich eine Faust im Gesicht haben, wenn sie mir mit einer Pinzette zu nahe kommt«, entgegnete Lizzie.

»Wofür brauchen wir Rasierer?«, fragte ich, als ich die Packung Rasierer und eine Dose Rasierschaum hochhielt.

»Gartenarbeit, Mädels«, antwortete Claire unbekümmert. »Da unten.«

»Komm mir bloß nicht mit einem Rasierer in die Nähe meiner Vagina, sonst bring ich dich um«, warnte Lizzie. »Kein Scherz.«

»Schon gut«, konterte Claire. »Du bist so ein Biest, da bräuchte man die ganze Packung, um dich zu zähmen.«

Lizzie verdrehte die Augen und zeigte Claire den Mittelfinger.

»Yeah.« Ich betrachtete die Packung Rasierer misstrauisch. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

»Es ist eine furchtbare Idee«, warf Lizzie ein. »Da unten solltest du dich sowieso nicht rasieren. Dafür gibt’s Wachs.«

»Tja, Wachsen kann ich mir nicht leisten«, schnaubte Claire. »Ich bin keine Millionärin wie du, Lizzie.«

»Also willst du dich mit Billigrasierern verstümmeln?«

»Die haben zwei Euro gekostet«, entgegnete Claire.

»Aus dem 1-Euro-Shop«, fügte Lizzie sarkastisch hinzu.

»Warum versuchst du, mir das schlecht zu reden?«, motzte Claire und funkelte Lizzie wütend an. »Das sollte ein lustiges Ereignis werden, das uns zusammenschweißt.«

»Hast du das schon mal gemacht, Claire?«, fragte Lizzie.

Claire runzelte die Stirn. »Nein.«

»Hättest du´s schon mal gemacht, wüsstest du, ich will dir nichts vermiesen, sondern euch beiden nur eine Hautreizung ersparen«, zog Lizzie ihre Worte in die Länge. »Aber bitte, skalpier dich ruhig selbst. Komm nur nicht zu mir gerannt, wenn du herumläufst wie ein Cowboy mit Verstopfung.«

»Ich finde, es ist eine super Idee«, begeisterte sich Claire.

»Natürlich findest du das«, spottete Lizzie. »Meine Güte, du bist so ahnungslos.«

»Hör nicht auf sie, Shan«, sagte Claire, drehte Lizzie den Rücken zu und strahlte mich an. »Wir können es zusammen machen.«

»Das mache ich nicht mit dir«, lachte ich. »Das ist schräg, Claire.«

»Ich meinte ja nicht, dass wir nebeneinander in der Wanne sitzen«, kicherte sie. »Wir wechseln uns ab.«

»Wenn ihr zwei vorhabt, heute Abend wie Edward mit den Scherenhänden an euren Muschis rumzufummeln, geh ich heim und hole meine Seifenopern nach«, verkündete Lizzie, während sie vom Bett aufstand und zur Tür ging. »Halt das Erste-Hilfe-Set bereit, Shan, das werdet ihr brauchen«, fügte sie hinzu, bevor sie aus dem Zimmer schlenderte.

Meine Augen weiteten sich. »Erste-Hilfe-Set?«

Claire verdrehte die Augen. »Sie übertreibt.«

»Oh Gott, ich weiß nicht«, murmelte ich unsicher.

»Komm schon«, drängte Claire. »Wage etwas.«

»Bist du sicher?«

»Warum nicht?« Grinsend zuckte sie mit den Schultern. »Ich fang sogar an.«

Zwanzig Minuten später humpelte Claire zurück in ihr Schlafzimmer, mit geröteten Wangen und gespreizten Beinen. »Das Bad ist frei, Shan«, stöhnte sie, während sie mir die Dose Rasierschaum in die Hände drückte.

»Oh mein Gott!«, entfuhr es mir. »Geht’s dir gut?«

»Alles okay«, antwortete sie gequält lächelnd, während sie sich vorsichtig auf die Matratze setzte. »Du bist dran.«

»Claire, ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist.« Ich musterte sie misstrauisch, wie sie sich Luft zufächelte. »Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.«

»Shannon, das hab ich für dich getan!« Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Jetzt bist du dran.«

Mir klappte die Kinnlade runter. »Nein, hast du nicht.«

»Doch, hab ich«, bestand sie darauf. »Ich versuche dir zu helfen. Das war meine nicht gerade subtile Art, es zu tun.«

»Wie?« Ich starrte sie an. »Wie zum Teufel soll das mir helfen?«

»Mit Johnny«, erklärte sie. »Du gehst doch heute Abend zu ihm, oder?«

»Ja.«

»Na also!«, erwiderte sie. »Warum sollte ich mein Mäuschen rasieren? Ich hab doch keinen Freund.«

»Dein Mäuschen?« Ich runzelte die Stirn. »Du nennst es Mäuschen?«

»Mäuschen, Muschi – ach, ist doch alles dasselbe«, antwortete sie und wedelte abweisend mit der Hand. »Worauf ich hinauswill: Ich muss da unten nichts rasieren. Niemand steckt sein Gesicht in mein Höschen.«

»Du hast versprochen, es niemandem zu erzählen«, brachte ich errötend hervor.

»Hab ich auch nicht«, erwiderte sie. »Wir sind doch allein.«

Ich schnaubte. »Ich glaub, du lügst mich an.«

Claires Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden«, sagte ich. »Ich denke, Gibsie kennt deine Höschen ziemlich gut.«

»Igitt!« Sie fasste sich an die Brust und starrte mich entsetzt an. »Das ist nicht wahr.«

»Du lügst«, entgegnete ich. »Und du benutzt meine Vagina als Tarnung für deine nächtlichen Eskapaden mit dem Typen von gegenüber.«

»Tu ich nicht.«

»Ich glaub dir kein Wort.«

»Jetzt komm schon, Shan«, bettelte sie. »Du bist meine beste Freundin. Du kannst mich jetzt nicht hängen lassen.«

Bäh. »Na schön.« Ich schnappte mir die Einwegrasierer und schlich ins Badezimmer. »Aber wenn das in die Hose geht, bist du schuld.«

»Viel Glück«, rief sie mir hinterher.

Lern endlich, nein zu sagen, Shannon.

In Zukunft einfach nein sagen!

***

»Ich muss dir was beichten«, waren Johnnys erste Worte, als er die Haustür öffnete und mich ins Haus zog. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, als wäre er millionenfach mit den Händen durchgefahren, was ihn herrlich zerzaust aussehen ließ. Er ergriff meine Hand und sprintete den Flur entlang, direkt auf die Treppe zu. »Es ist so schlimm, Shan«, keuchte er, während er mich die Stufen hinaufzog. »So verfickt schlimm, Baby.«

»Okay, aber ich muss dir echt zuerst was zeigen«, keuchte ich und zuckte unbehaglich zusammen, als er in Höchstgeschwindigkeit, ohne anzuhalten, voranstürmte, bis wir in seinem Zimmer waren und er die Tür hinter uns zuschlug. »Es ist so schlimm, Johnny«, jammerte ich, während ich meine Jacke auszog. »Echt die allerschlimmste Art von schlimm.«

»Oh, meins ist noch schlimmer, Shan«, murmelte er und tigerte im Zimmer auf und ab. »Glaub mir. Es ist sowas von wahnsinnig schlimm.«

»Kannst du dir erst meins ansehen?«, flehte ich, kurz vor einer Panikattacke.

»Ich hab deine Brüder geklaut, Baby!«, platzte er heraus und erstarrte. »Sorry«, presste er hervor. »Ich liebe dich.« Er verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen, und fügte hinzu: »Bitte mach nicht Schluss mit mir.«

»Hä?« Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, was er gesagt hatte, dann fiel mir die Kinnlade runter. »Was?«

»Es tut mir so leid«, stöhnte er und warf sich aufs Bett. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, fügte er hinzu und vergrub das Gesicht im Kissen. »Normalerweise mach ich so einen Scheiß nicht – dafür ist Gibsie zuständig.«

»Meine Brüder?« Ich runzelte die Stirn. »Meine Babybrüder?«

Johnny hob den Kopf und nickte langsam.

»Alle?«

»Alle«, bestätigte er düster. »Aber ich hab sie wieder zurückgebracht.«

»Weiß Mam davon?«

»Nein, zum Glück nicht«, murmelte er. »Joey kam und hat sie geholt, bevor sie gemerkt hat, dass sie weg waren.«

»War er sauer?«

»Nein.« Johnny runzelte die Stirn. »Eher amüsiert als sauer.«

»Moment mal …« Ich hob verwirrt eine Hand. »Sie sollten heute doch bei Nanny sein.«

»Eben«, stimmte Johnny zu und sprang vom Bett auf. »Das haben sie gesagt, aber deine Mam lag im Bett, Shan, und sie waren ganz allein.« Während er weiter auf- und abging, erklärte er mit wild gestikulierenden Händen: »Ich telefonierte gerade mit dir, und da sah ich das Baby am Fenster und es hat mich einfach direkt angeschaut. Ich konnte einfach nicht weggehen. Er ist so klein und hat diese großen Welpenaugen. Also habe ich ihn genommen, und dann habe ich zur Sicherheit auch die anderen mitgenommen – der Große hat übrigens ein ernsthaftes Problem mit seiner Einstellung. Jedenfalls habe ich sie zu McDonald’s und auf den Spielplatz mitgenommen – und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie überfüttert habe – aber dann behauptete Gibsie, es sehe aus, als wäre ich ein Pädophiler, und das hat mich total aus der Fassung gebracht, also habe ich sie nach Hause gebracht und meiner Mutter übergeben.« Er atmete schwer aus, sein Gesichtsausdruck schuldbewusst. »Bist du sauer auf mich?«

»Das sind eine Menge Informationen auf einmal, Johnny«, murmelte ich und drückte meine Finger an die Schläfen.

»Ich weiß«, stöhnte er und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ugh.«

»Hast du Ärger bekommen?«

Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Hä?«

»Hast du Ärger bekommen?«, wiederholte ich in Panik. »Bist du sicher, sie weiß es nicht, dass du sie mitgenommen hast?«

»Nein, ich habe keinen Ärger bekommen«, antwortete er und beobachtete mich vorsichtig. »Joey sagte, sie werden nichts verraten.«

»Oh, Gott sei Dank«, keuchte ich und legte meine Hand auf meinen Brustkorb.

»Bist du nicht sauer auf mich?«, fragte er vorsichtig und kam näher.

»Nein, ich bin nicht sauer.« Ich wusste, ich sollte mir einen Moment Zeit nehmen, um alles zu überdenken, was er mir gerade erzählt hatte, oder nachhaken, warum meine Brüder nicht bei Nanny waren, oder warum meine Mutter im Bett war, als sie auf sie aufpassen sollte, aber ehrlich gesagt konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als auf das Feuer in meiner Hose. »Aber ich, ich brauche wirklich deine Hilfe.«

Besorgnis blitzte in seinen Augen auf. »Verdammt, Shan, was ist los?«

»Ich muss es dir zeigen«, keuchte ich aufgeregt, als ich meine Sneakers auszog und meine Jeans aufknöpfte.

»Whoa, whoa, whoa – stopp«, warnte Johnny und hielt eine Hand hoch. »Was machst du da?«

Ich hörte nicht auf.

Ich hielt den Atem an, schob meine Jeans hinunter und rief aus: »Rette mich!«

»Was zum Teufel hast du dir angetan?«, keuchte Johnny, die Augen weit aufgerissen.

»Ich habe mich rasiert«, keuchte ich.

Er starrte mich an. »Alles?«

»Alles«, schluchzte ich und fuchtelte ziellos mit den Händen herum. »Überall war Blut!«

»War?«, krächzte Johnny entsetzt. »Jesus Christus.«

»Ist das eine Hautreaktion?«, fragte ich, während ich, voll panisch, aus meinen Jeans stieg. »Es gibt viele Schnitte, Johnny.« Ich blickte hinunter und wimmerte. »Hilf mir.«

»Schatz.« Er hob die Hände. »Ich habe einen Schwanz. Ich habe gerade keine Ahnung.«

»Aber es ist schlimm, oder?«, fragte ich ängstlich. »Es ist wirklich schlimm? Das sollte nicht so aussehen, oder? Es brennt – als ob ich Feuer gefangen hätte.«

»Ich weiß nicht«, entgegnete er, seine Stimme um einige Oktaven höher. »Woher soll ich das wissen?«

»Weil du mehr davon gesehen hast als ich«, schluchzte ich. »Also sag es mir einfach, Johnny. Ist es schlimm?«

»Äh, nein. Nicht wirklich. Ich meine, es ist …« Johnny runzelte die Stirn und rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Es ist nicht so schlimm.«

»Lüg mich nicht an«, warnte ich ihn.

»Lass mich mal genauer schauen, womit wir es hier zu tun haben …« Entsetzt sah ich zu, wie Johnny sich hinunterbeugte, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, bevor er sich wieder aufrichtete und den Kopf schüttelte. »Ja, Shan, es ist ziemlich übel.«

»Habe ich dir doch gesagt!«, jammerte ich, während ich mein Höschen wieder hochzog und laut aufstöhnte, als die Reibung alles noch schlimmer machte. »Ich werde nie wieder auf Claire Biggs hören«, fügte ich hinzu. »Blöde Billigrasierer.«

»Billigrasierer?« Johnny lachte und stöhnte zugleich. »Weißt du, dass es für so was Kosmetikstudios und Kosmetikerinnen gibt?«

»Ja, aber ich bin schüchtern«, schnaubte ich und ließ mich auf sein Bett fallen. »Wie soll ich jemandem das zeigen?«

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu.

»Du zählst nicht«, fauchte ich verlegen.

»Meine arme Muschi«, seufzte Johnny, als er sich neben mich aufs Bett setzte. »Du bist ein Metzgerin.«

Ich stieß einen erstickten Schluchzer aus und ließ mich auf den Rücken fallen. »Es tut weh.«

Johnny tat es mir nach und ließ sich neben mir auf den Rücken sinken. »Ich weiß, Schatz.« Er legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte beruhigend zu. »Aber es wird nachwachsen.«

»Wie lange, denkst du, wird das dauern?«

Er drehte sich zu mir um. »Willst du, dass ich mir die Eier rasiere?«

»Was?« Ich starrte ihn an. »Nein!«

»Dann hör auf, mich nach Sachen zu fragen, von denen ich keine Ahnung habe«, entgegnete er.

»Tut mir leid.« Ich wurde knallrot. »Ich dachte nur … Du weißt immer alles.« Wimmernd vor Verzweiflung drehte ich mich auf den Bauch und vergrub den Kopf in der plüschigen Bettdecke, die nach dem Waschmittel roch, das seine Mutter immer benutzte, und nach Johnny. »Mir ist das so peinlich …« Ich hielt inne, um Luft zu holen, dann wimmerte ich: »Es brennt … und jetzt ist es hässlich.«

»Nein, ist es nicht.« Ich spürte, wie seine Hand über den Stoff meines Höschens strich. »Und ich bin gerade steinhart wegen dir.«

»Ich weiß nicht, wie du das sein kannst«, antwortete ich mit einem gequälten Seufzer. »Es ist furchtbar.« Stöhnend bei dem Gedanken daran, was ich meinem armen Körper angetan hatte, ganz zu schweigen von dem kribbelnden Gefühl zwischen meinen Beinen, während meine Unterwäsche meine empfindliche Haut malträtierte, flüsterte ich: »Ich weiß nicht, wie ich meine Jeans jemals wieder anziehen kann.« Mit einer Grimasse fügte ich hinzu: »Oder dir wieder in die Augen sehen.«

»Keine Jeans klingt gut für mich.« Er lachte, während seine Hände weiter über meinen Po strichen. »Komm schon, Shan, sieh mich an.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Doch, das kannst du«, lockte er und ließ seine Finger an meinen Seiten entlanggleiten. »Wenn du dich nicht umdrehst und mich ansiehst, werde ich dich kitzeln.«

Ich drehte mich auf die Seite und schielte zu ihm hoch. »Hi.«

»Also …« Er beugte sich herunter und drückte seine Lippen auf meine. »Magst du mir erklären, warum du dich rasiert hast?«

Ich wand mich vor Scham. »Ich weiß es nicht.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Große Pläne?«

»Ugh!« Ich wollte mein Gesicht wieder im Bettzeug vergraben, aber Johnny schnappte sich meine Lippen, bevor ich es konnte.

»Letztes Jahr auf der Tour hat mich ein schlimmer Sonnenbrand erwischt«, begann er und rieb seine Nase an meiner. »Ich habe noch etwas Aloe Vera in meinem Bad.« Er küsste mich erneut. »Das wird die Hitze lindern.«

Beschämt atmete ich zittrig aus und nickte. »Danke.«

»Gern geschehen.« Nachdem er einen Kuss auf meine Nasenspitze gedrückt hatte, stieg Johnny aus dem Bett und marschierte ins Badezimmer. Einen Moment später kam er mit einer kleinen Tube Salbe zurück. Er schraubte den Deckel ab, kletterte auf das Bett und reichte sie mir, bevor er nach meinem Höschen griff.

»Was machst du da?«, keuchte ich und hob meine Hüften, als er mein Höschen die Beine hinunterzog. »Johnny?«

»Ich rette dich«, antwortete er grinsend. »Erinnerst du dich an all die ›Hilf mir, Johnny. Bitte, hilf mir‹-Anmerkungen?«

»Ja, schon, aber …« Ich nahm ihm die Tube aus der Hand. Er gab etwas Aloe Vera auf seine Finger und senkte seine Hand. »Oh mein Gott«, wimmerte ich erleichtert, als das kühle Gel das Brennen linderte. »Das ist unglaublich.«

Johnny beugte sich über meine Hüfte und hauchte sanft auf meine nackte Haut. Mein Atem stockte und ich musste meine Muskeln anspannen, um zu verhindern, dass mein Becken nach oben zuckte. Durch halb geschlossene Lider blickend, blies er weiter kühle Luft auf meine empfindliche Haut. »Genug?«, fragte er mit rauer Stimme, bevor er einen zarten Kuss auf meine Haut drückte. »Oder mehr?«

Keuchend setzte ich mich auf und packte sein T-Shirt. »Zieh es aus.«

Seine blauen Augen loderten vor Hitze, als er über seine Schulter griff und sich das Shirt über den Kopf zog.

Zitternd atmete ich aus, hob meine Arme und ließ meinen Blick nicht von ihm. »Jetzt meins.«

Wortlos beugte sich Johnny vor, streifte mein Shirt mit spielerischer Leichtigkeit ab und griff dann um mich herum, um meinen BH zu öffnen. Es war fast unheimlich, wie schnell er den Verschluss aufbekam, aber als er die Träger über meine Schultern gleiten ließ und der BH auf den Boden fiel, war mir das völlig egal.

Ich ließ mich nach hinten fallen, zog ihn mit mir und vergrub meine Finger in den harten Muskeln seines Rückens. Johnny folgte bereitwillig, presste sein Gewicht auf mich, während ich meine Beine öffnete, um ihn einzuladen. »Du siehst gut aus in meinem Bett.« Er packte meine Schenkel, zog mich noch näher an sich und stöhnte auf, als wir einander berührten. »Auf dem Rücken«, raunte er, über mir schwebend, »mit mir zwischen deinen Beinen«, bevor er seine Lippen auf meine drückte.

Stöhnend schloss ich die Augen, schlang meine Arme um seinen Nacken und rieb mich an ihm. Alles an diesem Jungen fühlte sich gut und echt und richtig an. Seine Lippen waren überall: an meinem Hals, meinen Brüsten, meinem Bauch … Ich spürte ihn auf jeder Faser meiner Haut und trotzdem war es nicht genug. Ruhelos wand ich mich unter ihm, schrie auf, als sein Finger in mich glitt und mein Verlangen fast unerträglich wurde. Ich krallte mich an seine Schultern, drängte mich seiner Berührung entgegen, wollte alles, was er mir geben konnte.

»Das ist eine ganz schlechte Idee«, knurrte Johnny mit rauer Stimme, bevor sein Mund ungestüm auf meinem landete, seine Zunge wild mit meiner rang. »Ich sollte aufhören«, keuchte er, während er das Tempo seiner Finger in mir beschleunigte. »Die allerbeschissenste Idee.«

»Ich steh auf deine schlechten Ideen«, hauchte ich und griff nach dem Bund seiner Jogginghose. »Hör bloß nicht auf.« Als er sich ausnahmsweise nicht rührte, um mich aufzuhalten, schob ich sie über seine Hüften. »Ich will dich.«

Stöhnend drang seine Zunge in meinen Mund, während er sich auf dem Ellbogen abstützte, damit ich die Hose über seine Erektion streifen konnte. »Fuck, ich liebe dich«, flüsterte er und trat die Hose ganz weg.

Mein Atem stockte, als ich mit der Hand über seine Boxershorts fuhr und spürte, wie hart und groß er war. »Er ist riesig«, wisperte ich schwer atmend. »Wirklich, wirklich riesig.«

»Verfickt, sag sowas nicht«, knurrte er und bedeckte meinen Hals mit hungrigen Küssen. »Ich explodier gleich.«

»Aber es stimmt«, keuchte ich, rieb mich an seiner Hand, während vertraute Lustwellen durch mich zuckten. »Und ich …« Ich schloss die Augen, drängte mich seinen Fingern entgegen, als eine Welle der Glückseligkeit meinen gesamten Körper durchströmte, meine Haut brennen und meine Muskeln sich zusammenziehen und zucken ließ. »Johnny …«

»Schh.« Er zog meine Unterlippe zwischen seine Zähne, zupfte sanft daran, bevor er seine Zunge in meinen Mund stieß, seine Finger bewegten sich in perfektem Rhythmus, während mein Körper sich langsam unter ihm entspannte.

»Keine Sorge«, flüsterte er, seine Lippen bewegten sich saugend an meinem Hals. »Ich werde ihn in meiner Hose behalten.«

»Ich will nicht, dass du ihn in deiner Hose behältst.«

Er versteifte sich. »Was?«

»Ich will dich.«

Er hielt inne, hob sich dann auf seine Ellenbogen, um mich anzusehen. »Im Ernst?«

»Ja.«

Seine Augen suchten die meinen, Unsicherheit blitzte über seine Züge, während er seine Finger aus mir zog und nach dem Bund seiner schwarzen Calvin Klein griff. »Bist du sicher?«

»Ich bin sicher.« Ich nickte, spürte, wie mein Herz wild in meiner Brust raste. »Ich will dich ganz.«
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ÖFFNE DIE TÜR NICHT!

JOHNNY

WAS MACHTE ICH NUR? WAS ZUM TEUFEL MACHTE ICH DA? Ich konnte nicht klar denken. Alles, was ich sah, war Shannon, wie sie nackt auf meinem Bett lag, und jeder Zweifel, jede Angst und jede Sorge, die ich fühlen sollte, verflogen einfach.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich sie erneut, ich brauchte die Bestätigung. »Wirklich, wirklich sicher?«

Zitternd unter mir nickte sie, mit großen Augen und geröteten Wangen. »Ich bin bereit, Johnny.«

»Aber du bist wund«, brachte ich hervor, während mein Schwanz gegen meine Unterhose drückte, verzweifelt danach, zu ihr zu kommen. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Du wirst mir nicht wehtun«, flüsterte sie und griff hoch, um mein Kinn zu umfassen. »Ich will das.«

Fuck.

Fuck!

Mit zitterndem Atem stieg ich von ihr herunter und stand auf, wohl wissend, es war viel zu früh, aber entschlossen, es trotzdem zu tun. »Du kannst jederzeit nein sagen«, bat ich sie, während ich meine Finger in den Bund meiner Unterhose schob und sie herunterzog. »Du kannst immer nein sagen«, fügte ich hinzu, während ich aus ihnen heraustrat und zu ihr zurückkehrte. »Und ich werde dich hören, okay?«

Nickend richtete sich Shannon auf ihre Ellbogen auf, ihr Blick fixiert auf meinen Schwanz, der in voller Pracht aufragte.

»Ja … also, das ist mein Schwanz«, murmelte ich und trat im Geiste nach mir selbst, weil ich so etwas verfickt Dämliches gesagt hatte. Als müsste man Schwanz und Hoden vorstellen.

Jesus Christus.

»Yep.« Shannon atmete zitternd aus und setzte sich ganz auf. »Das ist dein Schwanz, okay.« Ich hielt den Atem an, als sie mit einem Finger über die Spitze strich, und natürlich zuckte und zitterte er bei der Berührung. »Er hat sich bewegt.« Ihr Blick schnellte hoch, um meinen zu treffen. »Von selbst.«

»Du ermutigst ihn«, brachte ich mit weichen Knien hervor, als ich einen Schritt nähertrat. »Fass ihn an und er wird sich allerlei verrückte Dinge einbilden.«

Sie strich mit ihren Fingerspitzen über meine Narben und stieß einen weiteren hörbaren Atemzug aus. »Du bist so schön, Johnny.« Sie beugte sich vor, drückte einen Kuss auf die gezackte Linie an meinem Becken, bevor sie einen weiteren tiefer platzierte. »Ich liebe dich so sehr.«

Fuck. »Ich liebe dich auch«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, die Hände an meinen Seiten zu Fäusten geballt. Es gab keine Worte, um die Empfindungen zu beschreiben, die meinen Körper durchfluteten, als sie ihre Lippen auf mich legte. Ich beschloss, mich hinzusetzen, bevor ich zusammenbrach, ließ mich auf das Bett nieder und zog Shannon zu mir, sodass wir uns seitlich gegenüberlagen. »Wir müssen nichts tun, okay?«, sagte ich und streichelte ihre Wange. »Ich bin einfach nur glücklich, hier mit dir zu sein.«

»Johnny?«, flüsterte sie und spiegelte meine Bewegung wider, indem sie meine Wange umfasste.

Mir stockte der Atem. »Ja, Shan?«

»Schh.«

Und dann küsste sie mich.

Und ich verlor mich.

Jeder Rest von Selbstkontrolle, an dem ich mich festgeklammert hatte, zerbrach in dem Moment, als sie beschloss, es wäre eine gute Idee, ihre Lippen auf meine zu legen. Sie drückte mich auf den Rücken, kletterte auf mich, ohne unseren Kuss zu unterbrechen, während sie ihre Hände in mein Haar schob und mit ihren Fingern mich völlig wahnsinnig machte.

Ich konnte es nicht ertragen. Sie war zu viel für mich. Ich drehte sie auf den Rücken, positionierte mich zwischen ihren Beinen, küsste sie leidenschaftlich, während ich eine Hand ausstreckte und nach meinem Nachttisch tastete. Ich schlug ziellos um mich, ließ versehentlich meine Hand auf die Fernbedienung meiner Stereoanlage fallen, was dazu führte, dass Athlete’s ›Wires‹ laut aus den Lautsprechern dröhnte. »Shite«, knurrte ich, griff nach der Fernbedienung. »Ich mach’s aus …«

»Nein, es ist okay«, hauchte Shannon gegen meine Lippen. »Lass es an.«

In ihren Mund stöhnend, riss ich die Schublade auf und griff nach der Schachtel mit Kondomen, während ich im Stillen zum Himmel betete und Jesus für meinen verfickt fantastischen besten Freund und seine Weitsicht dankte.

Guter Mann, Gibs …

Mit einer Hand fummelnd, gelang es mir, die Schachtel zu öffnen und ein Kondom herauszuziehen. Ich warf die Schachtel auf den Boden meines Schlafzimmers, positionierte mich erneut zwischen ihren Beinen, die Hände zitternd wie Espenlaub, passend zum Rest von mir. »Bist du sicher, Shan?«, fragte ich, ließ ihre Lippen los, während ich die Verpackung aufriss und das Kondom überstreifte. »Willst du das wirklich?«

»Ich will dich wirklich«, flüsterte sie, nickte zu mir hoch, und ich schwöre, mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich konnte den Anblick von ihr, ausgebreitet auf meinen Kissen, nicht ertragen. Sie war zu viel für mich.

»Ich liebe dich so sehr«, brachte ich hervor, die Stimme erstickt vor Emotion, als ich mich zwischen ihren Beinen niederließ und mich auf einen Ellbogen stützte. »Ich werde vorsichtig sein«, fügte ich hinzu, küsste sie leidenschaftlich, während ich mich langsam gegen sie drückte. »Ich verspreche es.«

»Ich vertraue dir«, flüsterte sie leise, ihre Hände zu meinen Hüften wandernd. »Ich möchte das mit dir.«

»Es könnte wehtun«, gab ich zu, drückte meine Stirn gegen ihre, während mein Herz so heftig gegen meinen Brustkorb hämmerte, dass ich es hören konnte. »Ich möchte dich nicht verletzen.«

»Ich habe keine Angst«, wisperte sie, zog an meiner Taille und kippte ihre Hüften nach oben.

Ich konnte sie spüren, so warm und heiß und einfach perfekt, und Himmel, hatte ich Angst. Ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben solche Angst gehabt, etwas kaputt zu machen, wie in diesem Moment mit diesem Mädchen. Sie war die Jungfrau, aber ich war derjenige, der für uns beide zitterte. Meine Gefühle für sie waren zu intensiv. Ich liebte sie mehr, als es für mich gut war.

»Ich will das«, hauchte sie, schlang ihre Arme um meinen Nacken und zog meine Lippen zu sich heran. »Ich bin mir ganz sicher«, fügte sie hinzu, bevor sie mich küsste. Ihre Zunge drang in meinen Mund ein und liebkoste meine mit dieser süßen, zögerlichen Berührung, nach der ich mich so sehr gesehnt hatte.

Ein tiefes Beben durchfuhr mich und ich schloss fest die Augen, bevor ich mit einem gleichmäßigen Stoß in sie eindrang. Shannon wimmerte und ich erstarrte, mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. »Ist alles okay?«

Sie nickte, klammerte sich an meinen Nacken und presste ihre Lippen erneut auf meine. »Küss mich weiter«, flehte sie.

Ich hielt meine Hüften still und küsste sie weiter, verzweifelt bemüht, den Schmerz zu lindern, von dem ich wusste, dass sie ihn spürte, während ihr Körper unter mir zuckte und sich versteifte. »Ich liebe dich«, flüsterte ich immer wieder zwischen den Küssen, während Gefühle, die ich noch nie zuvor empfunden hatte, mich durchströmten – alle für, wegen und auf dieses Mädchen gerichtet. »Ich liebe dich so sehr, Shannon wie der Fluss.«

Ich klammerte mich an den letzten Faden meiner Selbstbeherrschung. Allein die Vorstellung, mich in ihr zu bewegen, war fast zu viel für mich. Sie war so eng, so unglaublich heiß. Jedes Mal, wenn sie sich um mich zusammenzog und meinen Schaft wie in einem Schraubstock festhielt, verdrehten sich meine Augen. Ihr leises, sehnsüchtiges Wimmern und Stöhnen, während sie sich an das Gefühl von mir in ihr gewöhnte, war tödlich.

Jesus …

»Alles okay?«, flüsterte ich, während ich gegen das überwältigende Verlangen ankämpfte, mich ganz in sie zu versenken. Ich stützte mich auf einen Ellbogen, umfasste ihre Wange mit meiner freien Hand und rieb meine Nase an ihrer, während ich ihr Gesicht mit hungrigem Blick betrachtete. »Shan?« Ich lehnte meine Stirn gegen ihre und stieß zitternd die Luft aus. »Darf ich mich jetzt bewegen?«

»Noch … nicht«, hauchte sie und bohrte ihre Nägel in meine Schulterblätter, während sie sich an mich klammerte.

»Ist schon gut«, beruhigte ich sie, küsste ihre Lippen und dann ihren Hals. »Du bist so wunderschön.«

»Johnny…« Ihre Worte erstarben und sie hob ihr Becken an, sodass ich tiefer in sie glitt.

Ich konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, das sich meiner Kehle entrang, als sie mich fester umschloss und meine Hoden sich zusammenzogen.

»Ich will dich«, flüsterte sie und stieß langsam nach oben. »Ich will, dass du dich in mir bewegst.«

»Bist du sicher?«, brachte ich hervor, den Blick auf ihre Augen geheftet.

»Ja, jetzt ist es gut.« Shannon lächelte, die Wangen gerötet. »Es fühlt sich gut an, dich in mir zu spüren.«

Ah, Fuck.

Mit einem rauen Atemzug beugte ich mich vor und küsste sie, während ich mich langsam zurückzog, bevor ich wieder in sie eindrang, die Brust schwer vom Bemühen, nicht zu kommen. »Ist das okay?«

Shannon stöhnte in meinen Mund und nickte, während sie ihre Hüften gegen meine drückte und wir einen langsamen, sanften Rhythmus fanden. Ich ließ meine Hand an ihrem Körper entlanggleiten, zog ihr Bein um meine Taille und entlockte uns beiden ein Stöhnen, als die Bewegung alles tiefer, enger und inniger machte.

»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte sie, zitternd unter mir. Sie ließ meinen Hals los, entspannte sich auf der Matratze und strich mit ihren Händen über meine Brust und meine Seiten. »Du bist so schön.«

Jesus Christus, sie brachte mich um den Verstand. »Du bist die Schöne«, knurrte ich, bewegte mich ein wenig schneller, während das vertraute Gefühl der Lust sich aufbaute. »Fuck«, stöhnte ich und eroberte ihre Lippen erneut. »Shannon, ich brauche … Fuck, ich brauche …«

Bumm, bumm, bumm …

»Johnny, Schatz, Dad ist mit dem Chinesischen zurück. Er hat dir deine Lieblings-Hühnerbällchen mitgebracht.«

Nein.

Nein.

Lieber Gott, nein!

»Diese schrechliche Musik macht dich noch taub.«

Hatte ich die Tür abgeschlossen?

Hatte ich?

Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern!

»Johnny«, zischte Shannon, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, während sie gegen meine Brust schlug. »Deine Tür …«

»Mach die Tür nicht auf!«, brüllte ich, zog mich abrupt aus Shannon zurück und geriet in Panik, als sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Oh Scheiße, Shan, Baby, alles okay?«

»Die Tür«, keuchte Shannon. »Halt sie auf.«

»Johnny, hörst du mich, Schatz?«, rief Mom. »Ich komme jetzt rein.«

»Nein!«, brüllte ich über die Musik hinweg. »Warte bitte nur eine Sekunde!«

»Was sollen wir tun?«, wimmerte Shannon und zappelte wie ein gefangener Vogel auf meinem Bett.

»Ich weiß nicht …« Kopfschüttelnd sah ich mich hilflos um. Was für ein Schlamassel. »Fuck!«

»Johnny, kommst du runter und isst deine Hühnerbällchen?«

»Gib mir eine verfluchte Minute, Mam«, rief ich, während ich die Seiten meiner Bettdecke ergriff und meine Freundin darin einwickelte wie einen Taco, bevor ich sie unter mein Bett rollte. »Bleib unten, Shan«, sagte ich ihr. »Ich regle das.« Über die Fernbedienung stolpernd, schlug ich meine Hand auf die Stereoanlage, stoppte die Musik und ging zur Tür.

»Johnny!« Shannon flüsterte zischend von unter meinem Bett.

»Was?«

»Du bist nackt.«

Fuck.

Ich rollte das blutbeschmierte Kondom von meinem immer noch vollständig erigierten Schwanz, warf es quer durch den Raum und stürzte zu meiner Kommode, zog ein Paar Unterhosen heraus und schlüpfte schnell hinein. Während ich meinen pochenden Ständer zurechtrückte, atmete ich tief durch und ging zur Tür.

»Du hast ganz schön lange gebraucht, um die Tür zu öffnen«, stellte Mam fest und musterte mich misstrauisch.

»Ja, tut mir leid.« Außer Atem und hektisch nickte ich und gähnte gezwungen, in dem verzweifelten Versuch, meine Atmung zu beruhigen. »Ich habe geschlafen.«

»Du hast geschlafen?«

Ich nickte.

»Um halb neun abends?« Mam hob ungläubig eine Augenbraue. »Bei der lauten Musik?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin müde.«

»Das glaube ich dir gerne.« Sie machte Anstalten, einzutreten, aber ich blockierte schnell ihren Weg. »Was machst du da?«

»Nichts«, log ich, während ich mich wie ein aufgescheuchter Oktopus bewegte, als sie versuchte, an mir vorbeizuspähen. »Was machst du?«

»Nach schmutziger Wäsche suchen«, antwortete Mam. »Lass mich rein.«

»Ich habe keine Wäsche, Mam, und ich will kein Chinesisch.« Lächelnd versuchte ich, meine Schlafzimmertür zu schließen, doch sie hielt sie mit einer Hand auf und stoppte mich auf der Stelle.

»Was ist los?«

»Nichts.«

»Nichts«, wiederholte sie und warf mir einen Ich-glaube-dir-kein-Wort-Blick zu, bevor sie an mir vorbei direkt in mein Zimmer marschierte. Ich hielt den Atem an, während ich darüber nachdachte, ob Shannon mit mir Schluss machen würde, sollte ich die Flucht ergreifen, solange es mir noch möglich war, denn diese Frau würde mir die Eier abschneiden.

»Bist du allein?«

»Natürlich.« Ich biss auf meine Faust und drehte mich widerwillig um, um ihr zu folgen, und betete zu allem, was heilig war, dass meine Mutter einfach verschwinden würde. »Ich habe versucht zu schlafen, Mam.«

Mein Blick huschte zu Shannon, die unter meinem Bett hervor zu mir hochschaute, die Augen weit aufgerissen. Ich ging zum Bett, stellte mich vor sie und beobachtete meine Mutter. Sie suchte offensichtlich nach etwas. Meiner Freundin.

»Wo ist denn Shannon heute Abend?«, fragte Mam, ihre Stimme voller Misstrauen.

»Keine Ahnung«, antwortete ich schnell. Zu verfickt schnell.

»Du hast keine Ahnung?«, erwiderte Mam ungläubig, während sie mein Zimmer mit ihren Blicken absuchte.

»Eigentlich glaube ich, sie ist bei Claire«, beeilte ich mich, meinen Fehler zu korrigieren. »Ja.« Ich nickte heftig, ließ mich auf mein Bett fallen und fügte hinzu: »Sie hat mir definitiv gesagt, sie verbringt die Nacht bei Claire.«

Mam hob eine Augenbraue. »Ist das so?«

»Ja, Mam.« Um unauffällig zu wirken, zog ich das Bettlaken vom Bett und ließ es über den Rand fallen, um meine Freundin zu verstecken. »Meine Güte, was soll dieses Verhör?« Eine Hand umklammerte plötzlich meinen Knöchel, Nägel gruben sich in meine Haut, und ich zuckte bei der Berührung zusammen. »Verdammt!«

»Wie bitte?«, fragte Mam, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Müde«, brachte ich hervor und griff nach Strohhalmen. »Meine Güte, ich bin wirklich müde.«

»Hmm.« Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit, etwas wirklich verfickt Schlechtes, denn ihre Augen verengten sich und ihr Gesicht wurde puterrot. Ohne ein Wort ging Mam zur Seite meines Bettes, und ich sah entsetzt zu, wie sie sich bückte und die Kondompackung aufhob.

Fick.

Mein.

Leben.

»Geöffnet«, knurrte Mam, als sie zurückkehrte, wo ich zusammengesunken saß, und warf die Schachtel auf meinen Schoß. »Nun, wo ist das Mädchen zu den Gummis, Johnny?«

Ich senkte den Kopf, wissend, ich war total geliefert. »Äh …«

»Ich bin hier, Mrs. Kavanagh«, krächzte Shannon und lugte zwischen meinen Beinen hervor. »Entschuldigung?«

»Shannon.« Mam stieß einen rauen Atemzug aus. »Komm bitte unter dem Bett hervor.«

»Ich kann irgendwie nicht, Mrs. Kavanagh«, quetschte Shannon heraus.

»Warum nicht?«

»Weil ich irgendwie nackt bin«, brachte sie errötend hervor.

»Gott steh mir bei«, jammerte Mam und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Zieht euch beide an und kommt in zwei Minuten in die Küche«, brachte sie hervor, bevor sie zur Tür ging, nur um noch mals innezuhalten. »Und gib mir die«, schnappte sie, als sie zurückging zu der Stelle, wo ich saß, und die Schachtel Kondome aus meinen Händen riss. Mit der Kondomschachtel schlug sie mir auf den Hinterkopf und zischte: »Du kleiner Lümmel!«, bevor sie wieder aus dem Zimmer marschierte und schrie: »John! Ruf den Pfarrer an. Dieses Kind von dir braucht dringend eine Beichte!«
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ICH HABE DIR EIN VERSPRECHEN GEGEBEN

SHANNON

ICH HATTE VOR, EINEN LANGSAMEN TOD ZU STERBEN. Die Ursache meines vorzeitigen Ablebens: Peinlichkeit. Nie in meinem Leben war ich so beschämt gewesen wie in dem Moment, als ich durch die Küchentür trat und direkt auf Johnnys Eltern stieß, nur Minuten nachdem ich meine Unschuld verloren hatte, was der beste und dann der schlimmste Moment meines Lebens war.

»Ich muss mit dir über etwas sprechen.«

»Worüber denn?«

»Über Sex, Shannon, Liebes.«

»Tu ihr das nicht an«, flehte Johnny von dem Hocker neben mir. »Bitte, Mam, ich flehe dich an.« Er drehte sich zu mir um. »Halt dir die Ohren zu, Baby …«

Ich stöhnte laut bei der Erinnerung an Mrs. Kavanaghs Stimme, als sie mich bat, auf der Kücheninsel für das Gespräch Platz zu nehmen, zog meine lila Bettdecke über den Kopf und machte mich innerlich darauf gefasst, den Rest meines Lebens an dieses Bett gefesselt zu verbringen, weil ich nie wieder mein Haus verlassen konnte.

Schlimmer noch, Johnnys Mutter bestand darauf, mich allein nach Hause zu fahren, was noch mehr Zeit unter vier Augen bedeutete, um über Blümchen und Bienchen zu reden und wie ich nicht zulassen dürfe, dass ihr Sohn mich in irgendeiner Weise verderbe. Laut Mrs. Kavanagh waren alle Teenager-Jungs hormongesteuerte Hunde – ihr Sohn eingeschlossen – und ich sollte nicht zulassen, dass Jonathan mich vom rechten Weg abbrachte.

Dafür ist es zu spät, dachte ich, während ich mich zur kleinstmöglichen Kugel zusammenrollte und seufzte. Ich fühlte mich wirklich schlecht, denn obwohl es meine Idee gewesen war, hatte Johnny den Löwenanteil des Zorns seiner Mutter abbekommen, während sein Vater grinsend in seine Zeitung nickte und zustimmte, wann immer seine Frau es verlangte. In Mrs. Kavanaghs Augen war Johnny älter und besaß den Penis; daher hätte er es besser wissen müssen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte, als sie uns beide darüber belehrte, dass Intimzonen privat seien und nicht dazu da, sie miteinander zu teilen. Es war so demütigend, und Stunden später glühte mein Gesicht immer noch wie Feuer.

Ich löste meine verkrampften Glieder gerade so weit, um meinen Arm ausstrecken und mein Handy vom Nachttisch angeln zu können, zog es zurück unter den schützenden Kokon meiner Bettdecke und sah nach der Uhrzeit, nur um aufzustöhnen, als ich feststellte, es war bereits nach zwei Uhr morgens.

Schlaf jetzt, Shannon, redete ich mir ein. Schalt einfach dein Gehirn aus und hör auf, alles gedanklich zu zerpflücken.

Tipp, tipp, tipp …

Ich erstarrte, hielt mich mucksmäuschenstill und lauschte angestrengt.

Tipp, tipp, tipp.

Ruckartig setzte ich mich in meinem Bett auf und sah mich in meinem dunklen, nur vom Licht der Straßenlaternen erhellten Schlafzimmer um. Ich versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam.

Tipp, tipp, tipp.

Mein Blick blieb am Fenster hängen.

Tipp, tipp, tipp.

Ich warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett und holte tief Luft, bevor ich die Vorhänge aufzog. Meine Kinnlade klappte runter und mein Herz begann zu rasen, als ich den großen Jungen erblickte, der auf der Veranda vor meinem Fenster balancierte.

»Johnny!«, keuchte ich, als ich das Fenster aufriss und ihn völlig entgeistert anstarrte.

»Wie bist du hier hochgekommen?«

»Ich bin auf eure Mülltonne geklettert«, keuchte er, während er sich auf die Fensterbank hievte. »Lass mich rein, bevor ich abstürze.«

Hastig trat ich zur Seite, um ihm Platz zu machen, und sah zu, wie er durch das Fenster kletterte, auf meinem Schlafzimmerboden landete und mit einem dumpfen Laut aufkam. »Was ist mit deinem Schwanz?«, platzte es aus mir heraus, den Blick auf ihn geheftet.

»Scheiß auf meinen Schwanz«, murmelte Johnny und richtete sich auf. »Ich bedaure es zutiefst und konnte die Sache nicht so stehen lassen, nachdem meine Mam … Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll, das Schlamassel wieder geradezubiegen.« Er schüttelte den Kopf, kam auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Hi, Shannon. Du riechst verdammt gut«, sagte er leise, bevor er gleich wieder in seinen Redeschwall verfiel. »Ich weiß nicht, was zum Teufel da in meinem Zimmer mit mir los war, Shan. Ich schließe meine Tür immer ab …« Er hielt inne und überprüfte rasch meine Tür, nickte dann zufrieden. »Ich hab keine Ahnung, wie ich von der Hilfe bei deinem Rasurbrand auf die Idee kam, dir die Unschuld zu rauben, aber es tut mir so unendlich leid.« Er fing an, in meinem Zimmer auf- und abzurennen, hielt aber abrupt inne, als ihm klar wurde, dass kaum Platz zum Herumrennen war. »Ich wollte, dass es schön für dich wird und dann machte ich – und sie – und ich einfach – verfickte Hühnerbällchen!« Er atmete tief aus und fügte hinzu: »Ich sollte nicht hier sein, aber ich musste mein Versprechen halten.«

Verwirrt starrte ich ihn an. »Welches Versprechen?«

»Ich hab dir versprochen, wenn wir miteinander schlafen, dann schlafen wir auch zusammen«, sagte er rau. »Und ich weiß, dass ich den ersten Teil vermasselt habe.« Mit einem verletzlichen Blick in den Augen zuckte Johnny mit den Schultern und deutete auf mein schmales Bett. »Aber glaubst du, du kannst mich für den zweiten Teil unterbringen?«

Oh Gott.

Dieser Junge.

Mein Herz.

Ich kletterte über ihn hinweg auf mein Bett und schlug die Decke zurück. »Ja«, nickte ich, atmete zitternd aus und flüsterte: »Komm her.«

Blitzschnell zog er sich bis auf seine Boxershorts aus und kroch neben mir ins Bett. Er schlang seinen großen Körper um mich, sodass wir Brust an Rücken lagen. »Ich schwöre, ich will nichts weiter«, flüsterte er und drückte mir einen Kuss auf die Schulter, während wir Löffelchen machten. »Ich muss dich einfach nur halten.«

»Du hast nichts falsch gemacht, Johnny«, flüsterte ich und schmiegte meinen Rücken an seine warme Brust. »Es war wundervoll.«

Er schwieg eine ganze Weile, bevor er fragte: »Tut dir etwas weh, Shan?« Er zog seinen Arm fester um mich, vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge und seufzte. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein, du hast mir nicht wehgetan und es tut auch jetzt nichts weh.« Zitternd umklammerte ich seinen Unterarm, wollte nichts sehnlicher, als ihn für den Rest meines Lebens bei mir zu haben. »Ich fühle mich nur …«

»Wie?«, hakte er nach und schmiegte sich an mein Ohr. »Wie fühlst du dich?«

»Gedehnt?«, schlug ich vor und biss mir auf die Lippe. »Und ein bisschen wund, aber nicht verletzt.«

»Wir müssen es nicht gleich wieder tun«, beeilte er sich zu sagen. »Nicht, bis du wirklich bereit dazu bist.«

»Ich war bereit, Johnny«, flüsterte ich und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Und ich bin es immer noch.«

»Das habe ich noch nie gemacht«, gestand er leise.

»Was gemacht?«

»Jemandem die Unschuld genommen.« Er atmete schwer aus und ich spürte die Vibration seiner Brust. »Ich hatte solche Angst, dir wehzutun, Shan.«

»Also bin ich dein erstes Erste Mal?«, fragte ich schläfrig.

»Du bist mein Ein und Alles.«

Wow.

»Gute Nacht, Shan«, flüsterte er.

Ich schloss die Augen und lächelte. »Gute Nacht, Johnny.«
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BRUSTSCHMERZEN

JOHNNY

»SEI AM SAMSTAGMORGEN PÜNKTLICH UM 7:00 UHR AUF DEM TRAININGSGELÄNDE DER ACADEMY«, SAGTE DER CHEFTRAINER DER U20 AM MONTAGMORGEN AM TELEFON. »Ich habe einen Termin mit deinen Trainern abgestimmt und einen Platz für den Vormittag reserviert, also werden wir sehen, wie es läuft.«

»Ich werde da sein.« Aufgeregt und wie verrückt nickend lief ich in der Turnhalle auf und ab und umklammerte mein Telefon fester als nötig, überwältigt von Vorfreude und Nervosität. »Ich werde da sein.«

»Bring deine Ausrüstung mit, Johnny«, fügte er hinzu. »Aber mach dir keine falschen Hoffnungen. Egal, was deine Ärzte gesagt haben, du wirst keinen Fuß auf den Platz setzen, bevor der Teamarzt nicht grünes Licht gegeben hat. Dr. Malachy wird dich gründlich durchchecken, also bring alle deine Unterlagen mit.«

»Verstanden.« Ich nickte erneut, mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. »Ich habe alles von Dr. Quirke … und auch von Dr. O’Leary. Ich habe sämtliche Berichte von meinem Physiotherapeuten und den Trainern.«

»Gut«, antwortete er knapp. »Bring alles mit.«

»Ich bin bereit, Coach.« Ich bin seit Wochen bereit. »Ich bin startklar.«

»Das hoffe ich, Junge«, erwiderte mein Trainer. »Das hoffe ich wirklich.«

»Wenn ich es bin …« Ich hielt inne, verzog das Gesicht, suchte nach den richtigen Worten für meine nächste Frage. »Wenn Dr. Malachy grünes Licht gibt, glauben Sie, dass ich …«

»Lass uns erst mal diese nächste Runde der medizinischen Tests hinter uns bringen, dann reden wir über das Team«, unterbrach er mich. »Du hast einiges an Konditionstraining aufzuholen. Aber ich will dir sagen, dass O’Donnell und Gilbert mit mir runterkommen werden. Sie sind an dir interessiert, Johnny. Sie wollen sich selbst ein Bild machen …« Er machte eine lange Pause, bevor er hinzufügte: »Ich muss dir nicht erklären, was für eine Chance das ist. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass das Senior-Management wegen eines U20-Spielers anreist. Mit Daly und Johnson, die beide langfristig verletzt sind, fehlen ihnen zwei Center für die Südafrika-Tour nächsten Monat. Wenn sie kommen, um dich zu sehen, musst du das ernst nehmen. Falls du nicht fit bist, dann sag es mir jetzt, Junge. Ihre Zeit zu verschwenden, würde weder dir guttun – noch mir.«

Shite.

Jesus Christus.

Es passiert.

Es passiert verfickt noch mal, Johnny.

Bleib ruhig!

»Ich verstehe«, antwortete ich, während ich Gibsie abwimmelte, der vor mir herumsprang und fragte: »Was sagt er?«

»Lass mich in Ruhe«, formte ich lautlos mit den Lippen in Richtung meines besten Freundes, bevor ich mich von ihm abwandte und dem Mann, der meine Zukunft in seinen Händen hielt, meine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Und ich bin topfit – hundertprozentig. Ich weiß, was das bedeutet, Coach, und ich verspreche, ich bin all in.«

»An deinem Einsatz habe ich nie gezweifelt, Johnny«, erwiderte der Coach. »Wir sehen uns am Samstag.«

»Ja, bis dann«, sagte ich. »Noch mals vielen Dank.«

»Viel Glück, Junge.«

Das Gespräch endete und ich stand noch einige Momente da, überwältigt und beglückt von dem Anruf, auf den ich mein ganzes Leben gewartet hatte.

»Na?«, bohrte Gibsie nach. »Bist du wieder dabei?«

»Ich bin wieder dabei«, bestätigte ich und stieß zittrig den Atem aus. Als ich mich zu ihm umdrehte, konnte ich das Grinsen nicht aus meinem Gesicht wischen. »Ich bin verfickt noch mal wieder dabei, Gibs!«

»Verfickt richtig, das bist du.« Ein riesiges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Du hast es geschafft, Cap!« Er umarmte mich und lachte. »Sieht so aus, als müsste ich diesen Sommer ein Ticket nach Frankreich kaufen, denn mein bester Kumpel geht zu der verdammten U20!«

»Noch ist nichts in trockenen Tüchern«, erwiderte ich, bemüht, einen kühlen Kopf zu bewahren und mich nicht zu sehr mitreißen zu lassen. »Ich habe viel zu tun und nur zwei Wochen Zeit dafür.«

»Ach was«, entgegnete Gibsie und winkte ab. »Nächsten Monat fährst du mit der U20 nach Frankreich und ich werde zur Feier ordentlich einen draufmachen! Vive la France.«

»O’Donnell kommt am Samstag zu mir, Gibs«, flüsterte ich, mein Herz schlug wie wild. »Gilbert auch. Ihnen fehlen ein paar Center für die Länderspielreise der ersten Mannschaft nach Südafrika.«

Gibsies Augen wurden groß. »Heilige Scheiße, Johnny!«

Ich nickte, überwältigt von einer Woge der Gefühle. »Ich weiß.«

»Heißt das …«

»Sag es nicht«, unterbrach ich ihn und hob abwehrend eine Hand. »Verschrei es nicht.«

»Aber das bedeutet es doch, oder?«, hakte Gibsie nach, seine Augen leuchteten vor Stolz. »Du wirst in der ersten Junihälfte in Frankreich mit der U20 sein und dann weiter nach Südafrika für die zweite Hälfte« – seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung – »mit der verfickten ersten Mannschaft, Johnny!«

»Vielleicht schaffe ich es in keines der Teams«, murmelte ich, versuchte, auf dem Boden zu bleiben. Es gelang mir jedoch nicht. Mein Puls raste und Panik stieg in mir auf. »Sie könnten mich übergehen.«

»Für wen? Cormac Ryan?« Gibsie schnaubte. »Du bist verfickt noch mal der Beste, Kumpel.«

»Ich weiß nicht«, zischte ich und fühlte mich ein wenig schwach. »Jesus Christus, ich glaube, ich bekomme Brustschmerzen.«

»Setz dich hin.« Er packte meinen Arm, führte mich zur Hantelbank und drückte mich nieder. »Leg deinen Kopf hin und atme.«

»Jesus, ich sterbe«, stöhnte ich und presste meine Hand auf meine Brust. »Gibs, ich glaube, ich bekomme einen Herzinfarkt.« Ich schüttelte den Kopf, versuchte zu atmen, aber meine Lungen wollten sich nicht füllen.

»Ich ersticke!«

»Du stirbst nicht.« Er lachte. »Das war auch so, als du in die Academy aufgenommen wurdest, erinnerst du dich? Du hast dich in unserem Baumhaus versteckt und geweint wie ein Weichei, hast geschrien, dass du einen Herzinfarkt bekommst und jeden, der dich ansah, angefleht, einen Krankenwagen zu rufen. Als du den Anruf für die U18 bekommen hast, war es genauso. Du hast dich mit Schlaganfallsymptomen ins Bett gelegt. Und damals bist du auch nicht gestorben, Kumpel.«

»Das hier ist schlimmer, Gibs«, keuchte ich und umklammerte meinen Arm. »So viel schlimmer.«

»Weil das hier größer ist«, erklärte Gibsie ruhig. »So viel größer.« Er setzte sich neben mich, legte eine Hand auf meinen Rücken und begann, ihn zu reiben. »Es ist ein Adrenalinschub, Kumpel. Denk einfach daran, dass das eine gute Sache ist. Du hast dir deinen Arsch dafür aufgerissen, Johnny – seit du sechs Jahre alt bist. Du hast die Operation im März gemacht. Du hast die ganze Reha und den ganzen Krankenhausscheiß durchgemacht. Du hast jeden Befehl befolgt und deinen Körper wieder aufgebaut. Jetzt ist deine Zeit!«

»Was ist, wenn es nicht meine Zeit ist?«

»Das ist es«, versicherte er mir.

»Aber was, wenn …«

»Es ist deine Zeit«, wiederholte er bestimmt. »Das ist es, Kumpel. Fühl es.«

»Ich habe Angst«, keuchte ich. »Ich bin erst seit ein paar Wochen wieder auf dem Spielfeld, Kumpel. Was, wenn ich nicht …«

»Du bist bereit«, unterbrach er mich. »Und du bist mehr als gut genug.« Er drückte meine Schulter. »Ehrlich gesagt, mir fällt niemand ein, der das mehr verdient als du, Kav.« Seufzend fügte er hinzu: »Also genieße dieses Gefühl, Kumpel, denn das ist der Beginn von verdammt großen Dingen für dich.«

»Ja.« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und zu atmen. »Fuck, ich muss Shannon anrufen.«

»Ah, vielleicht ist das ein Gespräch, das du besser persönlich führst«, schlug Gibsie vor.

»Deiner Freundin zu sagen, du bist wahrscheinlich den ganzen Sommer weg, ist wirklich keine Nachricht für eine SMS, mein Freund.«

»Fuck«, stöhnte ich und ließ den Kopf in meine Hände fallen. »Shite.« Shannons Gesicht tauchte in meinem Kopf auf und löste einen weiteren Anfall von Brustschmerzen aus. »Oh, Jesus«, keuchte ich und lehnte mich an Gibsie, um mich abzustützen. »Was soll ich wegen Shannon tun?«

»Was meinst du damit?«

»Es ist ein Monat, Gibs«, presste ich heraus, während meine Knie zitterten. »Ich werde einen Monat weg sein – länger, sollte ich es ins Senior-Team schaffen.«

»Das weiß ich«, antwortete er. »Das weißt du, und sie weiß es auch. Also musst du nichts weiter tun als atmen.«

»Ich kann sie nicht einen Monat lang allein lassen …«

»Johnny, reiß dich zusammen«, befahl Gibsie. »Das ist die irische Nationalmannschaft. Irland. Unser verficktes Land. Es dauert einen Monat und ist die Chance deines Lebens. Zwing mich nicht, dich zur Vernunft zu prügeln.«

»Du hast recht«, murmelte ich und atmete tief und langsam. Natürlich hatte er recht.

Aber das half mir kein bisschen.

Mit einem schmerzvollen Knurren fuhr ich mir durch die Haare. »Können wir das erstmal für uns behalten?« Ich sah ihn an. »Es niemandem sagen?« Nicht ihr. »Zumindest bis ich es mit Sicherheit weiß?«

»Sie wird sich für dich freuen, Johnny«, erwiderte er. »Shannon liebt dich, Kumpel. Seit deiner Operation steht sie hinter dir und hofft, dass du diese Chance bekommst.«

»Ich weiß«, murmelte ich. »Aber ich …« Ich glaube ehrlich nicht, dass ich sie verlassen kann. Ich schüttelte den verrückten Gedanken ab. »Behalt es für dich, bis ich hundertprozentig sicher bin, was passiert.«

»In Ordnung, Kumpel.« Gibsie seufzte. »Meine Lippen sind versiegelt.«

»Danke.« Mit hängenden Schultern stützte ich mich auf meine Knie und tippte schnell eine Nachricht an Shannon, dass ich bald das Fitnessstudio verlassen würde, um sie zur Schule zu bringen.

»Aber das sind gute Neuigkeiten«, fügte Gibsie hinzu, bevor er sich zu den Umkleideräumen aufmachte. »Und falls es dir etwas bedeutet: Ich bin stolz auf dich.«

»Danke.« Ich atmete schwer aus und folgte ihm. »Denke ich.«

»Das weißt du«, bestätigte er und warf seine Klamotten ab, sobald wir die Umkleide betraten. Sie war leer, weil wir die einzigen zwei Idioten waren, die verrückt genug waren, seit 5 Uhr morgens an einem Montag hier zu sein. »Das ist eine gute Sache, Kumpel. Sie werden dich auswählen. Verfickt, ich bin mir ziemlich sicher, du wärst schon im März in der Mannschaft gewesen, als deine Eingeweide an deinen Beinen herunterliefen.«

»Ich weiß nicht, Gibs.« Kopfschüttelnd ging ich zu meinem Spind und zog mich aus. »Ich habe das Gefühl, das alles geht zu schnell.«

»Weil du Angst hast, sie zu verlassen«, sinnierte er. »Und weil du mehr Zeit möchtest.«

Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Wie kann ich sie verlassen?«

»Weil du es musst«, erinnerte er mich. »Weil du siebzehn bist und das deine Zukunft ist und du nicht alles wegwerfen wirst.« Er griff nach einem Handtuch aus seiner Sporttasche, und machte sich auf den Weg zur Dusche. »Es ist nur ein Monat, Johnny. Vier Wochen, Kumpel. Das ist doch nichts im großen Ganzen.«

»Ich weiß, aber es ist einfach …« Ich schüttelte wieder den Kopf und tippte eine weitere Nachricht an Shannon, bevor ich mein Handy auf die Bank warf, mir mein Handtuch und Shampoo schnappte. »Es ist ein beschissenes Durcheinander.«

»Das sag ich doch die ganze Zeit«, rief Gibsie hinter einer der Duschkabinen hervor. »Lass dich auf nichts Ernstes ein, solange du noch zur Schule gehst. Das ist ein Rezept für eine Katastrophe, Kumpel. Ihr denkt alle, ich spinne, aber ich sag euch, ich bin der Schlaue hier.«

»Tja, ich stecke gründlich in was Ernstem drin«, murmelte ich und betrat die Kabine neben seiner. Ich schlug auf den Chromknopf und schloss die Augen, als ein Strahl kochend heißen Wassers auf mich herabprasselte. »Die Nachricht war bei mir wohl nicht angekommen.«

»Das tust du, Kumpel«, kicherte er. »Das tust du … Oh, reich mir mal was von deinem Shampoo rüber, ja?« Seine Hand erschien über der Wand, die uns trennte. »Bitte?«

Ich drückte einen Klecks Shampoo in meine Hand, bevor ich ihm die Flasche rüberwarf. »Ich hab’s neulich mit Shannon verbockt.« Ich schäumte mein Haar ein, schrubbte mich ab und seufzte. »So richtig, Alter.«

»Was hast du angestellt?«, fragte er von der anderen Seite der Wand.

»Was Dummes.«

»Jetzt sag schon«, drängte Gibsie. »Erzähl mir alles, Kumpel. Lass es raus.«

»Ich kann’s nicht sagen«, murmelte ich und verzog das Gesicht. »Ich ekle mich zu sehr vor mir selbst.«

»Was hast du gemacht?«, wiederholte er. »Sie im Auto gevögelt oder was?«

Beschämt senkte ich den Kopf.

»Dein Schweigen sagt alles«, neckte er. »Komm schon, Kumpel. So schlimm kann’s nicht gewesen sein.«

»Doch, war es, Gibs«, brachte ich hervor. »Ich kann nicht mal …«

»Whoa …« Der Duschvorhang um mich herum wurde aufgerissen. »Hast du sie flachgelegt?« Gibsie stand vor mir, nackt und voller Schaum. »Na? Hast du sie gevögelt?«

»Hau ab, du Idiot«, fuhr ich ihn an und zog den Vorhang wieder zu. »Und ich hab sie nicht flachgelegt … Jesus, sag das nicht so.«

»Sorry, hab vergessen, dass du etwas sensibel bist, wenn´s um Dinge geht, die deine kleine Freundin betreffen.« Er zog den Vorhang zurück, verdrehte die Augen und warf mir einen erwartungsvollen Blick zu. »Hast du Liebe mit ihr gemacht?«

Ich verzog das Gesicht.

»Heilige Scheiße.« Seine Augen wurden groß. »Du hast Liebe gemacht!«

»Ich …« Ich klappte den Mund zu, drehte das Wasser ab und seufzte schwer. »Wir sollten dieses Gespräch nicht führen. Es ist nicht richtig.«

»Was für eine Scheiße!«, erwiderte er, sichtlich beleidigt. »Du hattest Sex mit deiner Freundin und wolltest es mir nicht sagen! Wann ist das passiert?«

»Samstagnacht«, brachte ich hervor, während ich spürte, wie mir die Hitze in den Nacken stieg. »Und sieh mich nicht so an.«

»Wie denn?«, schnaubte er.

»Als hätte ich dich hintergangen.«

»Ich bin hintergangen worden«, knurrte er. »Du kannst mir solche schlüpfrigen Neuigkeiten doch nicht vorenthalten. Ich hätte das am Sonntagmorgen als Erster erfahren müssen.«

»Mein Gott, Gibs …« Ich ging an ihm vorbei, schnappte mein Handtuch vom Boden und stürmte zurück zum Umkleidebereich. »Du bist lächerlich.«

»Also hattest du wirklich Sex mit ihr?«, fragte er und folgte mir. »Komm schon, Johnny.

Erzähl es mir.«

»So war es nicht«, fauchte ich verlegen.

»Hast du sie mit deinem Penis penetriert?«, bohrte er nach. »Denn wenn ja, dann war es genau das.«

»Gut, wir hatten Sex«, gab ich zu. »Zufrieden jetzt?«

»Alter!« Er grinste breit. »Ich bin so stolz auf dich.«

»Nein …« Ich zeigte mit einem Finger anklagend auf ihn. »Sei nicht stolz auf mich, denn ich hab mich wie ein rücksichtsloser Idiot verhalten.«

»Ich bin so stolz auf dich, Kumpel«, entgegnete er. »So stolz war ich noch nie auf dich.«

Seufzend ließ ich mich erschöpft auf die Bank neben meinem Spind fallen. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

»Ich schon«, schnaubte Gibsie, während er sich abtrocknete. »Du warst nackt mit einem verfickt heißen Mädchen und hast dir das Hirn rausgevögelt.« Er warf sein Handtuch auf die Bank, zog sich eine Unterhose an und lachte. »Kein Wunder, dass du nicht mehr auf Tour gehen willst. Du hast Blut geleckt und willst mehr von der süßen Shannon, stimmt’s?« Er zwinkerte mir zu. »Und jetzt vergehst du vor Hunger.«

»Gibs«, zischte ich zusammenzuckend. »Sag das nicht so.«

»Warte mal …« Er sah mich misstrauisch an. »Hast du verhütet?«

»Ja«, presste ich heraus.

»Mit den Kondomen, die ich dich habe kaufen lassen?«

Ich nickte.

Er grinste. »Hast du mir insgeheim gedankt?«

»Hör zu, du Arsch, ich bin älter als du«, knurrte ich. »Ich hatte schon Mädels, als du noch auf deinen Stimmbruch gewartet hast.«

»Aber ich hab aufgeholt, oder?«, erwiderte er unbeeindruckt. »Und gern geschehen.«

»Ich habe dir deine erste Packung Kondome gekauft«, zischte ich. »Also spar dir deine Dankes-Kommentare, denn ich habe dir schon oft genug den Rücken freigehalten.«

»Guter Punkt.« Er lachte, offensichtlich amüsiert von meinem Unglück. »Und, wie war es?«

»Ein komplettes Desaster«, gestand ich, während ich mich abtrocknete und meine Schuluniform anzog. »Es war ihr erstes Mal, Gibs, und meine Mutter ist reingekommen, gerade als ich loslegen wollte.«

»Ah, Jesus.« Gibsie stöhnte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Sag bitte, dass du scherzt?«

»Würde ich gerne, Kumpel«, murmelte ich und zog meine Hose an.

»Hat sie dich umgebracht?«, fragte er, mitfühlend zusammenzuckend.

»Schlimmer«, brummte ich. »Sie hat Shannon in die Küche für das Gespräch mitgenommen.«

»Oh mein verfickter Jesus«, jammerte er. »Das ist einfach … ugh.« Er schüttelte den Kopf und starrte mich an. »Dein Schwanz hat einfach kein Glück.«

»Nope.« Ich zog meinen Pullover an, schloss mein Spind und zuckte mit den Schultern. »Er ist verflucht.«
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SIE IST VERLIEBT IN DEN JUNGEN

SHANNON

»ICH HABE ANGST, JOEY«, BRACHTE ICH HERVOR, WÄHREND ICH BABY OLLIE IN MEINEN ARMEN HIN- UND HERWIEGTE, UM SEIN SCHLUCHZEN ZU STOPPEN. »Was sollen wir tun?«

»Ich weiß es nicht, Shan.« Mit zehn Jahren klang Joeys Stimme noch kindlich und hell. »Aber wir müssen etwas unternehmen.«

»Ihr unternehmt gar nichts«, kam Darrens emotionslose Stimme vom Etagenbett unter uns. Er war gestern fünfzehn geworden und seine Stimme klang jetzt wie die eines echten Erwachsenen. »Ihr bleibt hier drinnen und haltet die Klappe.«

»Wir können sie nicht dort unten mit ihm allein lassen«, zischte Joey. »Sie hat gerade erst das Baby bekommen. Wenn er sie schlägt, bringt er sie um!«

»Er wird sie nicht umbringen«, erwiderte Darren frustriert. »Aber dich wird er umbringen, wenn du dort runtergehst, du Idiot.«

»Mammy«, schluchzte der vierjährige Tadhg und schmiegte sich an meine Seite. »Mammy.«

»Schhh, Tadhg«, beruhigte ich ihn. Ich schob Baby Ollie auf mein anderes Bein und legte meinen Arm um seine molligen Schultern. »Mammy geht es gut.«

»Ihr geht es nicht gut«, brachte Joey hervor. »Und das weiß er.«

»Was soll ich denn tun, Joey?«, fuhr Darren ihn an. »Ich versuche, euch zu beschützen!« Er rollte sich von seinem Bett, stand auf und starrte uns vier an. Das Straßenlicht, das durchs Fenster fiel, beleuchtete sein verletztes und geschundenes Gesicht. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten und schau mich an …« Seine Stimme brach und er holte mehrmals tief Luft. »Sie streiten sich … Er versucht … Hört zu, ihr versteht nicht, was da unten vor sich geht … ihr seid zu klein, um es zu begreifen … aber ich verstehe es, und ich sage euch, bleibt im Bett.«

Joey stieß ein wütendes Knurren aus, sprang vom oberen Bett und griff nach seinem Hurley hinter der Tür. »Sie ist unsere Mutter«, zischte er und funkelte Darren mit zusammengekniffenen Augen an. »Und wenn du ihr nicht helfen willst, dann mache ich es eben selbst!«

»Er wird dich umbringen«, warnte Darren, während er beobachtete, wie Joey die Schlafzimmertür aufschloss und aufriss. »Geh nicht runter, Joey. Du begreifst nicht, was passiert …«

»Es ist mir egal, was passiert«, spie Joey aus. »Ich weiß, dass es falsch ist. Und vielleicht kannst du ihr Weinen ertragen, aber ich nicht!« Mit diesen Worten stürmte er mit seinem Hurley aus dem Zimmer. Das Donnern seiner Schritte auf der Treppe ließ mein Herz in meiner Brust hüpfen.

»Halt ihn auf«, flehte ich, als das Schreien lauter wurde und Tadhg heftiger weinte. »Bitte, Darren!«

»Ich kann ihn nicht aufhalten«, keuchte er und sank auf sein Bett. »Ich habe es versucht … Er ist zu verfickt stark! Ich kann nicht …«

»Hier, Tadhg, halt deinen kleinen Bruder.« Ich schob Ollie in Tadhgs Arme, kletterte die Leiter hinunter und rannte zur Treppe, während Darren rief: »Shannon, bitte nicht!«

Ich wusste, ich sollte nicht hinuntergehen, aber ich musste. Ich konnte Joey nicht alleine lassen. Wir waren die zwei Amigos. Wir mussten füreinander einstehen.

Die Treppe hinunterstolpernd, eilte ich in die Küche, nur um auf etwas Nassem auszurutschen und hart auf meinen Hintern zu fallen.

Als ich auf die rote Pfütze hinabsah, in der ich saß, schauderte ich vor Ekel und kam schnell wieder auf die Beine, wischte meine Hände an meinem Barbie-Nachthemd ab. Ich mochte kein Blut. Es machte mich einfach krank.

»Du kleiner Bastard«, brüllte Dad, was meine Aufmerksamkeit vom Blut ablenkte.

Mein Blick heftete sich automatisch auf meinen Vater und Angst wirbelte so heftig in mir, dass ich mich schwach fühlte. Er stand in der Mitte der Küche und blutete. Dickes, zähflüssiges Blut tropfte an der Seite seines Gesichts herunter und er sah wütend aus. Seine Jeans war offen, was ich sehr seltsam fand. Was machte er mit offener Hose?

»Schau dich an«, spottete Dad und starrte Joey finster an. »Ein kleines verficktes Muttersöhnchen!«

»Lass die Finger von meiner Mutter«, zischte Joey, als er sich schützend vor unsere Mutter stellte und zurückstarrte. Er hielt seinen blutigen Hurley in beiden Händen, kampfbereit. »Oder ich bring dich um, beim nächsten Mal!«

Dad lachte grausam. »Denkst du, du bist jetzt ein großer, harter Kerl, Junge?«

»Und du?«, konterte Joey ohne zu zögern. »Sie herumzustoßen? Sie dazu zu zwingen! Macht dich das zum Mann?«

»Joey«, würgte ich panisch hervor. »Joe …«

»Geh wieder nach oben, Shan«, wies mich Joey an und packte seinen Griff fester um den Hurley, ohne auch nur einmal den Blick von Dad abzuwenden. »Ich regle das.« Seine Wange war geschwollen und gerötet, aber seine Augen loderten vor Wut, nicht vor Angst.

Ich wusste nicht, wie er das konnte.

Wie konnte er so furchtlos sein?

»Mammy«, schluchzte ich, als ich sie hinter Joey auf Händen und Knien sah, die Kleidung zerrissen, das Gesicht so geschwollen, dass ich ihre Augen kaum erkennen konnte. Ihre Jeans lag auf dem Boden und ihr T-Shirt war vorne zerfetzt. Ich konnte ihre Blöße sehen. Ich verstand nichts davon. Warum war sie nackt? Warum war eine Flasche Babymilch neben ihr auf dem Boden verschüttet?

»Mammy …«

»Geh zurück ins Bett, Shannon«, schluchzte Mam, während sie sich hastig bedeckte. »Mir geht’s gut, Liebling.«

Es ging ihr nicht gut.

Ich war erst acht Jahre alt, aber ich wusste, das alles war nicht in Ordnung.

»Lass ihn in Ruhe, Teddy«, presste Mam hervor und umklammerte Joeys Knöchel. »Er ist doch noch ein Junge.«

»Er ist ein verfickter Fehler«, brüllte Dad. »Ihr seid alle Fehler – und du bist der größte von allen, Marie.«

»Dann geh doch«, weinte sie. »Lass uns einfach in Ruhe.«

»Was hast du da gerade zu mir gesagt?«, fragte Dad mit eiskalter Stimme.

»N-nichts«, murmelte Mam.

»Sag es noch mal«, befahl Dad.

»Ich habe nichts gesagt«, brachte sie hervor. »Es tut mir leid.« Zusammengekauert auf dem Boden, zitterte sie am ganzen Leib. »Du weißt, dass ich dich liebe.«

»So ist es besser«, höhnte er. »Vergiss nie, wo dein Platz ist, Frau.«

»Du musst dich nicht bei ihm entschuldigen, Mam«, knurrte Joey, die Brust vor Wut geschwellt. »Er ist der Fehler.«

»Du kleiner Scheißer.« Dad wischte sich das Blut aus dem Gesicht und ging drohend auf Joey zu. »Ich werde dir Manieren beibringen …« Seine Worte erstarben, als Joey erneut ausholte und ihm den Hurley auf die andere Gesichtshälfte donnerte. »Jesus Christus, Junge!«, jaulte er, die Hand an die andere Seite seines Kopfes gepresst. »Du bist komplett irre.«

»Wenn ich irre bin, dann bist du der leibhaftige Teufel«, zischte Joey und umklammerte seinen Hurley noch fester. »Komm mir nur noch einmal einen Schritt näher, alter Mann. Ich fordere dich heraus!«

»Joey«, weinte Mam. »Bitte geh einfach ins Bett …«

»Ernsthaft?«, stieß Joey fassungslos hervor. »Er hat versucht, dich zu …«

»Geh einfach ins Bett, Liebling«, schluchzte sie. »Du machst alles nur noch schlimmer.«

»Schlimmer?« Joey klang verletzt. »Ich versuche doch nur, dich zu beschützen!«

»Was zur Hölle glotzt du so?«, fuhr Dad mich an, als er mich dort stehen sah. »Habe ich dir erlaubt, hier runterzukommen, Mädchen?«

Panisch schüttelte ich den Kopf und wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen den Kühlschrank stieß. »N- nein, Dad.«

»Was machst du dann hier unten?«, lallte er und wankte bedrohlich auf mich zu. »Glaubst du, du bist ein Held wie dieser kleine Mistkerl?« Seine Hand schoss vor und packte meinen Arm.

»Willst du mich auch schlagen?« Er schüttelte mich grob, sodass mein Kopf hin- und herflog. »Merk dir meine Worte, Marie, aus der Göre wird mal genauso eine Missgeburt wie du.«

»Nimm deine Hände von meiner Schwester«, knurrte Joey und stürmte auf Dad zu.

Anders als zuvor war Dad diesmal vorbereitet. Mit einer Hand hielt er meinen Arm fest, mit der anderen packte er Joey am Hals. »Du bist ein heißblütiger kleiner Scheißer«, zischte Dad und drückte fest genug zu, dass Joey seinen Hurley fallen ließ, um nach Dads Hand zu greifen. »Ja, genau, Junge. Du bist noch nicht stark genug, um es mit mir aufzunehmen.«

»Lass sie los«, donnerte Darrens Stimme durch die Luft, gebieterisch und tief, als er in die Küche stürmte. Sein Blick fiel sofort auf Mam und ein Schauder durchfuhr ihn. »Du bist ein verficktes Monster«, brachte er hervor.

»Verschwinde hier, Darren«, bellte Dad. »Du hast morgen ein Spiel.«

»Ein Spiel?« Darren schüttelte empört den Kopf. »Lass sie los.« Seine Hände waren an seinen Seiten zu Fäusten geballt und er zitterte heftig. »Es sind doch noch Kinder.«

»Dann sollten sie im Bett sein«, bellte Dad. »Nicht hier unten, wo sie sich in meine Angelegenheiten einmischen.«

»Fi…ck di…ch«, keuchte Joey, während er nach unserem Vater trat und schlug. »Ars…chloch.«

»Na so was.« Dad lachte und schüttelte den Kopf. »Der hier« – er neigte den Kopf zu dem Sohn, dessen Hals er umklammerte – »hat mehr Mumm als Verstand.«

»Lass sie los«, wiederholte Darren kalt. »Wenn du willst, dass ich morgen bei dem Spiel bin, musst du die Kinder loslassen.«

Dad starrte ihn lange an, bevor er Joey und mich losließ. »Es wird ein gutes Spiel«, sagte er und machte eine komplette Kehrtwende. »Wir sollten gewinnen«, fügte er hinzu. »Wenn du in Form bist.«

Hustend und prustend stürmte Joey erneut auf unseren Vater zu, doch Darren versperrte ihm den Weg. »Geh ins Bett.«

Tränen stiegen Joey in die Augen. »Aber er hat doch gerade …«

»Nimm Shannon und geh ins Bett«, wiederholte Darren und warf Joey einen strengen Blick zu. »Sofort.«

Wütend blickte Joey zu unserer Mutter. »Tu das nicht, Mam«, flehte er. »Kehr das nicht einfach unter den Teppich.«

»Tu, was er sagt, Joey.« Sie schniefte und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Es wird alles gut werden.«

»Nein«, keuchte Joey, »das wird es nicht.« Er griff nach meiner Hand und zog mich zur Tür.

»Er wird uns verlassen, Shannon«, flüsterte er, leise genug, dass nur ich ihn hören konnte.

»Er wird bald weg sein.«

»Dad?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Nein.« Joey schüttelte den Kopf, während er mich die Treppe hochzog. »Darren.«

»Darren wird uns nicht verlassen«, widersprach ich, mir wurde übel bei dem Gedanken. »Er hat gesagt, er würde uns niemals verlassen.«

»Ich habe es gesehen«, zischte Joey. »In seinen Augen. Er wird gehen. Es ist ihm egal, Shannon. Er wartet nur, bis er mit der Schule fertig ist, dann ist er weg.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber er kann nicht gehen …«

»Keine Sorge«, sagte er, als er vor seiner Schlafzimmertür stehen blieb. »Egal was passiert, wir halten zusammen.«

»Versprichst du es?«

Mit einem Ruck erwachte ich am Montagmorgen und schleuderte die Bettdecke von meinem schweißgebadeten Körper. Regungslos wie eine Statue lag ich einfach da und wartete darauf, dass mein rasendes Herz wieder seinen normalen Rhythmus fand. Mein Nacken klebte vor Schweiß und ich spürte die kalten Tropfen, die über meine Haut rannen. Zitternd konzentrierte ich mich auf einen bestimmten Punkt an der Decke meines Schlafzimmers und atmete tief und langsam ein und aus, bis mein Herz aufhörte, gegen meinen Brustkorb zu hämmern.

Jede Nacht, seit ich aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war, schreckte ich aus demselben Albtraum hoch. Erinnerungen, ermahnte mich mein Gehirn. Albträume nennt man sie nur, wenn sie nicht echt sind.

Warum mein Gehirn an einer bestimmten Nacht vor acht Jahren festhielt, war offensichtlich, und die Angst vor dem Unbekannten fesselte mich an den meisten Morgen an meine Matratze, einen kalten Schweißfilm auf meiner Haut und gefangen in meiner eigenen persönlichen Hölle.

Inmitten meiner Panik kam ich zu dem Schluss, mein Bruder besaß hellseherische Fähigkeiten. Es war entweder das, oder er war ein lebender, atmender Lügendetektor, denn alles, was Joey jemals vorausgesagt hatte, ob gut, schlecht oder durchschnittlich, war eingetroffen. Er hatte diese unheimliche Gabe, eine Situation zu durchschauen, die Lügen zu wittern, die Gefahr zu erahnen und dann seine Vorhersage mit vernichtenden Worten und unheimlicher Präzision zu treffen.

Wie Joey vorausgesagt hatte, begann Darren unter dem Druck des Lebens unter diesem Dach zu zerbrechen. Er zog sich aus dem Familienleben zurück und unternahm immer häufiger ausgedehnte Arbeitseinsätze nach Belfast. Wir hatten seinen Freund Alex noch nicht einmal kennengelernt, was mir nur bewies, er hatte nicht vor, sein wahres Leben in Belfast mit seinem vorübergehenden in Cork zu vermischen.

Patricia und ihr Team von Sozialarbeitern hatten ihre Besuche reduziert. Zufrieden mit unseren Fortschritten, kamen sie nur noch alle paar Wochen statt jeden zweiten Tag … genau wie Joey es vorhergesagt hatte.

Und genauso wie Joey es prophezeit hatte, spazierte unser Vater, derzeit als freier Mann, durch Ballylaggin. Es waren ein paar Wochen vergangen, seit Dads und Johnnys Auseinandersetzung vor dem Kino, und obwohl das Stück Papier unten in der Küche uns versicherte, dass er nicht zurückkommen durfte, gab mir die Frau, die mich geboren hatte, Anlass zum Grübeln.

Alles veränderte sich, mein Leben stand Kopf, und das Einzige, was inmitten des Chaos ruhig und tröstlich erschien, war der Junge, dessen T-Shirt ich trug. Mein Handy klingelte, wie aufs Stichwort, und ich fiel fast aus dem Bett, als ich danach griff, um es vom Ladegerät zu nehmen. Jedes Mal, wenn ich mein Handy vibrieren hörte oder das Display aufleuchten sah, wurde ich sofort von einem Schmetterlingsschwarm in meinem Bauch heimgesucht. Mein Herz flatterte. Meine Handflächen wurden feucht. Ich war ihm völlig verfallen. Es war weder gut noch sicher noch vernünftig, aber genau so fühlte ich mich – und ich sehnte mich nach der Gefahr. Ich sehnte mich nach den Textnachrichten und heimlichen Treffen. Ich sehnte mich nach ihm.

J: Bin gleich fertig im Fitnessstudio, Baby. In 30 Minuten bei dir. x

Aufregung pulsierte durch meine Adern, es fiel mir schwer, meine Hände ruhig genug zu halten, um eine Nachricht zu tippen.

S: Wie war’s? Tut dir alles weh? Warst du vorsichtig? x

Ich drückte mein Handy an meine Brust und wartete ungeduldig. Keine Minute später vibrierte mein Handy.

J: Alles gut. Mach dir keine Sorgen. x


Ich konnte nicht anders. Ich machte mir Sorgen. Ich machte mir immer Sorgen um ihn. Mein Handy meldete sich erneut.

J: Hör auf damit … x

Grinsend wie ein Honigkuchenpferd tippte ich eine weitere Nachricht.

S: Ich kann nicht anders. x

J: Du kannst mich ja gründlich untersuchen, wenn ich da bin. Nur um dich zu beruhigen. ;)

S: Wow, wie fürsorglich von dir. :P

J: Fahre jetzt los. Bis gleich. x

S: Okay. x

J: Zeig mir deine Titten.

Ich lachte laut auf, als ich die Nachricht auf dem Bildschirm las.

S: Netter Versuch, Gibsie.

J: Verdammt! Hey kleine Shannon.

Ich legte mein Handy weg, stürmte aus meinem Zimmer und sprang unter die Dusche, bevor einer meiner Brüder mir zuvorkommen konnte. Ich band meine Haare zu einem unordentlichen Dutt hoch, damit sie nicht nass wurden, schäumte mich mit Duschgel ein und ließ meine Gedanken schweifen. Wie üblich wanderten sie automatisch zu Johnny.

Immer Johnny …

Heute war der 9. Mai, die zweite Sommerwoche in Irland, und während die Tage länger wurden, wurden meine Gefühle für ihn zunehmend intensiver. Der Samstagabend hatte alles für mich verändert. Mit ihm auf diese Weise zusammen zu sein, machte jetzt alles so viel bedeutungsvoller. Meine Gefühle für ihn drohten jegliche Vernunft zu überwältigen …

»Shannon!« Mams Stimme drang an meine Ohren, während sie an die Badezimmertür klopfte. »Ich dachte, wir hätten klargestellt, dass du mit Darren zur Schule und zurückfahren sollst.«

Aufregung stieg in mir auf.

Er ist hier.

Ich drehte die Dusche ab, wickelte ein Handtuch um meinen Körper und eilte zurück in mein Schlafzimmer, um mich anzuziehen, wobei ich meine Mutter bewusst ignorierte. Ich knallte die Schlafzimmertür vor ihrer Nase zu, zog mich in Rekordzeit an, löste mein Haar aus dem Dutt und fuhr mit einer Bürste hindurch. Ich steckte mein Handy in die Blusentasche, schlüpfte in meine Schuhe, schnappte mir meine Schultasche und öffnete erneut meine Tür.

»Wenn ich dir eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort«, zischte Mam, die mit in die Hüften gestemmten Händen im Türrahmen stand. »Was macht er hier?«

»Er holt mich jeden Morgen zur Schule ab«, erinnerte ich sie. »Das weißt du doch.« Oder zumindest würdest du es wissen, wärst du nicht ständig bei der Arbeit oder im Bett.

»Und du weißt, dass du mit Darren fahren sollst«, entgegnete Mam stirnrunzelnd.

Ich unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen, ging an ihr vorbei und zum Treppengeländer. Obwohl Mam die Drohungen mit der Polizei aufgegeben hatte, war Johnny in unserem Haus nach wie vor weder geduldet noch willkommen. Sie ignorierte ihn und unsere Beziehung. Sie tat so, als existierte er gar nicht, was mir recht war, denn ich tat dasselbe mit ihr.

»Shannon Lynch!«

»Tschüss«, rief ich zurück, polterte die Treppe hinunter, mein Lächeln wurde mit jedem Schritt breiter, der mich näher zur Haustür brachte. Zu ihm.

»Du weißt, du solltest mit mir kommen«, begann Darren mir nachzurufen, als er mit einer Schüssel Müsli in den Händen aus der Küche kam. Es war ein halbherziger Versuch von ihm. Es war ihm eigentlich egal, ob ich mit Johnny fuhr oder nicht. Er leierte nur das übliche Geplapper herunter. »Es macht keinen Sinn, dass er einen Umweg von einer halben Stunde in Kauf nimmt …«

»Bis dann«, rief ich, riss die Haustür auf und stürmte hinaus in den frühen Morgensonnenschein.

Mein Schritt stockte, als meine Augen auf Johnny fielen, der auf meiner Gartenmauer saß, seine Autoschlüssel zwischen den Fingern baumelnd. Er trug nicht seinen Schul-Pullover – nichts wirklich Neues – und sein Hemd war aus der Hose gerutscht, die Krawatte locker, was ihm ein süßes, zerzaustes Aussehen verlieh. Stirnrunzelnd betrachtete er mein Haus, doch in dem Moment, als er mich bemerkte, huschte ein breites Lächeln über sein Gesicht.

»Shannon wie der Fluss«, schnurrte er, sprang von der Mauer herunter auf die Füße. Auf seinen Körper deutend zwinkerte er. »Ich bin bereit für deine Inspektion.«

Grinsend verringerte ich den Abstand zwischen uns, zwang mich dazu, zu ihm zu gehen und nicht zu rennen, so sehr ich es auch wollte. »Hi, Johnny.«

»Hi, Shan«, erwiderte er und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, bevor er einen Arm um meine Schulter legte. »Alles klar?«

Nickend schlang ich meinen Arm um seine Taille und seufzte zufrieden, als wir zu seinem Auto gingen, und ich fühlte mich zum ersten Mal seit gestern Abend gut. »Bereit.«

»Shannon!« Mam trat nach draußen, zog ihren Morgenmantel enger um sich. »Kann ich dich kurz sprechen?«

Anspannung durchfuhr mich, ich drehte mich um und flehte sie mit den Augen an, nichts zu sagen. »Worum geht’s?«

Mam warf Johnny einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich mir zuwandte. »Unter vier Augen.« Sie nickte zur Haustür. »Jetzt.«

»Ich muss los«, antwortete ich zittrig, wohl wissend, dass, ginge ich wieder hinein, ich heute nicht zur Schule kommen würde. »Wir können später reden.« Nur wir würden es nicht tun, denn ich hatte nicht vor, dieses Gespräch mit ihr zu führen. »Tschüss.«

»Shannon«, wiederholte sie, diesmal in einem warnenden Ton. »Komm jetzt rein.«

Ich versteifte mich. »Ich gehe zur Schule. Ich habe noch drei Wochen bis zu den Sommerferien und ich werde keinen Tag verpassen, Mam. Ich habe mein Junior-Certificate vor mir.«

»Nicht mit ihm«, schnappte Mam. »Du gehst nirgendwohin mit ihm.«

»Er hat einen Namen«, entgegnete ich, beschämt darüber, dass Johnny das mit ansehen und hören musste. Ich richtete meinen Blick fest auf sie. »Er heißt Johnny, und er ist mein Freund.«

»Du hast keinen Respekt«, zischte Mam und wandte ihren Zorn gegen Johnny. »Du bist ein schrecklicher Junge.«

Johnny seufzte müde. »Ich befinde mich nicht auf Ihrem Grundstück, Mrs. Lynch.« In einem höflicheren Ton, als sie es verdiente, fügte er hinzu: »Ich weiß, Sie mögen mich nicht, aber ich breche hier kein Gesetz.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich von meiner Tochter fernhalten«, keuchte Mam, nun zitternd. »Und du hörst nicht.«

»Mam …«

»Mit allem gebotenen Respekt, ich habe meine eigene Mutter, die mir sagt, was ich zu tun habe«, erwiderte er ruhig.

»Ich bin hier wegen Shannon, nicht wegen Ihnen, und egal ob Sie mich mögen oder nicht, Sie sollten sich so oder so daran gewöhnen, mich zu sehen, denn ich gehe nicht weg.«

Mams Gesicht lief rot an. »Wenn du auch nur daran denkst …«

»Keine Sorge, Shannons Mammy.« Ein blonder Schopf tauchte durch das Schiebedach des Audis auf, ein schadenfrohes Grinsen im Gesicht. Gibsie lachte breit, zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Er wird gut auf Ihr kleines Mädchen aufpassen«, bevor er wieder ins Auto verschwand und die Stereoanlage aufdrehte. Er tauchte noch einmal auf, schmetterte den Refrain von Madonnas »Like a Virgin«, sang aus voller Kehle und machte anzügliche Handbewegungen, alle auf meine Mutter gerichtet.

»Jesus Christus«, stöhnte Johnny und schüttelte den Kopf. »Ich bring ihn um.«

Mams Kinnlade klappte vor Entsetzen runter, als sie Gibsie anstarrte.

»Gerard!« Claires blonder Schopf erschien im Schiebedach. »Du bist so geschmacklos.«

»Du weißt, du bist die einzige Jungfrau, die ich anfassen will«, sagte er zu ihr mit einem anzüglichen Wackeln der Augenbrauen.

»Gerard!«

»Sag mir einfach, wann du es willst, dass ich es tue – ›zum allerersten Mal‹«, fügte er hinzu.

»Das wird niemals passieren«, erwiderte sie errötend. »Du Rüpel!«

Er hob eine Augenbraue und warf ihr einen Blick zu, der geradezu Blödsinn schrie.

Ich nutzte Mam`s momentane Ablenkung durch Gibsie als Gelegenheit für Johnny und mich, zu verschwinden, bevor ein weiterer heftiger Streit losbrach. »Los geht’s.« Ich schnappte Johnnys Hand und zog ihn halb zu seinem Auto. Ich riss die Beifahrertür auf, sprang hinein und knallte die Tür hinter mir zu.

»Hey, Mädchen!«, zwitscherte Claire von der Rückbank. »Tut mir leid wegen ihm«, fügte sie hinzu und deutete auf die untere Hälfte von Gibsie, die nicht im Schiebedach steckte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ja«, nickte Feely, der auch hinten saß, ernst. »Wir würden dir gerne eine Erklärung für sein Verhalten liefern, aber ehrlich gesagt glaube ich, die gibt es nicht.«

»Was zur Hölle glaubst du eigentlich, was du da tust, Gibs?«, fuhr Johnny ihn an. Er sprang auf den Fahrersitz, knallte seine Tür zu und ließ den Motor aufheulen. »Als ob mich die Frau nicht schon genug hasst …« Er raste vom Haus weg, griff rüber und schaltete das Radio aus. »Musstest du noch einen draufsetzen und ihr noch mehr verrückte Ideen in den Kopf setzen!«

Ich wünschte, er würde dir mehr Ideen in den Kopf setzen, Johnny Kavanagh!

»Ich habe meinen Charme spielen lassen.« Gibsie lachte und ließ sich durch das Schiebedach wieder auf die Rückbank fallen. »Hat doch funktioniert«, fügte er hinzu, als er sich zwischen Claire und Feely quetschte. »Hat sie abgelenkt, oder?«

»Oh mein Gott«, keuchte ich lachend, während ich meinen Sicherheitsgurt anlegte. »Ich fasse es nicht, dass du das gerade gemacht hast.«

»Ich weiß, krass, oder?«, erwiderte Gibsie grinsend. »Es wurde ein bisschen zu ernst für einen Montagmorgen, und es hat sich einfach richtig angefühlt. Wie ein innerer Drang oder so.«

»Wenn sich Dinge in deinem Kopf richtig anfühlen, liegen sie meistens meilenweit daneben«, murmelte Johnny gequält. »Widersteh nächstes Mal dem Drang, Gibs.«

»Ist mir doch egal, Mann«, schnaubte Gibsie. »Ich hab dich vor einer weiteren Standpauke deiner Schwiegermutter bewahrt, und das weißt du«, fügte er hinzu, bevor er sich mit Claire in eine hitzige Diskussion darüber verstrickte, ob es angemessen sei, Jungfrauen ein Ständchen zu bringen.

Johnny griff nach meiner Hand, führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf meine Knöchel. »Also, hör mal«, sagte er leise und ignorierte den Lärm von der Rückbank, »ich wollte dich was fragen.«

»Ja?« Aufregung pulsierte durch meine Adern und ich drehte mich in meinem Sitz, um ihm meine volle Aufmerksamkeit zu schenken. »Was denn?«

»Abendessen heute.« Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Bei mir zu Hause.«

Sofort stieg Panik in mir auf. »Ich weiß nicht, Johnny«, murmelte ich und spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist.« Es war eine furchtbare Idee. Seine Mutter war freundlich und warmherzig und liebevoll, aber ich bezweifelte, sie wollte mich nach Samstagabend noch mal bei sich haben. Ich hatte den Blick bemerkt, den sie mir zugeworfen hatte, als sie mich nach Hause fuhr, so misstrauisch und besorgt. Johnnys Worte von vor Monaten geisterten immer noch durch meinen Kopf.

»Meine Eltern wollen nicht, dass ich zu dir komme. Sie halten es für keine gute Idee …«

Man musste kein Genie sein, um zwischen den Zeilen zu lesen und zu erkennen, dass ich die schlechte Idee war.

»Es war ihre Idee«, sagte Johnny, der wusste, wohin meine Gedanken gewandert waren.

Überrascht schossen meine Augenbrauen in die Höhe. »Echt jetzt?«

»Stimmt«, meldete sich Gibsie vom Rücksitz. »Mammy K hat ihn genervt, dich unbedingt wieder mitzubringen. Ich hab gehört, wie sie heute Morgen am Telefon geredet haben. Sie hat große Neuigkeiten für euch beide.«

Meine Augen wurden groß. »Große Neuigkeiten?«

»Gibs!«, fuhr Johnny ihn an. »Hör verfickt noch mal auf zu lauschen.«

Ich runzelte die Stirn. »Was für Neuigkeiten?«

»Keine Ahnung«, murmelte Johnny und rieb sich übers Kinn.

»Ich sitz im selben Auto wie du, du Arsch«, knurrte Gibsie. »Natürlich krieg ich mit, worüber ihr redet. Was soll ich machen? Meinen Kopf aus dem Fenster halten und den Verkehr anbellen wie ein Köter?«

»Ich will, dass du aufhörst, meine Gespräche zu belauschen«, blaffte Johnny zurück, während eine Ader an seinem Hals pochte. »Fuck!«

»Schon gut.« Er hob die Hände und lehnte sich zurück. »Ich sage nichts mehr dazu.«

»Danke.«

»Warte mal … Bin ich denn nicht auch zum Abendessen eingeladen?«

»Gibs!«

»Bin ich etwa nicht eingeladen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Himmel noch mal, Gibs. Ich schwöre, ich halte den Wagen an und du …«

»Ist ja gut!« Gibsie schnaubte. »Ich wollte sowieso keine Bratkartoffeln. Die von meiner Mutter schmecken eh besser.«

»Gerard«, säuselte Claire. »Ist schon okay. Du kannst gerne mit mir zu Abend essen.«

»Darf ich dich verspeisen?«, fragte er mit neckischem Unterton.

»Wenn du brav bist«, erwiderte sie und tätschelte seine Schulter.

»Wie bitte?« Gibsies Stimme wurde so hoch, dass sie fast mädchenhaft klang. »Ich meine …« Er räusperte sich mehrmals vernehmlich, bevor er hinzufügte: »Wie bitte?«

Feely kicherte leise. »Sprachlos, Gibs? Das ist ja mal eine Premiere.«

»Stimmt, oder?« Claire kicherte und klappte Gibsies Mund mit ihrem Finger zu. »Ich glaube, ich hab ihn zerstört.«

»Also, kommst du heute Abend?«, fragte Johnny und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Bitte? Es würde mir sehr viel bedeuten.«

»Okay«, flüsterte ich und zwang das Wort heraus, obwohl ich am liebsten nein gesagt und mich verkrochen hätte. »Ich komme mit.«

Er wandte sich zu mir um und strahlte übers ganze Gesicht. »Ehrlich?«

Oh Gott, dieses Lächeln. »Ehrlich«, bekräftigte ich, mein Herz schlug wie wild. »Bist du dir sicher?«

»Ich bin mir sicher«, antwortete er, seine Augen glühten vor Leidenschaft.

»Ich weiß, ich sollte eigentlich nicht mit dir reden«, warf Gibsie ein. »Aber Augen auf die Straße, Cap. Ich habe heute Abend noch eine sehr wichtige Dinner-Verabredung mit einem äußerst appetitlichen Hauptgang, und ich will nicht als Leiche dort ankommen.«

»Was … Oh, Scheiße!« Johnny fluchte, riss das Lenkrad herum und wich im letzten Moment dem Gegenverkehr aus. »Ich glaube, ich bin über eine rote Ampel gebrettert«, fügte er hinzu und seine Wangen glühten.

»Bist du wohl, Bulldozer«, mutmaßte Gibsie und klopfte ihm auf die Schulter.

»Was sagt er immer zu den Jungs, Gibs?«, hakte Feely nach. »Oh yeah; Kopf nicht beim Mädchen, sondern auf die Straße gerichtet.«

»Sehr witzig«, sagte Johnny. »Wirklich sehr witzig.«

»Was machen wir eigentlich zu deinem Geburtstag, Johnny?«, fragte Claire dann. »Sind doch nur noch, was … drei Wochen?«

»Wir?« Johnny hob eine Braue. »Ich wusste nicht, dass wir so enge Freunde sind, Claire.«

Claire machte ein Pssh-Geräusch. »Deine Freundin ist meine beste Freundin, Johnny Kavanagh, was bedeutet, ich werde auf deiner Party sein. Ich werde oft dort sein, wo du bist. Wie jetzt in deinem Auto. Also gewöhn dich dran und sag mir, was du dir als Geschenk wünschst.«

»Ich werde achtzehn, nicht acht.« Johnny lachte. »Und ich mache keine Party, also kauf mir bloß keine Geschenke.«

»Oh doch, du machst verfickt noch mal eine Party«, entgegnete Gibsie. »Eine große. Mit Kuchen, Cocktailwürstchen und ’ner Scheißmenge Tequila.«

»Schon wieder Tequila?« Feely warf Gibsie einen finsteren Blick zu. »Ernsthaft?«

»Hör zu, ich werde mich nicht hinknien und mich für etwas entschuldigen, was vor einer Ewigkeit passiert ist«, schnaubte Gibsie. »Ich hab auf deinen Hund gekotzt, Feely. War ein echter Fehler. Das ist mir bei Sookie schon zigmal passiert und zeigt sie mir die kalte Schulter? Außerdem, seitdem ist es nicht mehr vorgekommen, also können wir das bitte endlich abhaken?«

»Ich habe keinen Hund. Das war meine Mutter, auf die du gekotzt hast!« Feely schnappte empört nach Luft. »Und das war letztes Weihnachten, nicht vor einer Ewigkeit, du Arsch.«

»Was?« Gibsie runzelte die Stirn. »Das war deine Mutter?«

»Ja, du Arsch!«

»Shit, das tut mir echt leid«, keuchte Gibsie und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich dachte, sie wär ein Hund.«

»Das macht es nicht besser, Gibs«, bemerkte Johnny mit zuckenden Lippen.

»Ich meinte nicht, dass sie wie ein Hund aussieht«, korrigierte Gibsie hastig. »Aber sie war so weich und pelzig –«

»Lass es«, befahl Johnny.

Gibsie runzelte die Stirn. »Hey, ist das der Grund, warum deine Eltern nicht wollen –«

»– dass du unser Haus noch mal betrittst?«, ergänzte Feely und warf ihm einen giftigen Blick zu. »Ja, Gibs. Genau deshalb.«

Unangenehmes Schweigen machte sich breit, das Claire glücklicherweise durchbrach, indem sie sich räusperte und sagte: »Wie auch immer, mal abgesehen von Gerards wenig beeindruckenden Kotzkünsten finde ich, wir sollten was zu deinem Achtzehnten unternehmen, Johnny. Und wenn du keine Party willst, könnten wir zelten gehen.«

Johnnys Stirn legte sich in Falten. »Zelten?«

»Zelten«, bestätigte Claire mit vor Begeisterung vibrierender Stimme. »Bis dahin ist die Schule vorbei, das Wetter dürfte gut sein, wir alle haben Autos, also könnten wir überall hinfahren. Und das Beste ist, Shan, Lizzie und ich haben unsere Junior Cert-Prüfungen erst in der Woche nach deinem Geburtstag.« Grinsend fügte sie hinzu: »Das ist für alle ein Gewinn.«

»Schatz, du bist ein Genie«, erklärte Gibsie. »Ich liebe Zelten, verdammt.«

»Was meinst du, Shan?«, fragte Johnny und warf mir einen Seitenblick zu. »Würdest du mitkommen?«

»Scheißt ein Bär in den Wald? Natürlich kommt sie mit!«, antwortete Gibsie für mich.

»Nicht wahr, kleine Shannon?«

»Leg ihr keine Worte in den Mund«, knurrte Johnny. »Sie muss nicht …«

»Ich komme mit«, platzte es aufgeregt aus mir heraus.

Johnnys Augenbrauen schnellten hoch. »Wirklich?«

Ich nickte. »Auf jeden Fall.«

»Aber deine Mutter …«

»Wird nein sagen«, stimmte ich zu und drückte seine Hand. »Aber es ist dein achtzehnter Geburtstag, und ich komme trotzdem mit.«

»Dann ist es beschlossen«, mischte sich Claire ein und klatschte in die Hände. »Wir gehen zelten!«
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»WIR SOLLTEN BESSER ZURÜCK ZUM UNTERRICHT GEHEN«, STÖHNTE JOHNNY UND BEENDETE UNSEREN KUSS. Es war das Ende der großen Pause und wir waren hinter dem Gewächshaus der Schule versteckt, wo wir die zweite Hälfte der Pause an den meisten Tagen gemeinsam verbrachten. Wie üblich saß ich auf der Mauer, die den Gemüsegarten umgab, und wie üblich stand Johnny zwischen meinen Beinen, seine Hände fest an meinen Hüften und seine Zunge in meinem Mund.

»Wir können nach der Schule direkt zu mir gehen«, schlug er vor und drückte mir einen weiteren glühenden Kuss auf die Lippen. »Vor dem Abendessen noch etwas unternehmen?«

Ich wollte kein Abendessen, es sei denn, er stand auf der Speisekarte. »Was für ein ›Etwas‹?«, fragte ich ein wenig atemlos, während ich mit meinen Fingern die harten Konturen und Rillen seines Bauches nachzeichnete. »Was schwebt dir vor?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte er rau, seine Hände wanderten zu meinem Po. »Wir könnten ein wenig GTA zocken? Oder quatschen?« Er drückte fest zu und ich stöhnte. »Was auch immer du willst, Shan.«

Er senkte sein Gesicht zu meinem Hals und saugte kräftig an meiner Haut. »Fuck, ich glaube, ich habe dich markiert«, murmelte er und zog seinen Kopf zurück, seine Augen auf meinen Hals fixiert. Mit einem schüchternen Grinsen fügte er hinzu, »Tut mir leid.«

»Bestimmt.« Er sah so weit von Reue entfernt aus, wie man nur sein konnte. »Ich glaube dir aufs Wort.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte er dann. Sanft lächelnd streifte er mit seinen Fingern über meine Hüfte. »Geht es dir gut?«

»Mir geht es gut«, flüsterte ich und zog ihn näher. »Mach dir keine Sorgen.«

»Ich kann nicht anders«, stöhnte er. »Ich mache mir ständig Sorgen um dich.«

»Ich wollte, was passiert ist, Johnny«, versicherte ich ihm. »Und ich will es immer noch.«

Seine Augen verdunkelten sich. »Ja?«

Ich erschauderte und nickte. »Ja.«

»Ich weiß nicht, was ich mit dir anstellen soll, Shannon Lynch«, gestand er mit rauer Stimme. »Du machst mich wahnsinnig.«

»Gut so«, neckte ich. »Ich mag es, wenn du dein Hirn ausschaltest.«

Die zweite Glocke läutete und signalisierte uns, wir hatten zwei Minuten, um zum Unterricht zu kommen, aber ich blieb genau dort, wo ich war, klammerte mich mit meinen Schenkeln an seine Taille und flehte ihn innerlich an, bleib, bleib, bleib …

Eine Stunde Mittagspause war nie genug. Es war niemals genug Zeit mit ihm, aber widerwillig ließ ich ihn los, als er etwas von einem Französischtest murmelte. Johnny half mir von der Mauer herunter und dann nahm er meine Hand fest in seine, als wir zurück zur Schule gingen.

»Bist du wegen des Abendessens nervös?«

Ich nickte. »Ich bin total aufgeregt.«

»Sie wird es nicht zur Sprache bringen«, versprach er und strich mit seinem Daumen über meine Fingerknöchel. »Also mach dir darüber keine Sorgen, Shan.«

»Wird dein Vater auch da sein?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Ja«, antwortete er und hielt mir die Tür auf, damit ich eintreten konnte. »Er versucht immer noch, öfter präsent zu sein.« Er verdrehte die Augen bei dem Gedanken. »Sie treibt mich immer noch in den Wahnsinn, Shan. Sie ist schlimmer denn je. Je näher der Juni rückt, desto mehr verwandelt sie sich in ein Häufchen Elend«, fügte er schaudernd hinzu. »Es ist nur noch ›Wie geht’s deinem besten Stück, Liebling‹ und ›Schwellen deine Hoden schon wieder an‹ oder sie liest Statistiken über Kopfverletzungen beim Rugby vor.«

Ich wusste genau, wie sich seine Mutter fühlte. Je näher der Juni kam, desto mehr wurde auch ich zu einem Häufchen Elend. Ich achtete nur darauf, es zu verbergen, sobald Johnny da war. Ich hatte nicht, was die meisten Mädchen in meinem Alter hatten, denn mein Freund würde bald gehen. Ich wusste, dass die Anrufe von den Talentscouts kamen, egal ob er es mir erzählte oder nicht. Ich wusste, dass wir dem Abschied, der mich nachts wach hielt, immer näher kamen – dem Tag, an dem er gehen und ich zurückbleiben würde.

»Also, was hältst du von dem, was Claire heute Morgen im Auto gesagt hat?«, fragte ich, um mich von meinen deprimierenden Gedanken abzulenken. Ich brachte ihn vor der Mädchentoilette zum Stehen, drückte seine Hand und lächelte zu ihm hoch. »Der Campingausflug zu deinem Geburtstag? Freust du dich schon?«

»Nur wenn du mitkommst.« Johnny sah mich an und runzelte die Stirn. »Ich gehe nicht, wenn du nicht kommst.«

»Ich komme, Johnny.« Bei Wind und Wetter. »Ich werde deinen Geburtstag auf keinen Fall verpassen.«

»Ach ja?« Er grinste. »Wirst du dir ein Zelt mit mir teilen?«

»Das kommt darauf an«, neckte ich zurück und grinste ihn an. »Kannst du überhaupt ein Zelt aufbauen?«

Johnny warf mir einen vielsagenden Blick zu und mein Gesicht wurde vor Verlegenheit ganz heiß.

»Nicht diese Art von Zelt«, stellte ich schnell klar und wurde rot.

»Du bist so süß.« Er lachte kopfschüttelnd. »Ich treffe dich hier nach der letzten Stunde, okay? Dann können wir zusammen zu mir nach Hause fahren.«

»Nein, ich muss erst nach Hause und mich umziehen.«

»Du siehst perfekt aus, so wie du bist«, entgegnete er. »Besser als perfekt.« Grinsend schlang er einen Arm um meine Taille und zog mich fest an sich. »Um ehrlich zu sein, siehst du zum Anbeißen aus.«

Ich schmiegte mich an ihn und spürte, wie mein Körper vor Verlangen brannte. »Ich muss erst nach Hause und nach Joey sehen.« Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust und trat einen Schritt zurück, bevor ich völlig den Verstand verlor und etwas Unüberlegtes tat. »Ich kann ihn bitten, mich gegen acht zu dir zu fahren. Dann bist du doch mit dem Training fertig, oder?«

»Oh, verfickt, ja.« Johnny runzelte die Stirn, als hätte er gerade erst jetzt wieder ans Training gedacht. »Ich hab ja noch Training.«

»Ich weiß«, stimmte ich lächelnd zu. »Ich kann ja danach bei dir vorbeischauen.«

»Oder wir könnten einfach …«

»Du gehst zum Training und ich komme vorbei, sobald du fertig bist«, unterbrach ich ihn. »Das war doch der Plan, schon vergessen?«

Er wirkte frustriert, nickte aber widerwillig. »Ja, du hast recht.«

Ich grinste. »Ich weiß.« Ich trat noch einen Schritt zurück und scheuchte ihn davon. »Und jetzt los mit dir – genieß dein Doppel-Französisch.«

Mit einem tiefen Seufzer gab Johnny mir einen Kuss auf die Wange, bevor er den Flur entlangschlenderte. »Hey, Shan?«, rief er über die Schulter.

»Ja?«

Grinsend sagte er: »Je veux lécher la chatte de ma copine.«

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

Johnny grinste verschmitzt. »Ich sagte: je veux être à l’intérieur de toi.«

Ich rümpfte die Nase. »Du weißt doch, wie miserabel ich in Französisch bin.«

»Darauf zähle ich.« Lachend ging er davon. »Bis heute Abend, Baby.«

Dümmlich grinsend winkte ich ihm hinterher und eilte zur Toilette. Schon seit der Stunde vor der Mittagspause musste ich dringend, wollte aber keine Minute meiner Pause mit ihm verschwenden. Doch in dem Moment, als ich die Mädchentoilette betrat, bereute ich es. Nicht nur stand ich Bella Wilkinson gegenüber, sie hatte auch noch zwei ihrer Freundinnen aus der Sechsten dabei.

Bisher war es mir irgendwie gelungen, eine Konfrontation mit ihr allein zu vermeiden, und abgesehen von den üblichen Kommentaren auf den Gängen und in der Cafeteria hatte sie mir keine Schwierigkeiten bereitet. Ich hatte das Gefühl, das würde sich jetzt ändern. Der Blick puren Abscheus auf ihrem Gesicht, als sie auf mich zukam, bestätigte meine Befürchtungen.

»Seht mal, Mädels«, höhnte Bella, immer noch umwerfend schön, während sie mir den einzigen Fluchtweg versperrte. »Das kleine Flittchen ganz ohne ihre Wachhunde.«

»Lass gut sein, Bella«, warf überraschenderweise eines der Mädchen ein – die Brünette.

»Sie ist eine Schlampe, Tash«, zischte Bella und warf ihrer Freundin einen warnenden Blick zu. »Du weißt genau, was sie mir angetan hat.«

Voller Panik wirbelte ich herum und steuerte auf die Tür zu, doch sie verstellte mir den Weg und blockierte meinen Fluchtweg. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust, es schlug und hüpfte und schrie mich an, wegzurennen. Stattdessen stand ich nur da, starrte zu dem Mädchen hoch, das mich hasste. »Ich muss gehen«, presste ich hervor, meine Stimme kaum mehr als ein panisches Flüstern. »Lass mich durch«, fügte ich hinzu und zwang mich, die Schultern zu straffen.

»Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch«, fauchte Bella. »Noch lange nicht fertig.«

»Ich will nicht mit dir reden.« Mein Herz raste so sehr, dass mir schwindelig wurde. »Ich will einfach nur gehen«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ich will keinen Ärger.«

»Du willst einfach nur gehen«, äffte Bella mich nach und lachte höhnisch. »Tja, Pech gehabt, Süße, denn ich hab dir noch einiges zu sagen.«

Du Idiotin, zischte mein Verstand, du weißt doch, dass du hier nicht allein reingehen solltest.

Nur noch drei Wochen Schule, dann waren Sommerferien. Dann wäre Bella mit Tommen durch. Ich hätte sie einundzwanzig verfluchte Tage lang meiden können.

Verdammt, warum bin ich nur hier reingegangen?

Bella legte den Kopf schief und lächelte mich grausam an. »Wie geht’s denn deinem Daddy, Shannon?«

Mein Körper verkrampfte sich, als mich eine Welle aus Verzweiflung und Demütigung überrollte.

»Habt ihr schon von Shannons Vater gehört, Mädels?«, fuhr Bella fort, mich zu verhöhnen. »Ihr Vater ist ein besoffenes Wrack, das von Sozialhilfe lebt.« Sie kniff die Augen zusammen und fügte hinzu: »Angeblich hat er sie an Ostern krankenhausreif geprügelt, aber ich finde, das geschieht ihr recht. Wahrscheinlich wollte er ihr nur die Flausen austreiben.«

»Bella, es reicht!«, bellte das Mädchen, das sie Tash genannt hatte. »Hör auf damit.«

»Es reicht noch lange nicht«, knurrte Bella. »Dieses Flittchen hat mir meinen Freund ausgespannt, Tash.«

»Ich will damit nichts zu tun haben«, sagte Tash und stürmte aus dem Badezimmer, wobei sie Bella im Vorbeigehen anrempelte.

Das andere Mädchen, die Blondine, die sich ans Waschbecken lehnte, sagte kein Wort. Sie stand einfach nur da, schaute überall hin, nur nicht zu mir, und erinnerte mich an so viele andere Mädchen, denen ich im Laufe der Jahre begegnet war. Gerade das ließ mich sie am meisten verachten. Ich hasste solche Mädchen. Diejenigen, die genau wussten, etwas stimmte nicht, aber trotzdem nichts unternahmen, um es zu ändern.

Wehr dich, Shannon. Joeys Stimme hallte in meinem Kopf wider. Lass dich von diesen Tussen nicht einschüchtern!

»Ich habe dir deinen Freund nicht ausgespannt«, entgegnete ich, am ganzen Körper zitternd. »Denn Johnny war nie dein Freund.«

Bella hob eine fein gezupfte Augenbraue. »Und du glaubst, er ist deiner?«

»Ja«, antwortete ich, selbst überrascht von meinen Worten. »Das ist er.«

»Dann solltest du wissen, dass er nur aus einem einzigen Grund bei dir ist«, spuckte sie wütend aus. »Für einen schnellen, verdammten Fick.«

»Das war vielleicht bei dir so«, entgegnete ich zu meiner eigenen Verblüffung. »Aber nicht alle von uns sind so, Bella.«

Ihr Gesicht lief rot an. »Wie bitte?«

»Lass mich raus«, wiederholte ich und starrte demonstrativ zur Tür. »Sofort.«

Als sie nicht zur Seite trat, versuchte ich, an ihr vorbeizugehen, nur um rückwärts zu taumeln und ungeschickt auf dem Boden zu landen, als sie mich mit voller Wucht gegen die Brust stieß.

»Ich sagte doch, wir sind noch nicht fertig, du Schlampe.« Bella kam auf mich zu und riss mir die Schultasche von der Schulter. Sie öffnete den Reißverschluss und schüttete den Inhalt über mich aus. »Du bist nichts als eine dreckige Hure«, zischte sie und drückte meine Stirn mit ihren Fingern zurück. »Du gehörst nicht auf diese Schule, also verzieh dich zurück in die Gosse, zu dem Rest deiner verkorksten Familie.«

»Du bist eine nutzlose Fotze …«

»Du bist der größte Fehler von allen, Mädchen …«

»Nicht mal deine eigene Mutter wollte dich …«

»Du bist das Gift in dieser Familie …«

Genug.

Genug.

Genug.

»Es reicht!«, schrie ich und rappelte mich auf. »Fass mich nicht an!« Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich blinzelte sie weg, während eine Wut in mir aufstieg, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben gespürt hatte. »Wag es ja nicht, mich jemals wieder anzufassen!« Ich schrie weiter, völlig außer mir, und stürzte mich auf Bella.

Ich sah noch für den Bruchteil einer Sekunde ihren überraschten Gesichtsausdruck, bevor ich auf sie losging und sich sechzehn Jahre Schmerz und Misshandlung durch meine Fingerspitzen entlud, als ich sie kratzte und schubste. Sie war viel größer als ich und ich wusste, ich hatte keine Chance, das zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatte, aber zum ersten Mal in meinem Leben wehrte ich mich. Etwas hatte sich in mir verändert, das hatte ich gespürt, als ich in diesem Krankenhausbett aufgewacht war, glücklich, noch am Leben zu sein, und ich weigerte mich, noch mehr einzustecken. Ich würde mich nie wieder von ihr oder sonst jemandem herumschubsen lassen.

»Du verficktes Miststück«, knurrte Bella, als sie mich zu Boden warf und sich auf mich setzte. »Für wen hältst du dich eigentlich?«, schrie sie, während sie mit ihren Nägeln über mein Gesicht und durch meine Haare kratzte. »Du kleines Stück Dreck.«

Ich weigerte mich, einfach dazuliegen und es über mich ergehen zu lassen, wie schon unzählige Male zuvor auf meiner alten Schule. Ich wehrte mich, schubste und trat zurück. »Geh runter von mir!« Ich griff nach ihren Haaren und zog mit aller Kraft daran. Selbst überrascht von meiner eigenen Stärke hielt ich plötzlich ein Büschel ihrer schwarzen Haarverlängerungen in der Hand.

»Meine Haare!«, jammerte sie laut. »Oh, ich werde dich vernichten!« Sie holte aus und schlug ihre Handfläche gegen mein Gesicht, bevor sie meine Hände über meinem Kopf festnagelte.

»Kelly, hol meine Tasche.«

»Hör auf!« Ich konnte unter ihrem Gewicht auf mir kaum atmen, aber ich fuhr fort, mich zu winden und zu stoßen, um mich zu befreien. »Geh runter von mir, Bella!«

»Äh, Bella, vielleicht sollten wir einfach …«

»Hol verfickt noch mal meine Tasche, Kelly!«, schrie sie aus vollem Hals. »Sofort!«

Ohne ein weiteres Wort reichte die Blondine Bella ihre Schultasche. »Was willst du daraus?«

»Mittagessen, Wasser und Make-up«, befahl Bella, bevor sie einen riesigen Schleimklumpen hochwürgte und mir ins Gesicht spuckte. Kelly zog eine Plastik-Lunchbox heraus und Bella sagte: »Halt ihre Hände für mich fest.«

»Aber ich …«

»Mach schon!«

Seufzend kniete Kelly sich hin und übernahm das Festhalten meiner Hände, während Bella ihre Lunchbox öffnete und begann, den Inhalt auf meine Schuluniform zu schmieren. »Gefällt dir das, Schlampe?«, zischte Bella, als sie ein Thunfischsandwich auseinanderbrach und es an meinem Pullover und Rock abwischte. »Der Geruch passt zu dir.«

Noch immer auf mir sitzend, griff sie nach einem Lippenstift aus ihrer Tasche und packte grob mein Kinn. »Los«, höhnte sie, während sie den Lippenstift über meine Stirn und Wangen verschmierte. »Heul doch, du kleines Baby. Ich fordere dich heraus!«

Ich werde nicht weinen.

Ich werde nicht weinen.

Gib ihr nicht die Genugtuung, Shannon.

Gegen ihren Griff ankämpfend versuchte ich verzweifelt, mich zu befreien, aber es war zwecklos. Ich war nicht stark genug.

»Willst du nichts sagen?«, spottete Bella, als sie von mir herunterstieg und ihre Wasserflasche in den Händen hielt. Sie drehte sie um und schüttete den Inhalt über mich.

»Nein, stimmt ja. Du wirst kein Wort sagen, denn wenn doch, werde ich dich verfickt noch mal fertigmachen.«

Bleib nicht einfach liegen, zischte Joeys Stimme in meinem Kopf. Wehr dich, auch wenn du nicht gewinnen kannst.

Eine einzelne Träne lief meine Wange hinunter.

»Ach guck mal, das kleine Baby flennt«, höhnte Bella. »Was für eine erbärmliche Versagerin.«

Wehr dich, Shannon.

Komm schon.

Du schaffst das.

»Fick dich!«, presste ich hervor. »Fickt euch beide.«

»Fick mich?«, schnaubte Bella. Sie zog ihr Handy aus der Tasche ihres Rocks, klappte es auf und begann Fotos zu machen. Als sie fertig war, steckte sie ihr Handy wieder ein und packte mein Gesicht, ihre Nägel gruben sich so fest in meine Wangen, dass ich vor Schmerz zusammenzuckte.

»Fick. Dich. Schlampe.«

Jeglicher Kampfgeist verließ mich, zusammen mit meinem flüchtigen Glauben an die Menschlichkeit. Sie dachte, sie würde mir wehtun, aber sie hatte keine Ahnung, was Schmerz wirklich bedeutete. Zitternd blieb ich regungslos sitzen und wartete nur darauf, dass es endlich vorbei war.

»Komm schon, Kel«, sagte Bella, nachdem sie mir einen letzten prüfenden Blick zugeworfen hatte, sichtlich zufrieden mit ihrem Werk. »Lassen wir die Schlampe hier zurück.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte das blonde Mädchen namens Kelly mir ins Ohr, bevor sie aufsprang und Bella aus dem Badezimmer folgte.

Bis ins Mark erschüttert lag ich noch mehrere Minuten genau dort, zählte die Deckenplatten über mir, bevor ich mich endlich aufraffte. Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte, meine Lungen brannten, aber es war mein Stolz, der am meisten gelitten hatte. Gedemütigt und zitternd zog ich mein Handy aus der Blusentasche und schluchzte erleichtert, als ich feststellte, dass es nicht nass geworden war.

Mein Handy fest umklammernd taumelte ich zum Waschbecken und übergab mich heftig, bis alles aus meinem Körper heraus und in den Abfluss geschwemmt war. Keuchend hielt ich mich mit der freien Hand am Beckenrand fest und zwang mich, in den Spiegel zu schauen. Kleine Blutströpfchen überzogen meine Wangen dort, wo ihre Nägel gewesen waren, und ich war nicht einmal überrascht zu sehen, was sie auf mein Gesicht geschrieben hatte.

BJ-13 prangte, passend zu Kav’s Nummer, quer über meiner Stirn hinab bis zu meiner linken Wange und Schlampe auf der rechten rauf.

Den Blick vom Spiegel abwendend konzentrierte ich mich auf mein Handy und tippte mit zitternden Händen die Nummer ein, die ich auswendig kannte.

Bitte geh ran.

Bitte geh ran.

Bitte sei nicht im Unterricht und geh ran …

»Shan?«, ertönte seine vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung. »Was ist los?«

»Joey.« Mit geschlossenen Augen zitterte ich am ganzen Leib. »Ich b-brauche dich, um m-mich abzuholen.«
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FLIEGENDE FÄUSTE

JOHNNY

ICH WAR ES GEWOHNT, VIELE SELTSAME DINGE AN DER TOMMEN ZU SEHEN. Verfickt, ich konnte die merkwürdigen Begegnungen, die ich hier im Laufe der Jahre gehabt hatte, gar nicht zählen.

Aber der Anblick eines Jungen in einer BCS-Uniform, der nach dem letzten Unterricht auf mich zumarschierte, war definitiv neu für mich.

Es dauerte einen Moment, bis ich den Jungen im grauen Pullover mit dem Wappen der öffentlichen Schule als Joey Lynch erkannte, gerade eine Sekunde zu lange, um zu realisieren, der Arm, den er zurückzog, war für mich bestimmt. Seine Faust krachte so schnell in mein Gesicht, dass mein Kopf zur Seite flog.

»Was zum Teufel hast du getan?«, schrie er, sichtlich wütend. »Wenn du ihr wehgetan hast, verbrenne ich dich bei lebendigem Leib und pisse auf deine Knochen.«

»Wovon redest du?«, brüllte ich und spuckte einen Mundvoll Blut aus. Ich hatte genug von dieser ganzen Familie, und obwohl ich Joey bis zu dem Schlag ins Gesicht eigentlich gemocht hatte, hatte ich das Gefühl, das würde sich jetzt ändern. »Ich habe niemandem etwas getan!«

Eine riesige Menge versammelte sich um uns, johlte und brüllte wie hirnlose Idioten.

»Sie ist irgendwo in dieser Schule und weint«, knurrte Joey. »Sie hat mich angerufen, damit ich sie abhole.« Er stieß mit seinen Händen gegen meine Brust und drängte sich näher an mich ran. »Du weißt nicht zufällig etwas darüber, oder?«

»Nein, verflucht noch mal«, knurrte ich und schob ihn von mir weg. Er musste schnell zurückweichen, denn er strapazierte meine Geduld bis aufs Äußerste, und ich hatte etwa zehn Zentimeter und vierzig Kilo mehr auf den Rippen als er. »Verpiss dich, Lynch.«

»Oder was?«, höhnte er und kam erneut auf mich zu. »Was willst du tun, Kavanagh?«

»Hey, hey, hey«, donnerte Hughie, als er sich ins Getümmel warf und über den Parkplatz lief, um sich zwischen uns zu stellen. »Beruhigt euch, Jungs.«

»Ich bin ruhig!«, brüllte ich, offensichtlich nicht ruhig. »Er ist der Idiot, der hergekommen ist und mir eine reingehauen hat.«

»Weil du meiner Schwester wehgetan hast«, konterte Joey.

»Ich habe deiner Schwester nicht wehgetan«, zischte ich. »Ich würde ihr niemals wehtun.«

»Nun, irgendjemand hat verfickt noch mal was gemacht!«, brüllte Joey, bevor er sich erneut auf mich stürzte.

Diesmal war es Gibsie, der Joey von hinten packte. »Hey, Kumpel«, sagte er freundlich, während er seine Arme um Joey legte und ihn von mir wegzog. »Sieht aus, als wären wir wieder in der guten alten Von-hinten-Position.«

»Lass mich los, Fuck«, schnauzte Joey und wehrte sich gegen seinen Griff.

»Ich bin Gibsie«, erwiderte er ruhig. »Und nein, das geht nicht. Du kannst nicht einfach meinen Center verprügeln, Joey. Er hat diesen Samstag wichtige Dinge zu erledigen, und es wäre äußerst unverantwortlich von mir, dich jetzt loszulassen.«

»Joey!«, rief eine weibliche Stimme über den Lärm der Menge hinweg. Sekunden später tauchte eine Blondine in meinem Blickfeld auf, die direkt auf Joey zusteuerte. Seine Freundin, wurde mir klar. Aoife. »Was machst du da, Joey?«, keuchte sie und trat vor ihn. »Wir hatten doch gesagt, keine Schlägerei.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Erst fragen, erinnerst du dich?«

»Hab ich vergessen, Baby«, murmelte er und sackte so in sich zusammen, dass Gibsie ihn losließ und einen Schritt zurücktrat.

»Was zur Hölle ist hier los?«, verlangte ich zu wissen, während Wut und Panik in mir aufstiegen.

»Shannon hat mich angerufen«, knurrte Joey, vor Wut zitternd. »Jemand in dieser hochnäsigen Schule hat ihr was angetan.«

»Ihr was angetan?« Ich starrte ihn verwirrt an. »Was?« Was war mit Shannon passiert? »Was haben sie ihr angetan?« Was zum Teufel? »Ich war gerade eben noch mit ihr beim Mittagessen«, fügte ich hinzu, während sich Wut in meinem Körper ausbreitete. »Was zum Teufel geht hier vor, Joey?«

»Ich weiß es nicht!« Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar, stieß ein Knurren aus und starrte in die Menge. »Aber wenn ich rausfinde, welcher dieser privilegierten Eejits meiner Schwester wehgetan hat, gehe ich dafür in den Knast!«

»Was ist hier los?« Die vertraute Stimme von Mr. Twomey durchschnitt die Luft, und die Menge um uns herum löste sich schnell auf, bis nur noch wir fünf und Mr. Twomey auf dem Parkplatz standen, während Autos vorbeirauschten und laut hupten.

»Johnny«, seufzte der Rektor, als er mich mitten im Geschehen entdeckte – nichts Neues. Sein Blick wanderte zu Joey und Aoife, und seine Augen verengten sich. »Ist euch klar, dass ihr das Schulgelände nicht betreten dürft, wenn ihr hier nicht angemeldet seid?«

»Fick dich«, entgegnete Joey, was Aoife aufstöhnen ließ.

»Joey!«, zischte sie und legte eine Hand auf seine Brust. »Er ist ihr Direktor.«

»Na und?«, zuckte Joey mit den Schultern, unbeeindruckt. »Er ist nicht meiner.« Er verengte die Augen zu Schlitzen und spuckte Mr. Twomey entgegen: »Ich bin hier, um meine Schwester abzuholen, da Ihre beschissene Schule es nicht auf die Reihe kriegt, ihre Schüler zu beaufsichtigen und für ihre Sicherheit zu sorgen.«

Mr. Twomeys Stirn legte sich in Falten. »Und Ihre Schwester ist?«

»Shannon Lynch.« Mr. Twomey wurde blass und Joey setzte nach, als wittere er frisches Blut. »Ja, genau«, höhnte er. »Sie wissen, von wem ich spreche. Sie haben ihr doch das Blaue vom Himmel versprochen, oder nicht? Dass Sie für die Sicherheit Ihrer Schüler sorgen? Was für eine verfickte Lachnummer Sie doch sind!«

»Ich bitte um Verzeihung«, keuchte Mr. Twomey. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden …«

»Hi, Joey«, erklang eine leise Stimme, und wir wirbelten alle herum, um zu sehen, wie Shannon auf uns zukam.

Ihre Haare waren klatschnass und ihre Kleidung mit Essensresten beschmiert. Ihr Gesicht war rot und fleckig, als hätte sie sich die Haut wund geschrubbt, doch als ich genauer hinsah, konnte ich Kratzer und Wörter erkennen? Ihr Blick huschte zu mir und ihre Miene zerfiel. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie schniefte. »H- hi, Johnny.«

»Was zur Hölle?«, fragte ich und ging auf sie zu. »Was ist mit deinem Gesicht passiert, Shannon?«

Sie schüttelte den Kopf und brach beinahe zusammen, als ich sie erreichte. »Ich will nach Hause«, schluchzte sie zitternd. »Ich will einfach nur weg von hier.«

»Ist schon gut … Shh, ganz ruhig.« Ich hielt ihr Gesicht in meinen Händen, kniff die Augen zusammen und versuchte, die Lippenstiftspuren auf ihrer Haut zu entziffern.

Kavs Schlampe?

BJ-13?

»Wer hat das getan?«, verlangte Joey zu wissen und schob mich beiseite – oder versuchte es zumindest. Es gelang ihm nicht sonderlich gut, denn ich rührte mich keinen Millimeter. »Shan, was ist passiert?«

»War sie es?«, fragte ich, nun ebenfalls zitternd. »Ach was rede ich? Natürlich war sie es.«

»Wer?«, keuchte Mr. Twomey. »Wer hat Ihnen das angetan, Shannon?«

»Bella fucking Wilkinson«, schnaubte Gibsie. »Wer sonst?«

»Ich will, dass sie von der Schule fliegt«, knurrte ich und wirbelte herum, um ihn anzufunkeln. »Sie darf damit nicht durchkommen. Sie wissen doch, was Shannon durchmacht. In der Schule sollte sie sicher sein!«

Kreidebleich trat Mr. Twomey auf uns zu. »Shannon, sagen Sie, dass Miss Wilkinson das getan hat?«

»Bleib bloß weg von ihr«, warnte Joey und stellte sich schützend vor seine Schwester.

Ich wusste nicht, was er dachte, was der alte Twomey tun würde, aber der Junge wollte keine Risiken eingehen. Er war angespannt vor kaum zurückgehaltener wilder Wut, und ich hatte das Gefühl, der einzige Grund, warum er noch nicht explodiert war, war das blonde Mädchen, das seinen Arm streichelte. »Komm meiner Schwester nicht zu nahe«, fügte er hinzu und warf unserem Direktor tödliche Blicke zu. »Ich warne dich.«

Mr. Twomeys Mund klappte auf, und ich empfand Mitleid mit dem alten Mann, der so ins kalte Wasser geworfen wurde. Gott weiß, ich wusste, wie sich das anfühlte. Am Ende von Joey Lynchs Zorn zu stehen, war kein gutes Gefühl.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Bella und Cormac lächelnd durch den Hof zum Parkplatz spazierten.

Oh, verfickt noch mal!

»Du!«, brüllte ich und trat ein Stück von Shannon weg. »Ich will verfickt noch mal mit dir reden!«

»Johnny, bewegen Sie sich nicht«, warnte Mr. Twomey.

»Johnny, tu’s nicht …«, flehte Shannon.

»Cap, du stehst unter Vertrag«, rief Hughie.

»Denk an Samstag«, rief Gibsie mir nach.

»Sei klug«, fügte Hughie hinzu.

»Scheiß aufs Klugsein«, knurrte ich, während ich ihnen nachstarrte. »Und scheiß auf euch auch.«

Cormac erblasste, als ich mich näherte. »Alles klar, Cap?«

»Was habe ich dir gesagt?«, schrie ich, direkt auf ihn zusteuernd. »Hä? Was zum Teufel habe ich dir über diese Schlampe gesagt?«

»Whoa, Johnny, ich habe keine Ahnung, was du …«

Bumm.

Cormac fiel zu Boden wie ein Sack Kartoffeln, bevor ich überhaupt die Faust heben konnte. Verwirrt drehte ich mich um und fixierte Joey. »Was zum …«

»Ich schuldete dir eine«, erklärte er mit einem Schulterzucken, während er sich das Handgelenk rieb. »Außerdem werde ich sowieso verhaftet.«

Ich starrte ihn an. »Wegen was?«

»Wegen dem«, antwortete er, bevor er sich auf Cormac stürzte.

»Lass ihn los!«, schrie Bella, als sie Joey gegen den Kopf schlug und trat. »Du dreckiger kleiner Abschaum.«

»Hey, nenn meinen Freund nicht Abschaum«, knurrte Aoife, als sie auf Bella zustürmte. »Ist sie das, Shan?«, forderte sie. »Hat sie dir das angetan?«

»Bitte, lasst es einfach«, würgte Shannon hervor.

»Wer zum Teufel bist du?«, zischte Bella und starrte Aoife an.

»Oh, ich bin dein schlimmster Albtraum, Schlampe.« Mit einem Schwung brachte sie Bella zu Boden. Aoife setzte sich auf Bella. »Du magst es, kleinere Mädchen zu terrorisieren?«, wollte sie wissen. »Versuch es mal mit jemandem in deiner Größe.«

»Wie läuft’s für dich so mit dem ganzen Geld, reicher Junge?«, höhnte Joey, während er mit Cormac auf der Straße rang. »Ein Mistkerl zu sein, hat seine Vorteile, was?«

»Glaubst du, du kannst meinen Freund ungestraft Abschaum nennen?«, fuhr Aoife fort, während sie Bella mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Wow, dieses Mädchen verpasste keine sanften Ohrfeigen. »Denkst du, du kannst seine Schwester schikanieren, hm? Fühlst du dich sicher, weil du ein Mädchen bist und er nicht zurückschlagen kann?« Sie holte mit der Faust aus und traf Bella mitten auf den Mund. »Tja, ich kann es!«

»Ich rufe die Gardaí!«, brüllte Mr. Twomey. »Hört sofort auf, oder ich lasse euch alle verhaften!«

»Rufen Sie ruhig die Gards, dann verlieren Sie ein Viertel der Rugbymannschaft«, warf Hughie gelassen ein. »Und die Schule sieht sich mit einigen üblen Schlagzeilen konfrontiert. Schauen Sie sich an, was sie Shannon angetan hat.« Er deutete auf Shannons Gesicht. »Ich dachte, Tommen hätte eine Nulltoleranz-Politik gegen Mobbing. Falls nein, sollten Sie Ihre Richtlinien ändern, denn dieses Mädchen macht Shannon seit Monaten das Leben zur Hölle.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Mich würde auch interessieren, wie hier die Richtlinie bei Stalking ist, denn sie hat Johnny ein Jahr lang Tag und Nacht verfolgt. Er ist nur zu verdammt höflich, um etwas zu sagen.«

»Joey, hör auf!«, rief Shannon und lief auf ihren Bruder zu. »Tu das nicht …«

»Sie werden dir das nie wieder antun«, knurrte Joey. »Nie wieder, Shannon, verfickt noch mal!«

»Er war es nicht«, keuchte Shannon, als sie an den Schultern ihres Bruders zerrte. »Bitte nicht. Du wirst nur Ärger bekommen.«

»Komm her«, bat ich und zog sie von dem Kampf weg. »Bleib zurück, Shan.«

»Halt ihn auf«, flehte sie und klammerte sich an meinen Arm. »Bitte!«

»Okay, die Party ist vorbei«, verkündete Gibsie, als er einschritt und Joey von Cormac wegzerrte, wobei er mir einen Seitenblick zuwarf, als wollte er sagen: Was zur Hölle?

Ich zuckte ungeniert mit den Schultern. Ich hatte nicht vor, irgendetwas zu unterbrechen. Die beiden hatten alles verdient, was sie abbekamen, und noch mehr.

»Das ist alles meine Schuld«, keuchte Shannon zitternd. »Ich hätte ihn nicht anrufen sollen …«

»Nein, ist es nicht«, widersprach ich und drückte sie an meine Brust. »Es ist deren Schuld. Nicht deine.«

»Komm, Baby.« Joey schnappte nach Luft, als er seine Freundin von Bella wegzog. »Komm. Sie ist es nicht wert. Du kannst doch nicht …«

»Sie hat dich Abschaum genannt«, knurrte Aoife und versuchte vergeblich, sich aus dem Griff ihres Freundes zu befreien. »Das werde ich nicht zulassen, Joey!«

»Ich weiß, Schatz«, beschwichtigte er, während er rückwärts ging, Aoife im Arm. »Aber du musst vorsichtig sein.«

»Ihr alle, ab in mein Büro! Ich rufe eure Eltern an«, bellte Mr. Twomey, zückte sein Handy und deutete auf Bella und Cormac, ihm zu folgen. »Eure Eltern. Von euch allen.«

»Mach das«, spottete Joey und beobachtete unseren Schulleiter, als wäre er ein wehrloses Antilopenjunges, das von der Herde getrennt worden war. »Sei wenigstens einmal nützlich.«

»Joey!«, keuchte Aoife und schob ihre Hand in seine. »Du stehst unter Beobachtung.«

»Du musst hier raus, Aoife«, drängte Joey, immer noch Mr. Twomey beobachtend, wie er sich hastig ins Büro davonmachte, gefolgt von einer humpelnden Bella und Cormac. »Du warst nicht hier und hast nichts gesehen.« Er wandte sich an seine Freundin: »Hast du verstanden?«

»Was?« Aoife schüttelte den Kopf, ihre Augen weit aufgerissen. »Nein, auf keinen Fall. Ich lasse dich nicht im Stich …«

»Steig ins Auto und fahr nach Hause, Schatz«, befahl er. »Sofort.« Er warf uns einen finsteren Blick zu. »Niemand wird dich erwähnen.«

»Aber du wirst dann …«

»Mir wird’s gut gehen«, flüsterte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Fahr jetzt los, und ich melde mich, sobald ich kann.«
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DAS BÜRO

SHANNON

BENOMMEN SASS ICH DRAUSSEN AUF DER HOLZBANK VOR DEM BÜRO, ZUSAMMEN MIT JOHNNY, HUGHIE UND GIBSIE. Auf der gegenüberliegenden Bank saßen Bella und Cormac.

»Oh mein Gott!« Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, die mir über die Wangen liefen, als ich sah, wie die Gardaí meinen Bruder in Handschellen aus der Schule abführten. »Bitte nehmt ihn nicht mit!«

»Ist schon okay, Shan«, rief Joey über seine Schulter, während sie ihn den Flur entlangführten. »Mir geht’s großartig. Wein nicht.«

Es war nicht okay.

Nichts an dieser ganzen Situation war okay.

Mein Bruder wurde verhaftet und es war alles meine Schuld. »Es tut mir leid, Joey«, brachte ich hervor, kurz bevor er von den beiden Gardaí durch die Haupttür abgeführt wurde. »Es tut mir so leid.«

»Ist schon gut«, flüsterte Johnny immer wieder, während er den Arm um mich legte. »Es wird alles wieder gut, Shan.«

»Ich bin so eine Versagerin«, schluchzte ich, weinte heftig und hemmungslos. »Er wird solchen Ärger bekommen.«

»Da hast du recht«, höhnte Cormac. »Ich werde deinen Abschaum-Bruder anzeigen.«

»Halt’s Maul«, knurrte Johnny, der sich neben mir versteifte. »Sonst bist du nicht mehr da, um irgendwen anzuzeigen.«

»Bitte nicht«, flehte ich schniefend. Ich krempelte die Ärmel von Johnnys Schulpullover hoch, den ich jetzt trug, wischte mir die Wangen ab und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Es war fast unmöglich. Ich machte mir solche Sorgen um Joey, ich konnte kaum atmen. »Mein Bruder hat schon genug durchgemacht«, bettelte ich. »Bitte bringt ihn nicht in Schwierigkeiten.«

»Ist mir scheißegal, was er durchgemacht hat«, fauchte Cormac. »Er hat mir die Nase gebrochen, Shannon.«

»Halt verfickt noch mal die Klappe, Ryan«, seufzte Hughie erschöpft. »Mach’s nicht noch schlimmer.«

»Er hat mich angegriffen!«, verteidigte sich Cormac.

»Und sie hat mich angegriffen«, heulte Bella.

»Weil du sie angegriffen hast«, knurrte Johnny, während sich sein Brustkorb hob und er auf mich zeigte. »Es gibt hier nur einen Abschaum, Bella, und der bist du!«

»Leck mich, Johnny Kavanagh«, spuckte sie aus. »Das ist alles deine Schuld.«

»Du solltest besser dein Maul halten«, zischte Gibsie. »Dummes, verficktes Mädchen.«

»Ich bin hier das Opfer«, jammerte Bella.

»Du bist ein Opfer?«, erwiderte Gibsie empört. »Jesus Christus, ich hoffe, deine Eltern haben nicht noch mehr von deiner Sorte in die Welt gesetzt, denn du bist wirklich ein giftiges Biest. Die Welt braucht nicht noch mehr von deiner Sorte, die hier herumschleichen.«

»Geh und such dir ein Gewässer, in dem du ertrinken kannst, Gibs«, erwiderte Cormac, während er Gibsie anstarrte. »Wie der Rest deiner …«

»Halt verfickt noch mal die Klappe!«, brüllten sowohl Johnny als auch Hughie gleichzeitig.

Gibsie stand währenddessen steif und still da.

»Denk nicht mal dran«, knurrte Johnny, völlig wütend. »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«

»Er hat meine Freundin beleidigt …«

»Und das rechtfertigt, dass du so etwas sagst?«, zischte Johnny. »Versuch erst gar nicht, Ausreden zu finden, Ryan. Das ist verfickt verachtenswert.«

»Von jetzt an sind wir durch, Cormac«, fügte Hughie hinzu, zitternd vor Wut. »Wenn du dumm genug bist, mit jemandem wie ihr abzuhängen, dann sieh mich nicht mal an. Und das gilt sowohl auf dem Spielfeld als auch außerhalb.«

»Ist mir scheißegal, Biggs«, höhnte Cormac. »Du kriechst Kav so tief in den Arsch, das macht mir nichts aus …«

»Wer ist sie?«, forderte Bella dann zu wissen und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Das Mädchen, das mich angegriffen hat – wie heißt sie?« Mit zusammengekniffenen Augen spuckte sie aus: »Ich weiß, dass ihr alle wisst, wer sie ist.«

»Welches Mädchen?«, antwortete Gibsie gelassen. »Ich habe kein Mädchen gesehen, oder Jungs?«

»Habe auch kein Mädchen gesehen«, stimmte Johnny zu. »Aber ich habe gesehen, wie Cormac zuerst Joey geschlagen hat.«

Cormacs Augen weiteten sich angewidert. »Du Lügner.«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Das habe ich gesehen.«

»Komisch, das habe ich auch gesehen«, warf Gibsie ein. »Er hat sich einfach auf dich gestürzt, Johnny. Lynchy hat dich beschützt.«

»Das habe ich auch gesehen«, stimmte Hughie zu. »Und Mr. Twomey stand hinter Johnny. Seine Sicht war blockiert, also konnte er nicht sehen, wer den ersten Schlag ausgeteilt hat.«

»Und es gibt keine Kameras auf dem Parkplatz«, sinnierte Gibsie. »Ich schätze, das macht es zu eurem Wort gegen unseres.«

»Fünf gegen zwei«, merkte Hughie an. »Komisch, nicht?«

»Karma ist eine schöne Sache«, stimmte Gibsie grinsend zu.

»Ihr wart zu sechst!«, zischte Bella. »Da war ein Mädchen dabei.«

»Nö«, erwiderte Gibsie mit einem Schulterzucken. »Das bildest du dir nur ein.«

»Ihr seid ein Haufen Lügner«, fauchte Bella wütend.

»Ist dir klar, dass du das alles verursacht hast?«, konterte Hughie. »Oder ist es dir einfach egal?«

»Lasst sie in Ruhe«, verteidigte Cormac sie schnell. »Sie ist verletzt.«

»Sie ist ein Parasit, das ist sie«, spottete Gibsie. »Und du tust gut daran, dich von ihr fernzuhalten, denn du benimmst dich nicht wie der Kumpel, mit dem wir aufgewachsen sind.«

Das Pfeifen kam näher und wir drehten alle unsere Köpfe, gerade als Ronan McGarry, einer der Jungs aus meinem Jahrgang, um die Ecke des Flurs bog. Als sein Blick auf uns alle fiel, die vor dem Büro des Direktors saßen, riss er die Augen auf. »Was macht ihr denn alle hier draußen …«

»Geh weiter, Arschgesicht«, warnte Johnny und brauste neben mir auf. »Und halt dein verficktes Maul.«

Ronan starrte Johnny einen langen Moment an, bevor er seinen Blick mir zuwandte.

»Schon wieder Ärger am Hals, Shannon?« Ein Hauch eines hämischen Grinsens umspielte seine Lippen. »Warum wundert mich das nicht?«

»Ich hab gesagt, verschwinde!«, knurrte Johnny und erhob sich. »Bevor ich dich fertigmache.«

Ronan stolperte so schnell rückwärts, dass er seinen Schulrucksack fallen ließ, was Gibsie zum Kichern brachte.

»Mann«, sagte er lachend. »Danke dafür. Den Lacher hab ich gebraucht.«

»Verpiss dich, Gibs«, knurrte Ronan mit hochrotem Gesicht, als er seinen Rucksack vom Boden aufhob. »Ich hab keine Angst vor ihm … «

»Hau ab, du kleiner Perversling.« Johnnys Stimme dröhnte laut und gebieterisch, als er einen bedrohlichen Schritt auf Ronan zumachte. »Glaub ja nicht, ich hätte vergessen, was du getan hast!«

Ronan wich den ganzen Flur zurück, aus dem er gerade gekommen war, bevor er um die Ecke verschwand.

»Genial.« Lachend schlug sich Gibsie auf den Oberschenkel. »Ich dachte, der macht sich gleich in die Hose …«

Dann öffnete sich die Bürotür nach innen, und wir alle verstummten, als unsere Eltern herauskamen … nun, ihre Eltern.

Als Erste traten die Mütter von Bella und Cormac heraus. Mrs. Ryan und Mrs. Cormac gingen wortlos davon.

Zu meinem absoluten Entsetzen marschierte Mrs. Wilkinson auf ihre Tochter zu und zischte: »Steh auf.« Mit schmollendem Gesicht und lautem Schnauben erhob sich Bella und tupfte sich mit einem Taschentuch die aufgeplatzte Lippe ab. »Und jetzt gib mir dein Handy.«

»Mam … «

»Gib. Mir. Dein. Handy.«

Wortlos zog Bella ihr Handy aus der Tasche und reichte es ihrer Mutter. Mrs. Wilkinson tippte wütend auf der Tastatur herum und versteifte sich, als sie fand, wonach sie suchte. Sie sah mich mit schuldbewussten Augen an und wandte sich dann wieder ihrer Tochter zu. »Geh rüber und entschuldige dich bei dem armen Mädchen für das, was du ihr angetan hast.«

Oh Gott …

Mein ganzer Körper spannte sich vor Angst an. Ich wollte nicht, dass sie sich bei mir entschuldigte. Ich wollte nicht, dass sie jemals wieder in meine Nähe kam.

Bella stöhnte. »Aber, Mam …«

»Widersprich mir nicht, Isabella!«, zischte ihre Mutter. »Du kannst froh sein, dass ich dich nicht direkt zur Garda-Station bringe! Ich war noch nie so enttäuscht von dir wie heute.«

»Ihre Freundin hat mich geschlagen«, jammerte Bella. »Und sie wissen, wer sie ist …«

»Das überrascht mich nicht«, schnappte Mrs. Wilkinson mit hochrotem Gesicht. »Nach dem, was du diesem Mädchen angetan hast, ist es ein Wunder, dass ihr Bruder keine Anzeige erstattet hat. Jetzt geh rüber und entschuldige dich!«

»Denken Sie nicht mal dran«, griff Johnny ein, als Bella und ihre Mutter auf uns zukamen. »Bringen Sie Ihre Tochter weg von meiner Freundin und halten Sie sie fern von ihr«, befahl er und zog mich fester an sich. »Shannon will ihre Entschuldigungen nicht hören. Ihre Tochter hat schon genug Schaden angerichtet. Ein ›Tut mir leid‹ bedeutet uns gar nichts. Also gehen Sie einfach und lassen Sie sie in Ruhe.«

Mrs. Wilkinson öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie Bella wegzog.

»Danke«, flüsterte ich und schmiegte mich an seine Seite.

»Kein Problem«, erwiderte er rau.

Als Nächstes erschien Sinead Biggs, gefolgt von Gibsies Mutter, deren Name Sadhbh war, wie ich erfuhr.

»Oh Jungs.« Claires Mam seufzte, als sie ihren Arm um Hughies Taille legte. »Was sollen wir nur mit euch machen?«

»Ich hab heute niemanden verprügelt«, verkündete Gibsie fröhlich. »Ich war brav.«

»›Heute‹ ist das Stichwort«, erwiderte seine Mutter seufzend. Sie fuhr ihm durchs blonde Haar und fügte hinzu: »Komm, Bubba. Lass uns heimgehen, bevor du noch mehr Ärger anziehst.«

»Das ist es ja, Mam«, antwortete Gibsie, als er ihr hinterhersprang. »Der Ärger findet mich, nicht andersrum.«

Erst als wir allein waren, sprach Johnny. »Wann ist es passiert?« Seine Stimme war leise und voller Emotionen. Zu mir gewandt fragte er: »Was hat sie dir angetan, Baby?«

»Es spielt keine Rolle«, murmelte ich, erschöpft bis auf die Knochen. Ich hatte bereits alles Mr. Twomey und Darren erklärt, als wir vorhin im Büro gesprochen hatten.

»Ich muss es wissen, Shan«, entgegnete Johnny. »Also bitte … erzähl es mir.«

Mit einem müden Seufzer schilderte ich, was im Badezimmer mit Bella und ihren Freundinnen passiert war, ohne etwas auszulassen. Zu erschöpft, um irgendetwas zurückzuhalten, erzählte ich Johnny alles, bis hin zum Erbrechen.

»Warum hast du mich nicht angerufen?«, fragte er, als ich fertig war. »Oder nach mir gesucht. Shan, ich hätte …«

»Weil du eine Französisch-Klausur hattest und ich dich nicht in Schwierigkeiten bringen wollte«, flüsterte ich, unruhig mit den Knien wippend. »Ich weiß, die Academy und die Scouts beobachten gerade jeden deiner Schritte, und ich hatte Angst, du würdest wütend werden und dich rächen, also rief ich Joey an, weil ich dachte, er würde mich abholen …« Meine Stimme brach und ein gewaltiger Schluchzer entrang sich meiner Kehle. »Ich wollte nur nach Hause. Ich dachte nicht, dass er das tun würde.«

Die Tür von Mr. Twomeys Büro öffnete sich erneut, und diesmal trat Mr. Kavanagh heraus, gefolgt von Darren und Mr. Twomey.

»Noch mals, es tut mir schrecklich leid, was passiert ist«, sagte Mr. Twomey und streckte Darren seine Hand entgegen. »Bitte seien Sie versichert, dass Tommen eine strikte Nulltoleranz-Politik gegen Mobbing verfolgt und diese Angelegenheit umgehend behandelt wird.« Als Darren seine Hand nicht ergriff, wanderte Mr. Twomeys Blick zu mir und er verzog das Gesicht. »Shannon, ich habe die Fotos gesehen und es tut mir zutiefst leid.«

»Und was unternehmen Sie?«, fragte Johnny mit angespannter Stimme. »Es ist ja schön und gut, dass Sie sich entschuldigen, aber das bedeutet nichts, wenn Sie nicht handeln. Wird Bella von der Schule verwiesen? Und was ist mit Kelly? Sie war auch beteiligt. Und Tash? Sie ist genauso schlimm, weil sie einfach weggegangen ist und sie nicht aufgehalten hat.«

»Johnny.« Mr. Twomey seufzte müde. »Halte dich da raus.«

»Nein!« Johnny sprang auf. »Drei von ihnen haben meine Freundin auf der Toilette in die Ecke gedrängt. Zwei von ihnen haben sie festgehalten und angegriffen. Sie sind alle in der Abschlussklasse. Sie sind über achtzehn. Shannon ist minderjährig. Sie sollten alle wegen Körperverletzung angezeigt werden.«

»Johnny«, murmelte ich, als eine weitere Welle der Scham über mich hinwegrollte. »Lass es einfach.«

»Nein, Shan«, erwiderte er. »Ich lasse das nicht auf sich beruhen.« Mit einem stechenden Blick auf unseren Direktor zischte er, »Ich will Gerechtigkeit.«

»Das reicht nicht«, überraschte mich Darren, indem er Johnny zustimmte. »Meine Schwester wurde während der Schulzeit brutal von zwei Mädchen angegriffen – eine davon, wie ich erfahren habe, mobbt sie seit Monaten. Mein Bruder wurde verhaftet, weil er sie verteidigt hat, als Ihr Lehrpersonal versagt hat. Wir durchleben gerade die Hölle, das wissen Sie sehr gut, und alles, was Sie sagen können, ist, dass es Ihnen leidtut?« Darren schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie bitte meine Wortwahl, Mr. Twomey, aber wofür zum Teufel zahlen wir Tausende von Euro an Schulgebühren, wenn Sie nicht einmal etwas so Grundlegendes wie die Sicherheit meiner Schwester in der Schule gewährleisten können?«

»Bella ist für die nächsten drei Tage suspendiert«, antwortete Mr. Twomey, dessen Wangen sich röteten. »Ich werde diesen Vorfall in der nächsten Sitzung des Vorstands zur Sprache bringen. Dann werden wir entscheiden, welche Maßnahmen zu ergreifen sind.«

»Ergreifen Sie Maßnahmen, indem Sie sie verweisen«, zischte Johnny wütend. »Vergessen Sie die dreitägige Suspendierung. Das wird nichts nützen. Sie sollte nach dem, was sie meiner Freundin angetan hat, nicht wieder an diese Schule zurückkehren dürfen!«

»Mir sind die Hände gebunden«, erwiderte Mr. Twomey und suchte Hilfe bei Johnnys Vater.

»Das ist ein Desaster, Seamus«, stellte Johnnys Vater ruhig fest. »Ich hoffe aufrichtig, die Schule verfügt über ausreichend rechtlichen Beistand – und um der Familie Wilkinson willen rate ich Ihnen, Ihnen dasselbe zu empfehlen. Ich werde natürlich meine Dienste der Familie Lynch anbieten und mich melden, wenn meine Mandantin entscheidet, welche Schritte sie unternehmen möchte – sei es gegen Miss Wilkinson allein oder gegen die Schule wegen ihrer Fahrlässigkeit und ihres Versagens, eine Minderjährige in ihrer Obhut zu schützen.«

Mr. Twomeys Mund öffnete sich überrascht, und ich war mir ziemlich sicher, sein Ausdruck war ein Spiegelbild von meinem und Darrens Gesichtern, als wir Johnnys Vater anstarrten. »Wie bitte?«

»Nun, es ist sehr klar, Seamus«, erwiderte Mr. Kavanagh mit jener süßlich-schmeichelnden Stimme, die nur Menschen mit großer Macht verwendeten. »Sie waren so schnell dabei, die Gardaí zu rufen und Anzeige gegen den Lynch-Jungen wegen seiner Beteiligung an dem Vorfall zu machen, dass ich es nur fair finde und es als meine persönliche Verantwortung ansehe, seiner Familie meine Dienste anzubieten. Angesichts der Umstände, die beide Lynch-Kinder betreffen, sollte ich Ihnen jedoch sagen, dass Sie es schwer haben werden, einen Richter in diesem Land zu finden, der gefühlos deren Notlage gegenübersteht, um Joey Lynch zu verurteilen – und glauben Sie mir, ich kenne viele Richter.« Er richtete seine Krawatte und lächelte. »Einen schönen Tag noch, mein Herr.«

Johnny grinste seinen Vater an. Unterdessen starrten Darren und ich, weiterhin staunend.

»Gehen wir«, wies Mr. Kavanagh in seinem kühlen, ruhigen und gefassten Ton an, als er sich zu seinem Sohn wandte. »Deine Mutter braucht mich, um Pfeffersoße für das Abendessen zu holen, und ich muss vorher noch zur Garda-Station …«

»Warten Sie, warten Sie, warten Sie«, stieß Mr. Twomey hervor. »Mr. Kavanagh, könnten Sie bitte noch mals in mein Büro kommen?«

Johnnys Vater machte viel Aufhebens darum, auf seine Uhr zu schauen und seufzte, bevor er widerwillig nickte. »Ich kann Ihnen fünfzehn Minuten geben.«

»Ja, ja, danke«, seufzte Mr. Twomey erleichtert und huschte zurück in sein Büro.

»Wie fischen im Fass, was, Dad?«, bemerkte Johnny.

Leise kichernd zwinkerte Mr. Kavanagh seinem Sohn zu, bevor er Mr. Twomey folgte.

An der Türschwelle des Büros hielt er inne, drehte sich zu Darren um und sagte: »Ich bringe deinen Bruder heute Abend bis zehn nach Hause.«

»Vielen Dank.« Darren atmete tief aus, ging auf Mr. Kavanagh zu und reichte ihm die Hand. »Und es tut mir wirklich leid, wie meine Familie sich …«

»Nicht der Rede wert«, antwortete Johnnys Vater, während er Darrens Hand schüttelte. »Wir brauchen alle mal ein bisschen Nachsicht.« Mit einem strengen Blick zu Johnny sagte er: »Bring deiner Mutter die Pfeffersoße nach Hause, bevor du zum Training gehst, mein Sohn.« Dann sah er mich an und lächelte sanft. »Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages unter erfreulicheren Umständen wieder, Shannon.« Mit diesen Worten schlenderte Mr. Kavanagh ins Büro und ließ die Tür hinter sich zufallen.

»Er wird ihn in die Mangel nehmen.« Johnny lachte, während er zu mir herüberkam, wo ich saß, und zog mich auf die Füße. »Keine Sorge, Shan«, fügte er hinzu und legte einen Arm um meine Taille. »Er wird das regeln.«

Ich stieß zitternd den Atem aus. »Ich kann nicht fassen, dass er das für uns getan hat.«

»Ich auch nicht«, murmelte Darren und rieb sich das Kinn.

»Ich hab dir doch gesagt, meine Eltern haben dich ins Herz geschlossen«, beschwor mich Johnny und nahm meine Hand in seine. »Glaubst du mir jetzt?«

Zitternd drückte ich seine Hand und schmiegte mich an seine Brust. »Tut mir leid.«

»Denk das nicht mal«, flüsterte er und umarmte mich.

»Ich rieche nach Fisch«, warnte ich ihn. »Das kriegst du auch an deine Klamotten.«

»Das ist mir egal«, flüsterte er und küsste mich aufs Haar. »Ich liebe Fisch, ich liebe dich, und ich will dich trotzdem zum Abendessen vernaschen.«

»Nicht so sehr wie Hühnchen«, schluchzte ich.

»Ich kann nicht anders, ich liebe Hühnchen«, stimmte er lachend zu. »Es ist alles gut, Shan.« Er trat zurück, hielt mein Gesicht in seinen Händen und sah mir tief in die Augen. »Hörst du mich?«

Ich zuckte schwach mit den Schultern. »Ich höre dich.«

»Es wird alles gut werden«, sagte er rau, seine blauen Augen fest in meine blickend. »Für dich und auch für Joey.«

»Ich glaube nicht, dass ich es heute Abend zum Essen schaffe, Johnny«, würgte ich hervor.

»Schon okay«, erwiderte er und ließ seine Hände auf meine Schultern sinken. »Dann eben ein anderes Mal.« Mit den Daumen strich er über meine Schlüsselbeine und fügte hinzu: »Ich werde das für dich in Ordnung bringen.«

Ich lehnte mich an ihn. »Das ist nicht wichtig.«

»Doch, das ist wichtig«, verbesserte er mich und zog mich wieder in seine Arme. »Und so etwas wird dir nie wieder passieren.«

»Ich habe einfach solche Angst um Joey«, gestand ich und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. »Ich will nicht, dass er meinetwegen in Schwierigkeiten kommt.«

»Mein Vater wird das klären.« Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Ehrlich, wenn du wüsstest, was er im Laufe der Jahre alles für Gibs aus dem Feuer geholt hat, würdest du dir keine Sorgen machen. Er wird das alles bereinigen, Shan. Er wird es verschwinden lassen.«

»Wirklich?« Ich schniefte. »Bist du sicher?«

»Hundertprozentig«, antwortete Johnny. »Er meinte, was er sagte. Joey wird heute Nacht nach Hause kommen.«

Erleichterung durchströmte mich, aber ich traute mich nicht, sie zuzulassen. Ich war wie versteinert vor Angst, mir Hoffnungen zu machen, nur um dann weitere schlechte Nachrichten zu erhalten.

»Ich habe dich falsch eingeschätzt«, durchschnitt Darrens Stimme die Luft. Überrascht drehte ich mich um und sah, dass er Johnny anblickte. »Ich lag falsch mit dir«, fügte er heiser hinzu. »Und ich schulde dir eine Entschuldigung.«

»Ja, du lagst falsch«, antwortete Johnny angespannt. »Ich bin nicht die Person, für die mich deine Mutter hält.« Seufzend fügte er hinzu: »Aber ich brauche keine Entschuldigung.«

»Trotzdem hast du sie verdient«, erwiderte Darren erschöpft.

»Und ich nehme sie an«, überraschte mich Johnny, als er das sagte. Er musste sich nichts von Darren gefallen lassen. Er war sowohl von meinem Bruder als auch von meiner Mutter schlecht behandelt worden. »Nichts für ungut«, fügte Johnny hinzu und nickte meinem Bruder knapp zu. »Aber ich gehe nicht weg.«

»Ja.« Darren seufzte. »Das wird mir langsam klar.«

Johnny schnaubte. »Nur damit das klar ist.«

»Wir haben es verstanden, Kavanagh«, erwiderte Darren, bevor er sich an mich wandte und fragte: »Kommst du mit mir?«

Komme ich mit?

Gab er mir wirklich die Wahl?

Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Kommst du jetzt mit nach Hause?«, wiederholte Darren langsam. »Oder später?«

»Ich, äh …« Kopfschüttelnd blickte ich meinen Bruder an und sagte: »Jetzt.«

»Bist du sicher?«, fragte Johnny, der hinter mir erstarrte. »Ich kann dich nach Hause bringen.«

»Du hast Training«, flüsterte ich. »Und ich muss nach Hause und mich frisch machen.«

»Ich muss nicht gehen, Shannon«, sagte Johnny unsicher zu mir, während seine Blicke zwischen mir und Darren hin- und herhuschten. »Ich kann bei dir bleiben.«

Ich wollte ja schreien, aber ich hielt mich zurück. Johnny war auf dem richtigen Weg mit seinem Training. Er verbrachte die meisten Tage damit, sehnsüchtig auf sein Handy zu starren. Ich wusste, er erwartete bald den Anruf der irischen Trainer, und ich konnte nicht von ihm verlangen, dass sein Leben jedes Mal aus den Fugen geriet, wenn mir etwas zustieß. Das war nicht meine erste Katastrophe und es würde nicht meine letzte sein.

Außerdem, wenn er geht, musst du das alleine durchstehen.

Weil er geht, Shannon …

»Ich muss meinen Brüdern helfen.« Ich schenkte ihm ein tränenreiches Lächeln. »Ich rufe dich später an.«

Johnny wirkte nicht überzeugt, widersprach mir aber nicht. Stattdessen drückte er mir einen Kuss auf die Stirn, nickte steif und trat zurück. Ich spürte das Fehlen seiner Berührung bis ins Mark, als ich mit Darren davonging.
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JOHNNY

SHANNON GAB MIR DIE SCHULD FÜR DAS, WAS HEUTE PASSIERT WAR. Ich wusste, dass sie es tat, und das Schlimmste daran war, zu wissen, sie hatte recht. Es war meine Schuld. Sie hatten ihr das angetan wegen mir. Ich hatte beobachtet, wie sie zuvor mit ihrem Bruder die Schule verließ, wohl wissend, dass ich eingreifen und noch etwas sagen sollte, um es wieder gutzumachen, aber mir fehlten die Worte. Ich wusste nicht, wie ich das für sie wieder in Ordnung bringen sollte.

Jesus Christus, ich war so wütend, ich konnte es förmlich schmecken.

Ich ging an diesem Abend zum Training, aus keinem anderen Grund, als dass ich durchdrehen würde, müsste ich allein zu Hause sein, mit meinen Gedanken und dem Gefühl der Nutzlosigkeit. Es half kein bisschen, die Wut, die in mir tobte, zu zügeln. Ich konnte mich verfickt noch mal nicht konzentrieren. Während des Trainings kreisten meine Gedanken nur um Shannon. Bei der Physio war es dasselbe. Ich konnte sie nicht aus meinem Kopf bekommen. Ich hatte etwas mehr als vier Tage Zeit, um mich auf das wichtigste Meeting meines Lebens vorzubereiten, und trotzdem konnte ich mich nicht konzentrieren.

Verfickte Bella.

Ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte, Shannon mit Darren nach Hause gehen zu lassen, aber außer sie in mein Auto zu zerren und wegzufahren, was konnte ich tun? Sie sagte, sie wollte mit ihm gehen. Es war eine Lüge. Shannon wollte nie nach Hause gehen.

Zweifel machten sich in mir breit, ungewohnt und beunruhigend, und wie üblich fing ich an, alles zu überdenken. Ich hatte ein Problem mit meinem Gehirn. Es arbeitete zu schnell, dachte sich zu viel verrückten Mist aus, wirbelte zu schnell herum. Meistens gelang es mir, mit Routine und Struktur die Kontrolle zu behalten, aber heute hatte ich Schwierigkeiten. Dieser Anruf heute Morgen, zusammen mit dem, was in der Schule passiert war, hatte meinen Verstand durcheinandergebracht. Alles war durcheinander, meine Gedanken rasten, und ich stellte alles in Frage.

Als ich schließlich etwas nach neun Uhr abends auf dem Parkplatz hinter meinem Haus ankam, war ich immer noch voller Energie. Keine Anzahl von Drills, Runden und Trainingsspielzügen hatte die Wut, die in mir brodelte, gelöscht.

Verärgert und unruhig schnappte ich meine Sporttasche vom Beifahrersitz und stapfte hinein, fest entschlossen, alles zu verschlingen, was Mam vorbereitet hatte.

Doch mein Appetit verflog und meine Füße wankten, als ich in die Küche trat und Joey an der Kochinsel zusammengesunken sah, den Kopf in den Händen. Mam saß auf dem Hocker ihm gegenüber.

Ich blieb in der Tür stehen und beobachtete, wie sie ihm eine Tasse hinstellte.

Er nahm sie nicht an.

»Ich glaube, es macht was aus, Joey«, sagte Mam in dem Tonfall, den sie benutzte, wenn sie uns als Kinder etwas entlocken wollte. Wir, das waren Gibsie und ich, denn er war das, was für mich einem Bruder am nächsten kam. »Und ich glaube, du bist auch wichtig.«

»Da irren Sie sich«, antwortete Joey mit einer so tiefen Stimme, dass ich mich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. Er starrte auf die Kaffeetasse vor sich, die Zähne fest zusammengebissen, mit misstrauischem und wachsamem Blick. »Also lassen Sie es gut sein.«

»Joey«, meinte Mam sanft. »Du hast einen sehr langen Weg hinter dir, mein Lieber. Vielleicht ist es an der Zeit, auszuruhen und jemand anderen die Last für dich tragen zu lassen.«

Stille.

»Lass mich dir helfen.« Wieder Stille.

»Lass mich dich retten, Joey.«

»Das können Sie nicht«, würgte er hervor und knackte ängstlich mit den Fingerknöcheln. »Es gibt nichts mehr zu retten, Mrs. Kavanagh. Also hören Sie bitte einfach auf.«

Ich räusperte mich, stellte meine Tasche vor der Tür ab und ging hinein. »Du bist draußen.«

»Ja«, murmelte Joey, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu heben.

»Oh, Schatz, du bist ja zu Hause.« Mam schenkte mir ein Lächeln, aber es war sorgenvoll. »Wie war das Training?«

Ich starrte sie an. Verdammt, das war schlecht. Sie fragte nie nach dem Training. »Großartig«, antwortete ich misstrauisch. »Was ist hier los?«

»Bist du hungrig, Johnny?«, fragte Mam und ignorierte meine Frage, während sie sich dem Herd näherte. »Ich habe Roastbeef mit Pfeffersoße gemacht.«

Kopfschüttelnd ging ich zur Kochinsel hinüber und nahm mir einen Hocker. »Jesus«, murmelte ich und betrachtete die Schwellung unter Joeys rechtem Auge. »Cormac hat dich gut erwischt.«

»Ja, und ich habe dich gut erwischt«, schoss er zurück und deutete auf meine aufgeplatzte Lippe. »Das tut mir leid.« Er verzog seine Miene und fügte hinzu: »Schlechte Kommunikationsfähigkeiten.«

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Also, was ist jetzt los?«

»Ich stecke ein wenig in der Scheiße, Kav«, spottete Joey. »Das ist es, was jetzt los ist.«

»Ja, so viel habe ich mitbekommen.« Ich stützte meine Ellbogen auf die Marmorarbeitsplatte, beugte mich vor und studierte seine beobachtende Miene. »Wirst du angeklagt?«

»Er wird wegen gar nichts angeklagt«, antwortete Mam für Joey in einem vertrauenswürdigen Ton. »Dafür hat dein Vater gesorgt.«

Meine Augenbrauen schnellten hoch. »Du bist aus dem Schneider?«

Joey zuckte mit den Schultern, sichtlich ratlos. »Anscheinend.« Er warf mir einen seltsamen Blick zu, und ich schwöre, ich konnte blanken Schrecken in seinen Augen sehen, bevor er die Schotten wieder dichtmachte und wegsah. »Laut deinen Eltern.«

»Wo ist deine Mutter?«, fragte ich, innerlich auf die erwartete heftige Reaktion bei so einer Frage gefasst. »Ist sie wegen dir zur Polizei gegangen?«

Joey bedachte mich mit einem Blick, der Was denkst du wohl, Arschloch sagte, und in diesem Moment spürte ich, wie Mitgefühl in mir aufwallte. »Sie ist bei der Arbeit«, erklärte er knapp. »Konnte sie am Telefon nicht erreichen.«

»Das war Direktor Twomey«, verkündete Dad, als er schwungvoll in die Küche kam, das Handy in der Hand. »Der Schulrat hat heute Abend eine Dringlichkeitssitzung einberufen.«

Ich versteifte mich. »Und?«

»Und Bella wird nicht zurückkehren, um das Schuljahr in Tommen zu beenden«, antwortete Dad.

Joey stieß erleichtert die Luft aus. »Gott sei Dank.«

»Sie darf ihre Abschlussprüfungen an einer der örtlichen Schulen ablegen, aber in Tommen ist sie nicht mehr willkommen. Ihr Spind wurde ausgeräumt, ihr Handy konfisziert und alle Fotos, die sie von Shannon gemacht hat, wurden gelöscht«, erklärte Dad und steckte sein Handy ein. »Natasha O’Sullivan und Kelly Dunne wurden beide für eine Woche suspendiert wegen ihrer Beteiligung an dem Vorfall – obwohl nach Shannons Aussage und langen Diskussionen vom Rat entschieden wurde, beide Mädchen dürfen nach ihrer Suspendierung nach Tommen zurückkehren und dort ihre Prüfungen ablegen.«

»Das ist doch Schwachsinn!«, zischten Joey und ich wie aus einem Mund und starrten uns dann gegenseitig an.

»Wählt eure Kämpfe mit Bedacht, Jungs«, erwiderte Dad. »Das ist ein gutes Ergebnis.« Mam reichte Dad eine Tasse Kaffee und er küsste sie auf die Wange, bevor er sich wieder uns zuwandte. »Lasst die Emotionen beiseite und seht das Ergebnis als das, was es ist: ein Sieg.«

»Und Cormac?«, hakte ich nach und fixierte meinen Vater. »Wie hast du das hingekriegt? Er war wild entschlossen, Anklage zu erheben.«

Dad zwinkerte. »Mit einer gehörigen Portion Überzeugungsarbeit.«

»Shite.« Ich atmete tief aus, beeindruckt. »Erinnere mich daran, mich nie mit dir anzulegen.«

»Es sind nicht nur gute Nachrichten«, warnte Dad und richtete seinen stählernen Blick auf Joey. »Du wurdest von der Ballylaggin Community School verwiesen. Anscheinend standest du nach sieben Suspendierungen allein in diesem Jahr und unzähligen weiteren, die bis zu deiner ersten Woche im ersten Schuljahr zurückreichen, auf deiner letzten Verwarnung.« Dad zog an seiner Krawatte und lockerte sie. »Ich habe getan, was ich konnte, Joey, aber sie rücken nicht von ihrem Standpunkt ab. Gewalttätigkeit gegen eine andere Schule in deiner BCS-Uniform verstößt gegen ihre Richtlinien und wird mit sofortigem Schulverweis bestraft.«

Joey zuckte müde mit den Schultern. »Schon okay.«

»Okay?«, starrte ich ihn fassungslos an. »Aber du sollst nächsten Monat deine Abschlussprüfungen machen!«

»Ist doch egal«, murmelte er.

»Nein, ist es nicht«, entgegnete ich heftig. »Es ist verdammt noch mal wichtig.«

»Ich hatte sowieso keine Zukunft vor mir«, antwortete er. »Also ist es mir scheißegal.«

»Was zum Teufel, Joey?«, fuhr ich ihn an. »Das ist wichtig.« Ich wandte mich an meinen Vater und fragte, »Kannst du irgendwas für ihn tun?«

Dad seufzte. »Mir sind die Hände gebunden, mein Sohn. Joey hat eine Akte voll tätlicher Angriffe, dagegen sieht Gibsie aus wie ein Heiliger. Sie sind nicht bereit zu verhandeln, ihn wieder zur Schule zu lassen – nicht mal, um seine Prüfungen abzulegen.«

»Und Tommen?«, warf Mam ein.

»Tommen ist eine Privatschule, Liebling«, antwortete Dad.

»Eine andere öffentliche Schule dann?«, schlug ich vor.

»Nicht in der Gegend«, erwiderte Dad. »Zumindest nichts Öffentliches.«

»Dann eben in der Stadt?«

»Keine Schule wird mich auch nur mit der Kneifzange anfassen«, knurrte Joey schroff. »Dein Vater hat recht, Kavanagh. Meine Akte ist erschreckend, niemand will mich haben, und es ist sowieso egal, weil es mir scheißegal ist. Also verschwende nicht deinen Atem, um darüber zu reden.«

Ich blickte zu meinem Vater, der dies mit einem knappen Nicken bestätigte.

»Shite«, murmelte ich und vergrub mein Gesicht in den Händen. »Was für ein Desaster.«

»Kann ich kurz euer Bad benutzen?«, fragte Joey, als er vom Barhocker aufstand und meine Mutter ansah.

»Natürlich, Joey«, antwortete Mam mit schwerer Stimme. »Du musst nicht fragen, Liebling.«

Mit einem steifen Nicken ging er zur Flurtür, zögerte aber noch im Türrahmen. »Danke«, sagte er leise und blickte über die Schulter. »Für alles.«

»Keine Ursache, Joey«, erwiderte Dad. »Denk über unser Angebot nach. Es hat kein Verfallsdatum.«

Joey nickte steif und murmelte »Ich überleg’s mir«, bevor er den Flur hinunterging. Sekunden später hallte das Zuschlagen der Haustür durchs Haus.

»Lass ihn«, warnte Dad und hielt Mam zurück, die zur Tür wollte. »Lass ihn einfach, Edel.«

»Wer kümmert sich denn um ihn?«, maulte Mam und wirbelte herum, um meinen Vater anzustarren. Ihre Augen waren voller ungeweinten Tränen und ihre Stimme bebte vor Emotionen.

»Nun? Seine eigene Mutter konnte sich nicht aufraffen, zur Garda Station zu kommen und nach ihm zu sehen, John, und sein Vater ist ein Psychopath.« Ihre Schultern sackten herab und sie seufzte schwer. »Dieser Junge hat etwas ganz Besonderes an sich, aber er hat den Weg verloren, und wenn nicht jemand eingreift und etwas unternimmt, wird er nie wieder zurückfinden.«

»Ich verstehe dich, Liebling, wirklich. Aber rechtlich gesehen ist er ein Erwachsener.«

»Er ist ein Kind, John«, würgte Mam hervor, ihre Stimme klang äußerst beschützend. »Er ist ein gebrochenes kleines Kind, gefangen im Körper eines erwachsenen Mannes, und er braucht uns.«

»Edel, ich weiß …«

»Das hier ist kein Selbstbedienungsladen«, fuhr Mam fort, ohne Dad auch nur die Chance zu geben, etwas zu sagen. »Man kann sich nicht einfach seine Lieblinge herauspicken und den Rest in der Schachtel lassen. Es sind fünf Stück, und egal ob kaputt, verbogen oder verformt, ich will sie alle!«

»Die Lynchs?« Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube und meine Kinnlade klappte runter. »Du nimmst sie bei uns auf?«

»Ich nehme sie auf«, bestätigte Mam mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen. »Alle zusammen.«

»Meine Güte«, murmelte Dad und fuhr sich genervt mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, in einem Haus mit zwei Bulldozern zu überleben.«

»Fantastisches Essen und noch besserer Sex, so läuft das«, konterte Mam, ohne eine Sekunde zu zögern.

Dad grinste. »Da hast du allerdings recht.«

»Moment mal«, keuchte ich. »Fuck, kann mir bitte jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«

»Achte auf deine Wortwahl«, ermahnte mich Mam.

»Wenn du wüsstest, was gerade in meinem Kopf vorgeht, würdest du mich nicht wegen dem Wort ›Fuck‹ zusammenstauchen«, knurrte ich. »Los, fangt an zu reden.«

»Erinnerst du dich an die Zeit, als wir in Dublin gewohnt haben?«, fing Dad an. »Das kleine Mädchen, das achtzehn Monate bei uns gelebt hat?«

Ich starrte ihn an. »Nein. Welches kleine Mädchen?«

»Er war damals noch ein Kleinkind, John«, erklärte Mam und setzte sich auf den Hocker neben Dad. »Er kann sich unmöglich an Rayna erinnern.«

»Wer?« Ich starrte sie an. »Wer zur Hölle ist Rayna?« Ich kniff die Augen zusammen. »Habt ihr irgendwas mit Joey geraucht?«

»Wir haben in Dublin ein Pflegekind aufgenommen«, erklärte Mam. »Sie hieß Rayna. Sie war ein Jahr älter als du, und du hast sie vergöttert.«

»Das fällt mir schwer zu glauben, wenn ich nicht die leiseste Ahnung habe, von wem ihr redet«, murmelte ich vor mich hin.

»Würdest du mir mal zuhören, anstatt nur auf deine eigene Stimme zu hören, dann würdest du vielleicht anfangen zu begreifen«, fuhr mich Mam an.

Ich atmete tief aus und gab ihr ein Zeichen, weiterzumachen.

»Wir hatten Rayna von ihrem zweiten bis kurz vor ihrem vierten Geburtstag«, sprang Dad ein. »Wir haben sie als deine Schwester angesehen«, fügte er hinzu. »Für uns gab es keinen Unterschied.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Sie wurde zu ihren leiblichen Eltern zurückgebracht», antwortete mein Vater und Mam schniefte. »Das war sehr schwer für deine Mutter», fügte er hinzu und legte einen Arm um Mam. »Deshalb haben wir beschlossen, keine weiteren Pflegekinder mehr aufzunehmen. Es war zu schwer für uns – Rayna zurückzugeben, nachdem wir so viel Zeit mit ihr verbracht hatten.»

»Wir haben sie wie unsere eigene Tochter geliebt«, flüsterte Mam. »Genauso wie wir dich als unseren Sohn lieben.«

»Genauso wie ihr mich liebt als euren Sohn?« Was zum Teufel? Ich kratzte mich am Hinterkopf und versuchte, das alles zu verstehen. »Wollt ihr damit sagen, dass ich adoptiert bin?«

Dad warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, Johnny, du bist zu hundert Prozent das Produkt meiner Lenden.«

»Und meiner Eizellen«, warf Mam lächelnd ein.

»Du hast nur ein kleines Vermögen gekostet, um im Labor gezeugt zu werden«, fügte er immer noch lachend hinzu.

»Jeden Cent wert.« Mam zwinkerte. »Unser kleines Retortenbaby.«

Was zum … »Das ist eine verdammt merkwürdige Art, mir das zu sagen«, stieß ich empört aus. »Es klingt, als hätten sie mich in einer Mikrowelle gegart und in einer dunklen Gasse vertickt!« Sie lachten beide, als wäre mein bescheidener Embryo-Anfang der Witz des Jahrhunderts. »Wisst ihr was?« Ich atmete tief aus. »Ich glaube, ich bin adoptiert.«

»Was wir dir sagen wollen, Johnny«, sagte Dad, während er versuchte, sein Gesicht zu beruhigen und sein Lachen zu unterdrücken, »ist, dass wir Erfahrung mit dem Pflegesystem haben.«

»Und wir möchten Shannon und ihre Brüder bei uns aufnehmen«, platzte Mam heraus und sagte es mir direkt. »Wir haben die Genehmigung bekommen.« Sie griff nach einem Umschlag auf der Arbeitsplatte und hielt ihn mir hin. »Er ist heute Morgen eingetroffen.«

»Taktgefühl, Liebling«, stöhnte Dad und vergrub das Gesicht in seiner Hand. »In heiklen Situationen musst du etwas mehr Fingerspitzengefühl zeigen.«

»Ihr wollt Shannon aufnehmen?«, fragte ich ziemlich perplex.

»Ja«, antwortete Mam ohne zu zögern. »Und Ollie, Sean, Tadhg und Joey.«

»W…« Ich schüttelte den Kopf, um das zu begreifen. »Wann habt ihr das beschlossen?«

»Im März«, antwortete Mam.

»Nein«, widersprach Dad. »Wir haben im März darüber gesprochen.«

»Wir haben im März den Antrag gestellt«, korrigierte Mam. »An dem Tag, nachdem ich Shannon und Joey bei uns im Haus gefunden hatte.«

»Und du hast es mir nicht gesagt?«, forderte ich. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Wir wollten deine Hoffnungen nicht wecken. Es ist ein langer Prozess, und wir waren uns nicht sicher, ob uns das angesichts unseres Alters und unserer Karrieren genehmigt werden würde«, erklärte Dad.

»Ihr seid sechsundvierzig und neunundvierzig«, entgegnete ich. »Ihr seid doch noch nicht alt.«

»Wir wollten auch nicht, dass du es Shannon sagst«, fügte Dad hinzu.

»Warum sollte ich es Shannon nicht sagen?«, fragte ich und starrte ihn an.

»Weil das heikel ist«, antwortete Dad. »Es gibt einen Prozess, den wir befolgen müssen, mein Junge. Wir können nicht einfach in ihr Haus stürmen und sie mitnehmen …« Er hielt inne und sah mich nachdenklich an. »Nun, wir können es nicht», bekräftigte er und deutete auf sich und Mam.

Mit errötenden Wangen zuckte ich mit den Schultern. »Ich bereue nichts.«

»Und das solltest du auch nicht, Liebling«, stimmte Mam zu und streckte die Hand über die Theke, um meine zu tätscheln. »Ich hätte an deiner Stelle genau dasselbe getan.«

»Meine Güte, Edel«, murmelte Dad. »Lass mich wenigstens versuchen, den Jungen auf den richtigen Weg zu bringen.«

»Würde ich jederzeit tun«, schnaubte sie. »So einfach ist das, Liebling.«

Kopfschüttelnd wandte Dad seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Wir haben alles im Griff, mein Junge«, sagte er. »Aber wir werden nichts unternehmen, falls du nicht hundertprozentig dahinterstehst.«

»Was meinst du mit ›etwas unternehmen‹?« Ich sah ihn misstrauisch an. »Was habt ihr vor?«

»In diesem Haus gibt es schwere Vernachlässigung«, antwortete Dad. »Es ist eindeutig Kindesmisshandlung, und deine Mutter ist nicht bereit, darüber hinwegzusehen – und ich auch nicht. Wenn ich unfair spielen muss, um es zu beweisen und um die Kinder da rauszuholen, dann werde ich genau das tun.«

»Shite«, murmelte ich. »Ihr meint es ernst.«

»Todernst«, stimmte Mam zu. »Sie sind traumatisiert. Diese Kinder brauchen eine Familie. Sie brauchen gesunde Bezugspersonen und ein stabiles Umfeld, in dem ihre Bedürfnisse erfüllt werden, ohne Angst vor negativen Reaktionen oder emotionaler Misshandlung. Sie müssen die Chance haben, einfach Kinder zu sein. Ihre Mutter kann das nicht für sie tun, und das System kann nicht garantieren, dass sie alle zusammenbleiben können, aber wir können es.«

»Aber wie gesagt, die Entscheidung liegt auch bei dir«, fügte Dad hinzu. »Wir werden nichts ohne deinen Segen tun.«

»Ihr braucht meinen Segen nicht«, brachte ich hervor, die Stimme von Emotionen erstickt. »Ich will sie – und ich rede nicht von Sex oder irgendwelchem Teenager-Blödsinn, falls du das denkst, Mam«, fügte ich schnell hinzu. »Ich will sie. Ich muss wissen, dass sie in Sicherheit sind.«

Mam seufzte traurig. »Ich weiß, Johnny, Liebling …«

»Nein, das weißt du nicht«, murmelte ich heiser. »Ich liebe dieses Mädchen. Ich liebe sie wirklich sehr, und ich kann es nicht ertragen zu wissen, sie ist jetzt in diesem Haus. Vor Sorge um sie kann ich nicht mehr schlafen.« Mit einem zittrigen Atemzug sagte ich: »Ich habe heute einen Anruf von Dennehy bekommen. Sie kommen diesen Samstag zu mir runter. Wahrscheinlich weiß ich bis Ende der Woche, ob ich dabei bin oder nicht …«

»Was?«, platzte Mam mit weit aufgerissenen Augen heraus. »Oh mein Gott.«

»Das sind fantastische Neuigkeiten, Johnny.« Dad strahlte. »Ich bin so stolz auf dich …«

»Nein, das sind sie nicht. Es sind keine fantastischen Neuigkeiten, Dad. Sie sind furchteinflößend«, brachte ich frustriert hervor. »Seit Monaten sorge ich mich zu Tode, wie ich sie verlassen soll, wenn ich die Einberufung bekomme«, gestand ich mit rauer Stimme. »Und jetzt, wo es vor der Tür steht, weniger als einen verfluchten Monat entfernt ist, weiß ich, dass ich es nicht tun kann.«

Dad runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Johnny?«

»Ich sage, ich kann sie nicht in diesem Haus zurücklassen, Dad. Nicht mit dieser Frau und nicht mit ihm, der herumschnüffelt. Ich kann nicht einfach gehen, nicht für einen ganzen Monat, ohne zu wissen, ob sie in Sicherheit ist oder nicht. Also wenn es eine Chance gibt, sie aus dieser Situation herauszuholen, dann werde ich sie ergreifen.« Ich sah meine Eltern an. »Rettet sie.« Ich schluckte, dann fügte ich hinzu: »Rettet sie alle.«

In Mams Augen funkelte es vor Entschlossenheit, als sie mir versicherte: »Das werden wir, Liebling.«

»Ich kann Shannon das nicht nicht erzählen«, warnte ich meine Eltern. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

»Wir erwarten nicht von dir, dass du etwas vor Shannon verheimlichst, Sohn«, antwortete Dad. »Wir beide wissen, welch hoffnungsloser Lügner du bist.«

»Die Katze wäre innerhalb einer Stunde aus dem Sack«, stimmte Mam zu und lächelte meinen Vater an.

Ich starrte sie an. »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.«

Sie schmunzelten beide.

»Bin ich nicht«, verteidigte ich mich. »Ich kann durchaus gut lügen.«

»Miserabel«, sinnierte Mam.

»Du bist ein offenes Buch, Johnny«, stimmte Dad lachend zu. »Und das ist auch gut so.«

»Nein, nein, nein, ich habe euch oft genug mit meiner Adduktorenverletzung hinters Licht geführt«, argumentierte ich. »Und meine Ärzte, Trainer und die Hälfte der Academy.« Mams Augen verengten sich und ich wusste, ich hatte mir selbst ins Bein geschossen. »Ja, das war ein schlechtes Beispiel«, murmelte ich kleinlaut. Du blöder Idiot. »Vergesst, was ich gesagt habe.«

»Der Einzige, den du in dieser Situation belogen hast, warst du selbst, Sohn«, entgegnete Dad. »Und der Einzige, den du mit dieser Lüge verletzt hast, warst ebenfalls du selbst.«

Mit hängenden Schultern nickte ich resigniert. »Ja, ich weiß.«

»Ich wollte Shannon heute Abend zum Essen einladen, damit wir mit ihr sprechen können«, sagte Mam, dankbar, das Gespräch von meinen weniger als sternstündlichen Heimlichkeiten abzulenken. »Wir wollten sie fragen, wie sie sich dabei fühlen würde, zu uns zu ziehen.«

Ich wusste nicht, wie es Shannon ging, aber ich wusste, wie ich mich fühlte: verdammt ekstatisch.

»Aber das wird ein langwieriger Prozess«, prophezeite Dad, immer die Stimme der Vernunft in unserem Haus. »Verliert jetzt nicht den Kopf, Leute. Das passiert nicht von heute auf morgen und vielleicht wollen sie auch gar nicht bei uns sein. Es gibt viele rechtliche Hürden, die wir überwinden müssen, bevor wir auch nur in die Nähe dieser Brücke kommen, also bleibt besonnen.« Er warf Mam einen vielsagenden Blick zu. »Und überstürzt nichts.«
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SCHLAF JETZT

SHANNON

ALS MEINE MUTTER FRÜHER VON DER ARBEIT NACH HAUSE KAM UND DARREN UND ICH IHR ERZÄHLTEN, WAS IN DER SCHULE PASSIERT WAR, BRACH SIE WEINEND UND SCHLUCHZEND AUF DEM BODEN ZUSAMMEN. Nachdem ich ein paar Minuten zugesehen hatte, wie mein Bruder versuchte, sie zu trösten, ging ich einfach an den beiden vorbei und zog mich in mein Zimmer zurück.

Mir wurde klar, ich konnte sie nicht mehr ertragen. Die Geduld, die ich früher aufbringen konnte, schwand rapide, und jedes Mal, wenn sie weinte, wollte ich nur noch schreien. Ich wusste, das war falsch und machte mich zu einem schrecklichen Menschen, aber ich konnte nicht anders. Ich hielt es kaum noch aus, länger mit meiner Mutter im selben Raum zu sein.

Patricia kam gegen sechs Uhr abends bei uns zu Hause an, und bis dahin hatte Darren es geschafft, Mam wieder einigermaßen zu beruhigen. Die Sozialarbeiterin stellte all ihre Fragen, machte sich Notizen, schnalzte mit der Zunge, klackerte mit den Absätzen und ging kurz darauf wieder.

Wie betäubt kehrte ich in mein Zimmer zurück, klammerte mich an mein Handy und betete, mein Bruder möge verschont bleiben. Aoife hatte mir den ganzen Abend über mindestens dreißigmal geschrieben, um nach Neuigkeiten zu fragen, und jedes Mal, wenn ich mit »noch nichts Neues« antwortete, starb ein kleines Stück in mir. Als es zehn Uhr war und auch diese Zeit verstrich, schoss die Angst, die ich den ganzen Abend gefühlt hatte, in die Höhe, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.

Mr. Kavanagh hatte zehn Uhr gesagt.

Es war jetzt fast elf, und ich saß immer noch auf meinem Bett, beobachtete, wie die Minuten verstrichen, und wartete darauf, dass Joey nach Hause kam.

Das Geräusch eines Schlüssels im Schloss drang an meine Ohren, und ich sprang vom Bett auf. Schnell tippte ich eine Nachricht an Aoife.

S: Er ist zurück.

A: Oh Gott sei Dank … Ich komme sofort.

Ich warf mein Handy aufs Bett und eilte über den Flur und die Treppe hinunter. In dem Moment, als ich Joey erblickte, der gerade die Haustür hinter sich schloss, durchströmte mich eine riesige Welle der Erleichterung. Aufgewühlt stolperte ich die letzten drei Stufen hinunter und warf meine Arme um ihn. »Du bist wieder da!« Ich drückte meine Wange an seinen Rücken und atmete scharf ein und aus. »Gott sei Dank.«

»Ist schon gut, Shan«, murmelte er, die Worte leicht undeutlich. Er tätschelte die Hand, die ich um ihn geschlungen hatte, und hielt den Kopf gesenkt, während er um mich herum in die Küche schlüpfte. »Es ist alles gut.«

»Warte …« Ich ergriff seine Hand und zog ihn zurück. »Sieh mich an.«

Er tat es nicht.

Angst lief mir über den Rücken.

»Joey.« Ich zog fester an seiner Hand. »Sieh mich an.«

Widerstrebend tat er, was ich verlangte, und mein Herz sank.

»Joey.« Ich hielt seine Hand fester und starrte verzweifelt in seine blutunterlaufenen Augen. »Warum?«

»Lass mich einfach in Ruhe, Shan«, brummte Joey und riss seine Hand weg, um sich durch die Haare zu fahren. »Mir geht es gut.« Kopfschüttelnd drehte er sich um und schlenderte in die Küche, ohne Mam und Darren zu beachten, die am Tisch saßen.

»Joey!« Mam holte scharf Luft. »Oh, Gott sei Dank.«

»Mutter«, murmelte er sarkastisch. »Na, wie hältst du dich?«

Darren sprang auf, schloss die Lücke zwischen ihnen und zerrte unseren Bruder in eine heftige Umarmung. Joey blieb die ganze Zeit über starr, die Hände zu Fäusten geballt, ohne die Umarmung zu erwidern. Als er sich zurückzog, runzelte Darren die Stirn. »Was ist los mit dir? Warum zitterst du?« Darren umfasste seine Wange mit einer Hand und musterte seine Augen, bevor er knurrte. »Verdammt noch mal, Joey!« Wütend stieß er ihn grob von sich und tigerte auf und ab. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

»Was ist los?«, krächzte Mam.

»Was los ist?« Darren drehte sich um und starrte sie an. »Was los ist, ist, dass dein Sohn wieder auf Drogen ist!«

Mam’s Augen weiteten sich. »W-was?«

Kopfschüttelnd ging Joey zum Kühlschrank, holte seine übliche Dose Cola und die Packung gekochten Schinken für ein Sandwich heraus und ignorierte dabei geflissentlich Darren und Mam.

»Ist das wahr?«, fragte Mam und sprang auf.

»Joey?«

»Ich bin nicht wieder auf Drogen«, brummte Joey.

»Ja, weil du niemals weg von ihnen warst, oder?«, stellte Darren fest.

Joey verdrehte die Augen.

»Ihr reagiert alle über.«

»Du bist high«, spuckte Darren aus.

»Schon wieder.«

»Und du bist ein Arschloch«, konterte Joey.

»Schon wieder.«

»Was machst du nur, Joey?«, zischte Mam und stakste auf ihn zu. Sie riss ihm die Coladose aus der Hand, knallte sie auf den Tresen und schüttelte den Kopf. »Warum machst du dir das Zeug wieder in den Körper?«

»Du hast gut reden«, erwiderte er mit einem freudlosen Lachen. »Ertränkst dich selbst in Prozac und Valium.«

»Verschrieben von einem Arzt«, keuchte Mam. »Nicht von irgendwelchen Dealern von der Straße.«

»Schon klar, Mam.« Er verdrehte erneut die Augen. »Wie du meinst.«

»Ist es Shane Holland?«, knurrte Mam. »Treibt der sich schon wieder hier rum?«

»Herrgott noch mal, was geht dich das an?«, fauchte Joey. »Lasst mich einfach alle in Ruhe.«

»Nein, ich werde dich nicht in Ruhe lassen«, donnerte Darren. »Du nimmst wieder Drogen, fliegst von der Schule, bist aus dem Hurling-Team geflogen …« Er brach ab und warf die Hände in die Luft. »Du ruinierst dein Leben!«

»Ich habe kein Leben!«, brüllte Joey und ließ die Packung Schinken fallen, die er gerade öffnen wollte. »Ich hatte nie ein Leben.«

»Ob du nun ein Leben hast oder nicht, wenn du so weitermachst, wirst du wie er«, knurrte Darren. »Du wirst genau zu dem, den du auf dieser Welt am meisten verabscheust.«

»Darren, halt den Mund!« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und eilte zu ihm. »Joey, schh, ist schon gut.« Hilflos musste ich mitansehen, wie er immer weiter abstürzte, noch schlimmer als damals, als Dad bei uns ein- und ausging. »Hör nicht auf ihn, okay? Es stimmt nicht. Alles wird gut …«

»Hör auf, das ständig zu sagen, Shannon!«, keuchte er mit hochrotem Gesicht. »Nichts ist gut. Gar nichts!« Frustriert fuhr er sich mit den Händen durchs Haar und lachte erneut freudlos auf. »Weißt du, ich saß stundenlang in dieser Zelle und habe mich gefragt, wie das passieren konnte …« Seine Stimme brach und er holte zitternd Luft, bevor er fortfuhr. »Wie ich so geworden bin – so abgefuckt im Kopf. Aber dann habe ich dich angerufen«, fügte er hinzu, die Lippe bebend, als er Mam anschaute. »Ich habe dich angerufen, damit du mir hilfst, und du bist nicht rangegangen.« Eine einzelne Träne lief über seine Wange. »Und da wusste ich es. Ich sagte mir, das ist es. So bin ich geworden, wie ich bin.« Schniefend starrte er Mam an. »Weil du mich gebrochen hast!«

Mam stieß ein ersticktes Schluchzen aus. »Das stimmt nicht.« Sie schüttelte den Kopf und zischte: »Nimm das zurück.«

»Du hast meinen Kopf schlimmer durcheinandergebracht, als er es je getan hat«, brüllte Joey ihr ins Gesicht. »Er hat mich verletzt, aber du hast mich zerstört. Er hat seine Fäuste benutzt, aber du?« Joey tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Du bist in meinen Kopf eingedrungen. Du hast meinen Verstand zertrümmert. Ich funktioniere nicht mehr richtig, und das liegt daran, dass deine Stimme in meinem Kopf feststeckt. Das Geräusch, wie du weinst und mich anflehst, dir zu helfen, ist alles, was ich noch höre. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, bist du da. In meinem Kopf. Weinend. Flehend. Schreiend: ›Rette mich, Joey. Rette mich.‹ Aber ich konnte dich nie retten, Mam. Ich konnte dich nicht retten, weil du es nicht wolltest! Du wolltest, dass er hier ist! Du wolltest, dass das alles passiert …«

Mams Hand schnellte so blitzartig vor, dass Joey keine Chance hatte zu reagieren, bevor ihre Handfläche laut gegen seine Wange klatschte. »Wage es nicht, mir die Schuld zu geben!«, presste sie hervor. »Ich habe alles für dich, deine Brüder und deine Schwester getan.«

»Du hast alles für ihn getan«, zischte Joey. »Du kannst mich nicht belügen, erinnerst du dich? Ich durchschaue dich …«

Mam schlug ihn erneut, diesmal heftiger, so heftig, dass Joeys Kopf durch die Wucht zur Seite geschleudert wurde.

»Mam!«, keuchte Darren. »Was tust du? Schlag ihn nicht.«

Ich erstarrte, wagte kaum zu atmen, und wartete angsterfüllt ab.

Geh einfach, Joey, flehte ich innerlich. Geh einfach.

»Und ich soll der sein, der so wird wie er?«, fragte Joey mit todernster Stimme. »Ich halte das nicht mehr aus.« Kopfschüttelnd stürmte er aus der Küche und nahm die Treppe in Dreierschritten. »Ich bin fertig damit!«

»Joey, warte … warte – warte!« Ich eilte ihm hinterher, hielt aber abrupt im Türrahmen seines Zimmers inne, als ich sah, wie er Kleidung in eine Sporttasche stopfte. »Was hast du vor?«

»Ich kann nicht hierbleiben«, war seine einzige Antwort, seine Stimme kaum mehr als ein gebrochenes Flüstern, während er wahllos Schubladen aufzog und Kleidungsstücke herausriss. Tränen liefen über seine Wangen, als er die Tasche füllte. »Es tut mir leid.« Mit geschlossenen Augen zuckte er zusammen und packte weiter. »Wenn ich in diesem Haus bleibe, explodiere ich.«

»Du meinst für heute Nacht?«, fragte ich zitternd. »Du gehst zu Aoife und kommst morgen wieder, oder?«

Er gab mir keine Antwort.

»Joey, bitte …«

»Es tut mir leid«, stieß er hervor, warf noch ein paar Socken in die Tasche, bevor er den Reißverschluss zuzog. »Ich habe es versucht, aber ich kann nicht mehr!«

»Joey, bitte!« Verzweifelt, ihn aufzuhalten, packte ich seinen Ärmel und zwang ihn stehenzubleiben.

»Was ist mit mir?«

»Was ist mit mir?«, brüllte er zurück, Tränen in den grünen Augen. Ein gewaltiges Schluchzen erschütterte ihn und seine Stimme brach. »Was ist mit mir, Shannon?« Er warf sich die Tasche über die Schulter, schniefte und wischte sich grob mit dem Handrücken über die Augen, bevor er sich an mir vorbeidrängte. »Was ist mit mir?«

»Ich liebe dich!«, rief ich mit erstickter Stimme. »Wirklich. Ich liebe dich so sehr, Joey.« Tränen verschleierten meine Sicht und ich wischte sie mir heftig aus den Augen. »Ich sorge mich um dich. Du bedeutest mir etwas. Wir kriegen das hin«, schluchzte ich, krallte meine Hand in seinen Hoodie und zog ihn zu mir zurück. »Wir stehen das zusammen durch. Du musst nicht …«

»Hör zu.« Sich beruhigend holte er Luft und schloss fest die Augen. Ich sah Tränen von seinen Wimpern rollen. »Ich brauche, dass du auf dich selbst achtest, okay? Tu das für mich.« Er legte seine Hand an meinen Hinterkopf, beugte sich vor und drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Verlass dich nicht auf sie oder Darren oder sonst jemanden, denn am Ende wird dich die Welt enttäuschen. Sie werden dich alle enttäuschen.«

»Und du?«, brachte ich hervor, Tränen liefen mir nun ungehindert über die Wangen. »Gilt das auch für dich?«

»Besonders für mich«, würgte er hervor, bevor er an mir vorbeiging und sich zur Treppe wandte.

»Wo geht er hin?« Tadhgs Stimme drang an meine Ohren, und ich drehte mich um und sah ihn und Ollie in ihrer Schlafzimmertür stehen. »Verlässt er uns?«

»Für immer?«, flüsterte Ollie, die Augen voller Tränen. »Aber er kann nicht gehen.«

Ich wischte mir die Augen und stürzte zur Treppe, verzweifelt bemüht, meinen Bruder am Gehen zu hindern. »Joey, geh nicht!«

»Joey, überleg es dir noch mal«, sagte Darren, als ich die unterste Stufe erreichte. Er stand mit dem Rücken zur Haustür und versperrte Joey den Weg. »Stürz dich nicht Hals über Kopf aus dem Haus. Schlaf erst mal eine Nacht drüber, und wir können morgen in Ruhe darüber reden, wenn du einen klaren Kopf hast.«

»Ich kann nicht, Darren«, würgte Joey hervor. »Geh mir aus dem Weg.«

»Joey, nein … rede mit mir.«

»Geh mir aus dem Weg, Darren«, wiederholte Joey, am ganzen Körper zitternd. »Sofort.«

Verzweifelt blickte ich mich hilfesuchend um und entdeckte Mam in der Küche. Sie saß auf ihrem Stuhl, eine Zigarette in der Hand. »Tu doch was«, flehte ich vom Flur aus.

»Mam, sag was. Bitte. Halt ihn auf!«

Sie starrte durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da.

»Joey, geh nicht«, bettelte Ollie, der die Treppe heruntergestürmt kam. »Bitte.«

»Du hast es geschworen«, schrie Tadhg aufgebracht. »Du hast verfickt noch mal versprochen, dass du uns nicht verlässt!«

»O-ee«, jammerte Sean, als er auf dem Po die Stufen herunterrutschte. »O-ee!«

Ein gewaltiges Zittern durchlief Joey und er senkte den Kopf. »Es tut mir so leid.«

»Bleib, Joey«, flüsterte Darren. »Ich schaff das nicht ohne dich.«

Joey hob erneut den Kopf, sah Darren an. »Das wirst du müssen.« Er schob ihn beiseite und riss die Tür auf. »Enttäusch sie nicht.«

In dem Moment, als die Tür hinter Joey ins Schloss fiel, begannen unsere kleinen Brüder so laut zu schreien und zu weinen, dass ich nicht verstehen konnte, was Darren sagte, als er versuchte, sie zu trösten und wieder nach oben zu bringen.

Panisch rannte ich zur Tür, weigerte mich, das zuzulassen … weigerte mich, ihn gehen zu lassen. Ich riss die Tür auf, stürmte hinaus und stolperte über meine eigenen Füße, als mein Blick auf Aoife fiel. Ihr Auto stand quer in unserer Einfahrt, und sie lehnte im Pyjama an der Fahrertür, versperrte Joey den Weg.

»Du wolltest gehen, ohne es mir zu sagen?«, wollte sie mit heiserer Stimme wissen, während ihr langes blondes Haar um ihr Gesicht wehte. »Bin ich nicht mal ein gottverficktes Lebewohl wert?«

Joey sah gebrochen aus, wie er vor ihr stand, mit seiner Ausrüstungstasche auf dem Rücken und gesenktem Kopf.

»Schau mich an!«, schrie sie. »Verdammt noch mal, Joey Lynch, schau mich an!«

»Aoife, bitte«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Lass mich einfach gehen.«

»Ich kann nicht«, schluchzte sie schniefend. »Ich will nicht!«

»Ich habe nichts zu bieten!«, brüllte er verzweifelt. »Ich bin nicht gut für dich. Warum kannst du das nicht verstehen?«

»Mir geht es nicht um Dinge, Joey«, würgte sie hervor, als sie ihre Arme um seine Taille schlang und sich an ihn klammerte. »Ich will nur dich.«

»Ich bin am Ende, Aoife.« Kopfschüttelnd hob er die Hände. »Ich ertrage es nicht mehr, dich mit mir runterzuziehen.«

»Bitte …«

»Ich kann nicht.« Schniefend schob er ihre Hände von sich. »Es tut mir so leid«, flüsterte er, als er an ihr vorbeiging.

»Geh nicht!«, schrie sie ihm nach. »Bitte. Bitte geh nicht. Joey! Joey! Ich liebe dich!«

»Ich weiß«, brachte er hervor, ohne sich umzudrehen. »Und es ist nicht gut für dich, mich zu lieben.«

»Joey, ich brauche dich …«

»Nein, tust du nicht. Du musst mich loslassen, Aoife«, rief er. »Das ist es, was du tun musst.«

»Was ist mit …«

»Geh einfach nach Hause und komm nicht zurück. Tu dir selbst einen Gefallen und vergiss mich!«

Entsetzt sah ich, wie Aoifes Beine unter ihr nachgaben. Mit einem dumpfen Aufprall sank sie zu Boden, grub die Hände in ihr Haar und schrie: »Komm zurück!«

Bis ins Mark erschüttert eilte ich zu ihr und kniete mich neben sie. »Es tut mir leid.« Ich legte die Arme fest um ihre Schultern. »Es tut mir so leid.«

Sie presste ihr Gesicht an meinen Hals und weinte heftig und hemmungslos, zitterte so stark, dass ich fürchtete, sie könnte einen Anfall bekommen. »Bring ihn zurück«, flehte sie, die Arme um ihren Bauch geschlungen. »Bitte! Ich brauche ihn.«

Ich auch … »Schhh.« Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht und hielt sie fest, flüsterte immer wieder »Es wird alles gut« in ihr Ohr.

Aber das war gelogen. Denn als mein Bruder außer Sichtweite war, wusste ich, nichts würde mehr gut werden.

»Ich werde ihn suchen«, versprach Darren leise, und mir war gar nicht aufgefallen, dass er rausgekommen war. Mit den Autoschlüsseln in der Hand ging er um die Gartenmauer herum zu seinem Volvo. »Du solltest reingehen, Shan.« Er öffnete die Fahrertür und fügte hinzu: »Und du solltest nach Hause fahren, Aoife.«

»Bitte finde ihn, Darren«, brachte ich hervor.

»Das werde ich«, antwortete er, bevor er in sein Auto stieg und die Tür schloss.

Schluchzend richtete sich Aoife langsam auf. Ich beobachtete, wie sie die Rückseite ihrer flauschigen gelben Pyjamahose mit starren, roboterhaften Bewegungen abklopfte. »Ich werde jetzt gehen«, sagte sie mit hohler Stimme. »Auf Wiedersehen, Shannon.«

»Tschüss, Aoife.«

Ohne ein weiteres Wort stieg sie in ihren alten, ramponierten Opel Corsa und fuhr davon. Ich wartete, bis Darren mit seinem Volvo vom Haus wegfuhr, bevor ich meinen Kopf in meine Hände fallen ließ, genau dort, wo ich war, und mich meinem Weinen hingab. Ich schluchzte unkontrolliert, unfähig, mich auch nur eine Sekunde länger zurückzuhalten. Ich weinte um mein zerbrochenes Zuhause, um meine kaputte Familie, um meine kleinen Brüder, aber vor allem weinte ich um Joey, der sich selbst zerstörte und das einzig Gute in seinem Leben in die Luft jagte.

Etwas später hörte ich in der Ferne einen Automotor, der näher kam, helle Lichter erleuchteten die dunkle Straße. Als er vor dem Haus parkte, konnte ich den Funken Hoffnung in mir nicht unterdrücken.

Schluchzend wischte ich mir mit den Händen über die Wangen und stand auf. »Joey?«, rief ich und versuchte zu erkennen, wer hinter den getönten Scheiben saß. »Bist du das?«

Die Fahrertür öffnete sich und er stieg aus, blondes Haar und ein Lächeln. Doch es war nicht Joeys blondes Haar und es war nicht sein Lächeln.

Nein …

»Hallo, Shannon.«

Mit einem schmerzhaften Zischen entwich die Luft aus meiner Lunge und ich sackte zusammen, spürte, wie mein Herz in meiner Brust stehenblieb, bevor es mit einem heftigen Schlag wieder ansprang. »N-nein.« Ich schüttelte den Kopf und taumelte rückwärts, nur um das Gleichgewicht zu verlieren und wie ein Häufchen Elend auf dem Boden zu landen. »Du solltest n-nicht hier sein.«

Dad betrat den Garten und kam auf mich zu. »Ich wohne hier, erinnerst du dich?«

Angst explodierte in meiner Brust, lähmte meine Glieder und hielt mich gefangen.

»Komm schon.« Er blieb vor mir stehen, blickte auf mich herab, die Augen blutunterlaufen, der Körper schwankend, und lächelte. »Gib mir deine Hand«, sagte er und streckte sie mir entgegen. »Du solltest im Bett sein.« Der Geruch von Whiskey traf meine Sinne wie eine Flutwelle und riss eine Lawine schmerzhafter Erinnerungen mit sich. »Ich helfe dir ins Bett.«

Er ist zurück, um dich fertigzumachen.

Du hättest die Klappe halten sollen.

Jetzt nichts wie weg, Shannon!

Ich sprang auf, zog mich auf Hände und Knie hoch und halb kroch ich, halb stolperte ich zur Haustür, während mein Herz so heftig hämmerte, dass es schmerzte. »Hilfe!«, schrie ich, schlug meine Hand auf den Türgriff und fiel auf Händen und Knien in den Flur. »Mam!«, rief ich, keuchend nach Luft ringend, während meine Haut vom vertrauten Gefühl der Angst überzogen wurde. »Mammy!«

»Was?« Mam kam aus der Küche gestürmt, blieb jedoch abrupt stehen, als sie sah, wer hinter mir in der Tür stand. »Oh mein Gott.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust und taumelte zurück.

»Hallo, Marie.«

»Mam.« Zitternd kroch ich auf Händen und Knien über den Boden und klammerte mich an ihr Bein. »Mam!«

»Teddy«, krächzte Mam, zitternd wie ich. »Du darfst hier nicht sein.«

Er hob die Hände. »Ich möchte nur mit dir reden.« Er machte einen weiteren Schritt ins Haus, schwankte ein wenig, während er sich bewegte. »Ich werde dir nicht mehr wehtun, Liebling.«

Er lügt.

Ich schüttelte den Kopf. »Mam, nein, hör nicht auf ihn!«

»Du musst gehen«, keuchte Mam, wich zurück und zog mich mit sich. »Du musst jetzt gehen.«

»Marie«, sagte er mit dieser beschwichtigenden Stimme, mit der er seine Worte verschleierte. »Wir sind eine Familie.« Er schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss um. »Wir müssen zusammen sein.«

»Nein.« Mam schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du musst jetzt gehen.«

»Sind die Kinder im Bett?«, fragte er und ignorierte ihre Bitten, während er den Hausschlüssel in seine Tasche steckte. »Das ist gut.« Er machte einen weiteren Schritt auf uns zu. »Es ist besser, wenn sie weiterschlafen.«

»Teddy …« Mams Stimme brach. »Bitte nicht …«

»Es ist okay, Marie«, beschwichtigte Dad. »Wir werden wieder zusammen sein.«

Das ist schlecht, Shannon.

Das ist wirklich schlecht.

Du musst hier raus.

Geh.

Lauf …

Ich ließ das Bein meiner Mutter los und stürzte mich mit jeder Faser meines vor Angst angespannten Körpers auf die Treppe zu.

»Braves Mädchen, Shannon, ich werde dir nichts tun«, lallte Dad. »Geh jetzt ins Bett und schließ die Augen. Morgen wird alles besser sein.«

Ich entschied mich zu fliehen, anstatt zu bleiben und darauf zu warten, dass er seine Meinung änderte, und stolperte so schnell mich meine Beine trugen, die Treppe hinauf.

»Was ist los?«, verlangte Tadhg zu wissen, der aus seinem Schlafzimmer blickte. »Shan …«

»Schließ deine Tür ab«, presste ich hervor. »Er ist zurück.«

Tadhgs Augen weiteten sich vor Angst. »Wa-was?«

»Schließ verdammt noch mal deine Tür ab, Tadhg!«, schrie ich. »Das ist kein Scherz.«

Er rannte zurück in sein Zimmer und verriegelte die Tür.

Schwer atmend stürmte ich in mein eigenes Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Ich verriegelte sie, blickte wild umher, während Panik meine Eingeweide verkrampfte. Getrieben von meinem Überlebensinstinkt stürzte ich zu meiner Kommode und schob sie mit aller Kraft vor die Tür. Immer noch panisch zog ich auch meinen Nachttisch herüber.

Seine Stimme war da.

Ich konnte sie hören.

Ich konnte sie hören.

Sie schrien oder schimpften nicht.

Sie unterhielten sich.

Warum unterhielten sie sich?

Hektisch fuchtelte ich herum, versuchte Luft zu holen, doch es fiel mir schwer. Ich stürzte mich auf mein Bett, kroch unter die Decke und zog grob die Bettdecke über meinen Kopf.

Etwas klirrte dann auf dem Boden und ich erstarrte.

Mein Handy.

Zitternd warf ich die Decke zurück und schnappte es vom Boden. Ich dachte nicht nach, was ich tat, als ich wählte. Es war, als würde ich instinktiv handeln. Ich drückte auf Anruf, hielt das Telefon ans Ohr und hielt den Atem an.

»Gibs«, kam Johnnys verschlafene Stimme, die eine Welle der Erleichterung mit sich brachte. »Wenn das kein Notfall ist, drehe ich dir den Hals um.«

»H-hallo, Johnny.«

»Shannon?« Seine Stimme klang sofort sanfter. »Geht es dir gut?«

Ich schüttelte den Kopf und sprang auf, unfähig, stillzusitzen. »Nein.«

»Was ist los?« Sorge erfüllte seine Stimme. »Was ist passiert?«

Ich konnte nicht sprechen.

Ich konnte es nicht laut aussprechen.

»Sprich mit mir, Shan«, drängte er. »Hmm?«

»Er ist hier«, brachte ich hervor. »Er ist unten und ich habe Angst.«

»Was meinst du damit?«

»Mein Vater«, brachte ich hervor. »Er ist im Haus, Johnny.«

»Kannst du raus?«, wollte er wissen.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Schluchzen. »Er ist in der Küche. Ich kann nicht wieder runter.«

»Ich komme«, antwortete er ohne zu zögern. »Ich mach mich sofort auf den Weg.«

»Es tut mir leid«, flüsterte ich, während ich mich wieder auf mein Bett sinken ließ.

»Sag nicht, es tut dir leid«, erwiderte er. »Bist du in Sicherheit? Bist du in deinem Zimmer?«

»Ja.« Ich nickte. »Meine Tür ist abgeschlossen.«

»Ich bin jetzt im Auto, Shan«, sagte er. »Ich komme so schnell ich kann.«

»Sie schreien nicht«, brachte ich hervor. »Warum schreien sie nicht?«

»Ich weiß es nicht, Baby«, knurrte er. »Aber ich bin unterwegs.«

»Irgendetwas stimmt nicht«, presste ich heraus. »Er ist anders heute Nacht. Ich weiß nicht, was passiert, Johnny, aber etwas ist völlig verkehrt. Ich spüre es bis in die Knochen.«

»Ich hole dich da raus«, schwor er. »Ich verspreche es. Ich werde dich aus diesem verfluchten Loch holen und du wirst nie wieder zurückkehren müssen.«

»Johnny, ich hab’ wirklich Angst.«

»Ich weiß«, beschwichtigte er. »Ich weiß, Baby, aber ich bin gleich bei dir.« Er seufzte schwer. »Shannon, ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Johnny«, flüsterte ich und beendete den Anruf. Ich wusste, es war egoistisch, ihn mitten in der Nacht anzurufen und aus dem Bett zu holen, aber ich konnte einfach keine Sekunde länger aushalten. Ich fühlte mich, als stünde ich am Rande eines Abgrunds, von dem ich nicht wusste, ob ich je zurückkehren könnte.

Ich hatte Angst, in diesem Haus zu sterben.

Ich hielt den Atem an, wagte kaum laut zu atmen, während ich der unheimlich ruhigen Stimme meines Vaters lauschte.

Warum schrie er nicht?

Warum schrie sie nicht?

Oh Gott, ich hielt das nicht mehr aus.

Ich konnte keine Minute länger in diesem Haus bleiben.

Ich musste raus.

Ich zählte die dreiunddreißig Minuten, von denen ich wusste, dass er sie von seinem Haus zu meinem brauchte, und als er nicht zur erwarteten Zeit eintraf, wuchs die Panik in mir zu einem monströsen Knoten der Angst heran, der mir die Kehle zuschnürte und das Atmen erschwerte.

Unruhig fuhr ich mir mindestens ein dutzendmal durch die Haare, bevor ich aufgab und sie zu einem Zopf über meine rechte Schulter flocht. Schritte auf der Treppe ließen mich zusammenzucken.

Beeil dich.

Bitte beeil dich.

In meinen Laufschuhen lehnte ich mich gegen das Fenster meines Schlafzimmers, hielt den Atem an und starrte auf die Straße hinaus. Je mehr Zeit verstrich und je lauter die Geräusche wurden, desto mehr verwandelte ich mich in ein paranoides Nervenbündel. Als endlich die vertrauten Scheinwerfer in die Straße einbogen, ging mein Atem hörbar unregelmäßig.

Ein Klopfen ertönte auf der anderen Seite der Tür und mein Körper verkrampfte sich instinktiv vor Angst. »Bist du im Bett, Shannon?«, rief die Stimme meines Vaters von der anderen Seite der Tür.

Meine Augen waren wild und panisch, als ich von meiner Tür zum Fenster blickte. »Ja«, brachte ich hervor, obwohl es schwer war zu atmen vor lauter Panik, die mich verzehrte.

»Braves Mädchen«, rief er zurück und das Geräusch von etwas, das vor meiner Tür auf den Boden geschüttet wurde, erfüllte meine Ohren. »Schlaf jetzt, Shannon.« Der Geruch von Alkohol wehte unter meiner Schlafzimmertür hindurch und Angst krallte sich in meine Brust. »Deine Brüder schlafen auch schon«, fügte er hinzu. »Schließ einfach deine Augen und morgen wird alles besser sein.«

»Okay«, krächzte ich, zitternd von Kopf bis Fuß, als ich mein Schlafzimmerfenster öffnete und auf die Fensterbank kletterte. »G-g-gute Nacht, Dad.«
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BRING SIE RAUS

JOHNNY

PLÖTZLICH WACHGERÜTTELT, BLIEB ICH VOLLKOMMEN STILL LIEGEN UND LAUSCHTE DEM GERÄUSCH, DAS MICH GEWECKT HATTE. Ein paar Sekunden später erfüllte das vertraute Vibrieren meine Ohren. Ich tastete herum, griff unter mein Kissen und zog mein Handy hervor. Mit verschlafenen Augen und halb wach drückte ich auf den Annehmen-Knopf und hielt es an mein Ohr. »Gibs, wenn das kein Notfall ist, dreh ich dir den Hals um.«

»H-hallo, Johnny.«

Bei dem Klang von Shannons Stimme war ich sofort hellwach. »Shannon?« Ich richtete mich auf meinen Ellbogen auf, fuhr mir mit der Hand durch die Haare und versuchte, die Augen aufzukriegen. Mit einem Seitenblick warf ich einen Blick auf den Wecker auf meinem Nachttisch. 01:23 zeigte er an. »Geht es dir gut?«

»Nein.« Ihre Stimme war so leise, dass sie kaum zu hören war.

»Was ist los?«, wollte ich wissen. »Was ist passiert?« Das Schluchzen am anderen Ende der Leitung ließ mich die Decke wegwerfen. »Sprich mit mir, Shan«, drängte ich, die Stimme noch schwer vom Schlaf, während ich im Dunkeln nach meinen Kleidern suchte. »Hmm?«

»Er ist hier«, brachte sie hervor, ihre Stimme voller Angst. »Er ist unten und ich habe Angst.«

»Was meinst du damit?«

»Mein Vater«, brachte sie hervor. »Er ist im Haus, Johnny.«

Fuck. »Kannst du raus?«

»Nein. Er ist in der Küche. Ich kann nicht wieder runter.«

Fuck. »Ich komme«, antwortete ich, schnappte mir meine Schlüssel vom Schreibtisch und ging zur Tür. »Ich mach mich sofort auf den Weg.«

»Es tut mir leid.«

»Sag nicht ›Es tut mir leid.‹« Mit donnernden Schritten rannte ich die Treppe hinunter, durchquerte den Flur. »Bist du in Sicherheit?« Ich schlitterte durch die Küche, schoss durch den Hauswirtschaftsraum und hinaus durch die Hintertür. »Bist du in deinem Zimmer?« Bitte sag, dass du in deinem Zimmer bist …

»Ja, meine Tür ist abgeschlossen.«

Gott sei Dank. »Ich bin jetzt im Auto, Shan«, sagte ich, während ich einstieg und die Tür zuschlug. Ich balancierte mein Handy zwischen Ohr und Schulter, drehte den Zündschlüssel um und fuhr los, wobei die Kieselsteine nur so davonstoben. »Ich komme so schnell ich kann.«

»Sie schreien nicht«, sagte sie mir, und der Schrecken, den ich in ihrer Stimme hören konnte, lähmte mich. »Warum schreien sie nicht?«

»Ich weiß es nicht, Baby«, presste ich hervor. »Aber ich bin unterwegs.«

»Irgendwas stimmt nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Er ist anders heute Nacht. Ich weiß nicht, was passiert, Johnny, aber etwas ist völlig verkehrt. Ich spüre es bis in die Knochen.«

»Ich hole dich da raus«, zischte ich und kämpfte darum, meine Wut im Zaum zu halten. »Ich verspreche es. Ich werde dich aus diesem verfluchten Loch holen und du wirst nie wieder zurückkehren müssen.«

»Johnny, ich hab’ wirklich Angst«, schluchzte sie.

»Ich weiß.« Mit einer Hand lenkte ich, mit der anderen zog ich den Sicherheitsgurt über die Brust und schnallte mich an. »Ich weiß, Baby, aber ich bin gleich bei dir.« Das Lenkrad fest umklammernd, verspürte ich das dringende Bedürfnis, ihr zu sagen, dass ich sie liebte. Eine Stimme in meinem Kopf schrie, Sag es jetzt, denn vielleicht kriegst du keine Gelegenheit mehr dazu. »Shannon, ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Johnny«, flüsterte sie, und dann brach die Verbindung ab.

»Fuck!« Ich schlug mit der Hand aufs Lenkrad und raste wie ein Irrer zu ihrem Haus.

***

Als ich eine halbe Stunde später vor Shannons Haus hielt und aus dem Wagen sprang, konnte ich nicht verhindern, dass meine Hände zitterten. Völlig aufgewühlt marschierte ich den überwucherten Gartenweg entlang, fest entschlossen, diese verfluchte Tür einzutreten, um meine Freundin aus dem Haus zu holen.

»Johnny?« Shannons Stimme drang an meine Ohren und ich fuhr herum. Mein Blick fiel auf ihr Schlafzimmerfenster im ersten Stock des Hauses.

Jesus.

»Whoa, whoa, whoa …« Ich hob die Hände, mein Puls raste. »Komm nicht raus, Baby«, warnte ich sie, während ich mit einem Kloß im Hals zusah, wie sie sich aufs Fensterbrett setzte und sich auf die heruntergekommene Veranda hinuntergleiten ließ. Ich wusste, diese war baufällig, denn ich hatte mir fast das Genick gebrochen, als ich dort hochgeklettert war. Shannon trug marineblaue Pyjamashorts, ein Trägertop und abgewetzte Turnschuhe an ihren kleinen Füßen. Keinen Hoodie. Keine Jacke. Nichts. »Kletter wieder rein«, beschwor ich sie, panisch beim Anblick von ihr da oben.

»Ich komm rein und hol dich.«

»Ich kann nicht.« Sie schüttelte den Kopf und rutschte weiter auf dem Hintern zur Verandakante. »Er hat die Tür abgeschlossen.«

»Wirf mir deine Schlüssel runter«, rief ich zurück. »Kletter nicht da runter …«

»Nein, nein, nein, du verstehst nicht«, flüsterte sie. »Er benimmt sich wirklich seltsam, Johnny, und ich will nicht, dass er mitbekommt, dass ich gehe. Fang mich einfach auf, okay?«

Ah, Fuck.

»Shannon, du wirst dich verletzen«, brachte ich hervor, jetzt völlig in Panik. »Du kannst da nicht runterklettern, Baby. Du bist zu klein.«

»Geh nicht zur Tür, Johnny«, flehte sie, als ich genau das tun wollte. »Bitte! Fang mich einfach auf, okay?«

Wütend unterdrückte ich ein Knurren und ging zum Rand des Weges, dankbar wie die Hölle, dass ich fast eins neunzig groß war. »Okay.« Ich streckte meine Arme nach ihr aus und betete, sie war geschickt genug, nicht zu stolpern und sich den Hals zu brechen. »Ganz langsam.«

Sie schob sich zum Rand der Veranda und ich geriet in Panik. »Spring nicht«, warnte ich sie. »Lass einfach deine Beine runter und ich fange sie auf.«

Glücklicherweise hörte Shannon auf mich und ließ vorsichtig ihre Beine herunter. »Gut gemacht.« Ich ergriff ihre Beine, schlang einen Arm darum und hielt meine freie Hand hoch, damit sie sie nehmen konnte. »Ich hab dich«, versprach ich. »Vertrau mir …«

Ich bekam nicht die Chance, meinen Satz zu beenden, denn Shannon ließ sich buchstäblich zu mir herabfallen. Ich fing sie mühelos auf, legte einen Arm um ihren Rücken und stellte sie auf ihre Füße. »Mach das nie wieder«, presste ich hervor, schwer atmend von dem Beinahe-Herzinfarkt, den sie mir verpasst hatte. »Du hättest dich umbringen können.«

»Tut mir leid«, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Wo ist Joey?«, fragte ich, als ich sie zu meinem Auto führte.

»Er ist weg, Johnny«, schluchzte sie. »Er ist abgehauen.«

»Und Darren?«

»Er ist los, um Joey zu suchen«, schniefte sie und sank auf den Beifahrersitz. »Alles ist außer Kontrolle geraten.«

»Ist deine Mutter dort drinnen bei ihm?«

Sie nickte. »Ich konnte nichts machen. Er ist einfach aufgetaucht und sie stand da. Ich hatte Angst, also bin ich weggelaufen und habe sie mit ihm allein gelassen.«

»Gut«, lobte ich sie, überwältigt von Erleichterung, dass sie die Geistesgegenwart hatte zu fliehen.

»Nein, nein, das ist es nicht«, erwiderte sie schwach, und klang verwirrt. »Es ist überhaupt nicht gut.« Sie schüttelte den Kopf, presste ihre Finger an die Schläfen und atmete keuchend aus. »Er kam nach oben, um zu sehen, ob ich schlafe, und er war nett.« Sie sah mich mit weit aufgerissenen, verängstigten Augen an. »Ich verstehe nicht, was hier los ist.«

»Wo sind die Jungs?«

»In ihren Zimmern.« Sie ließ den Kopf in ihre Hände sinken und schluchzte. »Ich bin in Panik geraten. Ich hätte sie zu mir ins Zimmer holen sollen, aber ich–ich konnte nicht klar denken.«

Jesus Christus. »Okay.« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten, und zog mein Handy aus der Tasche. »Ich rufe die Gards. Er hat kein Recht, hier zu sein. Sie werden ihn festnehmen …«

»Wa-was? Johnny, nein, nein, nein …« Shannon schüttelte den Kopf und griff nach meinem Handy. »Wenn du sie rufst, nehmen sie uns sofort mit«, keuchte sie panisch. »Sie werden mich wegbringen.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich werde dich nie wiedersehen.«

»Nein, das werden sie nicht«, versuchte ich zu erklären. »Niemand wird dich irgendwohin bringen …«

»Du verstehst das nicht«, schluchzte sie. »Du weißt nicht, wie das läuft, aber ich weiß es.«

Ich stand da, völlig ratlos. Was zum Teufel sollte ich tun? Ich konnte das nicht einfach auf sich beruhen lassen. »Shannon«, versuchte ich es erneut, »ich werde nicht zulassen, dass dich jemand mitnimmt. Meine Eltern haben gesagt, sie würden …«

»Du kapierst es nicht«, jammerte sie und unterbrach mich. »Wenn die Gards kommen, rufen sie Patricia und die Sozialarbeiter.« Ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren zierlichen Körper. »Sie werden uns aus dem Haus holen, und du kannst nichts dagegen tun. Niemand kann das.«

»Du kannst so nicht weiterleben, Baby«, brachte ich mühsam hervor, während die Wut in mir hochkochte.

»Es muss ein Ende haben.«

»Ich weiß«, schluchzte sie. »Ich weiß nur nicht, wie ich es beenden soll.«

Mit einem tiefen Knurren fuhr ich mir durch die Haare und blickte zurück zum Haus. »Hör zu, bleib einfach im Auto, verriegle alle Türen und warte auf mich.«

»Johnny … «

»Bleib einfach hier«, sagte ich und versuchte, sanft zu klingen. »Ich muss die Jungs da rausholen. Ich kann sie nicht bei ihm lassen, okay?«

»Nein!« Sie sprang aus dem Auto und packte mein T-Shirt. »Er will, dass wir alle im Bett sind. Wenn er dich sieht, wird er wissen, dass ich dich angerufen habe – er wird wissen, dass ich nicht im Bett bin – und ich weiß nicht, was er dann tut.« Sie schüttelte heftig den Kopf, ihre Finger krallten sich in mein T-Shirt. »Im Moment ist er ruhig, aber wenn du reingehst, könnte er ihnen wehtun. Er könnte dir wehtun! Du weißt nicht, wozu er fähig ist, Johnny. Du weißt es nicht!«

In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. »Ich werde mich so verhalten, dass er mich nicht sieht«, sagte ich ruhig zu ihr. »Ich schleiche mich rein, hole die Jungs und werde nicht erwischt. Ich verspreche es. Aber ich kann sie nicht in diesem Haus zurücklassen, Shannon.«

Sie wirkte hin- und hergerissen, sah mich flehentlich an. »Dann komme ich mit dir …«

»Nein, das wirst du nicht«, zischte ich fast, während ich sie zurück auf den Beifahrersitz bugsierte. Mein Herz hämmerte bei dem Gedanken, sie könnte diesem Kerl zu nahekommen. »Bleib einfach im Auto, Baby«, befahl ich, schlug die Tür zu, bevor sie antworten konnte, und eilte zurück zum Haus.

Meine Hände zitterten, als ich die Mülltonne packte und sie leise zur Veranda zog. Ich hasste Höhen, aber nicht so sehr wie dieses verfluchte Haus. Ich kletterte auf die Tonne, zog mich auf die Veranda hoch und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ich tat. Ich betete, Shannon möge genug Verstand besitzen, im Auto zu bleiben. Ich ergriff das Fensterbrett, schwang mich durch ihr Schlafzimmerfenster und achtete darauf, keinen Lärm zu machen. Der überwältigende Gestank von Whiskey war das Erste, was meine Sinne traf, als ich schnell die Möbel, die sie gegen die Tür gestapelt hatte, beiseite schob.

Betrunkener Bastard.

Jeder Instinkt in mir schrie danach, nach unten zu gehen und ihm verfickt noch mal den Kopf abzureißen, aber mein Verstand war lauter und drängte mich, diese Kinder aus diesem Haus zu schaffen und Shannon von hier wegzubringen.

Verlier nicht die Nerven, ermahnte ich mich innerlich, während ich daran arbeitete, mir den Weg frei zu räumen, sei klug.

Du kannst sie nicht beschützen, wenn du in einer Gefängniszelle landest, Johnny.

Reiß dich zusammen.

Sie haben schon genug durchgemacht.

Bring sie hier raus!

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich die Tür ihres Schlafzimmers aufschloss und langsam öffnete, zusammenzuckte, als sie quietschte. Die Stille im Haus war unheimlich, und die gedämpften Stimmen, die aus der Küche heraufdrangen, machten mich nervös. Shannon hatte recht. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich stieg über eine Pfütze aus Gott-weiß-was und schlich auf die Treppe zu, nur um vor Schreck zu erstarren, als mein Blick auf Sean fiel, der auf seinem Hintern die Stufen herunterrutschte.

Aus reinem Instinkt, getrieben von meinem Bauchgefühl, das Gefahr signalisierte, flüsterte ich seinen Namen. »Sean.« Er hielt auf der Wendeltreppe inne und sah zu mir hoch, mit großen, angsterfüllten Augen, und ich schwöre bei Gott, mein Herz zerbrach in meiner Brust. Ich lächelte so strahlend ich konnte, winkte und deutete ihm, zu mir zurückzukommen. Entsetzt war noch untertrieben, als ich sah, wie sich ein nasser Fleck auf seiner Bob der Baumeister-Schlafanzughose ausbreitete, während er gehorsam die Treppe wieder hochkrabbelte. Bei genauerem Hinsehen war er überall total durchnässt.

Jesus Christus …

Als er wieder oben auf dem Treppenabsatz stand, starrte er nur zu mir hoch, die Haare klatschnass, einen zerlumpten Teddybären fest an sich gedrückt, mit großen Augen und einem leeren Blick, während er an drei kleinen Fingern nuckelte.

»Hey, Sean«, flüsterte ich und ging in die Hocke, um auf seiner Augenhöhe zu sein, und musste fast würgen, als mich der Geruch von Whiskey traf. »Erinnerst du dich an mich?« fragte ich ihn, die Augen tränend von dem Gestank. »Ich bin Johnny.«

Er sah zu mir auf mit diesen großen, einsamen Augen und nickte langsam.

»Möchtest du noch mal eine Spritztour mit mir machen?«, fragte ich ihn, verzweifelt bemüht, ihn aus diesem Höllenloch herauszuholen. »Hört sich das nach Spaß an?«

Still wie ein Geist nickte er erneut.

»Braver Junge. Ich werde dich hochheben, okay?« Ich lockte ihn, streckte langsam meine Hände nach ihm aus. »Ich tu dir nicht weh. Ich bin ein netter Freund, weißt du noch? Ich hab dieses schnelle Auto und eine ganze Menge Süßigkeiten für dich …« Ich hob ihn langsam in meine Arme, als wäre er eine Bombe, die jeden Moment explodieren könnte. Mein Gott, er ist völlig durchnässt von Whiskey. »Gut gemacht, Junge«, lobte ich ihn, als er keinen Widerstand leistete. »Ich bringe dich jetzt zu deiner Schwester, okay?«

»O-ee.«

Ich erstarrte, überrascht, ihn zum ersten Mal sprechen zu hören. »Hmm, Sean?«, flüsterte ich, das Herz schlug mir bis zum Hals. »Was hast du gesagt?«

»O-ee weg«, flüsterte er und berührte mein Gesicht mit seinen sabbernden Fingern. »O-ee.«

»Ich weiß, Kumpel, aber er wird bald zurück sein.« Ich schob ihn auf meine Hüfte und ging von Tür zu Tür, durchsuchte jeden Raum nach den Jungs. »Ich werde dir helfen. Ich bringe dich zu mir nach Hause, wo es kein böses Geschrei gibt – und du kannst baden. Ein schönes Schaumbad mit Enten und allem. Wir werden diesen ekligen Alkohol von dir abwaschen.«

»Daddy böse«, flüsterte er und strich mit seinen pummeligen Fingern über mein Kinn.

»Ich weiß, Kumpel«, presste ich hervor. »Aber ich bin das nicht.«

»Daddy aua«, flüsterte er. »Aua, aua, Daddy.«

Bleib ruhig, Kav.

Verliere nicht die Fassung, während du ein Kleinkind hältst.

»Magst du Bob der Baumeister?«, fragte ich, um uns beide von der sehr realen Tatsache abzulenken, dass ich im Begriff war, eine Entführung zu begehen. Schon wieder. »Ich auch. Ich liebe Bob. Bob ist der Beste …«

»Verpiss dich!«, spuckte eine vertraute Stimme hinter der verschlossenen Tür am Ende des Flurs aus, als ich versuchte, die Klinke herunterzudrücken. »Ich habe ein Messer.«

»Tadhg«, flüsterte ich. »Alles ist gut. Mach die Tür auf.«

»Wer ist da?«

»Johnny«, sagte ich zu ihnen. »Keine Angst, Jungs. Ich hole euch hier raus.«

»Ich will weg«, weinte Ollie von hinter der Tür.

»Sei still, Ollie«, zischte Tadhg. »Wir wissen nicht sicher, ob er es wirklich ist.«

»Doch, er ist es«, schluchzte Ollie. »Er hat die komische Stimme, Tadhg.«

»Ich bin es«, lockte ich, bemüht geduldig zu bleiben, obwohl ich am liebsten die Tür eingetreten und sie herausgezerrt hätte. »Ich bin hier, um euch rauszuholen, Jungs, aber ihr müsst so leise wie möglich sein. Könnt ihr das? Flüstert einfach und macht keinen Lärm.«

Ich wartete gute anderthalb Minuten, bis ein Klicken ertönte und die Schlafzimmertür sich gerade weit genug öffnete, dass zwei blonde Köpfe herauslugten. »Wie kommst du hierher?«, flüsterte Tadhg und musterte mich mit misstrauischen Augen.

»Shannon hat mich angerufen«, antwortete ich ruhig. »Ich weiß, er ist da unten in der Küche bei eurer Mutter, und ich bin hier, um euch Jungs rauszuholen.«

»Kann ich mitkommen?«, fragte Ollie und sah mich hoffnungsvoll an.

»Natürlich«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor. »Ich bin für euch alle hier.«

»Ollie!«, zischte Tadhg flüsternd. »Was ist mit Mam?«

»Ist mir egal«, rief Ollie, als er die Tür aufstieß und auf den Flur trat. »Ich will hier nicht sein.«

»Was ist mit meiner Mam?«, fragte Tadhg und musterte mich misstrauisch, als würde er seine Optionen abwägen. »Kann sie auch mitkommen?«

»Wenn sie möchte«, zwang ich mich zu sagen. »Aber ich muss erst euch rausbringen, ohne dass euer Vater uns sieht, okay? Dann komme ich zurück und hole sie«, fügte ich hinzu und versuchte, ihn aus dem Zimmer zu locken. »Ich bringe euch zu mir und dann verspreche ich, werde ich zurückkommen und eure Mam abholen.«

Seine Nasenflügel bebten. »Wirklich?«

Ich nickte. »Wirklich.«

Er betrachtete mich einen Moment lang eindringlich. »Wird deine Mam da sein?«

»Ja«, antwortete ich ruhig und atmete erleichtert auf, als er seinen Griff an der Tür lockerte.

»Gibt sie uns dann wieder Eis?«

»Auf jeden Fall.«

Er blickte zurück in sein Zimmer und seufzte, bevor er sich wieder mir zuwandte.

»Okay.«

»Okay.« Ich seufzte erleichtert und deutete ihnen, mir in Shannons Zimmer zu folgen.

»Hört zu, die Tür unten ist abgeschlossen, also müssen wir aus dem Fenster klettern.«

Mein Herz raste so sehr, dass ich fürchtete, das Kleinkind in meinen Armen könnte es spüren. Tatsächlich war ich mir jetzt sicher, denn Sean drückte seine kleine Hand auf meine Brust und flüsterte: »Bumm, bumm.«

»Wir können nicht aus dem Fenster klettern«, flüsterte Ollie leise, als ich mich mit Sean im Arm aus dem Fenster lehnte. »Du lässt ihn noch fallen. Und ich hab Angst.«

»Ist schon gut«, presste ich hervor, mir bewusst, es gab keinen sicheren Weg, drei kleine Jungs aus einem Fenster im oberen Stock zu bringen, ohne sie zu gefährden. »Wir finden eine andere Lösung.«

»Wie sollen wir dann rauskommen?«, fragte Tadhg panisch. »Sitzen wir in der Falle?«

»Wir sitzen in der Falle«, weinte Ollie. »Dad ist unten und er bringt uns um, wenn er dich sieht.« Schluchzend fügte er hinzu: »Er hat gesagt, wir sollen alle schlafen gehen, und wir schlafen nicht!«

»Irgendwas stimmt hier nicht, Johnny«, keuchte Tadhg. »Wir stecken in Schwierigkeiten, oder?«

»Nein, nein, wir stecken nicht fest«, versicherte ich ihm, während mein Herz raste. »Ich versprech euch, ich bring euch hier raus. Euer Vater wird uns nicht sehen. Alles wird gut.« Ich ließ meinen Blick durch das kleine Schlafzimmer schweifen und sagte: »Wir müssen nur Shannons Hausschlüssel finden.«

»Er ist in ihrem Mantel«, keuchte Ollie, der jetzt sichtlich zitterte. »Den hängt sie immer unten ans Treppengeländer.«

Ich nickte und versuchte verzweifelt, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, während ich Sean auf meine andere Hüfte setzte und eine Hand nach Ollie ausstreckte. Er kam bereitwillig und schlang seine Arme mit eisernem Griff um meine Taille. »Hab keine Angst«, flüsterte ich, um ihn zu trösten. »Wir werden ganz leise die Treppe runterschleichen, okay?« Ich blickte zu Tadhg und sagte: »Halt Ollies Hand und bleib direkt hinter mir.«

»Was, wenn er uns sieht?«, fragten beide.

»Das wird er nicht«, flüsterte ich und gab damit ein weiteres Versprechen, von dem ich nicht sicher war, ob ich es halten konnte, während ich mich mit Sean, der sich an mich klammerte wie ein kleiner Affe, zur Treppe bewegte. »Kein Mucks«, flüsterte ich. Barfuß und in Schlafanzügen nickten Tadhg und Ollie und folgten mir wortlos.

Als ich die rutschigen, nassen Holzstufen hinunterschlich, spürte ich tiefste Traurigkeit darüber, wie diese Kinder leben mussten. Mit neun hatte ich mit Pokémon gespielt und Höhlen gebaut. Mit zwölf war es meine größte Sorge, bei einer Prüfung gut abzuschneiden. Ich konnte mir nicht vorstellen, was in diesen Jungs vorging.

»Gut gemacht«, flüsterte ich Sean ins Ohr. Je weiter wir die Treppe hinabstiegen, desto mehr zitterte er in meinen Armen. »Gleich geschafft.« Noch nie in meinem Leben war ich so froh, einen khakifarbenen Mantel zu sehen, wie in dem Moment, als mein Blick auf Shannons Mantel fiel, der am Geländer hing. Beim Abrutschen von der nassen untersten Stufe schaffte ich es gerade noch, mich abzufangen, bevor ich stürzte. Ich fand mein Gleichgewicht wieder, schob meine Hand in Shannons Manteltasche und hätte beinahe vor Erleichterung geweint, als sich meine Finger um ihren Schlüssel schlossen. Ich schaute zurück zu Tadhg und Ollie, die auf der letzten Stufe standen, und lächelte ihnen, hoffentlich beruhigend, zu. Beide Jungs sackten erleichtert in sich zusammen, als ich ihnen den Schlüssel zeigte.

»Es muss nicht so sein«, hörte ich Shannons Mutter schluchzen und erstarrte, mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wandte den Blick zu Tadhgs und Ollies verängstigten Gesichtern und legte einen Finger an die Lippen. »Du weißt, dass ich dich liebe«, fuhr sie mit leiser, erstickter Stimme fort. »Wir können das klären, Teddy, aber nicht, wenn du …«

»Marie, Marie, Marie«, lallte ihr Vater. »Es ist der einzige Weg.«

Ein leises Wimmern entfuhr Seans Kehle und ich drückte sein Gesicht an meine Brust, betete zu allem, was heilig war, es möge mir gelingen, die Kinder hier rauszubringen. »Schhh«, formte ich lautlos mit den Lippen, während ich ihn in meinen Armen wiegte. »Schhh.«

»Nicht für sie«, schluchzte ihre Mutter. »Für uns vielleicht, aber nicht für sie, Teddy.«

»Sie sind wir«, erwiderte er, fast unheimlich. »Sie sind ganz und gar wir.«

»Bitte«, schluchzte sie weiter. »Ich liebe dich, Teddy. Tu das nicht. Ich liebe dich.«

»Es ist der einzige Weg«, antwortete er ruhig. »Trink jetzt mit mir. Das wird es leichter machen.«

Als Tadhg auf mich zukommen wollte, hob ich eine Hand, sah mich in der Diele um und überlegte fieberhaft, wie zum Teufel ich die Kinder, unbemerkt von ihren Eltern, rausbringen konnte. Die Küchentür stand weit offen, und sie hätten freie Sicht auf den Hauseingang.

Ich zwang mich, langsam zu atmen, lehnte mich an die Wand hinter mir und schlich näher zur Tür, wobei ich Ollie und Tadhg deutete, mir leise zu folgen. Diese verfluchte Treppe war wie eine Todesfalle. Ollie rutschte auf der untersten Stufe aus und stolperte auf mich zu. Er schlang seine Arme um meine Taille und klammerte sich noch fester an mich als Sean. »Schh«, flüsterte ich, als er ein leises Schluchzen unterdrückte. »Schh, ist schon gut.«

Tadhg zitterte am ganzen Körper, rutschte über den Boden an meine andere Seite, vergrub sein Gesicht in meinem Shirt, und mein Herz zerbrach. Ich wusste, dieser Junge war stolz. Für seine zwölf Jahre war er ziemlich abgehärtet. Ihn so in sich zusammenfallen zu sehen, war erschütternd.

Während ich ihm beruhigend über den blonden Schopf strich, bewegte ich mich vorsichtig zur Tür, mit allen dreien, die sich förmlich an mich klammerten. Ich achtete auf die Flüssigkeit auf dem Boden und ließ keinen Moment die Küchentür aus den Augen, während ich mich vorwärts tastete.

Als ich die Haustür erreichte, fiel mein Blick auf ihren Vater, der mit dem Rücken zur Tür auf einem Stuhl am Küchentisch zusammengesackt war. Mehrere leere Flaschen Whisky und Wodka standen vor ihm, und ich wusste, sollte er sich jetzt umdrehen, würde ich ihn umbringen. Ich hatte die Entscheidung in dem Moment getroffen, als ich seine widerliche Stimme hörte, und war seltsam ruhig dabei. Wenn er diese Kinder anrührte, würde ich den Kerl unter die Erde bringen.

Ich konzentrierte mich darauf, meine Hand ruhig zu halten, schob den einzigen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn langsam herum. Ich zuckte zusammen, als es klickte.

Ein lautes Husten aus der Küche übertönte das Geräusch, und ich riss den Kopf herum, um Shannons Mutter direkt in die Augen zu blicken.

Jesus Christus.

Mein Herz setzte für ein paar angsterfüllte Momente aus, in denen ich abwartete, was sie tun würde.

Sie nickte kaum merklich.

Ich zögerte.

Sie nickte erneut.

Den Blick fest auf sie gerichtet, drückte ich langsam die Klinke herunter und zog die Tür nach innen auf. Sie hustete wieder laut und übertönte das Quietschen der Scharniere, als ich Tadhg und Ollie durch den schmalen Spalt nach draußen schob.

Mit Sean auf dem Arm drehte ich mich um, um zu gehen, wandte mich aber rasch wieder ihr zu, die nun beklommen in der Tür stand.

»Geh«, formte sie lautlos mit den Lippen und sah mir fest in die Augen. »Geh jetzt.«

»Und du?«, formte ich zurück, hin- und hergerissen und verwirrt.

»Ich trinke noch einen Absacker mit dir«, sagte Mrs. Lynch in ruhigem Ton zu ihrem Mann, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Einen Absacker zum Abschied.«

»Braves Mädchen«, lallte ihr Ehemann mit hängenden Schultern.

»Ich schließe erst die Tür«, fügte sie hinzu. »Wir wollen sie nicht aufwecken.«

»Genau«, erwiderte er nickend. »Es ist besser, wenn sie durchschlafen.«

Mrs. Lynch stand auf und ging ruhig zur Küchentür, ihr Gesicht frei von jeglicher Emotion, ihre Augen fest auf meine gerichtet. »Bring sie raus«, formte sie langsam mit den Lippen. »Bring sie weg von hier.«

Verblüfft und verwirrt stand ich an der Haustür, ihr Baby in meinen Armen.

»Komm mit mir«, formte ich mit den Lippen und drängte sie einfach zu fliehen. »Komm schon.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum?«

»Geh einfach.«

»Ich kann nicht.«

»Geh jetzt!«

»Ich komme zurück, um dich zu holen.« Völlig ratlos atmete ich schwer aus. »Ich verspreche es.«

»Komm nicht zurück.« Sie schüttelte den Kopf. »Rette einfach meine Kinder.« Ihr Blick huschte zu Sean, der sein Gesicht an meinem Nacken vergraben hatte, und eine einsame Träne rann über ihre Wange. »Sag ihnen, es tut mir leid«, formte sie mit den Lippen und schloss dann die Küchentür.

Innerlich aufgewühlt und immer noch ihr jüngstes Kind im Arm haltend, schlich ich aus dem Haus, schloss leise die Tür hinter mir und eilte zu meinem Auto.
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AH, SHITE

SHANNON

BIS AUF DIE KNOCHEN BETÄUBT SASS ICH AUF DEM BEIFAHRERSITZ VON JOHNNYS AUDI, SEINE HAND RUHTE AUF MEINER, DIE AUF DEM SCHALTHEBEL LAG, WÄHREND MEINE DREI KLEINEN BRÜDER AUF DER RÜCKBANK SASSEN. Die Jungs waren barfuß in ihren Pyjamas, und Johnny hatte die Heizung voll aufgedreht, um sie warm zu halten.

»Wie wäre es mit diesem hier, Jungs?«, fragte er, während er die Lautstärke von The Offsprings »Why Don’t You Get a Job« hochdrehte. Seit wir Elk’s Terrace verlassen hatten, spielte er genau die Musik, die er auf Gibsies Mix-CD finden konnte. Je mehr Flüche und vulgäre Sprache in den Liedern vorkamen, desto mehr verwandelten sich das Schluchzen und Schniefen meiner Brüder in Gelächter. Johnny versuchte sie abzulenken, und es funktionierte. Er sang aus vollem Hals, schüttelte wie ein Verrückter den Kopf und ermutigte die Jungs, mitzufluchen und mitzusingen.

Als Eminems »Just Lose It« lief und Johnny sich in einen begeisterten Rap stürzte, kicherte sogar Sean. Seine tränennassen Wangen waren zu einem breiten Grinsen verzogen, während er meinen Freund staunend anstarrte.

»Du solltest lieber beim Rugby bleiben«, kicherte Tadhg von der Rückbank. »Als Rapper taugst du nichts, Alter.«

»Als Rapper taugst du nichts, Alter.’« Johnny ahmte Tadhgs Cork-Akzent nach, indem er seine Stimme um mehrere Oktaven erhöhte. »Wenigstens hört es sich bei mir nicht so an, als würde ich singen, wenn ich rede.«

»Nein«, lachte Tadhg. »Weil … shit … du überhaupt nicht singen kannst.«

»Tadhg.« Ich seufzte schwer. »Nicht fluchen.«

»Er hat gesagt, wir dürfen«, verteidigte sich Tadhg und zeigte auf Johnnys Kopf.

»Das liegt an seiner komischen Aussprache.« Ollie lachte. »Er sagt ›shite‹ statt ›shit.‹«

»Ollie«, ermahnte ich ihn. »Sag das nicht.«

»Aber er macht es doch auch«, verteidigte sich Ollie. »Sag mal ›shite‹, Johnny. Zeig’s ihr.«

»Lieber nicht, Johnny«, warnte ich.

»Shite«, platzte es glasklar aus Sean heraus, der auf der Rückbank saß.

Ollie und Tadhg brüllten vor Lachen.

»Ah, shite«, murmelte Johnny und warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Shite«, wiederholte Sean und klatschte in die Hände. »Shite.«

»Natürlich«, stöhnte ich, »das musste er sich merken.«

»Das ist eine einmalige Ausnahme, Jungs«, verkündete Johnny. »Und ihr solltet euch in Gegenwart der Erwachsenen benehmen.«

»Und was ist mit Mam?«, fragte Tadhg dann.

Geschmeidig wie Honig und ohne zu zögern, erklärte Johnny: »Ich habe mit eurer Mutter gesprochen, bevor ich losgefahren bin. Sie sagte, ihr dürft heute Nacht alle bei mir übernachten.«

Ollies Augen weiteten sich. »Echt?«

Johnny nickte, und ich bemerkte das Zittern in seiner Hand – jenes, das er unauffällig zu unterdrücken versuchte. Er log. »Alles gut, Jungs«, fügte er hinzu, während er durch das offene Tor seines Anwesens fuhr. »Seht es als Abenteuer.«

»Ich mag Abenteuer«, meldete sich Ollie zu Wort.

Als wir uns Johnnys Haus näherten, brannte in jedem Zimmer Licht, was es noch imposanter wirken ließ als tagsüber. Um meinen Kopf möglichst leer zu bekommen, zählte ich die achtzehn Fenster an der Vorderseite des Hauses und überlegte dann, wie oft Mrs. Kavanagh die Fensterputzer im Monat kommen ließ. Die Scheiben waren stets streifenfrei und blitzblank.

In dem Moment, als Johnny den Motor abstellte, flog die Haustür auf und seine Mutter kam im Morgenmantel herausgestürzt, mit weit aufgerissenen Augen und panikerfülltem Blick. »Wo warst du?«, verlangte sie zu wissen, die Hand auf die Brust gepresst. »Ich habe dich angerufen!«

»Ah, shite«, murmelte Johnny und löste seinen Sicherheitsgurt. »Wartet hier einen Moment. Ich werde sie beruhigen.« Er stieg aus dem Wagen und eilte zu seiner Mutter, die ihn in die Arme schloss, während er ihr über den Rücken strich. »Mir geht’s gut, Mam. Alles in Ordnung. Ich hatte mein Handy im Auto liegen lassen.«

»Ich wusste nicht, was los war«, schluchzte sie, während sie ihren Sohn festhielt. »Ich hörte Reifen quietschen, sah in deinem Zimmer nach und du warst weg.« Kopfschüttelnd griff sie hoch und umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. »Das darfst du mir nicht antun, Johnny.« Sie wandte sich zum Haus um und rief: »John, es geht ihm gut. Ruf Sadhbh zurück, Liebling. Sag ihr, sie soll Gerard Bescheid geben, dass er aufhören kann zu suchen. Er ist zu Hause.«

Ich beugte mich über die Sitze und drückte den Knopf an Johnnys Tür, um die Fenster hochzufahren, da ich nicht wollte, dass meine Brüder mitbekamen, was gesagt wurde.

»Warum weint Dellie?«, flüsterte Ollie und lehnte sich zwischen die Sitze, um das Geschehen zu beobachten.

»Weil sie sich Sorgen um Johnny gemacht hat«, erklärte ich und spürte, wie sich meine Kehle bei diesem Anblick zuschnürte. »Er ist ihr Sohn.«

»Warum hat sie sich Sorgen gemacht?«, fragte er und sah mich mit seinen braunen Augen an. »Steckt er in Schwierigkeiten oder so?«

»Nein, Ollie, aber es ist mitten in der Nacht und sie hatte wahrscheinlich Angst um ihn.«

»Weil es so spät ist?«

Ich schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Genau.«

Ollie warf einen Blick zurück, wo Mrs. Kavanagh ihren Sohn immer noch umklammerte, als hinge ihr Leben davon ab, bevor er seufzte. Mr. Kavanagh hatte sich zu ihnen gesellt und hielt Johnny am Hinterkopf, während sie über den Kopf seiner Frau hinweg miteinander sprachen.

»Wow«, flüsterte Ollie. »Seine Mam und sein Dad lieben ihn wirklich sehr, oder?«

»Mam liebt uns auch«, krächzte ich heraus, um meinem kleinen Bruder ein Gefühl von Sicherheit zu geben. »Zweifle niemals daran.«

Tadhg gab vom Rücksitz ein Geräusch von sich und murmelte etwas Unverständliches – etwas, das verdächtig nach ›Ja, in deinen verfickten Träumen.‹ klang.

»Sean, ist dir kalt?«, fragte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.

Bebend nickte mein jüngster Bruder.

»Er stinkt«, stellte Tadhg schnaubend fest. »Er hat sich schon wieder in die Hose gemacht.«

»Und er riecht wie Daddy«, fügte Ollie hinzu und rümpfte die Nase. »Das ist kein guter Geruch, Shan.«

»Komm her zu mir, Sean«, lockte ich und streckte meine Arme nach ihm aus. »Ich werde dich wärmen.«

»Warte«, murrte Tadhg, als Sean versuchte aufzustehen, obwohl sein Sicherheitsgurt noch angelegt war. »Ich muss dich erst losmachen, du Dummkopf.«

»Shite«, flüsterte Sean und wartete darauf, dass Tadhg ihn befreite.

»Allerdings«, kicherte Tadhg, als er den Gurt löste.

»Ermuntert ihn nicht, Schimpfwörter zu benutzen«, ermahnte ich meine Brüder, während ich Sean zwischen den Sitzen hervorzog und an meine Brust drückte. »Er ist erst drei.«

Ollie und Tadhg zuckten mit den Schultern, bevor sie sich damit beschäftigten, jedes Fach zu öffnen und jeden Knopf zu drücken, den sie im Fond von Johnnys Wagen finden konnten.

»O-ee«, krächzte Sean und zitterte heftig, als er seine dünnen Ärmchen um meinen Hals schlang. »O-ee weg.«

»Nein«, flüsterte ich und wiegte ihn sanft in meinen Armen. »Er kommt zurück.«

Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, meine Fingerspitzen waren taub und kribbelten, während ich mich zwang, ruhig zu bleiben. Es war peinlich, erschreckend und beschämend. So lächerlich es klang, ich wollte nicht, dass Johnny diesen Teil meines Lebens sah, aber jetzt bekam er alles mit: die hässliche Realität, die meine Familie war. Die Gründe, warum ich so war, wie ich war. All meine Probleme … Sie begannen und endeten mit diesem Mann, den ich meinen Vater nannte.

Ich hielt meinen Blick auf die Kavanaghs gerichtet und wusste es im selben Moment, als Johnny erklärte, was heute Nacht passiert war, weil Mrs. Kavanagh die Hände vor den Mund schlug und ihr Gesicht an der Brust ihres Mannes vergrub. Der Blick seines Vaters huschte zum Auto und ich konnte die Sorge in seinen Augen erkennen. Sie sprachen noch einige Minuten mit gedämpften Stimmen, während ich regungslos wie eine Statue dasaß und mich fühlte, als stünde ich vor Gericht. Dann lief Johnny zurück zu uns. Seine Mutter machte Anstalten, ihm zu folgen, aber Mr. Kavanagh führte sie zurück ins Haus. Johnny kam um das Auto herum, öffnete meine Tür und lächelte mich an. »Komm, Shan. Gehen wir rein.«

Ach, Gott sei Dank.

Erleichtert atmete ich aus. »Sind sie sich sicher?«

Er nickte und griff nach Sean. »Komm, großer Mann.« Er hob meinen kleinen Bruder auf seine Arme und streckte mir die Hand entgegen. »Lass uns reingehen und dich aufwärmen.« Zu Ollie und Tadhg gewandt sagte er: »Kommt, Jungs, meine Mutter holt Eis für euch.«

»Juhu!«, jubelte Tadhg, riss seine Tür auf und rannte voraus ins Haus, dicht gefolgt von Ollie, der rief: »Warte auf mich, Tadhg!«, während er ihm hinterherjagte.

Am ganzen Körper zitternd und bis auf die Knochen fröstelnd stieg ich aus dem Auto und blickte zu meinem Freund hoch. »Danke«, brachte ich mit klappernden Zähnen heraus, während mein Herz voll Liebe für den Jungen vor mir schlug. »Für alles.«

»Ich würde alles für dich tun, Shannon wie der Fluss«, erwiderte Johnny mit rauer Stimme und zog mich an seine Seite. »Alles.«

Ich glaubte ihm, aber ich wünschte, er müsste es nicht tun.
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DAS SCHARFE MESSER DER ERKENNTNIS

JOHNNY

ICH WAR ÜBERRASCHT, WIE RUHIG ICH BLEIBEN KONNTE, OBWOHL ICH INNERLICH EINEN NERVENZUSAMMENBRUCH HATTE. Als ich meinen Eltern erzählte, was passiert war, wies mein Vater mich an, mich gegenüber Shannon und ihren Brüdern normal zu verhalten, während er mit Mam hineinging, um die Gardaí anzurufen. Die Erkenntnis dessen, was ich getan hatte, traf mich hart, und der Geruch von Alkohol, der von dem kleinen Kind in meinen Armen ausging, weckte schreckliche, beschissene Gedanken in mir. Ich wusste, ich musste zurück zu ihrer Mutter. Ich hatte es ihnen versprochen. Jeder Instinkt in meinem Körper schrie mich an, sofort zurückzukehren, aber zum ersten Mal in meinem Leben versuchte ich, auf meinen Vater zu hören und einen kühlen Kopf zu bewahren, während die Gardaí sich darum kümmerten.

Mit Sean auf einem Arm und Shannon unter dem anderen führte ich sie ins Wohnzimmer, wo mein Vater gerade das Feuer neu entfachte. Es beschämte mich zu sehen, wie unglaublich widerstandsfähig diese Kinder waren. Sie hatten gerade etwas durchgemacht, das einen erwachsenen Mann erschüttern würde – mich eingeschlossen – und doch waren sie hier, akzeptierten die Karten, die ihnen zugeteilt worden waren, rappelten sich wieder auf und machten weiter. Genau wie ich es bei ihrer Schwester unzählige Male zuvor gesehen hatte. Mein Gott, sie waren die ultimativen Überlebenskünstler.

»Wow.« Ollie, der mit einer Schüssel Eis aus der Küche hereingerannt kam, keuchte und hielt mitten im Wohnzimmer inne. »Das ist wie im Kino.« Er deutete auf den Flachbildfernseher, der über dem Kamin an der Wand montiert war, und stupste seinen Bruder an. »Schau dir die Größe an.«

»Ich habe Augen«, entgegnete Tadhg, zu sehr mit dem Eis beschäftigt, das er verschlang. »Was erwartest du? Die sind reich.«

»Dürfen wir das sagen?«, fragte Ollie und blickte zu seinem Bruder hoch. »Sie reich nennen?«

Tadhg zuckte mit den Schultern. »Es ist doch wahr, oder?«

»Nein, das dürft ihr nicht sagen«, brachte Shannon hervor, sichtlich entsetzt, als sie zu ihren Brüdern ging und sie anstarrte. »Jetzt benehmt euch und bedankt euch bei Mrs. Kavanagh für das Eis.«

»Danke, Dellie«, stimmte Ollie ein.

»Yeah«, murmelte Tadhg und wurde ein wenig rot, als er zu meiner Mutter aufblickte. »Danke, Edel.«

»Sehr gern, Jungs«, antwortete Mam mit belegter Stimme, während sie ins Wohnzimmer ging. »Und Shannon, Liebes, sag ruhig Edel zu mir.«

»Entschuldigung, Mrs. Kavanagh«, murmelte Shannon verwirrt. »Ich meine – Edel.«

»Also, Jungs«, begann mein Vater und wedelte mit der Fernbedienung in der Hand. »Was wollen wir schauen? Wir haben alle Sender.«

»Klasse!«, jubelte Tadhg und sprang auf das Sofa. »Darf ich aussuchen?«

»Nein, nein, ich«, bettelte Ollie und jagte Tadhg hinterher. »Bitte, John. Ich, ich …«

»Ich, ich«, äffte Tadhg ihn nach und strahlte triumphierend, als Dad ihm die Fernbedienung gab. »Danke, John.« Er drehte sich zu Ollie um und grinste. »Setz dich, Kleiner. Du bist dran, wenn du gegen Sean antrittst.«

Ollie seufzte und ließ sich neben ihm auf das Sofa fallen, wobei er sich einen Löffel Eis in den Mund schob. »Es ist nicht fair, der Jüngere zu sein.«

»Ja, so fühlt es sich für mich mit Shannon und Joey an«, entgegnete Tadhg ungerührt. »Finde dich damit ab.«

»Und Darren«, warf Ollie ein. »Er ist der Älteste.«

Tadhg schnaubte. »Der zählt nicht.«

Ollie wandte sich seinem Bruder zu. »Zählt Joey noch?«

Tadhg nickte steif. »Im Moment schon noch.«

»Okay.« Ollie nickte zustimmend und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher, während Tadhg mit meinem Vater durch die Kanäle zappte.

»Ist alles in Ordnung bei dir, Shannon, Liebes?«, fragte Mam leise und heftete ihren Blick auf das zerkratzte Gesicht meiner Freundin.

Shannon errötete und nickte. »Mir geht’s gut, danke.« Sie strich sich das Haar hinters Ohr und wollte gerade zu mir zurückkehren, hielt dann aber inne und erstarrte unsicher. »Ich bin nur, äh …« Sie schaute zu ihren Brüdern und atmete schwer aus. »Es tut mir wirklich leid, dass ich meine Probleme schon wieder vor Ihre Tür bringe, Mrs. Kavanagh.« Mit hängenden Schultern flüsterte sie: »Ich wusste einfach nicht, was ich sonst machen sollte.«

»Oh, Liebling, komm her zu mir …« Mam ging direkt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Meine Mutter war mit ihren eins sechsundsechzig nicht groß, aber sie überragte Shannon, die kaum eins fünfzig maß. »Es wird alles gut«, hörte ich Mam ihr ins Ohr flüstern, während Shannon steif dastand. »Ich kümmere mich um euch alle.«

Shannon zitterte, entspannte sich dann langsam und erwiderte die Umarmung meiner Mutter. »Es tut mir so leid.«

»Sei nicht traurig, Liebes. Du hast heute Abend alles richtig gemacht.« Mam gab ihr einen Kuss auf den Kopf, strich ihr die Haare aus dem Gesicht, hielt ihr schmales Gesicht zwischen ihren Händen und lächelte sie an. »Du und deine Brüder, ihr bleibt heute Nacht bei uns. Morgen früh bringen wir dann alles in Ordnung, okay?«

Shannon nickte schwach. »Danke, dass du uns hilfst.«

»Ich bin sehr stolz auf dich, dass du angerufen hast«, fuhr Mam fort. »Ich weiß, du musst große Angst gehabt haben, und es war sehr mutig von dir, diesen Anruf zu tätigen, obwohl du wusstest, was passieren könnte.«

»Glaubst du, Mam geht es gut?«, flüsterte Shannon, den Blick nervös zu den Jungs und dann zurück auf Mam gerichtet, bevor sie mich ansah. »Ich hätte sie dort nicht allein lassen sollen.«

»Ich bin sicher, es geht ihr gut, Liebling. Setz dich doch mit deinen Brüdern hin und Johnny kann mir in der Zwischenzeit einen Tee machen«, schlug Mam vor und lenkte das Gespräch von ihrer Mutter weg. »Und ich …« Sie kam zu mir herüber, kitzelte Seans Zehen und lächelte in sein engelsgleiches Gesicht. »Ich werde diesem wunderschönen Jungen ein Bad einlassen.« Lächelnd streichelte sie seine Wange. »Hmm? Was meinst du, Seany Baby? Wollen wir dich schön sauber machen?«

»Gute Idee, Sean«, ermutigte Shannon mit belegter Stimme. »Aber ich habe keine Kleidung für ihn dabei.« Sie errötete heftig und flüsterte: »Und er, äh … manchmal gibt es ein Malheur, wenn er nervös ist.«

»Mach dir darüber keine Gedanken«, antwortete Mam, immer noch Sean anlächelnd. »Auf dem Dachboden sind jede Menge Kisten mit Johnnys alten Sachen.«

»Na, was sagst du, Sean?«, fragte ich ihn. »Gehen wir in die Wanne und waschen den stinkenden Alkohol von dir ab?«

Sean sah mich eine Weile an, bevor er nickte und seine Händchen meiner Mam entgegenstreckte. »Oh, was für ein braver Junge du bist«, säuselte Mam, während sie ihn fest an ihre Brust drückte und mit ihm das Wohnzimmer verließ. »Oh, und du gibst einfach die besten Umarmungen.«

In dem Moment begann das Handy meines Vaters zu klingeln. »Bin gleich wieder da, Jungs«, sagte er und stand von der Couch auf, wo er zwischen Ollie und Tadhg gesessen hatte, die sich gerade um die Fernbedienung stritten. »Ich geh nur kurz ran.« Als er an mir vorbeiging, deutete er mir mit einem Nicken, ihm zu folgen.

»Ich bin in zwei Minuten zurück«, flüsterte ich und küsste Shannon auf die Stirn. »Okay?«

Zitternd schlang sie die Arme um sich und nickte. »O-okay.«

Ich ging zur Tür, zögerte aber noch kurz und drehte mich um. »Shan?«

Sie sah zu mir hoch, mit verlorener Miene. »Ja, Johnny?«

»Ich liebe dich.«

Erleichterung blitzte in ihren großen blauen Augen auf und sie lächelte zurück.

»Ich liebe dich«, äffte Tadhg vom Sofa aus nach. Ohne den Blick vom Fernseher zu lösen, machte er laute Kussgeräusche, bevor er abfällig schnaubte. »Mann, bist du unterwürfig.«

»Igitt«, kicherte Ollie. »Wetten, dass er ihr auch noch die Zunge in den Hals steckt?«

»Ey, das ist unsere Schwester, du Spinner«, knurrte Tadhg. »Ich will mir echt nicht vorstellen, wie Shannons Zunge in Johnnys Mund ist.«

»Funktioniert das so?«, fragte Ollie entsetzt. »Sie stecken ihre Zungen in den Mund des anderen?«

»Ja.«

Ollie runzelte die Stirn. »Wozu das?«

»Sie machen wahrscheinlich noch schlimmere Sachen, Ol«, murmelte Tadhg. »Es ist widerlich, aber was soll’s.«

»Wirklich?« Ollies Augen weiteten sich. »Wie was?«

»Äh, du solltest jetzt besser aufhören, Fragen zu stellen«, murmelte Tadhg und stupste Ollie in die Rippen.

»Ja, du solltest definitiv aufhören, Fragen zu stellen, Ollie«, brachte Shannon mit hochrotem Gesicht hervor, als sie zu ihren Brüdern eilte und sich zwischen sie auf die Couch setzte. »Tadhg, erzähl ihm nichts weiter.«

»Ich kann nicht glauben, dass du ihn seine Zunge in deinen Mund stecken lässt«, beschuldigte Ollie seine Schwester und starrte sie an. »Was stimmt nicht mit dir?«

»Das mache ich nicht«, entgegnete Shannon gereizt. »Er macht nur Spaß. Stimmt’s, Tadhg?«

»Sie macht es«, widersprach Tadhg. »Ich habe sie draußen vor dem Haus erwischt.«

»Tadhg!«

»Die Scheiben seines Autos waren total beschlagen.« Tadhg kicherte. »Oh … und sie hat ihn am Samstagabend auch in ihr Schlafzimmer geschmuggelt. Er war die ganze Nacht da.«

»Was? Ich wusste nicht, dass Johnny übernachtet hat«, erwiderte Ollie verwirrt. »Das hast du nie erzählt.«

»Das liegt daran, dass sie wohl zu beschäftigt war.« Tadhg lachte. »Sie war ganz ›Oh, Johnny, ja! Bitte!‹«

»Das war ich nicht«, platzte Shannon heraus. »Du kleiner Lügner.«

»›Küss mich, berühr mich, halt mich, lieb mich‹«, ahmte Tadhg mit mädchenhafter Stimme nach. »›Mwah, mwah, mwah. Ja, ich liebe deine Rugbybälle …‹«

»Tadhg!«

»Igitt«, stöhnte Ollie. »Das ist ekelhaft.«

»Shannon macht es mit Johnny, Joey macht es mit Aoife, Darren macht es mit Alex«, fuhr Tadhg fort, ohne einen Schlag auszulassen. »Und du wirst es auch tun, wenn du älter bist, mit jemandem, der dir gefällt, Ol.«

»Das werde ich nicht«, platzte Ollie entsetzt heraus. »Ich mag nicht einmal meine eigene Zunge in meinem Mund.«

»Ja.« Tadhg schnaubte. »Klar.«

»Machst du es?«, fragte Ollie.

»Ich komme im September auf die weiterführende Schule«, antwortete Tadhg gleichgültig. »Was denkst du?«

»Na und?«, sagte Shannon und sah ihren Bruder misstrauisch an. »Was hat der Beginn der weiterführenden Schule mit Küssen zu tun?«

»Nur, dass ich weiß, wovon ich rede«, erklärte Tadhg ihr. »Und mehr sage ich nicht dazu.«

»Johnny …« Die Stimme meines Vaters drang an meine Ohren, und ich wandte den Blick von Shannon und ihren Brüdern ab, um ihm schnell in den Flur zu folgen.

»Was ist los?«, fragte ich und beobachtete ihn aufmerksam, während er nickte und demjenigen am Telefon mit knappen Antworten erwiderte. »Dad?«

»Komm her«, formte er mit den Lippen und deutete mir, ihm zu folgen.

Ein nervöser Schauer lief mir über den Rücken, als ich ihm, ohne anzuhalten, folgte, bis wir in der Küche waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten.

»Danke, dass du mich angerufen hast, Billy«, sagte Dad ins Telefon. »Ich werde … ja … ja, ich weiß, Mann. Ich verstehe. Danke. Ja, wir sehen uns dort.« Nachdem er aufgelegt hatte, sah er mich an und seufzte schwer. »Johnny …« Seine Stimme brach. Kopfschüttelnd legte er das Telefon auf die Kücheninsel und atmete gequält aus, bevor er sagte: »Setz dich, mein Junge.«

Ich wusste es. Ich wusste in diesem Moment, etwas Furchtbares würde aus seinem Mund kommen.

»Dad«, presste ich hervor, zitternd wie Espenlaub. »Was ist los?«

»Johnny …« Er stieß einen weiteren gequälten Seufzer aus, kam zu mir und führte mich zu einem Hocker. »Du musst dich hinsetzen, mein Junge.«

Fuck.

Mit weichen Knien sank ich auf einen Hocker an der Insel und vergrub das Gesicht in den Händen. »Sag es einfach«, würgte ich hervor, die Augen fest zusammengepresst. »Sag es einfach. Bitte.«

»Das war Billy Collins am Telefon«, erklärte Dad und setzte sich mir gegenüber auf einen Hocker. »Erinnerst du dich an Billy? Ich bin mit ihm zur Schule gegangen. Wir waren gute Freunde. Er war ein paar Mal mit seiner Frau bei uns zum Abendessen …«

»Ich weiß, dass er der Superintendent auf der Wache ist, Dad«, presste ich hervor, genau wissend, wen mein Vater meinte. Sein Polizeikumpel. »Was hat er gesagt?«

Dad nickte steif. »Er schickt ein Auto hierher. Sie werden bald bei uns sein.« Dad blickte wieder auf sein Telefon, das erneut aufleuchtete. »Ich habe auch Darren angerufen. Er ist unterwegs.«

»Holen sie sie zurück?«, knurrte ich, als ich den Blick hob, um seinem zu begegnen. »Willst du wirklich zulassen, dass sie diese Kinder zurück in dieses verfickte Haus bringen?«

»Nein, Johnny«, antwortete Dad ruhig. »Das ist nicht, was …«

»Sie geht nirgendwohin«, zischte ich ängstlich und wollte sie nur beschützen. »Es ist mir scheißegal, was du, Darren oder irgendwelche verfickten Gards sagen. Du bringst Shannon dorthin nicht zurück. Ich behalte sie hier bei mir!«

»Niemand bringt irgendjemanden dorthin zurück«, beschwichtigte Dad. »Ich verspreche es dir, mein Junge, also beruhige dich.«

»Warum kommen dann die Gards hierher?«, wollte ich wissen.

»Sie müssen eure Aussagen aufnehmen«, antwortete Dad leise.

»Aussagen für was?« Ich starrte ihn an. »Bin ich in Schwierigkeiten, weil ich sie mitgenommen habe? Weil ihre Mutter mir gesagt hat …« Meine Worte brachen ab und ich holte mehrmals tief Luft, bevor ich fortfuhr: »Sie hat mir gesagt, ich soll gehen, Dad«, zischte ich und erschauerte bei der Erinnerung an Mrs. Lynchs geisterhafte Augen, die in meine blickten. »Sie sagte: ›Bring sie weg‹!«

Tränen füllten die Augen meines Vaters und ich erblasste. »Oh Fuck, es ist schlimm, oder?«, presste ich hervor und sprang vom Hocker. »Was passiert hier?« Zitternd wich ich von der Kücheninsel zurück, im Wissen, es ging etwas Furchtbares vor sich. »Hat er sie verletzt?« Schmerz durchbohrte mich bei dem Gedanken. »Ist es das? Ist sie im Krankenhaus?«

»Johnny, atme einfach …«

»Ich verstehe nicht, was hier passiert!«, brüllte ich und spürte, wie mein Herz heftig gegen meinen Brustkorb hämmerte. »Sag mir einfach, was los ist, Dad!«

»Es gab einen Brand im Haus der Lynchs.«

»Was?« Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Nein, nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf, wollte die Worte nicht wahrhaben, die aus seinem Mund kamen. »Ich war vor weniger als zwei Stunden dort, Dad. Da war kein Feuer!«

»Es gab ein Feuer, Johnny«, sagte Dad. »Als du hier mit den Kindern ankamst und ich Billy anrief, war er bereits am Ort eines Brandes in Elk’s Terrace. Bis der Rettungsdienst und die Feuerwehr eintrafen, stand das Haus lichterloh in Flammen.«

»Was?« Meine Stimme überschlug sich vor Panik. »Ich verstehe nicht … Wie … Was?«

»Johnny, mein Junge, du musst dich hinsetzen.«

»Es ist eine halbe Stunde von ihrem Haus zu unserem«, spuckte ich aus. »Wie kann ein Haus in einer verfickten halben Stunde niederbrennen, Dad?«

»Ein Haus brennt so schnell nieder, wenn es absichtlich angezündet wird«, erwiderte Dad rau. »Das Haus war mit Brandbeschleuniger getränkt, Johnny, und alle Fenster und Türen waren verriegelt. Sie hatten keine Chance zu entkommen.« Er schauderte. »Billy hat mich gerade zurückgerufen, um mir mitzuteilen, es wurden zwei Leichen geborgen.« Seufzend fügte er hinzu: »Angesichts aller Informationen, die du mir gegeben hast und die ich an ihn weitergeleitet habe, ist er sicher, das Feuer wurde nur wenige Minuten, nachdem du die Kinder mitgenommen hast, gelegt, und die Leichen sind …«

»Sag es nicht.« Ich hielt meinen Kopf in den Händen und taumelte rückwärts, stieß gegen die Spüle. »Nein, Dad. Jesus Christus, sag mir nicht dass …«

»Johnny, shh. Es ist okay, mein Sohn.« Mein Vater schob seinen Hocker zurück und kam auf mich zu. »Komm her …«

»Sie ist tot?«, flüsterte ich, spürte, wie Tränen über meine Wangen strömten. »Aber ich habe ihr versprochen, ich würde zurückkommen«, brachte ich hervor und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich hätte sie mitnehmen sollen!«

Die Arme meines Vaters umschlossen mich. »Schhh«, flüsterte er und hielt mich, als mein Körper sich bis auf die Knochen schwach anfühlte. »Es ist alles gut. Ich bin hier.«

»Ich habe sie dort gelassen, Dad«, keuchte ich und klammerte mich an meinen Vater. »Ich habe sie in diesem Haus zurückgelassen!«

»Weißt du, was du heute Nacht getan hast?«, fragte er und verstärkte seinen Griff. »Du hast vier Kinder gerettet.«

»Nein.« Ich presste meine Augen zusammen und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. »Sag das nicht so …«

»Sie wären in diesem Haus verbrannt, wärst du nicht der verrückte, draufgängerische, großartige Mann gewesen, der du bist«, fuhr er fort. »Sie hätten keine Chance gehabt, da rauszukommen, mein Sohn. Sean war mit Alkohol übergossen. Du hast sie alle gerettet, Johnny. Sie lagen in ihren Betten, mein Sohn. Sie hatten Angst vor ihm. Diese Kinder hätten ihre Zimmer nie verlassen, wenn du nicht reingegangen wärst, um sie zu holen.« Dad zitterte, bevor er hinzufügte: »Und was du über das Ausrutschen auf der Treppe und im Flur gesagt hast, als du im Haus warst? Das waren Alkohol und Benzin, Johnny. Ein Funken und alles wäre für die Kinder vorbei gewesen – der ganze Ort hätte mit euch allen darin Feuer gefangen – aber du hast einen klaren Kopf bewahrt und du hast sie rausgeholt.«

»Nein, nein, nein«, keuchte ich erschrocken. »Ich wusste nicht, was ich tat.«

»Du hast deinen Instinkten vertraut«, korrigierte er. »Vielleicht hast du nicht verstanden, was da passiert, mein Sohn, aber du wusstest, sie mussten raus. Dank dir sind heute Nacht vier Kinder am Leben und atmen in diesem Haus.«

»Wissen sie es schon?«, flüsterte ich und presste meine Augen fest zusammen.

»Nein«, antwortete Dad.

»Fuck«, brachte ich hervor. »Wie soll ich es Shannon sagen?«

»Was willst du mir sagen?« Shannons Stimme erfüllte meine Ohren und ich zuckte zusammen.

»Shan«, keuchte ich, löste mich von meinem Vater und sah sie im Türrahmen der Küche stehen, klein und verängstigt. »Geht es dir gut?«

»Was ist los?«, brachte sie hervor, die Augen weit aufgerissen und voller Angst. »Warum weinst du?«

»Ich weine nicht, Baby.« Schniefend wischte ich mir über die Augen und ging auf sie zu, musste sie in meine Arme schließen und einfach die Welt für eine Minute anhalten. Mein Kopf drehte sich, mein Herz raste und ich konnte das alles nicht fassen. Ich zog sie noch enger an mich und drückte ihren Körper fester, als ich sollte. »Ich liebe dich«, flüsterte ich und hielt sie fest. »Mein Gott, Shan, es tut mir so unendlich leid.«

»Warum entschuldigst du dich?«, keuchte sie und klammerte sich an meine Taille. »Was ist los?«

»Ich habe es versucht, Shan«, keuchte ich und verstärkte meinen Griff. »Ich habe wirklich alles versucht.«

»Johnny, was ist hier los?«, fragte sie mit brechender Stimme.

»Shannon!« Darrens Stimme drang in meine Ohren und ich fuhr herum, gerade als er durch die Tür des Hauswirtschaftsraums stürzte, Tränen strömten über seine Wangen. »Geht es euch allen gut?« Seine blutunterlaufenen Augen wirkten wild und panisch, als er in die Küche taumelte. »Wo sind die Jungs?«

»Darren?«, rief Shannon und entwand sich meiner Umarmung. »Was ist hier los?«

»Shan …« Ein herzzerreißendes Schluchzen brach aus seiner Kehle hervor. »Ich kann nicht …«

»Die Jungs sind alle hier und es geht ihnen gut«, antwortete Dad und ging auf Darren zu, gerade als dessen Beine unter ihm nachgaben. »Ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.« Er ließ sich mit ihm zu Boden sinken und zog ihn in seine Arme. »Ich bin bei dir.«

»Mam«, weinte er und vergrub das Gesicht an meines Vaters Hals. »Meine Mam!«

»Ich weiß«, flüsterte Dad und streichelte ihm über den Nacken. »Schh, ich weiß, mein Junge. Ich weiß.«

»Was ist mit Mam?«, brachte Shannon zitternd hervor. »W-was hat er g-getan?«

»Sie ist tot!«, schrie Darren. »Dieser verfickte Mistkerl hat sie umgebracht!«

»Nein!« Shannon schüttelte den Kopf und wich zurück, als hätten die Worte ihres Bruders sie verbrannt. »Nein, nein, nein, das ist nicht wahr.«

»Er hat meine Mutter ermordet«, keuchte Darren und klammerte sich an meinen Vater. »Dieser gottverfickte Bastard …«

»Hör auf, so etwas zu sagen!«, schrie Shannon und raufte sich die Haare. »Sie ist nicht tot, Darren. Sie ist zu Hause. Ich habe sie doch gesehen!« Sie hielt sich den Kopf und starrte ihren Bruder an. Dann zischte sie: »Es geht ihr gut.« Tränen liefen über ihre Wangen, als sie zu mir aufblickte. »Sag es ihm, Johnny!«, flehte sie, stürzte auf mich zu. »Sag ihm, dass er sich irrt!« Sie ergriff meine Hand und zog flehentlich daran. »S-sag es i-ihm einfach …«

»Bei euch zu Hause hat es gebrannt, Shan«, brachte ich mühsam hervor und spürte, wie mein Körper vor Anstrengung zitterte, nicht zusammenzubrechen.

»Ein Brand?« Ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Tränen. »Nein, Johnny, nein!«

»Es gab wirklich einen Brand, Baby«, krächzte ich, mein Herz hämmerte wie wild. »Und deine Ma … Sie, äh …« Meine Stimme versagte und ich räusperte mich, bevor ich die Worte herauswürgte: »Sie und dein Dad … Sie haben es nicht geschafft.«

»Nein.« Es war nur ein Wort und doch wusste ich, dieser Klang würde mich bis zu meinem letzten Atemzug verfolgen, als sie zu mir hochsah und mich mit diesen großen blauen Augen anflehte, ihr etwas anderes zu sagen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, aber es gab kein Entrinnen. Ihre Eltern waren tot.

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich und machte einen Schritt auf sie zu. »Shan, es tut mir so unendlich …«

»Nein!«, wiederholte sie, wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Nein!« Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und rutschte an der Wand zu Boden. »Mammy, nein, nein, nein! Nicht meine Mam … Nicht meine Mam.«

Eine Träne lief über meine Wange, während ich sie betrachtete und mich hilfloser fühlte als je zuvor in meinem Leben. Ich kauerte mich neben sie und legte eine Hand auf ihr Knie. »Shan …«

»Nein«, würgte sie hervor und schüttelte meine Hand ab. »Nein, nein, nein.«

Mit gebrochener Stimme versuchte ich es erneut. »Shan …«

»Ich habe Nein gesagt!«, schluchzte sie und schlang ihre Arme um ihre Beine. »Nein …« Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Knien und wiegte sich hin und her. »Oh Gott, sie sind beide tot.«

»Ich weiß.« Ratlos rückte ich näher und schmiegte meine Wange an ihre Schulter, verzweifelt darauf bedacht, ihr Trost zu spenden. »Es tut mir so leid.«

»Joey«, schluchzte Shannon. »Joey … Oh Gott, wo ist Joey?«

»Es ist alles gut, Shannon«, antwortete mein Vater mit beruhigender Stimme. »Wir werden ihn finden, Liebes.«

»Er weiß es nicht«, jammerte sie. »Er ist weg!« Sie zog heftig an ihren Haaren. »Er ist einfach weg …«

»Nicht«, presste ich hervor und nahm ihre Hände in meine. »Tu dir das nicht an, Baby.« Ich konnte es keinen Moment länger ertragen, sie so zu sehen. »Bitte.«

»Fass mich nicht an!« Zitternd riss Shannon ihre Hände aus meinen, ihre Brust hob und senkte sich heftig. »Lass es, okay?«

»Okay.« Ich hob meine Hände, sah ihr dabei zu, wie sie mich anblickte, und spürte, wie mein Herz in meiner Brust zersprang. »Ich werde nichts tun, was du nicht willst.«

Ich blieb genau dort, hielt meine Hände bei mir, während ich darauf wartete, dass sie sich holte, was sie von mir brauchte. Schließlich tat sie es. Mit einem gewaltigen Schluchzen kletterte Shannon auf meinen Schoß und warf ihre Arme um meinen Hals, klammerte sich an mich auf eine Weise, die ich nie vollkommen verdienen würde. »Verlass mich nicht …« Sie zog ihre Arme enger um meinen Hals, vergrub ihr Gesicht an meiner Brust und flüsterte: »Bitte geh nicht …«

Mit einem ersticktem Seufzer schlang ich meine Arme um sie und hielt sie fest. »Das werde ich nicht.« Ich verstärkte meinen Griff um ihren zerbrechlichen Körper und wiegte sie sanft. »Ich bin hier.« Mit einem rauen Atemzug senkte ich mein Gesicht und drückte einen Kuss auf ihr Haar. »Ich verspreche es.«

Ich wollte mich schützend vor dieses Mädchen stellen und sie vor all dem Grauen abschirmen, dem sie ausgesetzt war. Es war nicht richtig, verdammt, und ich fühlte mich, als würde ich in der Ungerechtigkeit ihres Lebens ertrinken. Wenn ich ihre Schnitte und blauen Flecken auf meiner eigenen Haut tragen könnte, würde ich es tun.

Dann ertönte ein lautes Klopfen an der Hintertür, gefolgt von einer männlichen Stimme. »John, ist es okay, wenn wir reinkommen?«

»Wir sind hier in der Küche, Billy«, rief Dad, während er immer noch Darren im Arm hielt. »Kommt rein.«

Zwei uniformierte Gardaí betraten unsere Küche, gefolgt von Dads Freund, Superintendent Billy Collins. In dem Moment, als sie ihre Hüte abnahmen und sagten: »Es tut uns so leid für euren Verlust«, brach aus Darrens Kehle ein herzzerreißendes Schluchzen hervor und Shannon sackte kraftlos gegen mich.

Ich hielt sie fest, wiegte sie langsam in meinen Armen und flüsterte ihr alles Mögliche ins Ohr, damit sie nicht hören musste, was die Gardaí meinem Vater und Darren erzählten. Sie war völlig aufgelöst, rang nach Luft und weinte heftiger als ich sie jemals zuvor hatte weinen hören. Mein Herz zersplitterte in Millionen Teile, mein Verstand war wirr, aber ich blieb genau da bei ihr, unfähig, meine Gefühle von ihren zu trennen.

Als Dad, Darren und die Gardaí ins Wohnzimmer gingen, wo Mam mit den Jungs war, um die Nachricht zu überbringen, und das Schreien begann, hielt ich sie noch fester. Dort auf dem Boden meiner Küche wiegte ich sie in meinen Armen, spürte jedes Schluchzen und Weinen im tiefsten Teil meiner Seele. »›Shh, little Darling …‹«

»Du singst ja«, schniefte sie, klammerte sich an meine Brust. »›Here Comes the Sun.‹«

Ich sang tatsächlich. Ich tat alles, was ich konnte, um es für sie besser zu machen.

»Das ist das Lied von meinem Opa Murphy«, schluchzte sie. »Du erinnerst dich daran, dass ich dir das erzählt habe?«

»Ja.« Ich erinnerte mich. Sie hatte mir erzählt, wie ihr Großvater ihr dieses Lied vorgesungen hatte, wenn sie Angst hatte, und das war alles, was ich in diesem Moment tun konnte. »Soll ich aufhören?«

»N-nein.« Shannon schüttelte den Kopf. »H-hör nicht auf.«

Zitternd fuhr ich fort, sie in meinen Armen zu wiegen und die Worte des Liedes leise in ihr Ohr zu flüstern, während ich auf den Arzt wartete, von dem ich wusste, dass er gerufen wurde.
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HERE COMES THE SUN

SHANNON

ZUNÄCHST WAR ICH BETÄUBT, VÖLLIG UND ABSOLUT BETÄUBT, WÄHREND MEIN VERSTAND VERSUCHTE, DIE WORTE, DIE BILDER, DAS UNBEKANNTE ZU VERDAUEN. Dann durchströmte ein Kribbeln meinen Körper, griff jede Nervenendung in mir an und ließ alles in mir heftig zittern.

Aber es war der Schmerz, der am Unerträglichsten war. Er kam zuletzt und ertränkte mich in alles zerreißenden, vernichtenden, lebensverändernden Qualen. Mein Herz konnte den Druck nicht aushalten und ich war sicher, es würde aufhören zu schlagen. Das tat es nicht und das überraschte mich. Ich war überrascht, noch am Leben zu sein, nachdem mein Herz zielgenau getroffen worden war. Mir wurde nicht in den Rücken gestochen. Ich wurde von vorne erdolcht, direkt durch die Mitte. Und anders als bei einem Messer fühlte sich dieser Schaden wie Schrot an, der mich in unzählige Teilchen irreparabel zersplitterte und zerriss. Wie mein Herz noch schlagen konnte, war mir wirklich ein Rätsel.

Ich konnte nicht an ihn denken, ohne dass eine überwältigende Welle aus Trauer und Wut über mich hereinbrach und mich in meiner Verbitterung ertränkte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich immer noch schrie, denn ich konnte meine eigene Stimme nicht mehr hören. Jemand war ins Haus gekommen und hatte mir wehgetan. Mich mit etwas Spitzem gestochen. Zumindest fühlte es sich so an. Die Person, die mich stach, sagte mir, es sei in Ordnung, ich sei ein tapferes Mädchen und dies würde mir helfen. Ich hörte nicht auf diese Stimme. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den tiefen Klang seiner Stimme, als er mir die Worte von den Beatles’ »Here Comes the Sun« immer wieder ins Ohr sang.

Erschöpft lehnte ich mich an Johnny, schloss die Augen, fühlte mich benommen und gab mir Mühe zu atmen – während ich einen Weg suchte, das gottverdammte Ausbluten meines Herzens und die Zerstörung, die es durch die Hände meines Vaters erlitten hatte, zu überleben. Meine Vernunft war mir ganz entglitten. Im Delirium und trauernd fuhr mein Verstand fort, umherzuwirbeln und mich mit der Wahrheit zu verfolgen.

Sie waren tot.

Sie waren beide tot.

»Mammy«, stammelte ich gebrochen, ohne meine eigene Stimme zu erkennen. »Meine Mam …«

»Du bist mein kleiner Darling«, flüsterte Johnny. Seine große Hand umfasste meinen Kopf von hinten, während er mich an seine Brust drückte und unsere Körper sanft hin- und herwiegte. »Mein kleiner Darling ist bei mir in Sicherheit.«

Der vertraute Geruch seines Schlafzimmers hüllte mich ein, doch das ergab keinen Sinn.

Wie waren wir in sein Schlafzimmer gekommen? Gerade war ich noch in meinem Schlafzimmer gewesen. Alles war dunkel und ich konnte nichts mehr begreifen. »Schh«, flüsterte Johnny und legte mich auf etwas Weiches, Warmes. »Ich bin ja da.«

Zitternd klammerte ich mich an ihn, spürte, wie der Boden unter mir nachgab. Oder war es vielleicht eine Matratze? Ich war mir nicht mehr sicher. Bebend schmiegte ich mich in seine Arme, schloss die Augen und sog seinen Duft ein. »Mammy.«

»Schh«, raunte er immer wieder, während er mich so fest an seine Brust presste, dass ich sein Herz an meiner Wange pochen fühlte. »Mach einfach die Augen zu.« Seine Lippen streiften mein Haar. »Ich wache über dich.«

»Das tust du immer«, nuschelte ich benebelt, taub und schwindelig. Alles entglitt mir. Ich konnte meine Gedanken nicht festhalten. Es war, als würde ich davontreiben. Als versuchte mich eine warme, verlockende Dunkelheit einzuhüllen. »Mein Verstand verlässt mich.«

»Lass ihn los«, wisperte er. »Heute Nacht brauchst du ihn nicht.«

Ich schmiegte mich noch enger an ihn, hielt mich fest, betäubt und erschöpft. »Es ist als würde ich sterben.«

»Du stirbst nicht.« Seine Arme schlossen sich fester um mich. »Du bist nur müde.«

»Joey …«, versuchte ich zu blinzeln, doch meine Lider wollten sich nicht mehr öffnen. »Joey ist … weg …«

»Ich finde ihn«, hauchte Johnny. »Ich bringe ihn zu dir zurück.«

»Versprichst du’s?«, presste ich hervor, während eine Woge bleischwerer Müdigkeit über mich hereinbrach.

»Ich verspreche es«, waren Johnnys letzte Worte, bevor ich losließ und mich die Dunkelheit davontrug.
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ICH SEHE FEUER

JOHNNY

»DU MUSST NICHT MITKOMMEN, JOHNNY«, SAGTE DAD ZUM ZEHNTEN MAL, ALS WIR DURCH DIE STADT BALLYLAGGIN FUHREN. »Ich kann umdrehen und dich nach Hause bringen.«

»Ich komme mit.« Ich konnte nicht zu Hause bleiben. Ich musste raus aus diesem Haus und weg von dem Geschrei. Der Arzt war vor einer Weile gekommen und hatte Shannon etwas zur Beruhigung gespritzt. Sie schlief jetzt, zusammengerollt zu einer kleinen Kugel und völlig weggetreten auf meinem Bett. Ich hielt sie, während der Arzt sich um sie kümmerte, unfähig loszulassen, bis sie sich schließlich dem Schlaf hingab. Mam war immer noch im Wohnzimmer mit Darren und den jüngeren Jungs. Sie weinten und schluchzten noch immer hemmungslos. Es war zu viel für mich und ich fühlte mich, als würde ich in ihrer Trauer ertrinken.

»Ich muss einfach weg von hier«, gestand ich, während meine Knie unruhig zuckten. Ich konnte in diesem Haus nichts ausrichten, aber ich konnte meinem Vater helfen, Joey abzuholen. Billy hatte angerufen, um Dad zu informieren, dass Joey aufgetaucht und verständlicherweise völlig außer sich war. Er hatte sich an den Behörden vorbeigedrängt und es geschafft, ins Haus zu flüchten, bevor die Feuerwehrleute ihn wieder herauszogen. Die Gards wussten nicht, was sie mit ihm anfangen sollten und wollten ihn nicht festnehmen oder festhalten. Sie suchten nach einem nahen Verwandten, jemandem, der ihm helfen und ihn aus der Gefahrenzone bringen konnte, aber alles, was die Lynchs hatten, war eine über achtzigjährige Urgroßmutter – und uns.

»Es wird schlimm werden«, meinte Dad, als er den bekannten Hügel zu Shannons Haus hochfuhr. »Das Feuer ist noch nicht gelöscht – und sie haben die Leichen vielleicht noch nicht geborgen. Bist du sicher, du stehst das durch?«

»Ich werde es durchstehen.«

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Johnny, bist du dir wirklich sicher?«

Ich nickte steif. »Ich muss das tun, Dad.«

Flammen, Rauch und Feuer waren alles, was ich sehen und riechen konnte, als mein Vater in die Straße einbog. Die Realität traf mich mit voller Wucht, als ich den Anblick von Shannons brennendem Haus sah. Jesus Christus, ich war vor ein paar Stunden noch in diesem Haus gewesen.

Die Kinder …

Shannon …

Ein Schauer durchfuhr mich.

Sie hätten alle verbrennen können.

»Dad«, brachte ich mühsam hervor, den Blick auf die Krankenwagen und Feuerwehrautos gerichtet. »Ich hätte sie retten können, aber ich habe es nicht getan …«

»Nein«, widersprach mein Vater und unterbrach mich, während er den Wagen parkte und sich zu mir umdrehte. »Du hast ihre Kinder gerettet.«

»Aber sie stand vor mir«, stammelte ich zitternd. »Direkt vor mir.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Und jetzt haben sie niemanden mehr.«

»Sie haben immer noch uns«, berichtigte Dad und löste seinen Sicherheitsgurt. »Und ich habe immer noch dich.« Er beugte sich zu mir herüber, packte meinen Nacken und zwang mich, ihn anzusehen. »Du hättest heute Nacht in diesem Haus sterben können«, flüsterte er. »Ich hätte meinen Sohn verlieren können –« Er lehnte seine Stirn gegen meine und atmete schwer aus. »Ich würde die ganze Welt aufgeben, um dich zu behalten – auch sie – und es tut mir kein bisschen leid.«

»Mir geht’s gut, Dad«, versicherte ich. »Ich bin okay –«

»Dann mach dir keine Vorwürfe«, befahl er und strich mir das Haar zurück. »Du hast alles richtig gemacht. Du bist ein guter Mensch. Du hast ihre Kinder gerettet.«

»Ich fühle mich so schuldig«, gestand ich.

»Das brauchst du nicht«, erwiderte er eindringlich, die stahlblauen Augen in meine gebohrt. »Du trägst keine Schuld. Das ist die Tat eines Wahnsinnigen.«

»Wie konnte er das tun?«, presste ich hervor. »Ich begreife es nicht …«

»Ich auch nicht, mein Sohn«, antwortete Dad. »Und ich will es auch gar nicht begreifen.« Er küsste mich auf die Stirn, lehnte sich zurück und sah mir fest in die Augen. »Ich muss jetzt zu Joey«, sagte er ruhig. »Du kannst im Wagen bleiben, Johnny. Du musst nicht mitkommen –«

Hektik um eine Gruppe Gardaí erregte meine Aufmerksamkeit, und wir drehten uns beide um. Joey wehrte sich wie ein Verrückter gegen eine Decke, die sie ihm umlegen wollten. Er war völlig außer sich und schrie, während er versuchte, sich einen Weg ins Haus zu bahnen. Er war ganz allein. Der letzte Lynch, mutterseelenallein.

»Meine Brüder und meine Schwester!«, brüllte er, als er gegen die Gardaí ankämpfte, die ihn zurückhielten. »Lasst mich verfickt noch mal durch!«

»Da drin ist niemand mehr.«

»Ihr irrt euch!«, schrie er. »Meine Brüder und meine Schwester sind oben! Sie sind in dem Haus. Ihr müsst mich reinlassen. Ich habe sie dort zurückgelassen! Ich habe sie bei ihr gelassen!«

»Ach du Scheiße«, murmelte Dad, als er aus seinem Mercedes sprang und zum Haus rannte. »Joey? Alles ist gut, Junge.«

»Ich habe sie dort zurückgelassen!«, schrie er weiter. »Nehmt eure dreckigen Pfoten von mir, ihr Schweine …«

»Fuck.« Ich öffnete meinen Gurt, stieß die Autotür auf und rannte zum Haus. Ich duckte mich unter dem Absperrband hindurch und lief direkt auf den Bruder meiner Freundin zu, während ich an den Behörden vorbeischlüpfte, die versuchten, mich aufzuhalten. »Joey, es ist okay …«

»Kav«, brachte er hervor, als er mich bemerkte. »Ich habe sie verfickt noch mal drinnen gelassen.« Tränen liefen über seine von Ruß geschwärzten Wangen, als er sich aus dem Griff eines Gards löste und direkt auf mich zustürzte. »Du musst mir helfen, sie rauszuholen«, keuchte er, mit wilden Augen und Kleidern, von Rußflecken bedeckt. »Ich bin weggelaufen … Ich war sauer und bin abgehauen, aber ich konnte es nicht. Ich konnte sie nicht zurücklassen, also bin ich zurückgekommen, aber das Haus war … Und meine Mutter … Fuck, Shannon …Tadhg! Niemand hört mir zu …«

»Ich habe sie, Joey«, fuhr ich ihn an, verzweifelt, ihn zum Hören zu bringen. »Ich habe sie rausgeholt.«

»Du hast sie …« Seine Stimme brach. »Du hast sie rausgeholt?«

Ich nickte, zitternd. »Ollie, Tadhg, Sean und Shannon.«

»Shit … Darren.« Panik erfüllte seine Augen und er stürmte erneut auf das Haus zu.

»Mein Bruder ist noch drinnen …«

»Nein, er ist auch bei mir zu Hause«, brachte ich hervor, zog ihn zurück zu mir. »Sie sind alle dort. Ich schwöre, Kumpel, all deine Brüder und Shannon sind gerade bei mir.« Ich schlang meine Arme um ihn und hielt ihn fest, während ich flüsterte: »Sie sind in Sicherheit.«

Ein rauer Atemzug entwich seiner Kehle, und er sank gegen mich.

»Ihr beide müsst hier raus«, bellte ein Feuerwehrmann. »Es ist nicht sicher.«

»Wir gehen«, brachte ich hervor, trat zurück mit Joey in meinen Armen. »Komm, Kumpel …« Mein Atem stockte, als mein Blick auf die Leichensäcke fiel, die zum hinteren Teil eines Krankenwagens geschoben wurden. Ich drehte uns beide schnell herum, und versuchte verzweifelt, das Bild aus meinem und seinem Kopf zu verdrängen. »Du musst das nicht sehen.«

»Das ist meine Schuld«, flüsterte er.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, zog ihn unter dem Band hindurch und ging direkt zu dem Auto meines Vaters. »Das ist es nicht.« Ich richtete meinen Blick auf meinen Vater und deutete ihm, einzusteigen. »Das ist seine Schuld, Joey. Nicht deine.«

»Ich war high«, brachte er hervor. »Ich habe den Kopf verloren und sie im Stich gelassen.«

»Wärst du geblieben, wärst du in deinem Bett eingeschlafen«, fuhr ich ihn an. »Darren wäre nicht rausgegangen, um dich zu suchen, Shannon wäre nicht wach gewesen, um mich anzurufen, und ihr alle wärt im Schlaf verbrannt!«

»Jesus Christus«, zischte er, versteifte sich in meinen Armen. »Meine Mutter …«

»Das ist nicht deine Schuld«, knurrte ich ihm fast ins Ohr, während ich ihn auf den Rücksitz des Autos meines Vaters zog und neben ihm einstieg. »Also lass diesen Bastard nicht in deinen Kopf!«

Joey sank auf den Sitz, legte den Kopf zurück und schloss die Augen, regungslos wie eine Statue und still wie ein Geist.

»Das hast nicht du getan«, wiederholte ich und beugte mich vor, um ihm den Sicherheitsgurt anzulegen. »Er hat das getan.«

»Joey«, sagte Dad vom Fahrersitz aus, als er den Motor startete und vom Haus wegfuhr. »Du kommst jetzt erst mal mit zu uns nach Hause, okay?«

Er begann heftig zu zittern, antwortete jedoch nicht. Mit geschlossenen Augen legte Joey seine Hände auf die Knie, um sich zu beruhigen.

»Wir kümmern uns um dich«, fuhr Dad fort, seine Stimme ruhig und bestimmt. »Und das ist nicht nur so dahingeredet, mein Junge. Das ist ein Versprechen.«

»Ich hätte hier sein müssen«, flüsterte er zitternd. »Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen.«

»Sie sind in Sicherheit.« Ich legte einen Arm um seine Schultern. »Und du jetzt auch.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und ich sah, wie eine Träne seine Wange hinablief. »Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen.«

***

»Sie werden mich hassen«, zischte Joey, als er vor der Wohnzimmertür stehen blieb, nachdem wir es endlich geschafft hatten, ihn aus dem Auto ins Haus zu bringen. »Ich kann das nicht. Sie werden mir die Schuld geben.«

Er wollte sich umdrehen und gehen, doch mein Vater packte ihn an den Schultern und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Niemand könnte dich jemals hassen«, redete Dad auf ihn ein und hielt Joey fest, aus Angst, er könnte weglaufen. Bei diesem Jungen war das durchaus möglich. Es bestand ein Fluchtrisiko. »Und niemand gibt dir die Schuld an irgendetwas.«

»Lassen Sie mich los …« Er wand sich aus dem Griff meines Vaters und würgte heftig. »Ich will nicht, dass Sie mich anfassen.«

»Schon gut«, antwortete Dad ruhig. »Du bist in Sicherheit.«

»Ich habe alles ruiniert«, keuchte er und griff sich in die Haare. »Ich habe alles kaputt gemacht.«

»Dann bringen wir es wieder in Ordnung«, erwiderte Dad. »Ich kann dir helfen, Joey, aber du musst mich lassen.«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht«, stieß er hervor. »Ich brauche nur …« Sein Blick irrte wild umher, er wirkte in die Enge getrieben und verängstigt. Er wich ein paar Schritte zurück, fuhr sich mit der Hand durch sein rußgeschwärztes Haar und fragte: »Wo ist Shan?« Zitternd sah er sich erneut um, sichtlich beunruhigt und verängstigt. »Wo ist meine Schwester?«

»Sie schläft oben«, sagte ich ihm und bemühte mich, ruhig zu bleiben. »In meinem Zimmer. Du kannst zu ihr hochgehen, wenn du möchtest, Kumpel«, redete ich beruhigend auf ihn ein und näherte mich ihm mit erhobenen Händen. »Was immer du tun willst …«

»Fassen Sie mich nicht an«, fauchte er, schlug nach der Hand meines Vaters, als der nach ihm greifen wollte. Fassungslos schüttelte er den Kopf und zischte: »Bleiben Sie einfach weg von mir.«

»Joey, es ist alles okay«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen und verringerte die Distanz zwischen uns. »Du bist okay …«

»Fass mich verfickt noch mal nicht an!«, zischte er erneut und stieß gegen meine Brust. »Ich will nicht …«

Die Wohnzimmertür schwang auf, bevor er seinen Satz beenden konnte, und meine Mutter erschien im Türrahmen. »Oh, Joey, mein Liebling«, schluchzte Mam und ging direkt auf Joey zu. Sie hielt nicht an, bis ihre Hände seine Wangen umfassten. Meine Mutter sah zu ihm hoch. »Oh, mein armer Schatz«, tröstete sie ihn und zog seinen Kopf herunter, um ihn an ihre Schulter zu betten. »Komm her zu mir.«

Ich hielt den Atem an und beobachtete ihn wachsam, innerlich betend, er würde in diesem Moment nichts tun, was mich zwingen könnte, ihm wehzutun. Wenn er meine Mutter angreifen würde, sei es aus Trauer oder was anderem, würde ich durchdrehen.

Mit einem rauen Atemzug sank er gegen sie, seine Arme schnellten vor, um sie fest an sich zu drücken. »Was soll ich nur tun?«

»Ich bin hier«, flüsterte Mam ihm ins Ohr, während sie sein Haar streichelte und über seinen Rücken strich. »Schh, ich bin für dich da, Joey, mein Liebling.«

»Du bist zurückgekommen«, schluchzte Ollie, als er aus dem Wohnzimmer gerannt kam. »Tadhg! Joey ist hier.« Mam trat zur Seite, gerade als Ollie sich seinem Bruder an den Hals warf. »Ich wusste, du würdest zurückkommen«, weinte er. »Ich hab’s allen gesagt.«

»O-ee«, wimmerte Sean, der mit ausgestreckten Händen in den Flur taumelte. »O-ee!«

Auf den Flurfliesen kniend hob Joey seinen kleinen Bruder in seine Arme. »Es tut mir leid, Seany-boo.« Schniefend schlang er einen Arm um Ollie und drückte beide Jungs an seine Brust. »Es tut mir so leid, Ol.«

»Mammy ist im Himmel«, weinte Ollie. »Die Gards haben gesagt, Daddy hat sie mitgenommen.«

Joey nickte und zog sie noch näher an sich. »Es wird alles gut.«

Mam vergrub ihr Gesicht an der Brust meines Vaters und schluchzte leise. »Schh«, flüsterte Dad, während er einen Arm um sie legte. »Alles wird gut, Liebling.«

»Aber sie ist weg«, weinte Ollie. »In den Himmel gegangen, ohne uns.«

»Mammy«, schrie Sean. »Mammy weg.«

»Sie ist nicht weg, Jungs«, flüsterte Joey schniefend. »Sie ist jetzt ein Engel.«

»Ein Engel?« Ollie schniefte und sah zu Joey hoch. »Mit Flügeln?«

»Ja. Riesige, wunderschöne Flügel«, brachte er hervor und wischte seine Wange an der Schulter ab.

»Ein ganz besonderer Engel nur für euch.«

»Daddy?«, fragte Sean besorgt. »Aua, aua.«

»Daddy ist für immer weg«, versprach Joey. »Kein Aua mehr, Sean.«

»Mammy ist ein Engel?«, flüsterte Ollie, beinahe ehrfürchtig. »Wow.«

»Ja, und sie passt gerade auf euch auf«, fuhr Joey fort, mit leiser, sanfter Stimme auf seine Brüder einredend. »Sie will nicht, dass ihr weint. Das würde sie traurig machen. Ihr müsst fr- fröhlich sein …« Seine Stimme brach und er holte mehrmals scharf Luft, bevor er weitersprach. »Denkt an schöne Dinge, okay?«

»Du bist gegangen.« Tadhgs Stimme kam zischend aus der Tür des Wohnzimmers. Tränen liefen über seine Wangen, während er Joey anstarrte, das Kinn vorgeschoben. »Du hast uns verfickt noch mal verlassen!«

»Lass ihn in Ruhe«, verteidigte Ollie ihn schniefend. »Er ist jetzt zurück.«

»O-ee nicht gehen«, krächzte Sean. »O-ee bei Sean bleiben.«

»Ich weiß«, brachte Joey mit zitternder Stimme hervor, als er seinen Bruder anblickte.

»Es tut mir leid.«

»Ich hasse dich!« Ein gequälter Schluchzer entrang sich aus Tadhgs Kehle, und dann rannte er los, stürmte auf Joey zu und kauerte sich in die Arme seines großen Bruders. »Ich hasse dich so sehr«, schluchzte Tadhg, während er sich an Joey klammerte. »Ich hasse dich so sehr.«

»Ich weiß.« Joey schloss fest die Augen und drückte alle drei Jungs an sich. »Ich mich auch.«

»Sie haben ihn gefunden«, sagte Darren mit vor Emotionen und Erleichterung erstickter Stimme, als er in der Tür stand, wo eben noch Tadhg gewesen war, den Blick auf meinen Vater gerichtet. »Danke.« Taumelnd trat er vor, zögerte einen kurzen Moment, bevor er sich neben seine Brüder hockte. »Hey, Joey.«

»Hey, Dar«, flüsterte Joey, die grünen Augen auf seinen Bruder gerichtet.

»Geht es dir gut?«

Joey schüttelte den Kopf, sein Gesicht schmerzvoll verzerrt.

»Sieh mich an …« Darren hielt Joeys Gesicht in seinen Händen, drückte seine Stirn gegen Joeys und atmete schwer aus. »Du hast mehr für sie getan als jeder andere.«

»Ich habe nicht genug getan …«

»Doch, das hast du«, korrigierte Darren mit heiserer, rauer Stimme. »Du bist der Grund, dass sie so lange überlebt haben. Nicht ich oder sonst wer. Nur du.«

Tränen rannen über Joeys Wangen. »Nein, ich hätte für sie da sein sollen …«

»Du«, wiederholte er. »Du hättest nichts weiter tun können.«

Leise führten Mam und Dad Tadhg, Ollie und Sean zurück ins Wohnzimmer und gaben Darren und Joey etwas Privatsphäre.

»Ich habe sie im Stich gelassen«, brachte Joey hervor und ließ den Kopf auf Darrens Schulter sinken. »Das habe ich ihnen angetan. Ich. Ich bin weggegangen.«

»Du hast niemanden im Stich gelassen«, flüsterte Darren und strich seinem Bruder über den Kopf. »Du hast dir nur ein Time-out genommen.«

»Ich habe Probleme, Darren«, presste Joey zwischen Schluchzern hervor. »Ich habe ein Problem und ich kann nicht aufhören.«

»Ich weiß«, beruhigte Darren ihn und hielt ihn fest. »Wir werden dir Hilfe holen, Joey. Das verspreche ich dir.«

»Er hat es getan«, keuchte Joey und weinte nun hemmungslos. »Er hat sie umgebracht …« Seine Stimme brach und er schluchzte heftig. »Jesus Christus, er hat sie bei lebendigem Leib verbrannt …«

Von draußen ertönte das Geräusch eines Automotors. Zitternd drehte ich mich um und wankte zur Tür. Ich konnte nicht länger hierbleiben. Ich konnte ihren Schmerz keine Sekunde länger ertragen. Ich riss die Haustür auf und stürzte hinaus in die Nacht, taumelte vom Haus weg und wollte nur etwas Klarheit gewinnen.

Als mein Blick auf den silbernen Ford Focus fiel, der vor der Tür parkte, und ich den vertrauten blonden Kopf erkannte, der ausstieg, gaben meine Beine unter mir nach. »Ich hab dich, Johnny«, presste Gibsie heraus und fing mich mit seinen Armen auf, kurz bevor ich zusammenbrach. »Ich bin hier, Kumpel«, flüsterte er, während wir beide zu Boden sanken. »Lass es raus.«

Also tat ich es.

***

»Du hast ihr Leben gerettet, Johnny«, sagte Gibsie, als ich mich genug gefasst hatte, um ihm zu erzählen, was passiert war. Wir saßen nebeneinander in unserem alten baufälligen Baumhaus auf dem hinteren Feld meines Hauses und sahen zu, wie die Sonne über den Bergen aufging. »Das Leben von ihnen allen.«

»Du hättest das Baby sehen sollen, Kumpel. Es war in Whisky getränkt.« Zitternd umklammerte ich meine Knie und unterdrückte einen Schrei. »In dem Moment dachte ich mir noch gar nichts dabei. Ich dachte nur, dieser betrunkene Mistkerl hätte sein Getränk über ihm ausgeschüttet oder so etwas.« Ich schüttelte den Kopf, fühlte mich verloren und verwirrt. »Ich habe es einfach nicht kapiert, Gibs.«

»Warum auch?«, erwiderte er und ahmte meine Bewegung nach. »Wer tut so etwas?«

»Er«, murmelte ich, immer noch fassungslos.

Gibsie seufzte schwer. »Sind sie jetzt alle in deinem Haus?«

»Ja, sie sind drinnen bei meinen Eltern. Ich musste einfach raus und etwas Luft schnappen.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Es erdrückt mich.«

»Du hast das Richtige getan, Johnny«, antwortete er leise.

»Sie war direkt vor mir«, presste ich hervor, Tränen füllten meine Augen. »Sie sah mir direkt in die Augen. Ich sagte ihr, ich würde zurückkommen, um sie zu holen.« Ich kniff die Augen fest zusammen und zitterte bei der Erinnerung. »Sie sah resigniert aus, Gibs. Als ob sie es wusste.«

»Sie wusste es wahrscheinlich, Kumpel«, meinte er. »Und du musst dieser Frau wahren Frieden geschenkt haben. Zu sehen, wie ihre Kinder rauskamen? Zu wissen, dass sie in Sicherheit sein würden? Das hast du ihr gegeben, Johnny. Sie konnte nirgendwo hin. Das wusste sie. Der ganze Ort war kurz vorm Explodieren. Hätte sie versucht, mit dir zu kommen, und er hätte das Streichholz angezündet, wärt ihr alle verbrannt, bevor ihr auch nur hättet blinzeln können – du und Sean eingeschlossen.«

»Warum macht jemand so etwas?«, zischte ich, erschaudernd bei dem Gedanken, wie nah ich dem Tod gekommen war. »Warum macht irgendjemand so etwas, Gibs?«

»Ich weiß es nicht, Johnny«, antwortete er.

»Das ergibt keinen Sinn«, stieß ich hervor.

»Nein«, stimmte er mit einem tiefen Seufzer zu. »Das tut es nicht.«

»Ich bin völlig durch den Wind«, gestand ich und biss mir auf die Lippe. »Ich denke immer wieder darüber nach, was passiert wäre, hätte er sich umgedreht, als wir im Flur waren?« Ich schauderte erneut. »Was zum Teufel wäre dann mit den Kindern geschehen …«

»Aber das ist nicht passiert, weil du sie da rausgeholt hast«, erinnerte mich Gibsie. »Ihr seid alle in Sicherheit, Kumpel.«

»Auch sie hat sie rausgeholt.« Ich drehte mich zu ihm um. »Sie hat mir geholfen, Gibs, und ich weiß, das klingt verrückt, aber sie hat es getan. Es war, als ob sie wollte, dass ich sie aus dem Haus bringe.« Ich zitterte. »Und als ich es tat? Da drehte sie sich einfach um und ging zurück zu ihm. Sie … opferte sich für die Kinder. Für mich …«

»Fuck«, flüsterte er.

»Ja.« Ich nickte. »Fuck.«

Wir saßen einige Minuten schweigend da, bevor Gibsie schließlich aufstand und sich zur Leiter bewegte. »Ich sollte los«, sagte er. »Meine Mutter dreht sonst durch.«

»Gibs?«

»Ja, Kumpel?«

»Geh noch nicht nach Hause, okay?«

Er hielt auf der Leiter inne, die Hände um die Holzsprossen geklammert, und ich beobachtete, wie eine Flut von Emotionen über sein Gesicht huschte. Schließlich stieg er wieder hoch und setzte sich neben mich. »Weißt du, wenn du den Sonnenaufgang mit mir sehen wolltest, hättest du es einfach sagen können, Kumpel«, sinnierte er und stupste mich mit der Schulter an.

»Ja.« Ich stieß ein hohles Lachen aus. »Genau darum geht’s.«
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WIEDERAUFBAU

JOHNNY

»WAS MACHST DU DA OBEN, KUMPEL?«, FRAGTE GIBSIE AM FREITAGNACHMITTAG, ALS ER MICH AUF DEM FELD HINTER DEM HAUS FAND. Vier Tage waren seit dem Brand vergangen, seit Shannons und ihrer Brüder Welt in sich zusammengestürzt war, und ich hatte mich noch nie so hilflos gefühlt. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel und ich war hier draußen, seit der Morgen angebrochen war und das Weinen wieder begonnen hatte. Die ständige Gegenwart von Sozialarbeitern und Gardaí, ganz zu schweigen von Freunden der Familie und Verwandten, war mir zuwider geworden, also hielt ich mich vom Haus fern. Ohnehin schien nichts, was ich sagte oder tat, zu helfen, daher entschied ich mich, etwas Abstand zu gewinnen. Nicht so weit, dass ich nicht gleich da wäre, wenn sie mich brauchte, aber genug, um ihr etwas Raum mit ihrer Familie zu geben.

Außerdem waren seit dem Vorfall jeden Tag Leute zu Besuch gekommen, und wenn ich noch einmal »Du bist ein Held, junger Mann« hören müsste, würde ich durchdrehen. Ich war kein Held; ich liebte meine Freundin und tat, was jeder andere Kerl an meiner Stelle getan hätte.

»Du hast Höhenangst, Johnny«, erinnerte mich Gibsie, als wäre es etwas, das ich einfach so vergessen könnte. »Und du bist ziemlich weit oben, Kumpel.«

»Ich baue unser altes Baumhaus um«, antwortete ich, während ich mich an einem Ast der alten Eiche festhielt, Hammer und Nägel in der Hand. »Und ich habe keine Höhenangst«, presste ich hervor. »Ich bin nur vorsichtig bei allem, was die Gefahr birgt, ich könnte in den Tod stürzen.«

»Das ergibt Sinn.« Mit verschränkten Armen stand Gibsie da und blickte nachdenklich zu mir hoch. »Also, warum bauen wir die Festung um?«

»Weil ich etwas tun muss«, erklärte ich. »Und im Haus kann ich nichts tun.«

»Warst du heute beim Training?«

»Nope.«

»Im Fitnessstudio?«

»Nope.«

Er seufzte schwer. »Johnny …«

»Ich muss das tun, Gibs«, brachte ich mit emotionsgeladener Stimme hervor. Ich fühlte mich nutzlos und es ging mir nicht gut dabei. Ich konnte das nicht für sie in Ordnung bringen und ich konnte nicht ändern, was passiert war. »Ich muss irgendetwas reparieren.«

»Dann reparieren wir es«, antwortete Gibsie einfach. »Ich rufe die Jungs an.«

***

Innerhalb einer Stunde waren Hughie und Feely mit einem der Traktoren samt Anhänger von Feelys Vater angekommen, beladen mit alten Brettern und Holzplanken. »Hoffe, es macht dir nichts aus, Cap, aber meine Mutter ist mit Claire und Lizzie aufgetaucht«, keuchte Hughie, während er einen Traktorreifen vom Anhänger hob und zu dem Baumstamm rollte. »Sie sind drinnen.«

»Tut mir leid wegen Lizzie die Viper«, brummte Gibsie und warf einige alte Bretter zur Seite. »Ich hoffe, sie ist gut drauf.«

Ich zuckte mit den Schultern, ohne meinen Arbeitsfluss zu unterbrechen, während ich den Boden des alten Baumhauses aufriss und die Bretter zu Gibsie hinunterwarf. »Schaden kann’s nicht.«

Danach arbeiteten wir alle schweigend. Ich glaube, keiner von uns wollte gerade drinnen sein. Es fiel mir schwer, sie allein zu lassen, aber ich konnte das nicht wiedergutmachen, und die Schuldgefühle, die ich hatte, erdrückten mich. Sie waren überwältigend und ich war an meiner Belastungsgrenze. Den ganzen Nachmittag und Abend kam Mam mit Tabletts voller Sandwiches und Thermoskannen mit Tee heraus, aber keiner von uns hielt lange genug inne, um Smalltalk zu halten.

»Wann ist die Beerdigung?«, fragte Feely nach ein paar Stunden gemeinsamen Arbeitens in kameradschaftlichem Schweigen.

»Nach der Zwölf-Uhr-Messe am Montag«, antwortete ich, wobei sich meine Brust bei dem Gedanken zusammenzog. »Sie haben die Leichen erst heute Morgen freigegeben – nach den Obduktionen, die sie durchführen mussten, und dem ganzen Mist.«

»Also ist der Rosenkranz morgen Abend und die Überführung am Sonntag?«

Ich nickte steif. »Es ist eine geschlossene Beerdigung. Offensichtlich wird es auch geschlossene Särge geben.«

Feely seufzte schwer. »Shit, Mann.«

»Ja.« Ich wischte mir mit dem Unterarm über die Stirn und atmete tief aus. »Reich mir mal eine Wasserflasche hoch, ja?« Ich verhakte meine Beine um den Ast, auf dem ich balancierte, und zog mein T-Shirt aus. »Ich zerfließe hier oben.«

»Du bist nicht der Einzige, der sich hier abrackert«, brummte Feely und warf eine Flasche hoch zu mir. »Ich bin knallrot wie ein Hummer.«

Ich blickte auf seine nackten Schultern und zuckte zusammen. »Ah, Mann. Du solltest etwas Creme auf deine Schultern schmieren.«

»Hab ich schon«, knurrte er. »Wir werden nicht alle so schnell braun wie du, Cap.«

Ich blickte auf meine Haut herab und zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht so braun.«

»Noch nicht«, erwiderte Feely. »Gib dem Wetter eine Woche und du siehst aus, als hättest du den ganzen verfickten Sommer in Oz verbracht.«

»Ach komm, sei nicht neidisch, Pa. Du hast eine prächtige Bauernbräune«, meinte Gibsie. »Deine Arme sehen super aus.«

»Ich bin ein Bauer«, knurrte Feely. »Aber danke, Gibs. Ich weiß das zu schätzen. Deine Arme sind auch nicht übel.«

»Ich sehe überall gut aus«, korrigierte Gibsie und deutete auf seine gebräunte Brust. »Ich habe von Natur aus eine perfekte Haut«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. »Die Sonne steht auf mich.«

»Schön für dich«, entgegnete Feely schnippisch.

»Jemand sollte deiner Mutter sagen, sie soll die Statue des Prager Jesuskindes wieder ins Haus holen, Pa«, keuchte Hughie. »Es ist heiß genug und du wirst vor Juni kein Heu machen.«

»Sie ist abergläubisch«, sagte Feely mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Und sie sind diese Woche mit dem Silieren beschäftigt, also wird sie ihn eine Weile nicht vom Feld holen.«

»Großartig«, stöhnte Hughie. »Das heißt, wir werden schwitzen.«

»Ihr seid echt seltsam.« Ich lachte. »Glaubt ihr ernsthaft, dass das Aufstellen einer kleinen Heiligenstatue auf einem Feld gutes Wetter bringt?«

»Ganz genau, Stadtkind«, konterte Gibsie. »Es funktioniert hundertprozentig. Genauso, wie wenn meine Oma vor Prüfungen eine Kerze für mich anzündet. Todsicher.«

Ich verdrehte die Augen. »Ihr Landpomeranzen.«

»Hey, was ist eigentlich mit Joey?«, fragte Hughie dann. Er schirmte seine Augen vor der Sonne ab, blickte zu mir auf und hakte nach: »Was passiert jetzt mit ihm?«

Ich beugte mich hinunter, griff nach einem weiteren Brett von Gibsie, zog es hoch und legte es auf die Balken des Baumhauses. »Die Suchtklinik schickt am Montag nach der Messe ein paar Leute, die ihn abholen.«

»Meine Güte«, murmelte Hughie und rieb sich das Kinn. »Was zum Teufel hat er sich nur dabei gedacht, sich auf Drogen einzulassen?«

»Wahrscheinlich hat er sich gedacht, dass sein Vater ein psychopathisches Arschloch ist, das sein ganzes Leben damit verbracht hat, ihn windelweich zu prügeln, und er wollte dem irgendwie entkommen«, fuhr Gibsie ihn an, zog sein T-Shirt aus dem Hosenbund und wischte sich damit die Stirn ab. »Keiner von uns weiß, was er durchgemacht hat, Hugh. Wir steckten nicht in seiner Haut, also verurteile ihn nicht.«

»Ich verurteile ihn ja nicht«, erwiderte Hughie und hob abwehrend die Hände. »Ich fühle einfach mit ihm – mit ihnen allen. Ich erinnere mich, als Shannon das erste Mal mit Claire abhing. Er war so unglaublich kratzbürstig und beschützend ihr gegenüber. Ich konnte das nie verstehen. Wir gingen zwar nicht auf dieselbe Grundschule oder so, aber wir waren im gleichen Alter und ich kapierte einfach nicht, warum er sich so sehr um seine kleine Schwester kümmerte. Ich konnte Claire nicht ausstehen, als wir klein waren, aber Joey? Der hatte Shannon immer bei sich, egal wohin er ging. Jetzt weiß ich, warum.«

»Wie lange wird er weg sein?«, fragte Feely.

»Den ganzen Sommer«, antwortete ich mit einem Taubheitsgefühl bis in die Knochen, und nagelte das Brett fest. »Es ist ein Neunzig-Tage-Programm, aber es kommt darauf an, wie gut er zurechtkommt. Es könnte länger dauern. Oder auch kürzer.« Schulterzuckend fügte ich hinzu: »Er will es auf jeden Fall durchziehen.«

»Das ist gut«, stimmte Gibsie zu, seine Stimme ruhig, während er mir ein weiteres Brett reichte, das ich festnageln sollte. »Er ist erst achtzehn. Seine Chancen stehen genauso gut wie bei jedem anderen, es zu schaffen.«

»Und die anderen?«, fragte Feely. »Was wird aus Shannon und den Jüngeren?«

»Sie bleiben hier«, sagte ich. »Dad hat eine Eilentscheidung erwirkt. Er und Mam wurden vorläufig als Vormund bestellt.«

»Und Darren war damit einverstanden?«, fragte Gibsie verwirrt.

»Anscheinend hat er es sogar unterstützt«, sagte ich erschöpft. »Er bleibt auch hier.«

»Aber er wird nicht für immer bleiben, oder?«, hakte Gibsie nach. »Irgendwann wird er doch nach Belfast zurückkehren?«

»Wer zum Teufel weiß das schon, Kumpel.« Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich dämlich, weil ich keine Antworten hatte. »Meine Eltern meinten, er kann bleiben, solange er will.«

»Und Shannon?«, fragte Feely. »Wie geht es ihr?«

Meine Schultern sackten resigniert herab. »Sie ist völlig fertig.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Zuletzt habe ich sie mit Joey gesehen«, murmelte ich. »Sie haben sich in einem der Gästezimmer verkrochen. Die beiden sind unzertrennlich.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie Magneten.«

»Und die anderen?«

»Ich weiß nicht, ob Sean begreift, was passiert ist, aber Ollie und Tadhg geht es so gut, wie es möglich ist, bedenkt man, dass ihr Vater sich selbst und ihre Mutter bei lebendigem Leib verbrannt hat«, sagte ich unverblümt.

Feely zuckte zusammen. »Mein Gott.«

»Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll, Kumpel«, keuchte Hughie. »Es tut mir so unendlich leid.«

»Ja? Mir auch.« Ich wandte mich wieder dem Baumhaus zu und nagelte das letzte Bodenbrett fest. »Ich hätte sie aus diesem Haus holen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.« Wütend auf mich selbst und die ganze verfluchte Welt warf ich die restlichen Nägel hinunter und schleuderte dann vor Zorn meinen Hammer hinterher. »Ihr Blut klebt an meinen Händen. Diese Kinder haben keine Mutter mehr, weil ich sie in diesem Haus gelassen habe. Bei ihm. Ich habe ihr in die Augen gesehen und bin gegangen. Ich habe zugelassen, dass sie verbrennt. Das ist meine Schuld.«

»Nein, verfickt, ist es nicht!«, fuhr Gibsie mich an, während er die alte, wackelige Leiter hochkletterte, um zu mir ins Baumhaus mit den neuen Dielen zu gelangen. »Das haben wir doch schon ausdiskutiert. Der kleine Sean war eine tickende Zeitbombe, Johnny! Das ganze Haus war eine einzige Zündschnur, die nur darauf gewartet hat, dass dieser Psycho das Streichholz anzündet«, schimpfte er weiter. »Du hast vier Leben gerettet, Kumpel. Vier unschuldige Leben … fünf, dich eingeschlossen. Mach dir keine Vorwürfe, denn du hast mehr für diese Familie getan als jeder andere.«

»Ich fühle mich einfach so verantwortlich«, brachte ich hervor.

»Oh, du wirst verantwortlich sein«, entgegnete Gibsie mit zusammengekniffenen Augen. »Dafür, dass ich dich von diesem verfickten Baum werfe, wenn ich diesen Mist noch einmal aus deinem Mund höre.«

»Ich wollte nur …«

»Du bist nicht verantwortlich!«

»Aber ich …«

»Hughie, gib mir den Hammer«, befahl Gibsie. »Ich werde diesem großen Dummkopf etwas Verstand einprügeln!«

»So fühle ich es nun mal, Kumpel«, fuhr ich ihn an.

»Dann sind deine Gefühle total im Arsch!«, konterte Gibsie. »Also hör auf damit!«

»Aufhören?«

»Ja. Hör auf«, knurrte Gibsie. »Hör auf, dich so zu fühlen. Es ist dumm. Es bringt nichts. Du machst dich nur selbst unglücklich. Du bist ein verfickter Held und wenn du nicht bald zur Vernunft kommst und dich am Riemen reißt, wirst du ein toter Held sein, denn ich werde dich umbringen, Johnny. Du weißt, dass ich das machen werde!«

»Das ist vielleicht nicht die beste Drohung unter diesen Umständen, Gibs«, warf Hughie ein.

»Ich weiß, was da gelaufen ist, Johnny«, bellte Gibsie. »Ich war selbst dort, also kann ich dir sagen, hör auf. Ich habe das Recht und die Erfahrung, dir zu sagen, du sollst dich zusammenreißen. Du hast getan, was du konntest, und du hast verfickt gute Arbeit geleistet. Jetzt ist es genug. Hör auf, dich selbst zu quälen. Grübeln wird nicht ändern, was ihr passiert ist. Es wird nur ändern, was mit dir passiert … in der Gegenwart und Zukunft.«

Ich starrte ihn eine lange Weile über das Baumhaus hinweg an, bevor ein widerwilliges Lächeln meine Lippen umspielte. »Du wärst ein verfickt schlechter Berater, Gibs.«

»Aber du lächelst, oder?«, gab er zurück und zeigte ein schiefes Grinsen.

»Stimmt«, sinnierte Feely vom Boden aus, den Hammer in der Hand. »Brauchst du diesen?«

»Das kommt darauf an«, erwiderte Gibsie, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. »Muss ich dir noch etwas Verstand einhämmern, Johnny?«

Ich schüttelte resigniert den Kopf. »Nein, das hast du bereits getan, Kumpel.«

»Gut.« Gibsie nickte zustimmend. »Und hier ist noch etwas, das passieren wird.« Er schwang sich von einem Ast herunter, landete auf den Füßen und streckte sich, bevor er sich umdrehte, um zu mir hochzusehen. »Wir werden dieses Baumhaus fertigstellen. Es wird der beste verfickte Wiederaufbau werden, den man sich vorstellen kann, und es wird den Jungs wieder ein Lächeln aufs Gesicht zaubern. Und dann werden wir trainieren, denn du wirst morgen früh bereit sein für die irischen Trainer.«

»Gibs.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt nicht gehen …«

»Du gehst verdammt noch mal, Johnny Kavanagh«, unterbrach er mich, »und wenn ich dich auf meinen Rücken schnallen und selbst dorthin bringen muss! Das ist deine Zukunft, und du wirst sie nicht wegwerfen. Auf keinen Fall lasse ich das zu.«

»Jesus«, murmelte ich und rieb mir das Kinn. »Seit wann bist du so herrisch?«

Gibsie zuckte mit den Schultern. »Manchmal muss Robin die Führung übernehmen.«

»Robin?« Hughie lachte. »Hast du dich gerade wirklich als Robin bezeichnet?«

»Also ist Cap Batman und du bist Robin?«, sinnierte Feely. »Hmm. Macht Sinn.«

»Du bist so durchgeknallt«, kicherte Hughie.

»Könnte schlimmer sein«, erwiderte Gibsie grinsend. »Wir könnten wie ihr zwei sein.«

»Ach ja?«, provozierte Hughie. »Und wie ist das?«

»Ja«, stimmte Gibsie zu, grinsend. »Bebop und Rocksteady.«

»Ich bin nicht Bebop oder Rocksteady!«, schnaufte Hughie beleidigt. »Wenn schon, dann bin ich Robin!«

»Uh-huh.« Gibsie kicherte. »Und du sagst, ich bin durchgeknallt? Ja, klar, Bebop.«

»Das ergibt keinen Sinn«, argumentierte Hughie. »Die sind aus zwei völlig verschiedenen Cartoons.«

»Genau«, zog Gibsie das Wort in die Länge. »So wie wir auf zwei völlig verschiedenen Levels sind.« Grinsend hielt er seine Hand über seinen Kopf und sagte, »Ich bin hier oben mit deiner Schwester, und du bist« – er ließ seine Hand auf seine Taille fallen – »ganz unten …«

»Feely, gib mir den Hammer«, knurrte Hughie, als er auf Gibsie zustürmte. »Ich werde diesen Mistkerl ein für alle Mal begraben.«
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ICH SEHE DICH

SHANNON

»NANNY IST UNTEN MIT DARREN«, FLÜSTERTE ICH, WÄHREND ICH AM RAND VON JOEYS BETT SASS UND SEINE FEUCHTE STIRN STREICHELTE. »Möchtest du runtergehen und sie sehen?«

Er antwortete nicht. Stattdessen zitterte er weiter und klammerte sich an das Kissen, das er an seinen Bauch gedrückt hielt. Wenigstens erbrach er sich nicht mehr. Ehrlich gesagt glaubte ich nicht, etwas war noch in ihm drin, was er hätte erbrechen können. Seine Augen waren leer, hohle grüne Kugeln in seinem Kopf. Nichts schien zu ihm durchzudringen.

»Joey?«

Stille.

»Bitte sprich mit mir«, flehte ich, während ich ihm die blonden Haare aus den Augen strich.

Nichts.

Eine Träne rann über seine Wange und ich griff hinüber, um sie wegzuwischen. »Ich liebe dich.« Ich beugte mich vor und schmiegte meine Wange an seine. »So sehr.«

Regungslos lag er weiterhin auf seiner Seite, blickte aus dem Fenster und starrte ins Leere. Die Ärzte waren in den letzten Tagen seit dem Brand mehrmals gekommen und gegangen. Sie sagten, mein Bruder leide an Entzugserscheinungen. Er hatte Mrs. Kavanagh und Darren gestanden, er hätte bereits monatelang vor meiner Einlieferung ins Krankenhaus harte Drogen genommen. Ich hatte es nicht gewusst. Ich hatte die Anzeichen nicht erkannt. Er stand auch unter Schock, und ich hatte Angst, von seiner Seite zu weichen, und dass er wieder weglaufen könnte. Wenn ich ihn jetzt ansah, war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt die Kraft hätte, das Bett zu verlassen, aber bei Joey konnte man sich nie sicher sein. Er war so unberechenbar wie das Wetter in Irland.

Bald würden sie ihn wegbringen. Nach der Beerdigung würde er in eine spezielle Klinik kommen, um gesund zu werden. Ein Ort, an dem sie seine Sucht und seine psychischen Probleme behandeln konnten. Ich verstand nicht, warum er gehen musste, und ich wollte auch nicht, dass er ging, aber er hatte die Papiere selbst unterschrieben, kurz bevor er verstummte. Er wollte gehen, und ich hatte Angst vor dem Montag, weil ich ehrlich nicht wusste, wie ich das alles ohne ihn durchstehen sollte.

Ein leises Klopfen ertönte von der anderen Seite der Schlafzimmertür, und Mrs. Kavanagh steckte den Kopf durch den Spalt. »Hallo, Shannon, Liebes«, sagte sie und lächelte mich warmherzig an. »Du hast zwei Besucherinnen hier, die dich sehen möchten.«

Mein Atem stockte und ich versteifte mich. Ich konnte keine Sozialarbeiter oder Gards mehr ertragen. Ich war zu erschöpft. »Ich will nicht …«

»Claire und Lizzie«, beeilte sich Mrs. Kavanagh zu erklären. »Sie sind unten im Wohnzimmer, mein Schatz.«

»Ich, äh …« Ich zögerte, wollte meinen Bruder nicht allein lassen. »Vielleicht … sollte ich ihn nicht allein lassen …«

»Und ich habe auch eine Besucherin für dich, Joey«, verkündete Mrs. Kavanagh sanft. Sie öffnete die Tür ganz und gab den Blick auf Aoife frei, die neben ihr stand. »Komm rein, Liebes.«

Panik überkam mich beim Anblick seiner Freundin. Ich wusste, Joey hatte uns das letzte Mal, als er sprach, gewarnt, sie nicht hereinzulassen. Er hatte Darren gebeten, sie fernzuhalten. Er wollte sie nicht hier haben. Er wollte nicht, dass sie ihn so sieht.

Joey blieb völlig regungslos, hielt weiterhin das Kissen fest umklammert und starrte aus dem Fenster, während Aoife ins Zimmer trat. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken«, begann sie, als sie direkt auf ihn zuging. »Und du darfst auch nicht aufgeben.«

Ich beobachtete ihn genau, betete für irgendeine Reaktion, und dann fühlte ich eine winzige Erleichterung, als er beim Klang ihrer Stimme zusammenzuckte.

Ich stand auf, blieb dicht am Bett, nicht bereit ihn zu verlassen, den Blick auf Aoife gerichtet, als sie sich, mit dem Gesicht zu ihm auf die Seite des Bettes setzte. »Mein Joey«, flüsterte sie und streichelte seine Wange. »Mein Baby.«

Ein Schauder durchlief ihn und er umklammerte das Kissen fester, seine Füße zuckten unkontrolliert.

Sie schmiegte ihr Gesicht an seins und rieb ihre Nase sanft an seiner. »Komm zurück zu mir«, lockte sie, flüsterte ihm ins Ohr, während sie mit der Hand durch sein Haar fuhr und dann über Wange und Kinn strich. »Denn ich gebe dich nicht auf.«

Er zitterte heftiger und seine Glieder zuckten, als ein gequältes Stöhnen seiner Kehle entwich. Meine Augen weiteten sich schockiert. Es war das erste Geräusch, das er seit Tagen von sich gegeben hatte.

»Ich weiß«, flüsterte Aoife weiter, während sie ihn berührte und liebkoste, als wäre er ein kleines Kind. »Du bist noch da drin, nicht wahr? Hmm?« Sie drückte einen Kuss auf seinen Mundwinkel. »Ich sehe dich, Joey Lynch.« Erneut rieb sie ihre Nase an seiner und flüsterte: »Du kannst dich nicht vor mir verstecken.«

Seine Hand schnellte plötzlich hervor, direkt zu ihrem Bauch.

»Genau so«, ermutigte sie ihn, zog seinen Kopf auf ihren Schoß und wiegte ihn dort. »Komm zurück zu mir, Baby.«

Ein weiteres gequältes Geräusch brach aus seiner Kehle hervor, und er vergrub sein Gesicht in ihrem Bauch, am ganzen Körper zitternd.

»Es ist okay«, flüsterte sie und lehnte sich über seine breiten Schultern, um ihn festzuhalten. »Du kannst mich nicht vergraulen.« Ihr blondes Haar bettete sich um sie herum, während sie flüsterte: »Du gehörst mir, erinnerst du dich?«

Mrs. Kavanagh räusperte sich und sagte: »Komm, Shannon, Liebling«, und ich wandte meinen Blick von meinem Bruder ab, um sie anzusehen. Sie lächelte traurig. »Lass Joey und Aoife einen Moment für sich.«

Widerwillig gehorchte ich und folgte Mrs. Kavanagh aus dem Zimmer, sah zu, wie sie die Schlafzimmertür hinter uns schloss. Nervös und unsicher ging ich hinter ihr her, meine Schritte wurden zögerlich, als wir oben an der Treppe ankamen und ich die vielen Stimmen von unten hörte. »Ich weiß nicht«, platzte es aus mir heraus und ich zögerte.

»Hmm?« Mrs. Kavanagh drehte sich zu mir um. »Was hast du gesagt, Liebling?«

»Ich bin mir nicht sicher«, brachte ich hervor und klammerte mich ans Geländer. Ich neigte den Kopf zur Treppe und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Da unten sind so viele Leute.«

Mrs. Kavanaghs Augen füllten sich mit Mitgefühl. »Oh, mein kleiner Schatz.« Sie kam näher und zog mich in ihre Arme. »Du bist hier sicher bei uns.«

»Muss ich da runtergehen?«, flüsterte ich zitternd. »Ich habe Angst.«

»Wovor hast du Angst, Shannon?«, fragte sie sanft. »Hmm? Niemand wird dir je wieder wehtun, Liebling.«

»Vor der Realität«, gestand ich. »Allen gegenüberzutreten.«

»Die Realität kann einschüchternd sein«, stimmte sie zu und nahm meine Hand in ihre. »Und sich ihr zu stellen, kann noch schwerer sein, aber du bist ein starkes Mädchen.« Sie lächelte mich an und fügte hinzu: »Und du schaffst das, Shannon Lynch. Ich weiß, dass du es kannst.«

Ich atmete zitternd aus. »Wirklich?«

Lächelnd nickte sie. »Wirklich.«

Ich holte tief Luft, ließ das Geländer los und ging die Treppe hinunter, ihre Hand so fest umklammernd, wie ich konnte. Ich war überzeugt, diese Frau musste direkt aus dem Himmel gefallen sein, weil sie uns helfen wollte. Uns behalten wollte. Uns alle. Ich verstand sie nicht, wahrscheinlich würde ich das nie tun, aber ich wusste, ich wollte dieses Haus nie wieder verlassen. Sie war gut und freundlich und gab mir das Gefühl, sicher zu sein.

»Ist Johnny da?«, fragte ich, als ich die unterste Stufe erreichte. Ich zwang mich, die Frage zu stellen, und spürte, wie mein Herz unter dem Druck heftig schlug.

»Er ist da, Liebling«, antwortete Mrs. Kavanagh. »Er ist hinten auf dem Feld bei den Jungs.«

Ich hatte Johnny seit jener Nacht kaum gesehen. Alles ging so schnell und ich hatte solche Angst, Joey allein zu lassen, dass ich keine Zeit mit Johnny verbracht hatte.

Seine Abwesenheit schmerzte tief in mir, was lächerlich war, wenn man bedachte, ich wohnte in seinem Haus.

»Soll ich ihn rufen?«, fragte Mrs. Kavanagh und holte meine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Er würde sofort kommen, Shannon. Ich weiß, er würde sich freuen, etwas Zeit mit dir zu verbringen …«

»Oh nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen, während ich ihre Hand losließ. »Bitte stör ihn nicht.« Ich schluckte und zwang mich zu einem Lächeln. »Er ist bei seinen Freunden.«

»Bist du sicher?«, fragte sie und musterte mich besorgt. »Ich weiß, es würde ihm überhaupt nichts ausmachen.«

Nein. »Ich bin sicher«, brachte ich hervor und presste meine Hände zusammen. »Ich werde, äh, jetzt zu meinen Freundinnen gehen, wenn das okay ist?«

»Natürlich.« Sie trat einen Schritt zurück und deutete zum Wohnzimmer. »Du musst niemanden um Erlaubnis fragen.«

»Danke«, sagte ich mit zitternder Stimme. Ich drehte mich um, bevor ich die Fassung verlor, und zwang mich, langsam zu atmen, während ich den eleganten Flur entlangging und ins Wohnzimmer schlüpfte.

Meine Tapferkeit, Entschlossenheit und Kontrolle über meine Gefühle entglitten mir in dem Moment, als ich meine zwei besten Freundinnen erblickte.

»Shan«, rief Claire und sprang vom Sofa auf.

»Oh, Shan«, würgte Lizzie hervor und eilte ihr nach.

»Es tut mir so leid wegen deiner Eltern«, flüsterte Claire.

»Mir auch«, flüsterte Lizzie. »Wie geht es dir?«

Mein Gesicht verzog sich vor Schmerz und ich schüttelte den Kopf, bevor ich auf sie zustürzte. »Wir sind für dich da«, flüsterten sie beide und schlossen mich fest in die Arme. »Wir lassen dich nicht allein.«

Die Schleusen in meinem Herzen öffneten sich und ich ließ alles heraus, jeden Schmerz und jeden Kummer, bevor sie mich lähmen konnten und es kein Zurück mehr gab.
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WIR WAREN GERADE DABEI, DIE LETZTEN HANDGRIFFE AM BAUMHAUS VORZUNEHMEN, ALS OLLIES STIMME VOM BODEN HERAUFSCHALLTE. »Wow«, keuchte er und starrte mit einem Ausdruck des Staunens zu uns vier hinauf. »Das ist das größte Baumhaus, das ich je gesehen habe!« Er schüttelte den Kopf. »In meinem ganzen Leben.«

»Gefällt es dir?«, rief ich ihm zu, während ich mich über das Geländer beugte, das wir am Rand angebracht hatten.

»Ziemlich cool, oder?«

»Welcher ist er?«, flüsterte Feely.

»Ollie«, antwortete ich leise.

»Er ist mein Liebling«, verkündete Gibsie.

»Hey, Ollie«, sagte Feely und winkte ihm zu.

»Hey, Kumpel«, fügte Hughie hinzu, der plötzlich auftauchte.

»Hi.« Er winkte den Jungs zu, während sein Blick über das Baumhaus schweifte. »Es ist so cool, Johnny!« Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Was macht ihr da oben?«

»Wir haben ein geheimes Treffen«, platzte Gibsie heraus. »Nur für Über-Siebzehnjährige, Kleiner.«

Ollies Miene verfinsterte sich und ich schüttelte den Kopf, bevor ich mich umdrehte, um Gibsie anzustarren, der sich im Baumhaus auf den Rücken geworfen hatte und sich die Birne vollqualmte. »Du Vollidiot.« Ich wandte mich wieder Ollie zu, lächelte ihn an und sagte: »Hör nicht auf ihn, Ollie. Wir haben das Baumhaus für dich und deine Brüder gebaut.«

»Echt?« Seine Augen wurden groß. »Wirklich?«

Ich nickte. »Ja, also geh und hol Tadhg.«

»Wow!« Ollie wirbelte herum und rannte zurück durch das Feld zum Haus, wobei er aus voller Kehle »Tadhg!«, schrie. »Das musst du sehen!«

»Ich will es nicht hergeben«, stöhnte Gibsie und blies eine Rauchwolke aus. »Ich liebe dieses Baumhaus.«

»Du bist das größte Kind, das ich je getroffen habe und das nie erwachsen wird«, murmelte Feely.

»Aber es ist so schön«, schnaufte Gibsie. »Und jetzt müssen wir es abgeben.«

»Ich bin sicher, sie lassen dich zu Besuch kommen«, entgegnete ich und verdrehte die Augen. »Jetzt mach die Zigarette aus, bevor sie zurückkommen.«

Weniger als drei Minuten später kamen Tadhg und Ollie durch das Feld zurück zu uns gerannt.

»Heilige Scheiße!«, keuchte Tadhg, als er den Baum erreichte. Seine vom Weinen geschwollenen Augen waren vor Staunen weit aufgerissen. »Habt ihr das wirklich gebaut?«

»Hab ich dir gesagt«, verkündete Ollie stolz. »Sie haben es für uns gemacht.«

»Wirklich?« Tadhg runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil wir so großzügig waren«, antwortete Gibsie langsam, während er die Leiter herunterkletterte. »Und ich erwarte freien Zugang, wann immer ich will.«

»Es muss stabil sein«, sinnierte Tadhg und warf einen Seitenblick auf Gibsie. »Um dein Gewicht zu halten.«

»Ich bin nicht dick!«, schnaufte Gibsie. »Ich bin ein Flanker! Ich muss massig sein. Ich bin ganz aus Muskeln. Ich zeig’s euch …«

»Jesus«, murmelte ich, während ich ihm nach unten folgte. »Behalt deine Kleider an, Gibsie.«

»Flanker?« Tadhg kicherte, hechtete die Leiter hoch, nachdem Feely und Hughie heruntergeklettert waren. »Eher Wanker.«

»Oh, jetzt ist er mein Liebling.« Hughie lachte.

»Ich werd noch verrückt mit diesem Kind«, murrte Gibsie, als er hinter Tadhg die Leiter wieder hochjagte. »Du bist zwölf«, keuchte er, als er ins Baumhaus kletterte. »Du solltest ein süßes Kind sein, kein kleines Monster.«

»Wenn ich süß wäre, könntest du versuchen, mich zu verspeisen«, entgegnete Tadhg. »Und du hast offensichtlich schon genug gegessen.«

»Zum letzten Mal, ich bin nicht dick«, knurrte Gibsie. »Ich habe schwere Knochen. Das ist ein riesiger Unterschied.«

»Schwer«, spottete Tadhg, sichtlich amüsiert von der Neckerei. »Da hast du recht.«

»Ich komm’ mit diesem Kind nicht klar«, knurrte Gibsie.

»Alles gut, Gibsie«, sagte Ollie, der zu ihnen ins Baumhaus geklettert kam. »Ich finde nicht, dass du dick bist.«

»Danke, Ollie.« Gibsie schniefte. »Schön zu wissen, dass es hier noch nette Kinder gibt.«

»Das liegt daran, dass ich süß bin«, antwortete Ollie unschuldig. »Dellie sagt das.«

»Kommt ihr Jungs hier draußen alleine klar, wenn wir für eine Weile reingehen?«, rief ich zu ihnen hoch.

»Oh, ich komme nie wieder runter«, rief Ollie zurück. »Also ist alles super.«

»Hey, Johnny?«, rief Tadhg und steckte seinen Kopf über das Geländer.

»Ja?«

»Äh, danke.« Seine Wangen röteten sich. »Für das hier.«

»Gern geschehen.«

»Und, äh, auch für den anderen Teil«, krächzte er, die braunen Augen auf meine gerichtet.

»Dass wir hier sein können.«

»Ja.« Ich schluckte und nickte. »Kein Problem.«

»Tadhg, schau«, quietschte Ollie und Tadhg verschwand aus dem Blickfeld. »Es ist ein Tenniskop.«

»Ein was?«

»Ein Tenniskop.«

»Teleskop«, hörte ich Tadhg mit einem Seufzer korrigieren. »Gibsie, lass ihn mal ran, ja? Er ist erst neun.«

»Komm schon, Gibs«, lachte ich, während ich mir den Nacken kratzte. »Ich mach dir ein Sandwich.«

»Na gut, aber ich will es getoastet und eine Tüte Chips dazu«, murrte Gibsie. »Oh, halt. Wir haben unsere Werkzeuge vergessen.«

»Ich schwöre, er steckt immer noch in seinem Siebenjährigen-Ich fest«, sinnierte Hughie.

»Da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte Feely zu. »Er hat sich seit unserer Erstkommunion kaum verändert.«

»Baum …«

Krach.

»Ah, Jesus Christus!«, brüllte ich, während ich mir den Hinterkopf hielt und der Schmerz durch meine Kopfhaut zuckte. Ich blickte um mich, sah den Hammer im Gras liegen und wurde blass.

»Was zur Hölle, Gibs?«, knurrte ich und starrte den großen Kerl an, der über das Geländer lugte. »Baum? Was soll das denn heißen?«

»Das ist ein Code«, rief Gibsie kleinlaut zurück.

»Ein Code?«, hakte ich nach. »Ein Code wofür? Versuchst du, mir den Schädel zu spalten?«

»›Baum fällt‹ ist ein gültiges Warnwort für ›Achtung, geh aus dem Weg, Johnny‹«, entgegnete er. »Du bist doch der Gelehrte. Das solltest du eigentlich wissen.«

»Warum nicht ›Fore‹?«, spuckte ich aus. »›Fore‹ ist ein Code.«

Gibsie zuckte mit den Schultern. »›Fore‹ verwendet man beim Golfen.«

»Ich bin eher ein Golfer als ein verfickter Zimmermann«, zischte ich, immer noch meinen Kopf haltend. »Jesus!«

»Ich habe einen Hammer geworfen, keinen Golfschläger«, verteidigte er sich, während er die Leiter herunterstieg, um zu uns zu stoßen. »Ach, verfickt, Kumpel«, murmelte er, als er direkt auf mich zukam. »Dein Kopf ist ganz matschig und blutig.«

»Ach was, Sherlock«, fauchte ich. »Du hast mir einen verfluchten Hammer an den Kopf geworfen.«

»Technisch gesehen habe ich den Hammer über dich geworfen, nicht auf dich … und ich habe ›Baum …‹ gerufen«, erinnerte er mich, während er an meiner Kopfhaut herumstocherte. »Es ist nicht meine Schuld, dass du keine Signale deuten kannst. Du brauchst wahrscheinlich ein paar Stiche. Oder sieben.«

»Gib mir einfach dein T-Shirt«, knurrte ich. »Und du hast Hausverbot im Baumhaus und darfst keine Werkzeuge mehr anfassen. Verstanden? Nie wieder.«

»Geht es dir gut, Johnny?«, rief Ollie besorgt.

Ah, Shite.

Ich kann ihn nicht mal in Ruhe umbringen.

»Mir geht’s prima, Jungs.« Ich schnappte mir Gibsies T-Shirt aus seinen Händen, drückte es gegen meinen Kopf und zwang mich zu einem Lächeln, obwohl ich am liebsten meinen besten Freund erwürgt hätte. »Schaut zu, dass ihr beide vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Haus seid«, fügte ich hinzu, bevor ich mich vom Baumhaus abwandte und »Lauf lieber schnell weg, du Mistkerl«, zu Gibsie murmelte, der bereits Richtung Haus davonrannte.

»Verprügel ihn nicht zu sehr, Cap«, rief Feely, als ich losrannte, um Gibsie zu verfolgen.

»Hör nicht auf ihn, Cap.« Hughie lachte. »Lass ihn richtig leiden.«

»Schau mal – das ist wie ein Nilpferd, das versucht, einem Geparden zu entkommen.« Ich hörte Tadhg und Ollie lachen, und obwohl ich stinksauer war und mir das Blut den Nacken hinunterlief, musste ich zugeben, dass es schön klang.

***

»Gerard, man wirft keine Hämmer nach Johnny«, wiederholte Mam zum zehnten Mal, wieder zurück in der Küche, nachdem wir gerade beim Notarzt waren, um uns schnell zusammenflicken zu lassen.

»Ist ja gut«, schnaubte Gibsie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber erinnere ihn genauso daran, was er mir nicht antun sollte.«

»Gott bewahre mich vor der Dummheit halbstarker Jungs.« Mam stellte ihre Handtasche auf der Kücheninsel ab, deutete uns beiden, auf den Hockern Platz zu nehmen, und seufzte schwer. »Johnny, du solltest Gerard nicht mit deinem blutigen T-Shirt ersticken und zum Stolpern bringen. Du weißt doch, wie empfindlich er auf Körperflüssigkeiten reagiert.«

»Mein blutiges T-Shirt«, verbesserte Gibsie und verengte die Augen. »Es war mein blutiges T-Shirt, passend zu meinem aufgeschürften Kinn.«

»Dein Kinn ist nicht gebrochen«, spottete ich. »Nur ein bisschen aufgeschrammt.«

Seine Kinnlade klappte runter. »Ich hab ein klaffendes Loch im Gesicht!«

»Ja.« Ich starrte zurück. »Passend zu dem klaffenden Loch in meinem Kopf!«

»Ich hab vier Stiche«, knurrte er und deutete auf sein verbundenes Kinn.

Ich zeigte auf meinen verbundenen Kopf. »Und ich hab sechs!«

»Darum geht es doch wohl nicht, dass ihr euch gegenseitig Löcher verpasst«, unterbrach uns Mam. »Ihr seid beide fast achtzehn. Langsam seid ihr zu alt für solche Spielchen.«

»Oh Gott«, wunderte sich Dad, als er mit Sean auf der Hüfte in die Küche kam. »Was habt ihr zwei jetzt schon wieder angestellt?«

»Es gab eine kleine Misskommunikation«, antwortete Gibsie und stieß mich mit dem Ellbogen in die Rippen. »Ein kleines Missverständnis.«

»Ja«, stimmte ich zu und stieß ihn zurück. »Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.« Mein Blick fiel auf Sean in seinem brandneuen Bob der Baumeister-Schlafanzug und ich zwinkerte ihm zu. »Wie geht’s meinem großen Mann?«

Er grinste mich an. »Onny.« Er wand sich aus den Armen meines Vaters und tapste quer durch die Küche, direkt auf mich zu, die kleinen Hände nach oben gestreckt. »Aua-aua, Onny.«

»Ja.« Ich nickte und beugte mich hinunter, um ihn hochzuheben. »Das stimmt, aber mir geht’s gut.« Ich setzte ihn auf die Arbeitsplatte vor mir, stupste seinen Bauch an und kicherte, als er laut lachend aufquietschte. »Du hast einen großen Bauch.« Ich lachte, stupste ihn noch einmal und grinste dämlich, als er vor Vergnügen quietschte. »Ist das der Bauch vom Weihnachtsmann? Hm? Zeig mir den Bauch …«

»Du magst den Kleinen wirklich, was?«, sinnierte Gibsie, während er zusah, wie ich meinen Kopf senkte, damit Sean meinen Verband untersuchen konnte. »Du wirst weich, Kav.«

»Schau ihn dir an«, verteidigte ich mich und zeigte auf den kleinen Bruder meiner Freundin. Ich hatte viel Zeit mit diesem Kind verbracht, seit sie alle eingezogen waren. Sean schien immer am glücklichsten zu sein, wenn er mich sah, und er war einfach zu herzallerliebst, um ihn zu ignorieren. Ich wusste, es war nicht richtig, Kinder zu bevorzugen, und ich würde es nie laut zugeben, aber wenn ich wählen müsste, wäre es jedes Mal dieses hier. Und vielleicht noch Ollie. Verfickt, ich mochte sie alle, aber dieser kleine Mann hier? Er war etwas ganz Besonderes. »Schau dir diese großen Augen an«, sagte ich und zeigte auf Seans riesige schokoladenbraune Kulleraugen. »Er ist wie ein Welpe. Wie könnte man dieses Gesicht nicht lieben?«

»Er ist ein Mensch, kein Welpe«, lachte Gibsie.

»Er ist mein Welpe, nicht wahr, Kumpel?«

Sean nickte glücklich. »Onny.« Er quetschte meine Wangen zwischen seine Hände. »Mein Onny.«

»Dein Onny?«, neckte Gibsie. »Nein, nein, das glaube ich nicht.« Er legte einen Arm um meine Schultern und sagte: »Das ist mein Onny.«

Seans Gesicht wurde ganz rot. »Mein Onny.« Er packte mein Gesicht mit seinen kleinen Händen und zog mich näher. »Mein Onny.«

»Meine Güte, Kumpel, du bist ja wie der Babyflüsterer«, lachte Gibsie beeindruckt. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er kaum ein Wort gesagt, und jetzt hängt er total an dir.« Stirnrunzelnd fragte er: »Ist es nur der Buchstabe J, mit dem er Probleme hat? Hat er eine Sprachstörung oder so was?«

»Er hat keine Probleme«, antwortete ich mit Babystimme und schnitt eine Grimasse zu Sean. »Du lässt dir einfach Zeit, nicht wahr, Kumpel?«

Sean nickte fröhlich. Ich wusste, er hatte keine Ahnung, wovon ich redete, aber er war so verdammt süß, dass ich einfach lachen musste.

»Siehst du den frechen Kerl da, Sean?«, neckte ich und zeigte auf Gibsie. »Den schnappen wir uns, oder? Was sagen wir, wenn wir jemanden jagen?«

»Uff.« Er kniff die Augen zusammen, stürmte bellend auf Gibsie zu: »Uff.«

»Meine Güte!« Gibsie hielt sich vor Lachen den Bauch und fiel vom Hocker. »Du hast dem Baby doch nicht beigebracht zu bellen!«

»Onny Uff«, bellte Sean. »Onny Shite Uff.«

»Johnny!« Mam schnappte nach Luft. »Du hast dem Baby nicht beigebracht zu fluchen.«

»Ah, Shite«, stöhnte ich.

»Ah, Shite, Onny«, machte Sean nach und tätschelte meinen Kopf. »Ah, Shite.«

»Und das reicht jetzt mit der Spielzeit mit Johnny.« Dad lachte und hob Sean wieder hoch. »Komm, kleiner Mann.« Er schnappte sich einen Schnabelbecher mit Milch von der Anrichte und schlenderte den Flur hinunter. »Lass uns noch eine Gute-Nacht-Geschichte lesen.«

»Lies ihm bloß nicht dieses Buch vor«, rief ich ihm hinterher.

»Oh, keine Sorge, Schatz«, beschwichtigte Mam. »Das Buch habe ich vor Jahren für dich verbrannt.«

»Das Buch verfolgt dich immer noch, was?«, kicherte Gibsie. »Das ist Jahre her.«

»Mir geht’s gut«, brummte ich. »Aber er ist noch klein.«

»Johnny, Kumpel, niemand sonst tickt so wie du.« Er lachte. »Wir analysieren nicht alles zu Tode wie du. Es ist ein Bilderbuch über ein Huhn.«

»Es war echt gruselig«, verteidigte ich mich. »Ich konnte wochenlang nicht schlafen.«

»Du konntest nicht schlafen, weil du dein Hirn nicht abschalten konntest«, konterte er. »Du bist immer noch genau so.«

»Er hat recht«, pflichtete Mam bei. »Du machst dir viel zu viele Gedanken, Liebling.«

»Ja«, murmelte ich und beschloss, nicht zu widersprechen, weil sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatten. »Da ist was dran.«

»Also, ich glaube, ich mache mich mal vom Acker und lasse dich noch etwas schlafen vor dem großen Tag«, sagte Gibsie und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Muss ich dich morgen früh abholen und rüberschleifen oder bist du ein großer Junge und fährst selbst?«

»Ich fahre«, sagte ich zu ihm. »Aber danke, Kumpel.«

»Oh, du meine Güte, die Trials«, keuchte Mam und schlug die Hand vor den Mund. »Das hatte ich total vergessen.«

»Schon gut, Mammy K«, sagte Gibsie. »Ich pass auf deinen Jungen auf.« Er sah mich durchdringend an. »Sei bereit, sonst komme ich dich holen.«

»Ich werde da sein«, erwiderte ich mit tiefer, rauer Stimme. »Ich ziehe das durch.«

»Verfickt richtig«, nickte Gibsie. »Ruf mich an, sobald du fertig bist.«

Als er sich meiner Mutter zuwandte, drückte er ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er sich ein Sandwich vom Tablett schnappte, das sie hielt, und durch die Hintertür hinausschlenderte. »Tschüssi.«

»Johnny«, flüsterte Mam, als die Hintertür hinter ihm ins Schloss fiel. »Es tut mir so leid, mein Schatz.« Sie eilte zu mir, zog den Hocker hervor, den Gibsie freigemacht hatte, und setzte sich neben mich. »Ich weiß nicht, wie ich die Trainer vergessen konnte, die morgen kommen.«

»Mam, ist schon okay«, murmelte ich. »Kein großes Ding.«

»Doch, es ist ein riesiges Ding«, korrigierte sie und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Du hast so hart gearbeitet, um nach der Verletzung zurückzukommen. Dein ganzes Leben lang … Oh, Johnny, mein Junge, es tut mir so leid.«

»Du hattest viel um die Ohren«, beruhigte ich sie. »Und viele Kinder zu betreuen. Es ist nur ein weiteres Trial. Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Aber du bist mein Sohn«, brachte sie hervor. »Ich hätte für dich da sein und dir bei der Vorbereitung helfen sollen.«

»Mam, wir haben sechs Leute im Haus, die gerade ihr Zuhause und beide Eltern verloren haben«, sagte ich zu ihr. »Ich nehme es ihnen nicht übel, wenn sie sich meine ausleihen.«

»Oh, Liebling.« Mam lächelte traurig. »Ich möchte nur, dass du weißt, du stehst immer noch an erster Stelle für mich.«

»Ich weiß.« Ich grinste. »Und du solltest wissen, solche Beteuerungen brauche ich nicht.« Ich tätschelte ihre Hand. »Ich weiß, wer ich bin und wohin ich gehöre.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mache mir keine Sorgen, Mam, also mach du dir auch keine um mich.«

»Soll ich morgen mitkommen?«, bot sie an und drückte meine Hand. »Ich kann im Auto warten oder auf der Tribüne sitzen …«

»Mit meiner Mutter zum Training auftauchen?« Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Mam, was willst du mir antun? Die Trainer würden mich das nie vergessen lassen.«

»Und was ist mit Dad?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Kein Dad. Weder du noch Gibsie. Ich gehe allein.«

»Oh, Johnny, bist du sicher?«

»Hundertprozentig.«

»Na gut.« Sie seufzte. »Aber ich werde die ganze Zeit an dich denken – und eine Kerze für dich anzünden, Liebling.«

»Versuch, dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte ich. »Es ist nur ein weiterer Tag.«

»Wie wäre es, wenn ich mir für uns beide Sorgen mache?«, bot sie lächelnd an. »Konzentriere du dich einfach darauf, sie vom Hocker zu hauen.«

»Ja.« Ich unterdrückte meine Nervosität und zwang mich zu einem Lächeln. »Das werde ich.«

»Oh, das wirst du«, antwortete sie. »Das tust du immer, Liebling.«

»Wie geht es Shannon?«, fragte ich und presste die eine Frage raus, die ich verzweifelt stellen wollte, auch wenn ich Angst vor der Antwort hatte. »Ist sie heute aus ihrem Zimmer gekommen?«

»Sie kam kurz runter, um Claire und Lizzie zu treffen«, seufzte Mam schwer. »Aber kurz darauf ging sie wieder hoch zu Joey. Aoife ist auch noch oben. Ich habe ihr gesagt, sie kann so lange bleiben, wie sie möchte. Sie scheint bei ihm mehr zu erreichen als jeder andere.«

Ich nickte langsam, während ich alles verarbeitete. »Und Darren?«

»Er fährt gerade Nanny nach Hause«, erklärte Mam. »Sie ist eine so liebe Dame, Johnny. Mein Herz blutet für die Arme. Marie war ihre Enkelin, weißt du. Sie hat sie von klein auf großgezogen.«

»Isst Shannon schon wieder?«, fragte ich, unfähig mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf meine Freundin. »Hat sie heute etwas gegessen?«

»Ja, sie hat etwas Suppe mit den Mädchen gegessen«, antwortete Mam.

»Gott sei Dank«, brachte ich hervor, und meine Schultern senkten sich vor Erleichterung. »Sie hat viel Gewicht verloren, Mam.«

»Sie wird wieder zu Kräften kommen, Johnny, Liebling«, beruhigte Mam. »Sie braucht einfach etwas Zeit, um alles zu verarbeiten. Es ist eine Menge.«

Das wusste ich, aber es war nicht leicht, sie aus der Ferne zu beobachten.

Mam kaute auf ihrer Lippe, bevor sie sagte: »Ich glaube, sie hat Angst, Joey aus den Augen zu lassen, aus Furcht, er könnte wieder weglaufen.«

»Schon okay, Mam«, murmelte ich.

»Ich möchte nicht, dass du dich ausgeschlossen fühlst«, beeilte sich Mam zu versichern. »Sie ist nicht böse auf dich, Liebling. Sie trauert nur.«

»Ich weiß.«

»Bist du sicher, dass du das verstehst?«

Nein. »Ja.« Ich schob meinen Hocker zurück, stand auf und streckte die Arme über den Kopf. »Ich gehe schlafen. Versuche, meinen Kopf für eine Stunde abzuschalten.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich Richtung Flur ging. »Gute Nacht, Mam.«

»Gute Nacht, Johnny, Liebling«, rief sie mir hinterher.

Ich schloss die Küchentür hinter mir, ging den Flur entlang und nahm die Treppe in Dreierschritten, lauschte den Stimmen, die von überallher kamen. Tadhg und Ollie waren vom Baumhaus zurück, und ich konnte sie in einem der Gästezimmer herumtoben hören. Es war so ungewohnt, hier etwas anderes als meine eigenen Gedanken zu hören, dass ich einen Moment stehen blieb, um den Brüdern zuzuhören, wie sie sich um Süßigkeiten zankten, bevor ich zu meinem Zimmer ging und meine Beine zwang, an der Tür vorbeizugehen, hinter der ich wusste, dass sie dort drin war.

Ich schlich in mein Zimmer, schloss die Tür und lehnte meine Stirn gegen den Rahmen. Das Licht ließ ich aus, zwang mich, tief und langsam zu atmen. Mein Kopf schwirrte, meine Gedanken waren ein wirres Durcheinander, während ich versuchte, mich auf den kommenden Morgen zu konzentrieren – darauf, was ich körperlich und mental würde leisten müssen. Das Problem war, mein Kopf verweilte bei dem Mädchen im Zimmer am Ende des Flurs. Demjenigen, dem ich nicht helfen konnte. Dem, das mich besaß. Was dachte ich mir dabei, morgen dorthin zu gehen? Es passte nicht, dass ich jetzt ging. Wie könnte ich sie verlassen? Jesus Christus, ich fühlte mich, als würde ich explodieren …

»Hi, Johnny.«

Erschrocken über Shannons Stimme drehte ich mich um und sah sie in der Dunkelheit am Rand meines Bettes sitzen. Das Mondlicht, das durch mein Schlafzimmerfenster fiel, beleuchtete ihr blasses Gesicht, als sie mit dem einsamsten Ausdruck, den ich je gesehen hatte, zu mir hochsah. »Hi, Shannon«, antwortete ich und räusperte mich schnell, als die Worte schwer und rau aus mir rauskamen. Vorsichtig blieb ich genau dort stehen, unsicher, was sie von mir wollte. »Wie fühlst du dich?«

Ihr langes Haar war offen und fiel über eine Schulter, und sie trug einen Pyjama aus einem der zahlreichen Beutel mit neuer Kleidung, die das Gästezimmer füllten. Die Mütter der Jungs hatten seit Tagen Sachen im Haus vorbeigebracht, und ich wusste auf einen Blick, Claire hatte beim Kauf des rosa, glitzernden Trägertops und der passenden Shorts ihre Finger im Spiel gehabt.

»Ich, äh …« Sie blickte auf ihre gefalteten Hände und stieß einen zittrigen Atemzug aus, bevor sie ihren Blick wieder auf mein Gesicht richtete. »Oh Gott, Johnny, dein Kopf«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Stimme war panisch, ihre Augen weit aufgerissen. »Was ist passiert?«

»Nun, das begann alles im Frühjahr 1988, als Gerard Gibson zur Welt kam. Zehn Jahre später wurde er in mein Leben geworfen und von da an ging alles den Bach runter.« Ich lachte und trat mir dann gedanklich in den Hintern, weil ich Witze riss. »Tut mir leid.«

»Schon okay«, flüsterte sie und zupfte nervös am Saum ihres Tops. »Ich vermisse dich.«

Mein Herz zerbrach in meiner Brust und meine Beine bewegten sich, bevor mein Gehirn nachziehen konnte. »Ich bin hier, Shan.« Ich setzte mich neben sie und widerstand dem Drang, sie auf meinen Schoß zu ziehen, stattdessen legte ich eine Hand auf ihr nacktes Knie. »Ich bin nie weg gewesen, Liebling. Ich wollte dir nur etwas Freiraum geben.«

»Ich will keinen Freiraum mehr«, flüsterte sie und rückte näher. »Ich will nur dich.«

»Du hast mich«, brachte ich hervor, spürte mein schnell schlagendes Herz. »Für immer.«

»Du hast mein Leben gerettet, Johnny.« Sie zitterte, lehnte ihre Wange gegen meinen Arm und atmete rau aus. »Du hast das Leben meiner Brüder gerettet.«

»Ja, nun, du hast meins schon vor langer Zeit gerettet«, erwiderte ich heiser. »Ich habe nur den Gefallen erwidert.«

Sie schüttelte den Kopf, ihr Körper angespannt. »Nein, das habe ich nicht …«

»Doch, hast du.« Ich legte meinen Arm um ihre schmalen Schultern und zog ihren zierlichen Körper an mich. »Du hast mich aufgeweckt, Shan. Hast mich die Dinge anders sehen lassen. Hast mir ein Leben außerhalb des Rugbys gegeben. Etwas, worauf ich mich freuen konnte.« Schulterzuckend beugte ich mich herunter und küsste ihr Haar. »Du hast auch viel für mich getan, also denk nicht anders.«

»Deine Eltern wollen uns bei sich aufnehmen«, gestand sie und sah zu mir hoch mit großen, schuldbewussten Augen. »Mich und meine Brüder.«

»Ich weiß, Shan«, antwortete ich leise.

»Deine Mutter hat gesagt, sie will uns alle bei sich behalten – uns alle«, presste sie hervor. »Sogar Joey.«

»Ja?« Mein Herz schlug heftig in meiner Brust, während ich versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. »Und wie fühlst du dich dabei?«

»Ich möchte bleiben«, gab sie leise zu. »Bei deiner Familie.«

Innerlich atmete ich erleichtert auf. »Das ist doch gut, oder?«, hakte ich nach. »Dass du das willst?«

»Es tut mir einfach so leid«, brachte sie hervor. »Das alles …« Ihre Schultern sackten herab und sie senkte den Kopf. »Wir sind alle hier in deinem Haus und nichts davon ist fair dir gegenüber …«

»Ich will, dass du hier bist«, unterbrach ich sie. »Ich will dich in meinem Haus haben, Shannon.« Ich drehte mich zu ihr, hob ihr Kinn an und zwang sie, mir in die Augen zu sehen. »Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich dich lieber hätte als hier bei mir und meiner Familie, okay?«

»Aber das ist nicht fair dir gegenüber«, wiederholte sie, die Augen voller ungeweinter Tränen. »All meine Brüder und meine Probleme.« Sie zitterte, lehnte ihre Wange in meine Hand und seufzte. »Ich will nicht, dass du mich am Ende hasst.«

»Dich hassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Shannon, ich liebe dich. Ich bin verfickt versessen darauf, dich hier zu behalten.«

»Aber meine Brüder-«

»Ich will auch, dass sie bleiben«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich liebe den kleinen Sean – und Ollie. Mein Gott, sogar Tadhg mag ich. Er ist ein frecher kleiner Stänkerer, aber ich verstehe ihn. Und Joey? Der braucht einfach etwas Hilfe. Verfickt, sogar Darren wächst mir ans Herz.« Mit meinem Daumen wischte ich eine Träne von ihrer Wange und beugte mich näher zu ihr. »Ich will, dass ihr alle bei meiner Familie bleibt.«

»Aber wir machen so viele Probleme«, flüsterte sie schniefend.

»Ich mag deine Probleme«, sagte ich ihr. »Ich will deine Probleme und deine Komplikationen und alles andere, was zu dir gehört.« Ich lehnte mich näher, strich mit meiner Nase gegen ihre. »Ich will dich.«

»Was, wenn du deine Meinung änderst?«, fragte sie und drückte ihre Stirn an meine. »Was dann?«

»Ich werde meine Meinung nicht ändern.«

»Aber was, wenn …«

»Ich habe dir schon gesagt, ich bin kein wankelmütiger Typ«, erklärte ich rau. »Ich bin nicht so jemand, Shannon. Ich werde meine Meinung über dich nicht ändern.« Lächelnd drückte ich ihr einen Kuss auf die Lippen und lehnte mich zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich bin für immer hier.«

»Wirklich?«

Ich nickte langsam. »Hundertprozentig.«

»Ich weiß nur nicht …« Sie schluckte und stieß einen gequälten Atemzug aus. »Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich werde sie nie wiedersehen«, schniefte sie. »Ich habe mich nie verabschiedet oder mich für all die gemeinen Dinge entschuldigt, die ich zu ihr gesagt habe …«

»Du musst dich für nichts entschuldigen«, versicherte ich ihr und zwang mich, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Das musstest du damals nicht und musst es auch jetzt nicht. Sie hat viele Fehler gemacht, Shannon. Das wusste sie, Baby. Sie musste keine Entschuldigung von dir hören.«

»Ich bin immer noch wütend auf sie«, gestand Shannon. »Ich liebe sie und ich hasse sie und ich möchte über die Ungerechtigkeit von alldem schreien.« Ein leises Schluchzen brach aus ihr heraus und ich konnte nicht widerstehen, sie noch einen Moment länger nicht auf meinem Schoß zu halten. »Ich wünschte einfach …« Schniefend vergrub sie ihr Gesicht an meinem Hals und klammerte sich an meine Schultern. »Ich wünschte, ich könnte zurück in die Zeit, als wir klein waren, und sie anflehen, sich selbst mehr zu lieben, als sie ihn fürchtete. Uns einfach mehr zu lieben, als sie ihn liebte …«

»Sie hat dich geliebt«, sagte ich, nun selbst zitternd. »Das hat sie, Shannon.«

»Ich weiß nicht …«

»Aber ich weiß es«, erwiderte ich und verstärkte meine Umarmung. »Glaubst du, ich hätte die Kinder alleine aus dem Haus geholt? Das hätte ich ohne deine Mutter nicht geschafft. Sie hat mir geholfen, Shannon.«

»Was meinst du?«

»Als ich versuchte, die Tür zu öffnen«, erklärte ich heiser, mein Körper von Trauer und Schuldgefühlen gepeinigt. »Meine Hand zitterte so verfickt stark und die Kinder hatten solche Angst. Ich war sicher, dein Vater würde sich umdrehen und mich dort entdecken. Aber dann fing deine Mutter an zu husten und lenkte ihn lange genug ab, damit ich die Tür öffnen und sie rausbringen konnte.«

»W-was?«

»Ja.« Ich zwang mich weiterzusprechen. »Deine Mutter hat eine Menge Mist gebaut, Baby, und ich entschuldige nichts davon, aber in jener Nacht, als es darauf ankam, sah sie mir direkt in die Augen und sagte mir, ich solle ihre Kinder retten. Das war alles, woran sie am Ende dachte. Sicherzustellen, dass du und deine Brüder aus diesem Haus rauskommen.«

Shannon rang nach Luft. »Du hast mit i-ihr gesprochen?«

Schuldgeplagt sah ich meiner Freundin in die Augen und nickte. »Er saß mit dem Rücken zur Küchentür und überall auf dem Tisch standen leere Flaschen. Ich wusste damals nicht, was es war – oder vielleicht habe ich es verdrängt.« Ich schüttelte das schreckliche Bild ab und konzentrierte mich auf Shannons Gesicht, während ich sprach. »Aber deine Mutter sah mich an und nickte mir zu. Ich wusste nicht, was ich tun sollte … Ich rechnete fest damit, sie würde anfangen zu schreien, aber das tat sie nicht. Sie sah mich an und nickte. Sie sagte mir, ich solle gehen. Und dann ging sie zur Tür, und ich …« Ich brach ab, kämpfte damit, die Nacht, die mich verfolgte, in Worte zu fassen.

»Erzähl weiter«, flehte Shannon, während sie still weinte. »Bitte.«

»Wir konnten nicht sprechen«, presste ich hervor, »also formten wir Worte mit den Lippen, und sie sagte, ›Geh, geh jetzt …‹« Zitternd wischte ich meine Wange an meiner Schulter ab und zwang mich, weiterzumachen. »›Bring sie raus‹, sagte sie immer wieder zu mir. ›Bring sie weg von hier.‹«

»Oh Gott …« Shannons Hände verkrampften sich um meine Schultern. »B-bitte hör nicht auf.«

»Ich sagte ihr, ich würde zurückkommen, um sie zu holen«, gestand ich mit gebrochener Stimme. »Ich versprach es, aber sie s-sagte nein …« Meine Stimme versagte und ich musste tief einatmen, bevor ich weitermachen konnte. »Ich konnte es nicht verstehen. Ich wusste nicht, warum sie nicht mit mir kommen wollte. Ich flehte sie an, einfach mit mir zu kommen. Ich hätte sie beschützt. Ich schwöre, das hätte ich. Ich dachte, sie hätte Angst, dass er sie schlägt. Ich wusste nicht, dass er so etwas tun würde, aber sie muss es geahnt haben, denn sie sagte mir, ich solle ihre Kinder retten. Das waren ihre genauen Worte – rette einfach meine Kinder.« Schniefend brachte ich hervor: »Und sie sagte mir, ich solle euch allen ausrichten, dass es ihr l-leid tut.« Ein Schluchzen brach aus mir heraus und ich versuchte verzweifelt, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. »Und dann schloss sie einfach … Sie s-schloss die Küchentür und ich ging weg …« Ich kniff die Augen fest zusammen, versuchte meine eigenen Tränen zurückzuhalten. »Ich ließ sie dort zurück, in diesem Haus, mit ihm, und es tut mir so unendlich leid, Shannon!«

»Johnny …«

»Es tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf, vergrub mein Gesicht an ihrem Hals und flüsterte die Worte es tut mir so leid immer wieder, bis ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie weinte genauso wie ich, und mir war klar, die Entscheidung, die ich in jener Nacht getroffen hatte, würde ich niemals ganz verwinden. »Wenn ich könnte, würde ich zurückgehen«, gestand ich ihr. »Ich würde alles ungeschehen machen …«

»Sieh mich an«, schluchzte Shannon, aber ich schüttelte den Kopf. Ich schämte mich zu sehr. »Johnny Kavanagh, sieh mich an.« Als ich nicht reagierte, nahm sie mein Gesicht in ihre zarten Hände und zwang mich, ihren Blick zu erwidern.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich erneut, spürte, wie Tränen über beide Wangen liefen. »So leid …«

Meine Worte erstarben, als ihre Lippen sich fest auf meine pressten. Zitternd erwiderte ich ihren Kuss, schmeckte das Salz ihrer Tränen, das sich mit meinen vermischte.

»Sag nicht ›Es tut mir leid‹«, krächzte Shannon und löste ihre Lippen von meinen. »Du musst dich bei niemandem entschuldigen, denn du hast das nicht getan. Du bist ein guter Mensch. Du hast mich gerettet. So oft. Also darfst du dir das niemals anlasten. Niemals.« Schniefend wischte sie meine Wangen mit ihren Daumen trocken und atmete zitternd aus. »Ist das klar?«

»Ja.« Ich nickte, verlor mich in ihren Worten. Sie gab mir nicht die Schuld. Sie war nicht wütend auf mich. Sie hasste mich nicht. »Glasklar.«

»Ich liebe dich«, flüsterte Shannon, hielt immer noch mein Gesicht in ihren Händen. »Für immer.«

Ein keuchender Atemzug entfuhr mir, als ich ihre geschwollenen Lippen küsste. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

»Kann ich heute Nacht hier bei dir bleiben?«, fragte sie dann. »Ich möchte einfach … in deiner Nähe sein.«

»Ja.« Meine Stimme klang tief und rau. Mein Herz schlug in Lichtgeschwindigkeit. »Du kannst bei mir bleiben.«

Ich wartete, bis sie von meinem Schoß aufstand und unter die Decke schlüpfte, bevor ich meine Klamotten auszog und mich neben sie legte. »Deine Haut ist immer so warm«, flüsterte sie, als ich einen Arm um sie legte und sie an meine Brust zog. »Das ist schön.« Sie kuschelte sich so zurecht, dass mein anderer Arm unter ihrem Kopf lag, schmiegte ihre Wange an meinen Arm und atmete tief ein. »Du riechst nach Zuhause.«

Ich erschauderte, schmiegte meinen Körper an ihren und drückte einen Kuss auf den Bogen ihres Kinns. »Du bist zuhause.«

***

Als ich heute Morgen das Haus verließ, hatte ich Shannon schlafend in meinem Bett zurückgelassen. Stunden später konnte ich sie immer noch spüren auf meiner Haut. Ich hatte geduscht, saubere Trainingskleidung angezogen und war weit weg von dem Mädchen, und dennoch konnte ich sie immer noch an mir fühlen.

»Du schaffst das, Johnny.« Ihre Stimme hallte in meinem Kopf wider. »Du wirst glänzen.«

Übelkeit plagte mich, als ich in der Umkleidekabine des Academy-Trainingsgeländes saß, nachdem ich heute Morgen alle medizinischen Untersuchungen bestanden hatte, und ich konzentrierte mich darauf, meinen Herzschlag ruhig zu halten. Angst nagte an meinem Magen, Adrenalin pumpte in rasendem Tempo durch meine Adern und ließ meine Knie unruhig wippen.

Ich schüttelte meine Hände aus, atmete tief durch und band meine Fußballschuhe neu, bevor ich mich dem Verband an meinem Oberschenkel widmete. Alles um mich herum ausblendend, leerte ich meinen Kopf und verband ihn mit meinem Körper, bis ich mit dem Zusammenspiel zufrieden war. Ich stand auf, testete meine Gliedmaßen, drehte mich von einer Seite zur anderen, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war.

Sie warteten auf mich. Direkt da draußen.

Das war der Augenblick.

Du schaffst das, wiederholte ich in Gedanken. Dafür bist du geboren.

Ein lautes Klopfen ertönte von der anderen Seite der Umkleidekabine, gefolgt von der Stimme meines Trainers. »Auf geht’s, Kavanagh.«

»Komme«, rief ich zurück, unfähig das Zittern zu unterdrücken, das durch meinen Körper lief, als meine Nerven mit meiner Aufregung rangen. Ich schloss die Augen, bekreuzigte mich und schickte ein stilles Gebet gen Himmel.

Bitte, Jesus, lass mich das nicht vermasseln …

In diesem Moment piepte mein Handy, ein Textnachrichten-Alarm. Ich griff hastig nach meinem Telefon, entsperrte den Bildschirm und öffnete die Nachricht.

S: Du schaffst das, Johnny Kavanagh. Zeig ihnen, aus welchem Holz du geschnitzt bist und strahle. Ich bin so stolz auf dich. Ich liebe dich. (Wie wahnsinnig.) xx

Fuck.
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LIGHTNING CRASHES

SHANNON

AN EINEM SCHÖNEN SOMMERTAG IM MAI IN DER VORDERSTEN KIRCHENBANK DER ST. PATRICK’S KIRCHE, FLANKIERT VON MEINEN BRÜDERN, SPÜRTE ICH, WIE SICH EINE MASKE ÜBER MEIN GESICHT LEGTE, WÄHREND UNZÄHLIGE MENSCHEN VOR MIR STANDEN, MIR DIE HAND SCHÜTTELTEN UND IHR BEILEID AUSSPRACHEN. Ich war mir nicht sicher, auf welchen Verlust sie sich bezogen: auf unsere Mutter, die ermordet worden war, oder auf unseren Vater, der sie ermordet hatte.

Alle fünf meiner Brüder sahen in ihren identischen schwarzen Anzügen, den gestärkten weißen Hemden und schwarzen Krawatten, die Mrs. Kavanagh vor dem Rosenkranz am Samstag ins Haus gebracht hatte, sehr schick aus. Für mich hatte sie ein knielanges schwarzes Kleid und eine Strickjacke gekauft, dazu schwarze Schuhe mit kleinen Absätzen. Inmitten meines inneren Aufruhrs und der zusammenbrechenden Welt um mich herum war der einzige Gedanke, der mir immer wieder durch den Kopf ging, dass mein Kleid passte. Es war das seltsamste unwichtigste Detail, aber es kreiste unablässig in meinen Gedanken.

Mein Blick war auf die Särge meiner Eltern gerichtet, die nebeneinander vor dem Altar aufgebahrt waren.

Sein Sarg stand rechts.

Der unserer Mutter stand links, direkt vor uns.

Wie die Stufen einer Treppe waren meine Brüder und ich nach unserem Alter aufgereiht, mit Darren am Rand der Bank, Joey zu seiner Linken, dann ich, gefolgt von Tadhg, Ollie und schließlich Sean.

Darren bedankte sich bei allen, die ihr Mitgefühl bekundeten, wie es das Familienoberhaupt in solchen Situationen eben tat, während Joey steif dasaß, die Augen starr auf den Sarg unserer Mutter gerichtet, wie in Trance, und jeden ignorierte, der seine schlaffe Hand schüttelte. Ollie weinte leise in sein Taschentuch, während Tadhg jedem finstere Blicke zuwarf, der versuchte, ihm tröstend den Kopf zu tätscheln. Sean betrachtete die Kreuzwegstationen an den Wänden und die wunderschönen Buntglasfenster ringsum.

Sean schien nicht zu begreifen, was vor sich ging, und seine Ahnungslosigkeit spendete mir unendlichen Trost. Er hatte eine echte Chance, das alles zu überstehen. Das Ehepaar hinter meinen Brüdern gab mir Hoffnung für dessen Zukunft. John Sr. hatte sich zwischen Ollie und Tadhg vorgebeugt und flüsterte ihnen etwas zu, das Tadhg zum Lächeln brachte und Ollie ein schluchzendes Daumen hoch entlockte, während Edel sich hinter Sean auf das Kniepolster gekniet hatte, ihn leise unterhielt und ihm die verschiedenen Bilder und Statuen erklärte.

Neben Mr. und Mrs. Kavanagh saßen meine Tante Alice, die Schwester meiner Mutter, ihr Ehemann Michael und meine einundachtzigjährige Ur-Großmutter mütterlicherseits, Nanny Murphy.

Das war’s.

Das war alles, was meine Mutter nach achtunddreißig Jahren auf dieser Erde an Familie vorzuweisen hatte.

Ich wusste, die Freunde meiner Brüder und deren Familien füllten die Kirchenbänke hinter uns. Ich hatte sie alle vorhin gesehen, als sie gekommen waren, um ihr Beileid zu bekunden, und das gab mir die Kraft, nicht auf die andere Seite der Kirche zu schauen, wo seine Familie saß, laut weinend und klagend. Keiner von uns kannte die Familie unseres Vaters, und ich hatte nicht vor, das jetzt zu ändern.

Jedes Mal, wenn ein Mitglied seiner Familie zu laut schluchzte, spürte ich, wie Joey sich neben mir versteifte. Darren bemerkte es auch, denn er legte die Hand auf Joeys Knie, um sein Zittern zu stoppen. Ich hakte meinen Arm unter Joeys ein, hielt ihn fest umklammert, voller Angst davor, was er tun könnte, wenn sie nicht aufhörten. Die Lynch-Seite hatte bereits schrecklichen Ärger wegen der Beerdigungsarrangements verursacht, ein großes Theater um die Familiengruft gemacht und gefordert, beide sollten zusammen bestattet werden. Darren war außer sich, bestand darauf, unsere Mutter einäschern zu lassen, bevor er zuließ, dass sie neben ihm beigesetzt würde. Doch dann half Mr. Kavanagh finanziell aus und arrangierte für meine Mutter ein eigenes Grab. Meine Eltern würden eine gemeinsame Trauerfeier und einen Friedhof teilen, aber wenigstens konnte sie endlich in Frieden ruhen.

»Wir haben es gleich geschafft«, flüsterte ich Joey ins Ohr, als eine der Schwestern unseres Vaters besonders laut weinte, während der Priester das Weihwasser auf die Särge unserer Eltern spritzte. »Nur noch ein kleines bisschen, dann ist es vorbei.«

Joey nickte steif, ohne auch nur einmal den Blick von Mams Foto abzuwenden, das auf ihrem Sarg stand.

Zitternd lehnte ich mich zurück und suchte Trost in der Hand, die unter der Rückenlehne meines Sitzes war und meine Seite streichelte. Tief in meinem Herzen wusste ich, der einzige Grund, warum ich nicht zusammenbrach, war der Junge, der direkt hinter mir in der Bank saß. Jeder Instinkt in mir schrie danach, über die Bank zu klettern und mich in den Armen meines Freundes zu vergraben, aber ich blieb stark, stark für meine Brüder.

Als die Messe endete und die Familie meines Vaters aufstand, um seinen Sarg zusammen mit dem zweiten Priester aus der Kirche zu tragen, griff ich fest nach Johnnys Hand, brauchte die Verbindung, um genug Mut zu sammeln, um durchzuhalten. Wir alle blieben sitzen und wandten unsere Köpfe ab, weigerten uns, dabei zuzusehen, wie der Mörder unserer Mutter von seinen Freunden und Verwandten fortgetragen wurde.

Die Emotionen, die ich verzweifelt zu unterdrücken versuchte, überwältigten mich und ein schmerzhafter Schluchzer entwich meiner Kehle, doch dann spürte ich ihn direkt hinter mir. Ich hörte die Worte »Du schaffst das« an meinem Ohr, während seine Lippen mein Ohrläppchen streiften. Mit seiner Nase schmiegte er sich an meine Wange und flüsterte: »Ich verspreche es.«

Zitternd nickte ich und drückte seine Hand an meine Brust, klammerte mich so fest daran, dass es für ihn unangenehm sein musste – er musste sich hinter mir hinknien, um mir so viel von seinem Arm zu geben – aber ich konnte ihn einfach nicht loslassen. Nicht, nachdem ich heute schon so viel verloren hatte.

Schließlich, als er weg war und unsere Mutter an der Reihe war, aus der Kirche getragen zu werden, sah ich, wie Darren und Joey sich erhoben. Hinter uns weinten alle, schluchzten leise, während die beiden ältesten Kinder meiner Mutter ihr Bild vom Sarg nahmen und es Father McCarthy übergaben, bevor sie das Sargtuch zusammenfalteten und auch das zurückgaben. Aber dann standen Darren und Joey einfach da, starrten den Sarg unserer Mutter an, völlig verloren, mit Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen.

Ein zitternder Atemzug entwich mir, ich ließ Johnnys Hand los und stand auf. Mit geradem Rücken ging ich zu meinen Brüdern und flüsterte: »Was ist los?«

»Wir brauchen sechs Leute, um sie zu tragen«, flüsterte Darren zurück. »Ich habe nicht daran gedacht …« Er schüttelte den Kopf und schniefte. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen …«

Jeder in der überfüllten Kirche starrte uns an. Einige verwirrt. Die meisten mitleidig.

»Johnny?«, rief Darren mit heiserer Stimme und wandte sich an meinen Freund, der neben Aoife in der zweiten Reihe saß und Grimassen mit Sean schnitt.

Unsere Aufmerksamkeit auf sich spürend, setzte Johnny sich auf, als wäre er bei etwas ertappt worden, das er nicht hätte tun sollen. »Ja?«

»Willst du uns helfen, unsere Mutter zu tragen?«

Sichtlich überrascht sank Johnny in seinen Sitz zurück. »Bist du sicher?« Seine unsicheren blauen Augen wanderten von mir zu Joey, bevor sie auf Darren verweilten. »Du willst mich?«

»Es gäbe vier weitere Särge hier, hättest du nicht getan, was du getan hast«, erwiderte Darren und deutete auf unsere Brüder und mich. »Wir wollen dich, und sie hätte dich auch gewollt.«

Emotionen fluteten Johnnys Augen und er stand schnell auf. Er trug keine Jacke, nur sein weißes Hemd und die Krawatte, als er aus der Bank stolperte und neben mir an der Seite des Sargs meiner Mutter stand.

Dann kam der Ehemann unserer Tante zu uns und schüttelte Darren die Hand, kurz bevor Alex, der am Samstag aus Belfast heruntergefahren war, vor dem Altar zu uns stieß. »Ich stehe an deiner Seite, Schatz«, flüsterte er Darren ins Ohr. Den Priester ignorierend, der ihnen einen seltsamen Blick zuwarf, lehnte sich der hübsche Freund meines Bruders vor und küsste Darren direkt auf die Lippen. »Immer.«

Darren schniefte und ergriff Alex’ Hand. »Wir brauchen nur noch einen.«

»Gussie«, sagte Joey mit zittriger Stimme und zeigte auf Gibsie, der in der dritten Reihe bei unseren Freunden saß. »Ich brauche einen Gefallen, Kumpel.«

»Sag nichts mehr, Kumpel.« Gibsie erhob sich von seinem Platz und ging direkt auf Joey zu. »Gussie ist für dich da«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter.

Zitternd kehrte ich zu Tadhg und Ollie zurück und umklammerte fest ihre Hände, während die Sargträger vorsichtig Mams Sarg auf ihre Schultern hoben. Dann ordneten sie schnell die Jungs nach Größe, bevor sie ihnen das Zeichen zum Losgehen gaben.

Vater McCarthy schritt den Gang entlang und alle erhoben sich. Mit verschränkten Armen trugen Darren und Joey den Sarg unserer Mutter vorne, Alex und Michael in der Mitte, und Johnny und Gibsie bildeten das Schlusslicht.

Leise schluchzend folgte ich dem Sarg, als sie meine Mutter langsam aus der Kirche hinaus in den strahlenden Sonnenschein auf den angrenzenden Friedhof trugen. »Sean«, murmelte ich zu Tadhg, als wir ins Freie traten. »Oh Gott, wir haben Sean vergessen.«

Hektisch suchte ich in der Menge nach meinem kleinen Bruder, nur um ihn ein paar Meter hinter mir fröhlich zwischen Johnnys Eltern herumspringen zu sehen, völlig ahnungslos, dass wir gerade dabei waren, seine Mutter zur letzten Ruhe zu betten. Mein Blick fiel dann auf Aoife, deren goldenes Haar ihr im leichten Sommerwind ums Gesicht wehte. Sie schaute nicht zu mir herüber. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt meinem Bruder, den sie beobachtete, als wäre er ein kostbarer Schatz, der jeden Moment verschwinden könnte.

»Mammy«, schluchzte Ollie und vergrub sein Gesicht an meiner Seite.

»Schhh. Alles ist gut.« Ich riss mich von Aoifes Anblick los, legte meinen Arm um Ollies schmale Schultern und hielt ihn fest an mich gedrückt, während ich mit der anderen Hand Tadhgs Hand umklammerte. Ich setzte unseren Weg hinter dem Sarg fort, den Blick starr auf Johnnys weißes Hemd gerichtet – das einzige weiße Hemd in einem Meer dunkler Anzüge.

Als wir das frisch ausgehobene Grab in der hintersten Ecke des Friedhofs erreichten, sah ich wie betäubt zu, wie sie meine Mutter auf die Bretter neben der Grabstelle legten. Wortlos kamen Joey und Darren zurück und stellten sich neben uns, während Father McCarthy weiter am Grab meiner Mutter betete.

Johnny stand so dicht hinter mir, dass ich sein Aftershave riechen und die sanfte Bewegung seines Hemdes an meinem Rücken spüren konnte, während er ein- und ausatmete.

Langsam und gleichmäßig. Ein und aus.

Bumm, bumm, bumm.

Ich lehnte mich gegen ihn, nahm allen Trost an, den er mir schenkte, und ließ ihn in diesem Moment meine Stütze sein.

Als Father McCarthy den letzten Teil der Zeremonie beendet hatte, sah ich, wie Patrick Feely an das Mikrofon trat, das der Priester benutzt hatte, und sanft die Saiten der Gitarre anschlug, die er umgeschnallt hatte. Father McCarthy hatte gefragt, ob es ein Lied gäbe, das während des Gottesdienstes gespielt werden sollte, und Johnny hatte bei Darren erwähnt, sein Freund würde Gitarre spielen und sich geehrt fühlen, für uns zu spielen. Mit Feelys Hilfe hatte Darren einige schöne Lieder für die Zeremonie ausgewählt, aber es war Joey, der das Lied ausgesucht hatte, das gespielt werden sollte, als Mam der Erde übergeben wurde. Er bestand darauf, dass es genau dieses Lied sein musste.

Als Feely anfing, die Worte von Live’s »Lightning Crashes« zu singen, seine Stimme so schön und berührend, der Text so eindringlich und tiefgründig, verlor ich den Kampf gegen meine Emotionen. Zu wissen, Joey hatte dieses Lied für Mam ausgewählt, machte es fast unerträglich, es zu hören. Der Schmerz in meinem Herzen war zu groß, um ihn zu ertragen.

»Ich kann nicht …« Unter Tränen und heftigem Schluchzen drehte ich mich um und vergrub mein Gesicht an Johnnys Brust, unfähig, Joey und Darren dabei zuzusehen, wie sie sie langsam in die Erde hinabließen. »Ich kann das nicht!«

»Ich halte dich, Baby«, flüsterte Johnny und schloss mich fest in seine Arme. »Ich bin hier.«

»Nein! Die Würmer … Es ist zu dunkel! Hört auf! Mammy … Mammy, nein!« Ollie begann so laut zu schreien, dass ich mich von Johnny losriss, um ihn zu trösten, aber er drängte sich durch die Menge und rannte direkt zu Mr. Kavanagh. Johnnys Vater ging in die Hocke, hob Ollie in seine Arme und entfernte sich schnell mit ihm vom Grab, zurück zu den Toren, wo Mrs. Kavanagh mit Sean stand.

Meine Brüder ließen Mam behutsam in die Erde hinab und bekreuzigten sich dann.

Heftig schluchzend ging Darren direkt zu Alex. Wie zu ihren Lebzeiten blieb Joey dicht an der Seite unserer Mutter und starrte in das Loch in der Erde, das ihre letzte Ruhestätte sein würde. Eine einzelne Träne rollte über seine Wange und ich sah zu, wie sie mit ihr im Grab verschwand.

Patrick beendete sein Lied und die Trauergemeinde zerstreute sich langsam, bis nur noch einige unserer engsten Freunde übrig waren.

Schniefend ging Tadhg zu Joey und legte seine Hand in seine. Ohne den Blick vom Grab abzuwenden, legte Joey einen Arm um unseren kleinen Bruder und zog ihn an seine Brust. »Du musst gehen, Joey«, sagte Tadhg zu ihm. »Diese Typen warten unten am Tor mit John und Edel, um dich ins Krankenhaus zu bringen.«

»Ich, äh …« Joey räusperte sich und tätschelte Tadhgs Kopf. »Geh schon mal mit Darren vor. Ich brauche nur noch einen Moment.«

»Aber du musst jetzt gehen …«

»Komm, Tadhg«, unterbrach ihn Darren sanft, während er ihn von Joey wegführte. »Lass ihm einen Augenblick.« Er drückte Joeys Schulter und flüsterte: »Ich komme dich besuchen, sobald Besuch erlaubt ist.«

»Komm wieder zurück, okay?« Schniefend umarmte Tadhg Joey um die Taille. »Werd gesund und komm zurück zu uns, du Blödmann.«

»Ja.« Joey nickte schwach. »Das ist der Plan, Kleiner.«

»Er wird gesund werden«, versicherte Darren ihnen. »Du wirst es schaffen, Joey Lynch. Du bist der stärkste, dickköpfigste Mensch, den ich je in meinem Leben gekannt habe.«

»Nimm ihn einfach mit, Darren …« Ein raues Seufzen entfuhr Joey und er senkte den Kopf. »Ich kann das nicht, wenn sie hier sind.«

Ohne ein weiteres Wort führte Darren den weinenden Tadhg vom Grab weg.

»Joey«, brachte ich hervor, während mir Tränen über die Wangen liefen und ich mich an meinen Freund klammerte. »Ich will nicht, dass du …«

»Sag es nicht, Shan«, flehte er, wandte den Blick vom Grab ab und sah mich an. »Wenn du diese Worte sagst, werde ich es nicht durchstehen. Und ich muss das wirklich tun …« Seine Stimme brach und er holte zitternd Luft, bevor er seine geröteten Augen auf Johnny richtete. »Kavanagh, kannst du mir einen Gefallen tun und auf …«

»Ist erledigt, Kumpel«, antwortete Johnny rau und verstärkte seinen Griff um mich. »Mach dir keine Sorgen.«

Aoife, die bisher schweigend alles beobachtet hatte, trat nun vor. Wortlos ging sie direkt zum Grab meiner Mutter, legte eine einzelne rote Rose hinein und drehte sich dann um, um meinem Bruder gegenüberzustehen.

»Ich habe dir gesagt, du sollst nicht kommen«, sagte er mit zitternder Stimme.

»Und ich habe dir gesagt, du sollst dir deine Worte sparen«, erwiderte sie und reckte trotzig das Kinn.

»Du solltest nicht hier sein«, brachte er hervor und schüttelte den Kopf. »Du weißt, es ist nicht gut …«

»Das ist mir egal«, unterbrach sie ihn. »Jetzt nimm mich in den Arm und halt mich fest, als würdest du mich drei Monate lang nicht sehen.«

»Mein Gott …« Mit zitternden Händen zog Joey sie an sich und lehnte seine Stirn gegen ihre. »Du wartest nicht auf mich, hörst du?« Schluchzend umfasste er ihre Wangen und blickte ihr in die Augen. »Leb dein Leben, okay?«

»Halt den Mund, Joey Lynch«, schluchzte sie und krallte sich an seinen Seiten fest. »Ich liebe dich.«

»Halt du den Mund, Aoife Molloy«, erwiderte er rau und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich auch.«

»Ich werde hier sein, wenn du rauskommst«, sagte sie zu ihm.

»Sei nicht hier«, brachte er mühsam hervor. »Sei an einem besseren Ort.«

»Ich lasse mir von dir nichts befehlen«, presste sie hervor. »Das solltest du inzwischen wissen.«

»Weil du verrückt und dumm bist«, flüsterte er. »Du verschwendest dein Leben für mich. Das weißt du. Jeder sagt es dir, aber du hörst nicht …«

»Weil es mein Leben ist und das kann ich verschwenden«, entgegnete sie trotzig. »Also reiß dich zusammen, werde gesund und komm zu mir nach Hause.« Sie griff hinter ihn und kniff ihn fest in den Hintern. »Denn ich brauche dich gesund und munter, kapiert?«

»Aoife, ich bin ein Risiko …«

»Okay?«

Er seufzte schwer und nickte. »Ja, okay.«

»Jetzt küss mich und sag mir, dass du mich liebst«, forderte sie ihn auf, ihre Lippen bebten. »Und mach es richtig gut.«

»Komm schon, Shan«, sagte Johnny und lenkte mich von Joey und Aoife ab, als er seinen Arm um meine Schulter legte. »Lass den beiden etwas Ruhe.«

»Ja, okay.« Zitternd lehnte ich mich an seine Seite, als wir uns vom Grab entfernten. »Danke, dass du heute für mich da warst«, sagte ich zu ihm, während ich einen Arm um seine Taille schlang. »Für alles.«

»Shan, du warst in den letzten Tagen so unglaublich stark«, erwiderte Johnny mit rauer Stimme. »Ich weiß nicht, woher diese Stärke kommt, aber es ist einfach beeindruckend.« Er schüttelte den Kopf und atmete tief aus. »Mir fehlen die Worte, um dir zu sagen, wie unglaublich du bist, Shannon Lynch.«

»Ich bin nicht unglaublich in irgendetwas, Johnny«, brachte ich hervor. »Ich versuche nur, nicht unterzugehen und irgendwie über Wasser zu bleiben.«

»Du wirst nicht untergehen. Du bist eine Kämpferin«, sagte er zu mir.

»Ich bin keine gute Schwimmerin«, gab ich zu.

»Dann werfe ich dir einen Rettungsring zu und schwimme raus, um dich zu holen«, entgegnete er und zog mich an seine Seite. »Denn ich bin ein ausgezeichneter Schwimmer.«

»Du sprichst an einem Tag wie heute von deinen Schwimmkünsten?«, witzelte Gibsie, als wir uns ihm und dem Rest unserer Familie und Freunde am Friedhofstor anschlossen. »Meine Güte, Johnny, du suchst dir wirklich deine Momente aus, Kumpel.«

»Ach, halt die Klappe, du Blödmann«, murmelte Lizzie und verpasste ihm eine Kopfnuss. »Du solltest dir deine Momente besser aussuchen.«

»Das nennt man Optimismus«, erwiderte Gibsie und funkelte sie an. »Und das nennt man Körperverletzung.«

Lizzie verdrehte die Augen. »Wie auch immer. Rede nicht mit mir.«

»Geht klar«, konterte Gibsie. »Fass mich nicht an.«

»Kein Problem«, murmelte Lizzie. »Ich bräuchte sowieso Desinfektionsmittel für meine Hände.«

»Ja«, knurrte Gibsie. »Für deine Zunge wohl eher.«

»Könnt ihr zwei nicht wenigstens für einen verfluchten Tag Frieden geben?«, zischte Johnny gereizt. »Himmel, seht euch doch mal um, wo ihr hier seid.« Er deutete mit dem Kopf zu meinen jüngeren Brüdern, die bei seinen Eltern standen und ihren Wortwechsel mit neugierigen Augen verfolgten. »Haltet einfach für eine Stunde Waffenstillstand«, fügte er hinzu, während er mir beruhigend über den Arm strich. »Wir brauchen jetzt keinen weiteren Streit.«

»Ja«, sagte Lizzie, ihre Wangen färbten sich rot. »Natürlich.«

»Ignorier die beiden einfach, Liebes«, bat Claire und kam zu mir, um mich in die Arme zu schließen. »Du hast das heute ganz wunderbar gemacht. Ich bin so stolz auf dich.«

»Danke, Claire.« Zitternd umarmte ich sie fest, bevor ich zurücktrat und schwach lächelte. »Danke, dass ihr alle gekommen seid.« Ich blickte zu Feely hoch, der zwischen Hughie und Gibsie stand, und sagte: »Vielen Dank, dass du das für meine Familie getan hast.« Ich faltete meine Hände, nickte zu dem Gitarrenkoffer zu seinen Füßen und lächelte. »Du hast eine wunderschöne Stimme.«

Seine Wangen verfärbten sich leuchtend rosa. »Es war mir eine Ehre, gefragt zu werden.«

»Er ist unser stilles Wässerchen«, warf Gibsie gut gelaunt ein und klopfte Feely auf die Schulter. »Pa steckt voller Überraschungen.«

»John, musstest du ihm Schokolade geben?« Mrs. Kavanagh stöhnte laut und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. »Es hat vierundzwanzig Grad draußen und er trägt einen maßgeschneiderten Ralph Lauren.« Sie kniete sich vor Sean, zog ein Taschentuch aus ihrer Designerhandtasche und tupfte das mit Schokolade verschmierte Gesicht und die Finger meines kleinen Bruders ab. »Was hat er dir gegeben, Seany, hm?«

»Er wollte einen Snack.« Mr. Kavanagh lachte, ohne auch nur ein bisschen Reue zu zeigen. »Und du bist schlimmer, weil du einem Kleinkind einen Anzug für sechshundert Euro anziehst, Liebling.« Er griff in die Tasche seiner maßgeschneiderten Hose, zog eine Handvoll Mini-Tüten mit Schokolade heraus und verteilte sie an Tadhg und Ollie, die vor Freude strahlten.

»Sei nicht neidisch«, warnte Johnny Gibsie, der meine Brüder finster ansah. »Du bist auf Diät – und du bist ein erwachsener Mann.«

»Keine Sorge, mein alter Freund«, sagte Mr. Kavanagh, bevor er Gibsie ein Päckchen zuwarf. »Ich habe auch welche für dich.«

»Volltreffer!« Gibsie kicherte, als er das Päckchen aufriss und den Inhalt auf einmal verschlang.

»Ich weiß echt nicht, was ich mit dir machen soll, Gibs«, seufzte Feely gequält.

»Bring die Jungs zurück zum Auto, Liebling. Ich muss noch ein Wort mit Joey wechseln, bevor wir gehen«, sagte Mrs. Kavanagh, als sie sich aufrichtete und ihr Kleid glatt strich. »Ihr seid alle herzlich eingeladen, zum Mittagessen zu uns nach Hause zu kommen.«

»Danke.«

»Ja, vielen Dank, Mrs. Kavanagh.«

»Alles klar, Mammy K«, stimmte Gibsie zu. »Ich werde mit Pauken und Trompeten erscheinen.«

»Und wage es nicht, den Jungs vor dem Mittagessen noch mehr Süßigkeiten zu geben, John.« Mrs. Kavanagh runzelte die Stirn, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihrem glatt rasierten Mann einen Kuss auf die Wange drückte, bevor sie drohte: »Sonst bekommst du heute Abend keine Belohnung.«

»Jesus Christus«, keuchte Johnny und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Komm schon, Shan …« Würgend ergriff er meine Hand und ging Richtung Tor. »Lass uns hier verschwinden, bevor wir beide vor Scham im Boden versinken.
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PICKNICKS UND PIERCINGS

JOHNNY

ES WAR EIN BRÜTEND HEISSER SOMMERTAG UND UNTER NORMALEN UMSTÄNDEN WÄRE ICH NUR IN MEINER BADEHOSE IRGENDWO AN EINEM STRAND ODER EINEM FLUSS GEWESEN, ABER MEINE FREUNDIN HATTE GERADE IHRE BEIDEN ELTERN BEERDIGT, ALSO RISS ICH MICH ZUSAMMEN UND BEGNÜGTE MICH DAMIT, MEINE KRAWATTE ABZUNEHMEN UND DIE OBERSTEN DREI KNÖPFE MEINES HEMDES ZU ÖFFNEN.

Wir acht lagen auf der Wiese hinter meinem Haus, immer noch in unserer Trauerkleidung, und beobachteten Tadhg, Ollie und Sean, die im Baumhaus spielten. Alle Erwachsenen waren zurück im Haus, servierten Essen und führten belanglose Gespräche. Für Shannon war es zu viel – ich wusste es in dem Moment, als wir durch die Tür traten und sie einer neuen Schar von Beileidsbekundenden gegenüberstand – also waren wir mit unseren Freunden und einem Berg Essen unter dem Arm nach draußen geflüchtet.

Ausgestreckt auf dem Rücken im Gras, wickelte ich eine Strähne ihrer Haare um meinen Finger, atmete tief ein, sog ihren Duft in meine Brust und seufzte dann zufrieden.

»Ich könnte für immer hier bleiben«, flüsterte sie, meine Gedanken laut aussprechend, während sie sich in die Beuge meines Arms schmiegte und die Sommersonne genoss. Ihre Finger mit meinen verflechtend, schmiegte sie ihre Wange an meine Brust. »Genau hier in diesem Moment.«

»Hmm.« Zustimmend nickend, drückte ich beruhigend ihre Finger. »Ich auch.«

»Also, ich halte es nicht mehr aus«, verkündete Gibsie mit einem Seufzer. »Es tut mir wirklich leid, kleine Shannon«, fügte er hinzu, als er sich aufsetzte und an den Knöpfen seines Hemdes riss. »Ich weiß, ich sollte respektvoll und rücksichtsvoll auf deine Gefühle achten und so – und ich versuche wirklich, mich zu beherrschen – aber wenn ich nicht bald aus diesen Klamotten komme, werdet ihr alle mich begraben!« Er zog sein Hemd aus und warf es auf Claire, die neben ihm ausgestreckt lag, bevor er sich seinem Gürtel zuwandte. »Meine Eier schwitzen so sehr, ich werde mir noch den Gooch wundreiben!«

Ich öffnete den Mund, um ihm eine Predigt darüber zu halten, er sollte nicht über seine Eier vor meiner Freundin reden, aber ihr Lachen brachte mich dazu, meine Zunge zu hüten.

»Was ist ein Gooch?«

»Oh mein Gott, das hast du ihn jetzt nicht wirklich gefragt, Shan«, murrte Lizzie, während sie eine Gänseblümchenkette flocht.

»Igitt«, stöhnte Katie und verband ihre Gänseblümchenkette mit der von Lizzie. »Ich hasse dieses Wort.«

»Ich auch«, stimmte Lizzie zu. »Es ist einfach nur verstörend.«

»Was?«, zuckte Shannon mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was das ist.«

»Ich auch nicht«, meldete sich Claire und hob die Hand.

»Nun denn.« Gibsie lachte und stand auf. »Es wird Zeit, dass ich euch Mädchen etwas über die männliche Anatomie beibringe, oder?«

»Wenn du deine Unterhose vor meiner Schwester und meiner Freundin ausziehst, wirst du keinen Gooch mehr haben«, knurrte Hughie und starrte Gibsie an, der bereits seine Anzughose und Schuhe abgelegt hatte und nach dem Bund seiner weißen Boxershorts griff.

»Oder einen Herzschlag«, warnte ich, zog mich an meinen Ellbogen hoch, um ihn anzustarren. »Denk nicht mal dran, Arschloch.«

»Zieh deine Hose wieder an«, sagte Feely ruhig. »Da sind Kinder auf dem Baum.«

»Ich ziehe meine Hose nicht wieder an«, entgegnete Gibsie empört. »Zum Wohl der unschuldigen Kinderaugen werde ich meine Unterhose anbehalten, aber das ist mein letztes Angebot. Es ist einfach zu verfickt heiß.«

»Schau dir seine Möpse an«, lachte Ollie aus dem Baumhaus. Er zeigte auf Gibsie und sagte: »Er hat Ohrringe dran.«

»Hör auf zu lauschen, Ollie«, rief Shannon zurück.

»Und schau! Er hat ein Tattoo auf seinem …«

»Ollie«, unterbrach Shannon. »Geh spielen.«

»Na gut«, schnaufte Ollie, bevor er wieder ins Baumhaus verschwand.

»Möpse«, kicherte Hughie. »Ich liebe dieses Kind.«

»Hey, Katie«, schnurrte Gibsie als Vergeltung und wackelte mit den Augenbrauen in Richtung Hughies Freundin.

Während er seine Brustmuskeln anspannte, fragte er: »Was hältst du von meinen Möpsen?«

»Ich bevorzuge Hughies Möpse«, konterte Katie grinsend. »Die sind viel straffer.«

»Netter Versuch, Arschloch«, kicherte Hughie und richtete sich von seiner liegenden Position auf, um seiner Freundin einen Kuss auf die Wange zu drücken.

Gibsie atmete tief aus und wandte sich mit einem teuflischen Grinsen an Claire. »Der Gooch ist der Hautbereich zwischen den Eiern eines Mannes und seinem A…«

»Halt die Klappe, Kumpel«, zischte ich und warf eine Wasserflasche nach ihm.

»Seinem Arschloch«, beendete Gibsie, unbeeindruckt von der Flasche, die gerade an seiner Seite abprallte. »Oder Anus, wenn man es lateinisch ausdrücken möchte.«

»Mach den Schlitz zu!«, keuchte Claire und setzte sich auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und auf die Vorderseite von Gibsies Unterhose geheftet. »Und das hast du mir nie vorher gesagt?«

»Ich kann es dir zeigen«, bot er in einem flirtenden Ton an. »Komm mit mir hinter diesen Baum, und ich gebe dir eine gründliche Lektion in männlicher Anatomie …«

»Warte mal eine verfickte Minute!«, knurrte Hughie, seine Aufmerksamkeit auf denselben Punkt gerichtet, den seine Schwester anstarrte. Plötzlich aufspringend, zeigte er auf Gibsies Unterhose und zischte: »Seit wann hast du das?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, pfiff Gibsie und tat unschuldig.

Leicht entsetzt neigte Hughie den Kopf zur Seite, offensichtlich seine Short inspizierend. »Zeig es uns.«

»Du hast gesagt, ich darf meine Unterhose nicht ausziehen«, schniefte Gibsie und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Du hast meinem Gooch gedroht.«

»Jesus Christus.« Feely prustete los. »Das hast du nicht getan!«

»Er hat es verfickt noch mal getan«, murmelte Hughie, der etwas blass wurde.

»Ach, Kumpel«, stöhnte Feely und rollte sich auf die Seite. »Du hast echt Probleme.«

»Du scheinst nicht überrascht zu sein, Cap«, stellte Hughie fest und musterte mich misstrauisch. »Warum bist du nicht überrascht?«

»Was hat er gemacht?«, fragte mich Shannon.

»Äh …« Ich setzte mich auf und widerstand dem Drang, ihr Gesicht an meine Brust zu drücken und ihre Ohren zu bedecken. »Das willst du nicht wissen.«

»Das Genie hat sich seinen Penis piercen lassen«, erklärte Lizzie. »Schau es dir an – ich kann es durch seine Unterhose sehen. Es winkt praktisch Hallo.«

»Schaut es euch nicht an«, bellte ich. »Keiner von euch sollte es anschauen.« Ich wandte mich an Gibsie und zischte: »Pack es weg.«

»Ich kann nicht glauben, du hast dir ein Prince-Albert-Piercing stechen lassen«, sagte Lizzie und rollte mit den Augen. »Das ist so geschmacklos.«

»Hat er nicht«, verteidigte Claire schnell. »Er hat eine Jacob’s Ladder, und es ist nicht geschmacklos. Es ist sehr schön.«

»Und woher zum Teufel willst du das wissen?«, wollte Hughie wissen und starrte seine Schwester an. »Was hast du so getrieben? Hm?« Er verengte die Augen. »Hast du etwa seine Leiter begutachtet?« Claires Wangen röteten sich und Hughie richtete seinen Blick auf Gibsie. »Hast du meine Schwester verdorben?«

»Nein …«, antwortete Claire, ihre Wangen nun glühend rot. »Ich habe es … äh, nur bemerkt.«

»Du hast es bemerkt«, wiederholte Hughie, sein Ton voller Unglauben. »Und wo hast du zufällig seinen gepiercten Schwanz bemerkt, Claire?«

»Johnny wurde einberufen!«, platzte es aus Gibsie heraus und er stellte mich damit direkt vor vollendete Tatsachen. »Johnny wurde einberufen. Johnny wurde einberufen. Konzentriert euch darauf!«

»Was?« Hughies Augen weiteten sich und sein Kopf schnellte in meine Richtung. »Du wurdest einberufen?«

»Du?«, hakte Feely nach, ebenfalls mit weit aufgerissenen Augen. »Wann?«

Shannon versteifte sich neben mir und ich stellte mir innerlich vor, wie ich aufstand und meinem besten Freund die verfickte Scheiße aus dem Leib prügelte. »Danke, Freund«, zischte ich, während ich Gibsie finster anstarrte.

»Ja!« Claire quietschte und nickte eifrig. »Bitte Jesus, konzentriert euch darauf.«

»Und nicht darauf, was ich deiner Schwester angetan habe«, stimmte Gibsie zu.

»Was zum Teufel hast du meiner Schwester angetan?«, forderte Hughie zu wissen. »Wenn du dieses Metallding in ihre Nähe bringst, werde ich ihn dir abschneiden …«

»Johnny wurde auch für die erste Mannschaft nominiert«, warf Gibsie ein und überrollte mich erneut mit seinem kläglichen Versuch, seine Spuren zu verwischen. »U20 und Senior Team.« Überrumple mich nur weiter, warum nicht … »Er hat zwei Nominierungen bekommen!«

»Heilige Scheiße, du hast es geschafft, Cap!« Hughie sprang auf die Füße, hielt sich die Brust und starrte ungläubig. »Du hast es tatsächlich geschafft!«

»Die erste Mannschaft? Oh Christus, mir wird schlecht«, verkündete Feely und atmete schwer durch die Nase. »Ich bin so stolz und gleichzeitig so besorgt um dich, dass ich meine Füße nicht mehr spüre.«

»Ich bin nur Ersatz für die erste Mannschaft«, sagte ich und fühlte mich unglaublich unwohl dabei.

»Und Starter als Outside Center bei der U20«, erinnerte mich Gibsie. »Ich nehme an, die Nummer 13 bringt dir doch kein Pech, was, Cap?«

»Es ist keine große Sache«, sagte ich, während ich meine Freundin vorsichtig beobachtete. Ja, ich stand kurz davor, für all das belohnt zu werden, wofür ich so hart gearbeitet hatte. Die letzten zwölf Jahre im Biest-Modus, schuftend für die schwer fassbare Karriere, die nun an meine Tür klopfte. All die Opfer, die ich in meinem Leben dafür gebracht hatte: ausgefallene Partys, meine Ernährung wie ein Roboter kontrolliert und trainiert, bis mein Körper kurz vor dem Zusammenbruch stand. Ein langweiliger Bastard zu sein, der samstags und sonntags im Fitnessstudio schwitzte, anstatt mit meinen Freunden abzuhängen, all das war für genau diesen einen Moment gewesen. Um an diesen Punkt zu gelangen. Um Anerkennung dafür zu bekommen, wer ich war und was ich erreichen konnte. Um letzten Samstag ins Büro des Trainers gerufen zu werden und gesagt zu bekommen, dass ich gut genug war. Dass ich es geschafft hatte.

Und statt Erfüllung zu spüren, fühlte ich mich leer. Denn irgendwo auf dem Weg dorthin, hatten sich meine Träume und Ziele für die Zukunft verschoben, ohne dass mein Verstand oder mein Herz es bemerkt hatten. Ich hatte die Veränderung nicht wahrgenommen, als sie geschah. Erst jetzt, in diesem Moment, traf mich die volle Wucht meiner Besorgnis, als mir plötzlich klar wurde, all das wollte ich nicht ohne sie. Der Vertrag, der wie ein Damoklesschwert über mir hing und den ich mit Sicherheit von meiner Heimatprovinz in Dublin bekommen würde, falls ich bei den Sommerspielen gut abschnitt, bedeutete absolut nichts, wenn er mich von ihr trennen würde. Denn sie würde hier sein und ich würde gehen. Und wie zur Hölle könnte ich sie nach allem verlassen?

In die U20-Mannschaft zu kommen, war so lange mein Plan gewesen, und ich lechzte geradezu nach meiner Chance. Ich hatte sie mir verdient. Ich wollte sie. Mein Gott, natürlich wollte ich sie. Mehr als fast alles andere auf der Welt. Nur nicht mehr als sie.

Ich fühlte mich zutiefst zerrissen, und die Aussicht, im Sommer mit dem Senior Team zu reisen, zusammen mit dem Tod von Shannons Eltern und der völligen Umwälzung ihres Lebens, brachte mich völlig durcheinander.

Ich wusste, was ich für mich tun musste, aber das war nicht dasselbe wie das, was ich für uns tun musste. Wenn ich ging, bedeutete das, sie in einer Zeit im Stich zu lassen, in der sie mich am dringendsten brauchte. Sie stand kurz vor ihren Junior-Cert-Prüfungen und ihr Bruder war in der Entzugsklinik. Ihre verfickte Welt war um sie herum zusammengebrochen, und ich überlegte ernsthaft, einem Rugbyball auf einem Spielfeld am anderen Ende der Welt hinterherzujagen.

Tagelang hatte ich mit mir gerungen, Shannon von der Mannschaft zu erzählen, mühte mich ab, die richtigen Worte zu finden, um es zu erklären, bevor ich beschloss, das Gespräch über Rugby bis nach der Beerdigung aufzuschieben. Jetzt, da die Katze aus dem Sack war, dank meines bekloppten besten Freundes, starrte Shannon mich einfach nur an, mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten konnte.

Wütend auf Gibsie, weil er ausgerechnet heute seinen Mund aufgemacht hatte, fuhr ich schnell fort. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt gehe, und es sind noch ein paar Wochen hin, also können wir nicht später darüber sprechen? Zumindest bis wir mit der Schule durch sind? Wir haben immerhin noch diese und nächste Woche vor uns. Und die Abschlussprüfungen …«

»Nein«, fuhren Hughie und Feely empört dazwischen.

»All die Träume und Pläne, die frühen Morgenstunden und der endlose Kampf und Ehrgeiz?« Hughie schüttelte den Kopf und starrte mich an, als würde er mein Gesicht nicht wiedererkennen. »Du wirst endlich der Welt zeigen, aus welchem Holz du geschnitzt bist, Cap.«

»Das ist eine riesige Sache, Johnny«, fügte Feely hinzu. »Also, wirklich wahnsinnig groß.«

»Ist es eigentlich nicht«, murmelte ich, spielte es herunter, während ich mir in purer Verzweiflung durch die Haare fuhr. »Also können wir alle mal die Kirche im Dorf lassen?«

»Eigentlich ist es wohl das größte Ereignis in deinem bisherigen Leben.« Lizzie beschloss, sich einzumischen. »Nur mal so am Rande bemerkt.«

»Könntest du nicht einfach mal die Klappe halten«, fuhr ich sie aufgebracht an. »Himmel, heute ist nicht der Tag, um darüber zu reden.«

»Glückwunsch«, brachte Shannon hervor, Tränen liefen über ihre Wangen. »Du hast es geschafft.«

War sie glücklich? War sie traurig? Ich wusste es nicht. Ich hatte keinen blassen Schimmer. Alles, woran ich denken konnte, war ihr leerer Gesichtsausdruck, als sie vor nur wenigen Stunden mitansehen musste, wie ihre Mutter zu Grabe getragen wurde. Ich wollte ihr sagen, dass ich nicht gehen würde – dass ich hier bei ihr bleiben würde. Und das würde ich wirklich tun, wenn sie es wollte … aber ein Teil von mir lechzte geradezu verzweifelt nach dieser Gelegenheit. Ich war angewidert von mir selbst, dass ich so empfand, aber ich konnte es nicht ändern.

»Shan, wein nicht, Baby. Es ist noch nicht sicher. Ich habe noch keine Entsch…«

»Du hast es geschafft!«, rief sie und warf sich in meine Arme. »Du hast es wirklich geschafft, Johnny!« Sie kletterte auf meinen Schoß, schlang Arme und Beine um mich und quietschte vor Freude. »Oh mein Gott, ich bin so unglaublich stolz auf dich.«

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«

»Natürlich«, schniefte sie und löste sich etwas von mir, um mich anzulächeln. »Du hast so hart dafür gekämpft, Johnny.« Sanft strich sie mir über die Wangen, beugte sich vor und küsste mich zärtlich auf die Lippen. »Das hast du dir so verdient.«

»Aber du weinst ja«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor, überwältigt von meinen Gefühlen.

»Weil ich so glücklich für dich bin«, erwiderte sie halb schluchzend, halb lachend. »Du erntest endlich die Früchte deiner harten Arbeit.« Schniefend hielt sie mein Gesicht in ihren zierlichen Händen und lehnte ihre Stirn an meine. »Jetzt ist deine Zeit gekommen.« Eindringlich sah sie mit ihren großen blauen Augen in meine und drängte: »Ergreif diese Chance. Sie gehört dir«, bevor sie mich erneut innig küsste. »Nimm sie an und strahle.«

»Ich habe Angst«, flüsterte ich ihr ins Ohr, ungeachtet unserer Freunde, die um uns herumschlichen und lauschten. Ich musste es einfach aussprechen, bevor ich innerlich zerbarst. »Ich habe Angst, diese Gelegenheit zu ergreifen und dabei dich zu verlieren.«

»Ich gehöre doch dir«, versprach sie. »Du kannst beides haben.«

»Ich kämpfe schon mein ganzes Leben lang dafür, Shannon«, presste ich mühsam hervor, spürte, wie sich meine Brust so schmerzhaft zusammenschnürte, dass ich kaum Luft bekam. »Für mich ist das kein flüchtiger Wunsch.«

Sie nickte. »Ich weiß.«

»Ich muss das einfach tun«, gestand ich und flehte mit meinen Augen um ihr Verständnis. »Ich muss es durchziehen.«

Sie lächelte. »Ich weiß.«

»Warum fühlt es sich dann nur so falsch an?«, stieß ich gequält hervor.

»Es ist nicht falsch, Johnny«, flüsterte sie. »Es ist richtig, und genau das macht es so beängstigend.«

»Ich werde es nicht tun«, platzte es panisch aus mir heraus und ich wich zurück. »Wenn du auch nur den leisesten Zweifel hast, sag es mir jetzt und ich bleibe hier. Wenn du nicht willst, dass ich gehe, dann gehe ich nicht. Sag mir einfach, was ich tun soll, und ich werde es tun …«

»Ich will das für dich«, unterbrach mich Shannon. »Ich will, dass du deinen Träumen folgst und der ganzen Welt zeigst, wie unglaublich du bist.«

»Aber ich werde einen ganzen Monat weg sein«, wandte ich ein, mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. »Vielleicht sogar anderthalb Monate. Womöglich noch länger. Das ist eine verdammt lange Zeit, Shan.«

»Und ich werde hier sein, wenn du wieder nach Hause kommst. Egal ob in einem Monat, anderthalb Monaten, zwei Monaten oder vier …« Schniefend schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln. »Ich werde hier sein und auf dich warten.«

»Du machst meine Leiter kaputt«, sagte Gibsie in weinerlichem Ton.

»Was?«, fragten Shannon und ich gleichzeitig und drehten uns zu ihm um.

»Meine Leiter«, erklärte Gibsie mit einem einsamen Seufzer. »Sie ist geschrumpft bei all dem Gerede, das Johnny weggeht.«

Als er sich neben Claire ins Gras sinken ließ, stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Jetzt bin ich echt total deprimiert.«

»Ach komm schon. Er wird schon zu dir zurückkommen.« Claire hakte sich bei ihm unter und lehnte ihre Wange an Gibsies Schulter. »Und du kannst doch nicht allzu traurig sein, Gerard. Wir bekommen diesen Sommer Babys, schon vergessen?«

»Ja, ich weiß.« Er seufzte schwer, während er sein Kinn auf ihren Kopf legte. »Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob wir für so eine Verantwortung schon bereit sind, Babe. Ich meine, ich bin erst siebzehn.«

»Ob bereit oder nicht, die Babys kommen«, entgegnete Claire und tätschelte sein Knie. »Und es ist deine Schuld, dass du ihn reingelassen hast.«

»Was zum Teufel?«, riefen Lizzie und Hughie wie aus einem Mund.

»Brian«, erklärte Gibsie in düsterem Ton. »Es hat sich rausgestellt, dass er doch keinen abgeklemmten Hoden hatte und nicht zeugungsunfähig war, wie wir dachten.«

»Und das erklärt jetzt wie genau, dass ihr diesen Sommer Babys bekommt?«, platzte es aus Katie heraus, die Augen weit aufgerissen.

»Er hatte Sex mit Cherub«, jammerte Gibsie. »Wir haben sie in den Osterferien in Claires Zimmer erwischt. Und jetzt ist sie schwanger.«

»Unsere Katze Cherub?«, hakte Hughie nach. »Brian hat sie geschwängert?«

»Wir hatten schon eine Weile so einen Verdacht, aber der Tierarzt hat es letzten Mittwoch bestätigt«, stöhnte Gibsie. »Wir haben sie gesehen, stimmt’s, Babe?«

»Uh-huh … auf dem Ultraschallbildschirm«, bestätigte Claire. »Sie bekommt sechs Kätzchen.«

»Wusstet ihr, dass eine Katzenschwangerschaft zwischen sechsundfünfzig und siebenundsechzig Tagen dauern kann?«, fragte Gibsie.

»Nein«, antworteten wir alle.

»Tja, sie könnte ab Mitte nächsten Monats jederzeit gebären«, erklärte Claire uns. »Ist das nicht aufregend?«

»Es wird mich ein kleines Vermögen kosten.« Gibsie seufzte. »Und meine Mutter behauptet, das läge jetzt in meiner Verantwortung, weil ich ihn in Claires Zimmer gelassen habe und es hätte besser wissen müssen. Aber ich wusste es nicht besser, weil ich dachte, er trägt ständig ein Kondom auf seinem Katzenschwanz. Aber nein, er hat mich belogen … und auch die Tierärzte. Die ganze Zeit hatte er einen spermagefüllten Sack!«

»Und Cherub ist nicht die einzige Katze in der Straße, die er geschwängert hat«, fügte Claire hinzu. »Anscheinend hat Mrs. Lovells graue Tabbykatze letzten Dienstag einen Wurf schneeweißer Kätzchen bekommen. Mit langem Fell und allem drumherum. «

»Was soll ich sagen, außer dass er ein Mistkerl ist?«, bekräftigte Gibsie mit einem finsteren Nicken. »Er ist ein rücksichtsloser, hinterhältiger Bastard auf einer Mission, jede Mieze zu schwängern, die er in die Krallen kriegt … aber ich kümmere mich nur um Cherub«, fügte er schnaubend hinzu. »Dabei bleibt’s. Ich werde die Kleinen großziehen. Ich übernehme mit dir die nächtlichen Fütterungen, Claire. Ich werde bei der Geburt dabei sein. Aber das ist alles.

«Deine sind die einzigen Babys, für die ich Verantwortung übernehme. Ich weiß nichts über Mrs. Lovells Tabby-Katze oder irgendeine andere schwangere Katze. Das ist meine Geschichte und dabei bleibe ich.«

»Ihr zwei passt perfekt zusammen«, kicherte Katie. »Es ist so süß.«

»Sag ihnen das nicht, Liebling«, knurrte Hughie. »Das bringt sie noch auf dumme Gedanken.«

»Aber sie bekommen zusammen Babys«, wies Katie hin. »Da kann man nichts mehr dran ändern.«

»Okay, Themenwechsel, bevor mir mein Mittagessen hochkommt«, unterbrach Lizzie und tat so, als müsste sie sich übergeben. »Was machen wir wegen des Übergangsjahres?«

»Wie meinst du das?«, fragte Shannon und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.

»Sie haben letzte Woche in der Schule darüber gesprochen«, erklärte Lizzie. »Sie bieten jetzt die Möglichkeit an, ein Jahr zu überspringen.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich, plötzlich empört. »Ich habe gebettelt, mich das vierte Jahr überspringen zu lassen, aber Twomey bestand darauf, es würde das Gap-Year-Programm an der Tommen nicht geben.«

»Offensichtlich hat er seine Meinung geändert, denn die Option steht uns jetzt offen«, erklärte Lizzie mir. »Wir können das vierte Jahr überspringen und direkt nach den Sommerferien ins fünfte Jahr gehen.« Sie sah Shannon und Claire an. »Und ich werde es machen, Leute.«

Claire runzelte die Stirn. »Wirklich?«

»Und ein Jahr weniger Schwachsinn ertragen müssen? Natürlich mache ich das«, entgegnete Lizzie. »Ich würde am liebsten sofort abhauen, wenn ich könnte.«

»Gute Entscheidung«, warf Feely leise ein und nickte ihr zu.

Lizzie errötete. »Ich weiß.«

»Ich bin mir noch nicht sicher, was ich machen werde«, verkündete Claire. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«

»Du solltest auch überspringen«, ermutigte Gibsie sie und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Dann bist du ein Jahr früher bei mir.«

»Und was hätte ich davon?«, neckte Claire.

»Es würde unseren Zeitplan voranbringen«, antwortete er ohne zu zögern. »Das ist ein gutes Zeichen. Ich spüre es in meinen Eiern.«

Claire verdrehte die Augen. »Du und deine Spinnereien.«

»Und sein Gooch«, warf Katie kichernd ein.

»Immer der Gooch«, stimmte Gibsie lachend zu.

»Meine Güte«, stöhnte Hughie. »Genug von Gooch …«

»Sollten wir überhaupt so reden?«, fragte Feely dann und warf einen schuldbewussten Blick zu Shannon. »In Anbetracht der Umstände …«

»Bitte hört nicht auf«, drängte Shannon schnell. »Seid einfach ganz normal zu mir.«

Mit einem schüchternen Schulterzucken setzte sie sich zwischen meine Beine, den anderen zugewandt, und flüsterte: »Es hilft.«

»Du willst Normalität?«, fragte Gibsie und zeigte ein verschmitztes Grinsen. »Das kann ich.«

»Er kann es nicht«, warf Lizzie ein. »Es ist physiologisch unmöglich für ihn, sich wie ein normaler Mensch zu benehmen.«

»Oh, und da haben wir sie, die Giftnatter«, konterte Gibsie mit sarkastischem Tonfall. »Bravo, Mädchen. Du hast deine spitze Zunge über eine Stunde lang gezügelt.«

»Leck mich«, knurrte Lizzie.

»Ich würde eher Scheiße lecken, als dich zu lecken«, gab er zurück.

»Ich bin zutiefst gekränkt«, tat Lizzie gespielt entsetzt. »Schau nur, wie ich mir die Tränen abwische«, fügte sie hinzu, während sie mit ihrem Mittelfinger über ihre Wange strich.

»Werdet ihr beide euch jemals vertragen?«, stöhnte Claire. »Auch nur für einen einzigen Tag?«

»Nope«, antworteten beide wie aus einem Mund, bevor sie sich wieder feindselige Blicke zuwarfen.

Shannon lehnte sich an meine Brust und seufzte leise. »Tränen, Rugby und die beiden, die sich in den Haaren liegen? Das ist doch unser Normalzustand.«

»Ja.« Ich schlang meine Arme um sie und küsste ihre Schulter. »So ist es wohl.«
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ERHOLUNG

SHANNON

»WIE LIEF ES, SHANNON, LIEBES?«, FRAGTE MRS. KAVANAGH, ALS ICH ZWEI WOCHEN NACH DER BEERDIGUNG IN DIE KÜCHE KAM UND MEINE SCHULTASCHE NEBEN IHR AUF DIE THEKE STELLTE.

Es war der Geruch, der mich immer zuerst traf, wenn ich dieses Haus betrat. Es war schwer zu beschreiben, aber es war, als könnte ich die Wärme riechen, was lächerlich war, denn man konnte die Freundlichkeit eines Menschen nicht riechen. Aber diese Frau? Sie strahlte Güte aus. Und das Essen … Gott, ich konnte mit der schieren Menge an köstlichen Mahlzeiten und Snacks, die den ganzen Tag über verfügbar waren, kaum Schritt halten. »Nun, ich habe das dritte Jahr abgeschlossen«, sagte ich ihr und holte meine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Ich habe es geschafft.«

Sie strahlte mich an. »Ja, das hast du.«

»Aber ich werde diese Prüfungen nicht bestehen«, krächzte ich und warf einen Blick auf Sean, der an seinem eigenen kleinen Tisch am Fenster saß und sich auf das neueste Meisterwerk konzentrierte, das er malte – um den Dutzenden anderen an Kühlschrank und Wänden Gesellschaft zu leisten. Sookie schnarchte zu seinen Füßen mit einem Streifen grüner Farbe auf dem Kopf. »Mein Junior Cert? Ich werde es nicht schaffen.« Ich schluckte und wandte mich wieder Johnnys Mutter zu. »Ich möchte nur nicht, dass Sie sich zu große Hoffnungen machen.« Ich zuckte mit den Schultern, fühlte mich hilflos. »Ich bin nicht so klug, wie Sie es gewohnt sind …«

»Was habe ich dir über diese Prüfungen gesagt?«, erwiderte sie, stellte einen Dampfgarer mit Kartoffeln in die Spüle und kam direkt auf mich zu. »Es spielt keine Rolle, welche Noten du bekommst.« Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände und lächelte mich an. »Wir müssen die Ergebnisse nicht einmal öffnen, wenn sie kommen, denn sie sind nicht wichtig, Liebling. Eine Zahl auf einem Stück Papier sagt mir nichts, aber du, die du wieder aufstehst und zur Schule zurückkehrst, um das Jahr zu beenden und in diesem Klassenzimmer zu sitzen, sagt alles über das wunderbare, starke Mädchen, das du bist. Und du machst mich stolzer, als es irgendwelche Prüfungsergebnisse je könnten.« Sie drückte mich kurz, bevor sie sagte: »Jetzt setz dich hin und lass mich dich füttern. Wir werden dir schon etwas Fleisch auf die Rippen bringen.«

Ich unterdrückte ein Lachen, gehorchte und setzte mich an die Kücheninsel. Meine Augen weiteten sich, als sie den größten Teller mit Speck und Kohl vor mir abstellte, den ich je gesehen hatte. »Äh, danke«, brachte ich hervor und fragte mich, wie um alles in der Welt ich auch nur ein Zehntel davon essen sollte. Sie hatte ihren Kommentar, mir Fleisch auf die Rippen zu bringen, nicht scherzhaft gemeint. Allein durch Mrs. Kavanaghs Kochkünste hatte ich im letzten Monat sechs Pfund zugenommen.

»Gern geschehen, Liebes«, antwortete sie und stellte einen Teller mit Kartoffeln auf die Theke. »Wo steckt denn mein Sohn?«

»Auf der Academy.« Ich nahm Messer und Gabel zur Hand und begann, den Speck in kleine Stücke zu schneiden. »Er hat mich zuerst nach Hause gebracht, aber die Trainer fordern ihn ziemlich, um ihn auf die Tour vorzubereiten. Er meinte, er wäre vor neun zu Hause, aber Sie wissen ja, wie das mit diesen Trainern ist.«

»Oh Gott«, murmelte Mrs. Kavanagh. »Ich hasse dieses verfluchte Spiel.«

»Ja.« Ich wusste, wie sich das anfühlte. Ich weigerte mich, über die sehr reale Tatsache nachzudenken, mein Freund würde in sieben Tagen weg sein. Ich schob eine Gabel voll Fleisch und Gemüse in meinen Mund, kaute und schluckte, bevor ich fragte: »Wo sind die Jungs?«

»Sie machen ihre Hausaufgaben im Baumhaus«, antwortete Mrs. Kavanagh mit einem gespielten Seufzer. »Ich schwöre, sie würden in dem Ding wohnen, wenn sie könnten.«

»Es ist das erste Mal, dass sie einen Raum ganz für sich allein haben«, erklärte ich mit einem kleinen Lächeln. »Für sie ist es eine große Offenbarung, einen Ort zu haben, wo keine Erwachsenen reinpassen. Das gibt ihnen ein Gefühl von Sicherheit.«

»Fühlst du dich hier sicher?«, fragte Mrs. Kavanagh und setzte sich an die Insel. »Bist du glücklich hier bei uns, Shannon, Liebes?«

Ich nickte eifrig und schluckte einen Mundvoll Essen hinunter, bevor ich antwortete. »Oh ja, und ich bin Ihnen so dankbar, Mrs. Kavanagh – Ihnen und Mr. Kavanagh, dass Sie uns alle bei sich aufgenommen haben …«

»Wir sind John und Edel«, korrigierte sie mit einem Lächeln. »Schluss mit diesem Mr. und Mrs. Kavanagh, hörst du?«

»Ja, Mrs. Kavanagh – ich meine, Edel«, verbesserte ich mich und errötete. »Danke.«

»Ich war heute Morgen bei Joey«, erzählte sie mir dann. »Er sieht gut aus, Liebes.«

Meine Augen weiteten sich. »Hat er etwas davon gesagt, dass ich ihn besuchen kommen soll?«

»Er braucht noch etwas Zeit, Shannon, Liebes.« Sie lächelte traurig. »Er wird sich wieder fangen.«

»Ja.« Mein Herz sank. Joey wollte mich nicht sehen. Er wollte keinen von uns sehen – Aoife eingeschlossen – seitdem er sich in diese Behandlungseinrichtung eingewiesen hatte. Ich wusste, er musste dort aus Gründen sein, die weit über seine Sucht hinausgingen, aber es war nicht leicht, nicht jeden Tag mit ihm zu sprechen. »Okay.«

»Aber es wird ihm gut gehen«, versicherte sie mir. »Und dir auch.«

»Darren hat heute wieder angerufen«, sagte ich dann und zuckte bei der Erinnerung an die hektischen Anrufe meines ältesten Bruders zusammen. »Viermal heute.«

Mrs. Kavanagh lächelte. »Er hat auch hier angerufen.«

»Ja?« Ich hob eine Augenbraue. »Wie oft?«

»Fünfmal.« Mrs. Kavanagh lachte.

»Er muss sich entspannen«, sagte ich. »Eine Million Anrufe am Tag sind für niemanden gut.«

»Er gewöhnt sich gerade an die neue Situation«, erklärte sie, immer noch lächelnd. »Es ist schwer für ihn, ganz oben in Belfast zu sein und euch nicht jeden Tag zu sehen. Er wird sich schon noch beruhigen. Er macht sich Sorgen um euch, weil er euch liebt. Er kümmert sich.«

»Ich weiß«, murmelte ich, und das tat ich wirklich. Ich hatte jetzt eine gewisse Klarheit, etwas, das mir früher gefehlt hatte. Ich konnte meinen Bruder in einem anderen Licht sehen. Ich wusste, dass Darren uns liebte, und er zeigte uns, wie sehr, indem er das Richtige tat und uns zu den Kavanaghs gehen ließ. Er und Alex konnten die Jungs nicht alleine großziehen; sie hatten beide Karrieren und waren zu jung, um eine solche Verpflichtung einzugehen, und das gab er auch zu.

»Und deine Tante Alice hat angerufen«, fügte Mrs. Kavanagh hinzu. »Deine Nanny lebt sich gerade in Beara ein. Sie wollte, dass wir wissen, dass es Nanny gut geht, und du und Joey sollt euch keine Sorgen um sie machen.«

»Geht es ihr wirklich gut?«, brachte ich mühsam heraus, während ich daran dachte, wie gebrechlich meine Urgroßmutter an dem letzten Tag wirkte, als ich sie sah – dem Tag nach der Beerdigung meiner Eltern, als sie in ein Auto stieg, beladen mit all ihren Habseligkeiten, und mit ihrer Enkelin zu ihrem neuen Zuhause in Beara fuhr. »Bist du sicher?«

»Sie ist alt, sie ist müde und sie trauert, Shannon«, antwortete Mrs. Kavanagh sanft. »Es ist an der Zeit für sie, sich jetzt auszuruhen. Ein bisschen Frieden und Ruhe in ihrem Leben zu haben. Deine Tante kümmert sich gut um sie.«

»Mein Onny«, verkündete Sean da und hielt ein Bild mit zwei grünen Kreisen in die Höhe. »Sean und mein Onny.«

»Wow!«, schwärmte Mrs. Kavanagh, als sie aufstand, um sich Seans Bild anzusehen. »Das ist das schönste, das du bisher gemalt hast.«

Sean strahlte sie an. »Mein Onny.«

»Ja, Liebling.« Mrs. Kavanagh lachte, nahm ihm das Bild aus den klebrigen Fingern und hängte es an den Kühlschrank. »Er ist dein Johnny.«

Untertreibung des Jahrhunderts. Sean war geradezu besessen von Johnny. Ernsthaft, er folgte ihm auf Schritt und Tritt, beobachtete jede seiner Bewegungen. Anfangs machte ich mir Sorgen, weil ich nicht wollte, dass Johnny sich unwohl fühlt. Es tat mir schon leid genug, in seinen Privatbereich eingedrungen zu sein, auch ohne dass mein kleiner Bruder an ihm klebte wie eine Klette, aber Johnny schien das überhaupt nichts auszumachen. Tatsächlich nahm er sich immer Zeit für Sean. Jeden Abend, wenn er vom Fitnessstudio oder Training nach Hause kam, setzte er sich mit Sean aufs Sofa und hörte geduldig zu, wie er von seinem Tag erzählte. Das meiste, was Sean sagte, ergab zwar keinen Sinn, aber Johnny hörte ihm trotzdem zu und antwortete mit begeisterten, aufmunternden Worten und einem Lächeln. Ja, man konnte wirklich behaupten, mein kleiner Bruder hatte sich an meinen Freund geklammert, und ich fürchtete schon seine Reaktion, wenn Johnny nächste Woche nach Frankreich abreist.

»Sean, Liebling, gehst du bitte runter ins Büro und holst John?«, bat Frau Kavanagh dann.

»Und sag ihm, dass sein Essen fertig ist?«

Eifrig nickend sprang Sean aus der Küche, dicht gefolgt von Sookie.

»Braver Junge«, rief Mrs. Kavanagh ihm nach, bevor sie sich lächelnd wieder mir zuwandte. »Jetzt, wo wir einen Moment für uns haben, wollte ich mit dir über etwas sprechen.«

Sofort schoss Panik in mir hoch. »Äh, okay.« Ich legte Gabel und Messer ab, strich mir die Haare hinter die Ohren und versuchte, nicht herumzuzappeln. »W-worüber?« Bitte schick uns nicht weg. Bitte Gott, schick uns nicht weg …

»Entspann dich, Liebling, es ist nichts Schlimmes«, beruhigte mich Mrs. Kavanagh, während sie sich auf den Hocker mir gegenüber setzte. Erleichtert atmete ich aus und spürte, wie meine Schultern sich entspannten. »Ich wollte nur ein kleines Gespräch unter Mädchen führen.«

»Okay.« Ich schenkte ihr meine volle Aufmerksamkeit, erfüllt von mehr Dankbarkeit für diese Frau, als ich in Worte fassen konnte. »Natürlich.«

»Also, der Campingausflug zu Johnnys Geburtstag ist nächsten Mittwoch«, begann sie, ihre warmen braunen Augen auf mich gerichtet.

»Ähm, ja«, antwortete ich nickend.

»Und ihr werdet euch Zelte teilen«, fuhr sie fort. »Jungs und Mädchen … Du und Johnny.«

Ich errötete, als mir klar wurde, worauf sie hinauswollte. »Ich werde in Claires Zelt schlafen«, log ich, während ich spürte, wie mir die Hitze in den Nacken stieg. »Es wird kein Problem sein.«

»Ich finde es lieb von dir, dass du versuchst, mich zu beruhigen«, erwiderte Mrs. Kavanagh lächelnd. »Aber ich wäre eine törichte Frau, würde ich dir das glauben.«

Mein Gesicht errötete noch mehr.

»Ich bin nicht böse auf dich, Shannon, Liebling«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich war selbst einmal in einer sehr ähnlichen Situation.« Lächelnd griff sie nach meiner Hand. »Ich lebte jahrelang bei Johns Familie, bevor wir heirateten.«

Überrascht öffnete sich mein Mund. »Wirklich?«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich bin von zu Hause weggelaufen, als ich etwas jünger war als du jetzt. Johns Mutter nahm mich auf. Sie gab mir ein Dach über dem Kopf, ernährte und kleidete mich und ermöglichte mir eine Ausbildung, die zu einer erfolgreichen Karriere in der Modebranche führte.« Sanft drückte sie meine Finger, bevor sie sagte: »Sie gab mir die zweite Chance, die ich so dringend brauchte. Sie sah etwas in mir, das ich damals selbst noch nicht sah, und förderte es. Sie war eine wunderbare Frau, und als sie im Sterben lag, zögerte ich keine Sekunde, nach Cork zurückzukehren, um für sie da zu sein.«

Mrs. Kavanagh fuhr fort: »Johnny war wütend, Dublin und das Stadtleben hinter sich zu lassen, aber ich wusste, ich musste zurückkommen. Mein Sohn sollte dort aufwachsen, wo auch sein Vater aufgewachsen ist. Umgeben von der Art von Güte, die so ganz natürlich von seiner Großmutter auszugehen schien. Ich wollte diese Wurzeln nähren.« Lächelnd fügte sie hinzu, »Deswegen sind wir in Cork geblieben, und weil mein Sohn zu dem Mann herangewachsen ist, der er heute ist, weiß ich, ich habe die richtige Entscheidung getroffen.«

»Wow«, hauchte ich, während eine Welle von Emotionen meine Brust durchströmte. »Sie klingt wie eine unglaubliche Person.« Genau wie du.

»Das war sie«, stimmte Mrs. Kavanagh zu und lächelte liebevoll. »Aber am meisten habe ich sie dafür geliebt, dass sie sich eines Tages zu mir in ihre Küche setzte und mit mir das unangenehmste Gespräch meines Lebens führte.« Mrs. Kavanagh schmunzelte. »So ähnlich wie das Gespräch, das ich jetzt mit dir führen werde.«

Oh Gott.

»Ich weiß, du liebst meinen Sohn «, fuhr sie fort. »Und ich weiß, auch er liebt dich von ganzem Herzen. Deshalb wäre ich eine törichte Frau, würde ich den Kopf in den Sand stecken und so tun, als ob ihr beide kein Verlangen hättet.«

»Verlangen?«, brachte ich entsetzt heraus. Oh mein Gott!

»Verlangen«, bestätigte Mrs. Kavanagh. »Die Art von Verlangen, dem ihr beide letzten Monat nachgeben habt.«

Oh nein.

Bitte, Gott, nein …

»Johnny ist ein guter Junge, Shannon«, fuhr sie fort. »Das ist er wirklich, aber bei dir verliert er den Kopf.«

Beschämt faltete ich meine Hände und schluckte ein Wimmern hinunter. »Es tut mir leid«, brachte ich schließlich heraus, ohne zu wissen, was ich sonst sagen sollte. »Dass ich ihm den Kopf verdreht habe.«

»Ich möchte, dass du weißt, John und ich denken beide, welch einen wunderbaren Einfluss du auf unseren Sohn hast«, sagte sie lächelnd. »Ich habe bemerkt, wie Johnny, seit du in sein Leben getreten bist, immer mehr aus sich herauskommt. Er ist wieder verspielt. Verhält sich wie ein echter Teenager. Ich hatte Angst, das wäre für ihn vorbei, aber du bringst den Jungen in ihm zum Vorschein – allerdings bringst du auch seine Leichtsinnigkeit hervor.« Seufzend fügte sie hinzu, »Ich bin keine törichte Frau, Shannon, Liebes. Ich verstehe, was hier passiert, und da wir so eng zusammenleben … Nun, ich muss sicherstellen, dass du dich schützt.«

»Oh mein Gott«, würgte ich heraus, den Tränen nahe vor Scham.

»Ich habe dieses Gespräch schon dutzende Male mit Jonathan geführt, aber ich weiß, er lügt, was eure körperliche Beziehung angeht.«

Ich blinzelte schnell. »Äh …«

»Und ich weiß, auch du würdest mich bei denselben Fragen anlügen«, fügte sie hinzu. »Ich liebe meinen Sohn, Shannon, mehr als Worte ausdrücken können, aber wenn er dich in Schwierigkeiten bringt, bringe ich ihn um. Du stehst unter meiner Obhut, Liebes. Ich bin für dich verantwortlich, und ich liebe dich, und solange du hier zu Hause bist, kann ich eure Beziehung überwachen, aber ich muss mich darauf vorbereiten, was passiert, wenn ich nicht da bin. Wie bei diesem Campingausflug zum Beispiel.«

»Äh …« Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte, außer »Äh …«

Mit einem weiteren warmen Lächeln fragte sie: »Hat deine Mutter jemals mit dir über Verhütung gesprochen?«

»Ähm, nein.« Ich errötete, strich mir das Haar hinter das Ohr und seufzte. »Sie war nicht gerade eine Frau, die Verhütung großschrieb.« Es war ein schrecklicher Scherz, und ich senkte beschämt den Kopf. »Nein, hat sie nicht«, flüsterte ich. »Wir hatten nicht so eine Beziehung.«

»Also nimmst du nichts?«

Ich schüttelte den Kopf, ohne ihren Blick zu erwidern.

»Wie fändest du es, wenn wir einen Termin beim Frauenarzt ausmachen?«

Ich blickte zu ihr hoch. »Was denkst du?«

»Ich denke, ich bin verdammt, wenn ich es tue, und ich bin verdammt, wenn ich es nicht tue«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Wenn ich dich dorthin mitnehme, ist es fast so, als würde ich es gutheißen, was ich definitiv nicht tue – zumindest nicht, bevor du fünfundzwanzig bist, mindestens – und falls ich es nicht tue und etwas passiert, habe ich euch beide im Stich gelassen. Also denke ich, ich wähle die erste Option und pfeife darauf, was andere davon halten.«

»Bist du sauer auf mich?«

Sie lachte leise. »Nein, Shannon.«

Ich atmete zittrig aus. »Du wirfst mich nicht raus?«

»Niemals«, schwor sie und drückte meine Hand. »Dies ist für immer dein Zuhause – für dich und deine Brüder – und du gehst nirgendwo hin, okay? Ich versuche nur, etwas zu verhindern – wie den Tod meines Sohnes, falls er es auch nur wagt, sein bestes Stück in deine Nähe zu bringen und mich vor meinem fünfzigsten Geburtstag zur Oma zu machen.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich weinen, weglaufen oder diese Frau umarmen wollte. »Okay.« Ich schluckte und nickte. »Das würde ich gerne – das, äh, den Termin«, korrigierte ich schnell. »Beim Frauenarzt.«

Mrs. Kavanagh strahlte. »Schön.«

Ich lächelte schwach. »Danke.«

»Aber das ist kein Freifahrtschein«, fügte sie nun strenger hinzu. »Meine Hausregeln gelten immer noch. Keine gemeinsamen Schlafzimmer. Keine geschlossenen Türen, wenn ihr zusammen abhängt, und kein Jonathan, der nachts in dein Zimmer schleicht, und absolut kein Anfassen im Intimbereich …«

»Speck und Kohl? Danke, Jesus!« Johnnys Stimme erfüllte die Küche und ich drehte mich um, um zu sehen, wie er eine Sporttasche auf den Boden warf und in den Raum schlenderte, frisch geduscht und umwerfend gut aussehend. Es war tatsächlich schmerzhaft, ihn im Sommer in diesen verdammt locker sitzenden Westen zu sehen – die, die jeden hervorstehenden Muskel auf seiner durchtrainierten Brust und seinen Armen betonten. Ich konnte seine braune Brustwarze sehen, als er sich zur Seite drehte, und ich presste diskret meine Oberschenkel zusammen.

»Ich verhungere, Mam.« Grinsend kam er direkt auf uns zu, strich mit der Hand über meinen Rücken und griff nach meinem Teller. »Bist du fertig, Shan?« Ich öffnete den Mund, um es zu bejahen, aber er hatte bereits begonnen, den Rest von meinem Teller zu verschlingen. »Verdammt lecker«, murmelte er zwischen den Bissen und zwinkerte seiner Mutter zu. »Mein Magen liebt dich.«

»Achte auf deine Ausdrucksweise, Jonathan«, tadelte ihn seine Mutter, trotz eines leichten Lächelns auf den Lippen. »Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

»Füttere mich weiter so und ich mache alles, was du willst«, war seine gemurmelte Antwort. Er ging mit meinem jetzt leeren Teller zum Herd und häufte sich eine weitere Portion Speck und Kohl auf. »Gibt’s noch Kartoffeln, Mam?«

»Auf der Arbeitsplatte«, sagte Mrs. Kavanagh und verdrehte die Augen.

Zustimmend nickend schlenderte Johnny zurück zur Kücheninsel und ließ sich auf den Hocker neben mir nieder. »Wo ist mein Kleiner?«, fragte er und drückte mir einen Kuss auf die Wange, bevor er über die Theke griff und fünf Kartoffeln auf seinen Teller lud. »Was denn? Ich brauche die Kohlenhydrate«, sagte er mit einem Zwinkern, als ich eine Augenbraue hob.

»Sean ist unten im Büro mit deinem Vater«, erklärte Mrs. Kavanagh und beobachtete ihren Sohn genau, während er mit großem Appetit das Essen in sich hineinschaufelte. »Shannon und ich hatten gerade ein Gespräch über Sex, nicht wahr, Liebes?«

Johnny hustete so laut, dass ich sicher war, er hätte sich an seinem Essen verschluckt. »Sex«, brachte er schließlich hervor und räusperte sich mehrmals.

»Ja, und über den Campingausflug«, antwortete seine Mutter. »Und Verhütungsmethoden.«

»Sex und der Campingausflug«, platzte ich nervös heraus, die Worte sprudelten aus meinem Mund wie Erbrochenes. »Und keine Enkelkinder!«

Diesmal hustete er noch lauter, sein Gesicht lief leicht lila an. »Herrje«, würgte er schließlich hervor, den Blick auf seinen Teller gerichtet. »Das sind vielleicht Neuigkeiten für einen Freitagabend.«

»Und wir sind die Hausregeln noch einmal durchgegangen«, fügte Mrs. Kavanagh hinzu und behielt ihren Sohn im Auge. »Du erinnerst dich an sie, nicht wahr, Schatz?«

»Ich erinnere mich, dass Dad mich um etwas gebeten hat«, verkündete Johnny und schob seinen Hocker zurück. Er griff nach seinem Teller und sprintete zur Küchentür, rief »Was ist los, Dad?«, bevor er aus der Küche rannte. »Ja, ich komme schon.«

***

»Sie will, dass du die Pille nimmst?«, waren Johnnys erste Worte, als er sich später in der Nacht in mein Schlafzimmer schlich.

»Schh«, flüsterte ich, während ich hastig die Tür meines Schlafzimmers hinter ihm schloss. »Ollie ist direkt gegenüber auf Wachpatrouille – und ich habe kein Schloss an meiner Tür.«

»Der kleine Verräter«, murmelte Johnny und rieb sich das Kinn. Er trug rote Boxershorts und seine Haare standen wie immer wild ab. »Ich habe ihm zehn Euro geboten, damit er wegschaut.«

»Und deine Mutter hat ihm jedes Mal zwanzig geboten, sollte er dich in der Nähe meiner Zimmertür erwischen«, erinnerte ich ihn. »Er hat fast genug für das neue Lego-Set zusammen, das er sich wünscht, also ist er hinter dir her.«

»Das ist ja wunderbar, oder?«, brummte Johnny und tapste zu meinem Bett. »Erst nimmt Tadhg meinen Hund als Bettgefährten und jetzt schnappt Ollie sich mein Backup.«

»Oh, also bin ich jetzt dein Backup?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie er auf mein Bett sprang und sich die Hände auf den Bauch legte. »Wow, Sookie muss ja eine großartige Kuschelpartnerin sein.«

»Du bist meine Königin«, schnurrte er und klopfte sich auf die Oberschenkel. »Also komm her und lass dich von mir verwöhnen.«

Kichernd schaltete ich das Licht aus und huschte zu meinem Bett. Ich kletterte auf seinen Schoß und unterdrückte ein Quietschen, als er seine Hände unter den Saum meines Nachthemds schob. »Du redest so einen Unsinn«, kicherte ich und beugte mich vor, um meine Lippen auf seine zu drücken.

»Was ist jetzt mit dieser Verhütungssache?«, fragte er.

»Deine Mutter hat mich gefragt, ob ich etwas nehmen möchte«, erzählte ich ihm und lehnte mich zurück, um seine Reaktion zu sehen. »Sie hat angeboten, mir einen Termin beim Frauenarzt zu machen.«

»Oh.« Seine Hände wanderten unter meinem Nachthemd zu meiner Taille. »Und was hast du gesagt?«

Ich strich mit den Fingern über seine Bauchmuskeln und lächelte. »Ich habe ja gesagt.«

Seine Augen glühten vor Verlangen. »Ja?«

»Aber du darfst trotzdem nicht hier rein«, flüsterte ich und biss mir auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken, als Johnny seine Hüften nach oben stieß und ich ihn in voller Größe gegen mich pressen spürte.

»Nein?« Seine Stimme war rau, sein Ton neckend. »Wirst du mich verraten, Shan?« Er zog mich fest an sich, während er sich aufbäumte. »Hmm?« Er hakte die Finger in den Bund meines Höschens und zog daran. »Wirst du petzen, dass ich in deinem Bett bin?« Er ließ das Gummi los, sodass es gegen meine Haut schnalzte, und packte meinen Po. »Würdest du mir das antun, Baby?«

Atemlos schüttelte ich den Kopf. »Niemals.«

Er seufzte. »Fuck, du bist so heiß.«

Oh Gott. »Johnny …«

»Und deine Haut ist so weich –« Er griff nach dem Saum meines Nachthemds, setzte sich auf und zog es langsam über meinen Kopf. »Sag Bescheid, wenn du das nicht willst«, flüsterte er, seine nackte Brust streifte meine. »Dann hören wir auf.«

»Erinnerst du dich an jene Nacht in deinem Zimmer?«, fragte ich, mein Herz raste heftig in meiner Brust. »Bevor deine Mutter reinkam?«

Johnny nickte langsam.

»Das ist es, was ich will«, flüsterte ich, als mir wieder Worte einfielen. »Das ist es, was ich von dir brauche.«

»Bist du sicher?«, fragte er mit rauer Stimme.

Ich nickte. »Hundertprozentig.« Seit jener ersten Nacht hatten wir nicht mehr miteinander geschlafen, und dass er bald weggehen würde, machte den Druck in meiner Brust unerträglich. »Ich will dich, bevor du gehst«, sagte ich zu ihm, überrascht von meiner eigenen Kühnheit. Ich lehnte mich zurück, sah ihm in die Augen und flüsterte: »Ich will, dass wir zusammen sind, bevor du weggehst. Auf jede mögliche Weise.«

»Shannon, ich komme zu dir zurück«, erwiderte Johnny, seine Augen loderten vor Verlangen. »Es muss nicht jetzt sein.«

»Ich weiß«, antwortete ich.

»Und ich will dich zu nichts drängen«, fügte er hinzu. »Nicht nach allem, was du durchgemacht hast …«

»Ich brauche diese Verbindung mit dir, Johnny«, sagte ich ihm. »Wirklich. Ich brauche sie.«

»Ja.« Er atmete zitternd aus. »Die brauche ich mit dir auch, Shan.«

Mein Herz flatterte. »Ehrlich?«

»Verfickt, ja.« Er rollte mich auf den Rücken und neckte meinen Mund mit seinem. »Wirst du mich ruinieren, Shannon wie der Fluss?« Er drückte einen heißen Kuss auf meine Lippen. »Hm?« Seine Lippen wanderten zu meinem Hals und dann zu meiner nackten Brust. Mit der Zunge über meine Brustwarze fahrend, fragte er: »Wirst du mich in Stücke reißen?«

»Nein.« Mein Rücken bog sich von der Matratze, als er eine Spur von Küssen an der Innenseite meiner Schenkel nach oben verteilte. Seine Lippen waren weich, sein Kinn kratzig und kitzelte am Ansatz meiner Schenkel, sodass sich jeder Muskel unterhalb meines Bauchnabels zusammenzog. Schwer atmend vergrub ich meine Finger in seinem Haar und stöhnte. »Ich würde dich niemals in Stücke reißen.«

»Dann solltest du besser vorhaben, mich zu behalten«, warnte er, während er sich zwischen meine Beine schob. »Denn ich gehöre ganz dir.« Er hakte seine Finger in den Bund meines Höschens, zog es aus und legte meine Beine über seine Schultern. »Behalt die Augen auf der Tür«, befahl er, bevor er den Kopf zwischen meinen Schenkeln versenkte.

»Oh mein Gott.« Ich schloss die Augen, gab mich seinen Berührungen hin, meine Finger in seinem Haar verkrallt. »Johnny …«

»Schh«, beschwichtigte er mich, neckte mich mit Fingern und Zunge. »Augen auf die Tür und keinen Mucks.«

»Oh, Himmel«, keuchte ich, mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. »Okay, okay…« Stöhnend zog ich an seinem Haar, meine Hüften zuckten unkontrolliert gegen sein Gesicht. »Oh … ich … Johnny, ich …«

»Du passt nicht auf«, knurrte er, stützte sich auf seine Ellenbogen und stoppte. »Du musst die Augen auf diese beschissene Tür richten, Shan. Sie hat eine Nase wie ein Spürhund – und dein Bruder ist noch schlimmer! Wenn du weiter meinen Namen stöhnst, bin ich ein toter Mann.«

»Das ist mir egal«, zischte ich fast, ließ mich zurück auf das Kissen fallen. »Es ist sowieso egal. Mach einfach weiter … bitte!«

»Glaub mir, es ist wichtig.« Er drückte einen Kuss auf die Wölbung meines Oberschenkels und brummte: »Und es wird dir auch wichtig sein, wenn sie mich umbringt.«

»In Ordnung –«, nickte ich hektisch und zwang mich, die Worte herauszupressen: »Augen … Tür … verstanden.«

»Danke«, antwortete Johnny, bevor er sich wieder der Sache widmete.

»Johnny!«, rief ich aus, die Augen verdrehend. »Was machst du … Oh mein Gott, ja – «

»Fuck, du bringst mich noch um«, stöhnte er. Mit einem ungeduldigen Knurren nahm er meine Beine von seinen Schultern und griff nach vorne, um mich unter den Armen zu packen. »Wenn ich heute Nacht sterbe« – er machte eine Pause, um mich hochzuheben und weiter aufs Bett zu pressen – »dann sterbe ich in dir.« Er ließ sich wieder auf mich sinken, küsste meine Lippen und erstickte mein Stöhnen mit geschickten Stößen seiner Zunge.

Ich griff nach unten und zerrte am Bund seiner Boxershorts, verzweifelt darauf aus, Haut auf Haut zu spüren. »Zieh sie aus«, flehte ich gegen seine Lippen. »Bitte.«

»Gleich«, stöhnte er. »Entspann dich einfach.«

Ich konnte nicht. Ich war verzweifelt danach, ihn zu spüren. Einfach wieder mit ihm eins zu sein. Alles fühlte sich so hektisch an. Ich war hektisch. »Bitte?«

»Fuck, sag das nicht so«, keuchte er, als er von mir herunterkletterte. Er zog eine Folienverpackung aus seiner Unterhose und warf sie aufs Bett, bevor er sich auszog. »Wenn du weiter so bettelst, explodiere ich, bevor ich dich überhaupt berühre.«

»Tut mir leid.« Zitternd kroch ich unter die Decke und sah fasziniert zu, wie er die Kondomverpackung aufriss und es sich schnell überstreifte. »Ich wollte nur … ja.« Ich nickte, ließ mich auf den Rücken fallen und flüsterte: »Ja.«

»Ja?« Er zog die Decke zurück und legte sich neben mich. »Bist du sicher?«

Unfähig, noch einen Moment länger ohne seine Berührung auszuhalten, legte ich meine Hand in Johnnys Nacken und zog sein Gesicht zu mir heran, unsere Lippen verschmolzen zu einem Kuss, der nie enden sollte. Er bewegte sich über mich und dann auf mich, schob langsam meine Schenkel mit seinen auseinander. Ich ließ meine Beine auseinanderfallen, meine Finger gruben sich in seine Seiten, während ich spürte, wie er sanft und doch schmerzhaft in meinen Körper eindrang.

Seine Stirn berührte meine in einer so tröstenden und zärtlichen Geste, dass ich Tränen in meinen Augen spürte, als meine Gefühle drohten, mich zu überwältigen. »Shite«, stöhnte er in einem seltsam hilflosen Ton, schmerzerfüllt, während er sich über mich beugte und sein Gewicht auf einem Ellbogen abstützte, während er mit der freien Hand meine Wange umfasste und streichelte. »Hast du Schmerzen?«, flüsterte er, in mir verharrend. »Tu ich dir weh?«

Ich war überwältigt, ertrank in Empfindungen, die mich sowohl verzehrten als auch in Flammen setzten, doch er tat mir nicht auf die Art weh, die er dachte. Ich biss mir auf die Lippe, schüttelte den Kopf und zog sein Gesicht zu meinem herunter. »Nein«, hauchte ich gegen seine Lippen, während ich meine Arme um seinen Nacken schlang. »Du bist perfekt.«

Seine Augen suchten die meinen, Unsicherheit blitzte in seinen Zügen auf, während er tiefer in mich eindrang und mit jedem Stoß seiner Hüften einen brennenden Pfad köstlicher Zerstörung hinterließ. »Bist du sicher?«

Meine Hände umklammerten seinen Nacken so fest, dass ich sicher war, irgendwo die Blutzirkulation zu unterbrechen, aber ich konnte ihn nicht loslassen. Ich konnte ihn körperlich nicht loslassen. Ich hatte Angst vor dem Unbekannten, war unsicher wegen der Zukunft und hoffnungslos in ihn verliebt. Das Einzige, was ich in diesem Moment wirklich wusste, war, ich vertraute diesem Jungen. Ich vertraute ihm mit jedem Zentimeter meines Körpers, und mit meinen Augen flehte ich ihn an, mein Herz niemals zu brechen. »Ich fühle mich sicher bei dir«, flüsterte ich. »Beweg dich in mir.«

Ein Schauder durchlief seinen Körper und dann bewegte er sich in mir, tief und langsam, die Hüften in einem süchtig machenden Rhythmus wiegend, während seine Lippen die meinen nicht verließen. Ich klammerte mich an ihn wie an einen Rettungsanker, schlang meine Beine um seine Taille und vertraute den Instinkten meines Körpers, hob meine Hüften bei jedem seiner abwärts gerichteten Stöße. »Sag es noch einmal«, flehte ich, bog meinen Rücken durch, die Fingernägel gruben sich in die sonnengebräunte Haut seines nackten Rückens. »Bitte …« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, und nahm das Gefühl von ihm in mich auf – sein Gewicht, das meinen Körper tiefer in die Matratze drückte, die unerklärlichen Empfindungen, die er in mir erweckte, während er immer wieder in mich eindrang. »Johnny … sag es noch einmal.«

»Ich liebe dich, Shannon wie der Fluss«, flüsterte er, und die Hitze seines Atems auf meiner Haut ließ mich lustvoll erzittern. »Und ich komme zu dir nach Hause zurück.« Er atmete schwer, sein Herz raste fast gewaltsam in seiner Brust, während er keuchend Luft holte. »Ich verspreche es.«

Ein kurzes Gefühl der Erleichterung durchströmte mich, wurde jedoch schnell von der Lust überwältigt, die durch meine Adern pulsierte, während mein Körper in Liebe versank.
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GEBURTSTAGSKIND

JOHNNY

JEMAND SANG »HAPPY BIRTHDAY TO YOU, HAPPY BIRTHDAY TO YOU, HAPPY BIRTHDAY, ALTER LILA SACK, HAPPY BIRTHDAY TO YOU« UND RISS MICH AUS DEM VERFICKT BESTEN TRAUM, DEN ICH HATTE, IN DEM EINE NACKTE SHANNON IHREN MUND UM MEINEN SCHWANZ GELEGT HATTE. Das Geräusch einer laut zuknallenden Tür holte mich aus meinen glückseligen Gedanken, und dann wurde ich unter einem unerträglichen Gewicht begraben, als ihr hübsches Gesicht aus meinem geistigen Auge verschwand.

Mit einem Ruck erwachte ich und kämpfte darum, die Decke, unter der ich zu ersticken drohte, von meinem Gesicht zu schieben. »Mein bester Freund ist jetzt erwachsen!«, fuhr die Stimme fort. »Die magische Achtzehn! Jetzt kannst du mir legal Drinks und Kippen besorgen, wann immer ich will. Es ist, als wäre es dein Geburtstag, aber ich bin derjenige, der die Vorteile genießt.«

»Runter von mir, du Riesendepp!«, knurrte ich, als ich es endlich schaffte, mich aus den Laken zu befreien, in denen ich mich verheddert hatte. Ich schoss kerzengerade in meinem Bett hoch, streckte einen Arm aus und schubste Gibsie aus dem Bett, bevor ich die Decke zurückschlug, voll panisch bei dem Gedanken, was für einen Pfannkuchen er aus meiner Freundin gemacht hätte, wäre er auf sie gefallen. Aber sie war nicht da.

Verwirrt tastete ich meine Matratze ab, aber keine nackte Shannon.

»Das ist aber eine nette Art, mich zu behandeln«, schnaufte Gibsie von dort, wohin ich ihn befördert hatte. »Reizend.«

»Wie spät ist es?«

»Du hast mich gerade aus deinem Bett geworfen, obwohl ich extra hergekommen bin, um dir zum Geburtstag zu gratulieren«, murrte er und rappelte sich auf. »Du solltest dich für die grobe Behandlung entschuldigen, Johnny, nicht nach der Uhrzeit fragen …«

»Wie spät zum Teufel ist es, Gibs?«, fuhr ich ihn an und rollte aus dem Bett, um das Zimmer zu durchsuchen.

»Es ist erst halb sieben«, schnaubte er. »Himmel, du solltest an deinem Geburtstag gut drauf sein … Oh, verfickt! Pack dieses riesige Biest weg!«

»Wenn du meinen Schwanz nicht sehen willst, klopf gefälligst, bevor du in mein Zimmer platzt«, entgegnete ich, während ich splitternackt ins Badezimmer marschierte und die Tür hinter mir zuschlug. Leise sagte ich: »Shan, bist du hier?«

»Hier drüben«, flüsterte sie zurück.

Grinsend zog ich den Duschvorhang zurück und hob fragend die Braue. »Ich wusste, dass ich dich nicht geträumt habe.«

»Äh, nein, kein Traum.« Errötend zog sie den Duschvorhang wieder um ihren Körper und wand sich. »Alles Gute zum achtzehnten Geburtstag.«

»Bester Geburtstag bisher«, schnurrte ich und schob den Vorhang erneut zurück, um in die Wanne zu steigen. »Du in meinem Bett …« Ich hielt inne, griff nach ihren Oberschenkeln und hob sie hoch in meine Arme. Sie gegen die Wand meiner Dusche drückend, grinste ich. »Mit deinem Mund an meinem …«

»Redest du schon wieder mit dir selbst?«, rief Gibsie von der anderen Seite der Tür. »Sollte ich mir Sorgen machen? Bekommst du wieder eine Panikattacke? Ist es wegen der Tour oder deinem Geburtstag? Du wirst nur achtzehn, Kumpel, nicht achtzig, und die Tour wird großartig. Atme einfach. Schön langsam. Soll ich deine Mam holen …«

»Nein! Jesus Christus, hol meine Mam nicht«, keuchte ich und vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken. »Ich habe keine Panikattacke, Kumpel.«

»Nicht?«

Ich fuhr mit dem Kopf hoch. »Nein!«

»Was machst du dann?«

»Ich scheiße«, entgegnete ich, was Shannon zum Kichern brachte. »Pssst«, formte ich mit den Lippen und rieb mich an ihr. »Geh runter und warte auf mich, Gibs«, rief ich. »Ich brauche fünfzehn Minuten …« Mein Blick wanderte über ihren nackten Körper und mein Schwanz spannte sich an. Fuck.

»Vielleicht zwanzig.«

»Ja, ich sehe rosa Unterhosen auf deinem Boden, also weiß ich genau, was für eine Scheiße du machst, du Glückspilz«, rief er zurück. »Hey, kleine Shannon.«

Shannons Augen weiteten sich. »Äh, hey, Gibsie.«

»Schöner Blumen-BH, Shan«, fügte er hinzu. »Ich liebe die Farben … Moment mal! Bist du jetzt ein B-Körbchen?«

»Verpiss dich«, brüllte ich. »Und fass ihren BH nicht an!«

»Ich sage nur, eine ganze Körbchengröße in einem Monat ist ein großer Sprung«, erwiderte Gibsie. »Respekt, Mädchen. Du blühst auf …«

»Ich werde dir den Gooch abreißen und ihn an dich verfüttern, du verfickter Perverser«, knurrte ich, setzte Shannon ab und kletterte aus der Wanne. Ich riss die Badezimmertür auf und stürmte auf ihn zu. »Und woher zum Teufel weißt du, welche BH-Größe meine Freundin trägt?«

»Weil ich Augen habe«, lachte er und warf mir dann Shannons BH zu, bevor er quer über das Bett sprang, um zu entkommen. »Weißt du, manche Leute behaupten, sie seien gute Menschenkenner? Nun, ich bin ein guter Kenner von Brustgrößen …«

»Ich hoffe, du hast dein letztes Mahl genossen, Gerard«, knurrte ich und sprang nackt auf mein Bett. »Denn heute wirst du sterben.«

»Halt dieses Biest von mir fern!«, keuchte er und bekreuzigte sich mit seinen Zeigefingern. »Die Kraft Christi bezwingt dich!«

»Was treibst du da?« Ollies Stimme drang an meine Ohren und ich ließ mich schneller als eine Katze auf die Matratze fallen.

»Alles klar, Kumpel?«, presste ich hervor und bedeckte mich mit meinen Decken.

»Warum bist du nackt, Johnny?«, fragte er und stand in seinem Spiderman-Schlafanzug in meiner Tür. »Wo ist dein Pyjama?«

»Ich hab geduscht«, log ich ihm ins Gesicht und versuchte verzweifelt, mich zu bedecken. »Gibsie ist reingeplatzt und hat mein Handtuch geklaut, deshalb mecker ich ihn gerade an.«

»Ja.« Gibsie zuckte nervös lachend mit den Schultern. »Wir spielen uns immer gegenseitig Streiche.«

»Das ist nicht witzig«, sagte Ollie mit finsterer Miene. »Er könnte sich eine doppelte Lungenentzündung holen, wenn er seine Haare nicht trocknet.«

»Eine doppelte was?« Gibsie kicherte.

»Eine doppelte Lungenentzündung«, wiederholte Ollie. »Mam hat erzählt, Nanny hätte die fast mal gekriegt.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich weiß nicht genau, was das bedeutet, aber sie hat es bekommen, weil sie ihre Haare nicht getrocknet hat, und das soll superschlimm sein. Da kommst du ins Krankenhaus und alles!«

»Er meint eine beidseitige Lungenentzündung«, korrigierte ich und unterdrückte ein Stöhnen. »Mir geht’s gut, Ol. Mach dir keine Sorgen. Es ist Sommer. Ich werde schon nicht krank.«

»Trotzdem ist es nicht lustig«, schnaubte er. Er wandte sich an Gibsie und fügte hinzu: »Wie würdest du dich fühlen, wenn dir jemand dein Handtuch klaut?«

»Gutes Argument, Kleiner«, erwiderte Gibsie und kämpfte gegen das Lachen an. »Ich verspreche, ich klaue Johnnys Handtuch nicht noch mal.«

»Dann gib es ihm jetzt zurück«, beharrte Ollie und wich nicht von der Tür. »Los«, drängte er. »Tu das Richtige und entschuldige dich.«

»Tut mir echt leid, Johnny«, keuchte Gibsie und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Und ich würde dir ja gerne dein Handtuch zurückgeben, aber ich scheine es verlegt zu haben.«

»Keine Sorge, Johnny«, sagte Ollie schnaubend. »Ich hol dir ein neues.« Er stürmte schneller Richtung Badezimmer, als ich kapieren konnte, was los war.

»Nein, nein, nein … « rief ich, aber es war zu spät. Er hatte die Tür weit aufgerissen und stand vor Shannon, die zum Glück in ein Badetuch gewickelt war.

»Ollie, raus hier«, fauchte Shannon und knallte die Tür wieder zu. »Oh mein Gott!«

»Dellie!«, brüllte Ollie aus Leibeskräften. »Ich hab sie schon wieder erwischt!«

»Bitte, bitte, hör auf zu schreien«, flehte ich. »Sag’s ihr nicht …«

»Ich will mein Geld«, entgegnete Ollie. »Und du kennst die Regeln, Mr. Regelbrecher.« Er verengte die Augen. »Du darfst nicht alleine mit meiner Schwester spielen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du hast keine Kleidung an. Dellie sagt, das geht gar nicht.«

»Aber heute ist mein Geburtstag«, brachte ich hervor, emotionaler Erpressung nicht abgeneigt angesichts der aktuellen Umstände und möglichen Konsequenzen. »Und ich gebe dir fünfzig Euro, wenn du es Dellie nicht sagst.«

Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich sorgfältig. »Hundert.«

»Was?« Ich starrte ihn an. »Aber heute ist mein Geburtstag!«

»Deswegen sind es hundert«, antwortete Ollie. »Sonst bräuchte ich eine Billion.«

Ich verengte meine Augen ebenso. »Wofür brauchst du hundert Euro?«

»Für meine Legos«, antwortete er. »Und mein Geschäft.«

»Ach ja?« Ich hob eine Augenbraue. »Und was für ein Geschäft ist das?«

»Mein Spionagegeschäft«, erklärte er mir. »Und du bist mein Hauptziel.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich beobachte dich die ganze Zeit.«

Jesus Christus … Den Kopf schüttelnd, deutete ich auf meine Jeans. »Hol mein Portemonnaie.«

»Woo-hoo!« Grinsend von einem Ohr zum anderen, zog Ollie mein Portemonnaie aus meiner abgelegten Jeans und reichte es mir. »Gute Entscheidung, Johnny.«

»Du hältst besser den Mund«, warnte ich ihn, als ich ihm zwei Fünfziger überreichte. »Sonst erkläre ich deinem Baumhaus den Krieg.«

»Das würdest du nicht wagen«, keuchte er.

»Oh, das würde ich«, erwiderte ich mit einem Nicken. »Gibs und ich werden ein noch größeres Baumhaus bauen, und dann werden wir deins mit Wasserbomben bombardieren, bis du kapitulierst, und dann kapern wir es wie Piraten.«

»Oh, darauf habe ich so Bock«, erklärte Gibsie aufgeregt. »Ich habe ein exzellentes Ziel.«

»Gut, ich werde nichts verraten«, schnaufte Ollie, riss das Geld aus meiner Hand und hielt es gegen das Licht, um seine Echtheit zu prüfen. »Aber das ist ein einmaliges Angebot. Wenn ich dich wieder in der Nähe meiner Schwester erwische, bist du Freiwild, Johnny Kavanagh.«

»Abgemacht«, stimmte ich zu. «Jetzt raus mit dir.«

Mit einem steifen Nicken marschierte Ollie aus meinem Zimmer, nur um in der Tür zu pausieren und zurück zu meinem Bett zu laufen. »Oh … und alles Gute zum Geburtstag«, sagte er und gab mir schnell eine Umarmung. »Ich liebe dich.« Mit diesen Worten flitzte er mit meinem Geld aus meinem Zimmer.

»Der Kleine ist gerissen«, sagte Gibsie mit einem Ton, der Bewunderung für den jungen Gauner durchschimmern ließ.

»Der kleine Lynch hat mehr von Joey dem Hurler in sich, als ich dachte.«

»Ja? Nun, der kleine Lynch ist gerade mit unserem Biergeld für den Campingausflug heute hier rausmarschiert«, murmelte ich, als ich nach meinen weggeworfenen Boxershorts griff und sie anzog.

»Der kleine Mistkerl«, knurrte Gibsie, nun nicht mehr so verdammt bewundernd. »Dafür werde ich sein Baumhaus mit Wasserballons bombardieren und es kapern.«

»Nein, das wirst du nicht, Kumpel«, sagte ich müde. »Du gehst jetzt runter und wartest in der Küche auf mich.«

»Schon gut«, schnaubte Gibsie und ging zu meiner Tür. »Aber eines Tages werden wir die Festung zurückerobern. Wir werden alles zurückholen«, fügte er hinzu, bevor er die Tür meines Schlafzimmers hinter sich zuzog.

»Die Luft ist rein, Shan«, rief ich. »Wir sind aus dem Schneider.«

»Oh mein Gott!« Shannon stürzte knallrot im Gesicht aus meinem Badezimmer und fuchtelte wild herum. »Mir ist das so peinlich.«

»Ist schon okay«, beruhigte ich sie und klopfte auf die Matratze neben mir. »Komm her …«

»Auf keinen Fall!«, keuchte Shannon und raffte ihre Kleidung vom Boden meines Zimmers zusammen. »Er wird zurückkommen. Diese Bestechung wirkt nur so lange, bis er das Geld in sein Sparschwein gesteckt hat. Er ist skrupellos, Johnny. Ich gebe ihm höchstens fünf Minuten.«

»Gibst du mir wenigstens noch einen Kuss?«, brummte ich, als sie zur Tür eilte.

»Ich küsse dich später in unserem Zelt«, rief sie, warf mir eine Kusshand zu und rannte den Flur entlang. »Ich liebe dich!«

»Ja«, murmelte ich und ließ mich zurück auf die Matratze fallen. »Ich dich auch.«
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CAMPING UND CHAOS

SHANNON

»CORK, CLAIRE?« HUGHIE SPOTTETE UND LEHNTE SICH AN DIE SEITE SEINES AUTOS. »Von allen Orten im Land, wo wir hätten campen können, hast du ausgerechnet Cork ausgesucht?«

Johnny zwinkerte mir verschwörerisch zu und holte weiter Taschen aus dem Kofferraum seines nagelneuen Audi A4 – ein Geschenk seiner Eltern – und reichte sie Feely. Hughie hatte sich über unser Campingziel beschwert, seit wir vor drei Stunden das Haus der Kavanaghs verlassen hatten, und ich war froh, dass ich bei Johnny im Auto sitzen durfte, zusammen mit ihm und Feely, und nicht bei den anderen. Katie war schlecht gelaunt, Gibsie machte einen rebellischen Eindruck und Lizzie war wie immer stinksauer. Hughie und Claire stritten sich schon, seit sie heute Morgen zur Tür hereingekommen waren.

Die einzige Person, die ganz sie selbst zu sein schien, war Feely, aber bei ihm wusste ich sowieso nie so recht, woran ich war, weil er immer so schweigsam war. Irgendetwas lag in der Luft – etwas, das nichts damit zu tun hatte, wo wir heute Nacht schlafen würden – und es war deprimierend, denn heute war Johnnys Geburtstag. Er würde am Freitag abreisen. Wir hatten nur noch zwei Tage zusammen und unsere Freunde zankten sich.

»Es ist ein wunderschöner Ort«, sagte Claire mit einem tiefen Seufzer. »Es gibt einen Fluss und rundherum ist Wald.« Sie griff nach einer Auswahl an grün-weiß-goldenen rugbyballförmigen Luftballons im Kofferraum von Johnnys Auto und zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach traumhaft hier und ich verspreche euch, wir werden jede Menge Spaß haben.« Sie langte auf den Rücksitz und holte zwei riesige rote Ballons hervor, geformt wie die Zahlen eins und acht. »Versucht doch, positiv zu denken.«

»Also ich finde es großartig, Claire«, warf Johnny ruhig ein. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wie viel Mühe du dir gemacht hast, also vielen Dank.«

»Gern geschehen, Johnny«, antwortete Claire erleichtert.

»Ich stimme zu«, meldete ich mich zu Wort. »Das ist der schönste Ort, an dem ich je in meinem Leben war.«

»Du warst ja auch erst einmal außerhalb von Cork«, spottete Lizzie. »Für das Dublin-Spiel.«

»Zweimal«, murmelte ich und wurde rot. »Ich war als Kind mal in Kerry.«

»Aber du warst trotzdem erst an drei Orten, Shan …«

»Bis jetzt«, unterbrach Johnny sie und warf Lizzie einen warnenden Blick zu.

»Aber das ist immer noch Cork, Cap«, murrte Hughie.

»West Cork«, korrigierte Gibsie, und in seiner Stimme schwang eine Warnung mit, während er sich schützend vor Claire stellte. »Und hör auf mit deiner pessimistischen Einstellung«, fügte er hinzu, während er einen Kasten Heineken unter den Arm klemmte. »Immerhin hatte deine Schwester genug Fantasie, diesen ganzen Trip zu planen. Wenn es nach dir ginge, würden wir jetzt im Biddies sitzen, Pints kippen und Schnorrer abwehren.« Er wandte sich Claire zu und sagte: »Kümmere dich nicht um ihn, Babe. Du hast das großartig gemacht.« Mit seiner freien Hand zog er an ihrem Pferdeschwanz, sodass sie zu ihm aufblicken musste. »Kopf hoch«, befahl er, während er ihr Kinn mit dem Daumen anhob. »Versteck dieses Engelsgesicht nicht vor der Welt.«

Claires ohnehin schon rosige Wangen färbten sich so rot wie die Luftballons, die sie in den Händen hielt. »Danke, Gerard.«

»Aber wir hätten überallhin fahren können«, beschwerte sich Hughie. »Und wir sind immer noch in Cork.«

»Sag das noch einmal und ich verprügel dich«, knurrte Gibsie und starrte Hughie an. »Glaubst du, ich mache Witze? Ärger sie weiter und du wirst schon sehen, was passiert …«

»Whoa, whoa, whoa«, unterbrach Feely und trat zwischen die beiden. »Nicht so einen Shit an Caps Geburtstag.« Er wandte sich an Gibsie und fügte hinzu: »Fahr mal einen Gang runter. Du übertreibst mit den Todesdrohungen, Gibs.«

»Hughie hat recht«, warf Lizzie ein und posaunte ihre Meinung in die Runde. »Das ist eine Katastrophe.«

Claires Augen füllten sich mit Tränen und sie eilte durch den Wald Richtung Campingplatz, murmelte etwas von einer Fliege im Auge.

»Oh verfickt noch mal!«, brüllte Gibsie sichtlich wütend. »Wenn jemand von euch ein Problem damit hat, hier zu sein, dann steigt in eure Autos und haut ab!« Er gestikulierte hinter sich, wo Claire davongeeilt war, und fügte hinzu: »Überlegt euch gut, was ihr als Nächstes tut, denn wenn ihr bleibt, dann werdet ihr glücklich sein. Ihr werdet lächeln und ihr werdet verfickt noch mal eine gute Zeit haben. Ihr werdet den Kuchen essen, ihr werdet alle beschissenen Geburtstagslieder singen und ihr werdet diesem Mädchen danken, dass sie den letzten verfluchten Monat damit verbracht hat, diesen Trip für eure undankbaren Ärsche zu organisieren!«

Er holte tief Luft und blickte uns an. »Wir haben für diese Sache hier unsere hochschwangere Katze zu Hause gelassen, und Claire macht sich auch so schon genug Sorgen um Cherub, ohne dass ihr ihr alle im Nacken sitzt. Also wenn ihr sie noch mal aufregt, drehe ich wirklich durch und ticke aus.« Mit hervorquellenden Augen fügte er hinzu: »Reizt mich nicht, ich bin kurz davor!«

»Schon gut, Alter«, beschwichtigte Hughie ihn, hob die Hände und beäugte Gibsie vorsichtig. »Von mir hörst du kein Gemecker mehr.«

Gibsie nickte steif, bevor er seinen Blick auf Lizzie richtete. »Und du?«

»Claire zuliebe werde ich es ertragen«, presste Lizzie hervor.

»Gut.« Er rückte den Bierkasten in seinen Händen zurecht und sagte: »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss irgendwo einen Platz zum Scheißen finden, denn ich halte es schon zurück, seit wir Ballylaggin verlassen haben – und ich hatte gestern Abend Curry, ihr könnt euch also vorstellen, unter was für einem Druck ich gerade stehe.«

»Dann mach mal, Kumpel«, murmelte Feely und klatschte eine Rolle Toilettenpapier auf den Bierkasten in Gibsies Armen, bevor dieser sich in die Büsche verdrückte. »Wir sind hier alle glückliche Menschen.«

»Jetzt hört mal zu», sagte Johnny und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Es ist mir verdammt noch mal egal, ob ihr froh seid, hier zu sein oder nicht. Es ist mir egal, ob ihr euch aufführt wie verwöhnte Gören, nur weil wir noch in Cork sind. Es ist mir egal, ob ihr euch nicht besonders mögt. Es ist mir egal, ob ihr Streit miteinander habt. Es ist mir sogar egal, dass ich heute achtzehn werde. Es. Interessiert. Mich. Nicht. Ich gebe keinen Fuck auf all diesen Mist«, knurrte er und starrte Katie, Hughie und Lizzie an.

»Mir ist es wichtig, noch zwei Tage mit meiner Freundin zu haben – zwei Tage – und dann bin ich den ganzen Sommer über weg. Wir hatten ein hartes Jahr. Wir hatten Operationen und Beerdigungen, Brände und Verluste. Wir haben mehr Krankenhäuser und Tränen gesehen, als ihr in euren kleinen Erbsenhirnen begreifen könnt, und ernsthafte beschissene Veränderungen erlebt. Das hier ist unsere Auszeit – unsere kleine Pause von all dem Mist zu Hause, also werdet ihr das hier nicht für mich versauen, und ihr werdet es erst recht nicht für sie versauen. Haben wir uns verstanden?«

»Klar wie Kloßbrühe«, antwortete Feely.

»Nicht du«, fuhr Johnny ihn an. »Sie.«

»Mein Gott, du hast recht«, sagte Hughie zerknirscht. »Tut mir leid, Leute.«

»Ja«, stimmte Katie zu, hochrot im Gesicht. »Wir waren egoistisch.«

»Ich auch«, seufzte Lizzie. »Tut mir leid, Shan, ich habe gar nicht bedacht, was dieser Ausflug für dich und Johnny bedeutet.«

»Viel«, presste Johnny heraus. »Er bedeutet uns sehr viel.«

Sie alle nickten verständnisvoll.

»Dann lasst uns loslegen«, erklärte Feely und griff sich einen Arm voll Taschen. »Auf geht’s.«

Ich ignorierte das Keuchen und Schnaufen um mich herum und konzentrierte mich darauf, meinen Freund zu mustern. Ich registrierte, wie die blauen Badeshorts, die er trug, tief an seinen schmalen Hüften hingen. Zwischen seinen Hüftknochen war ein ausgeprägtes V, ein klares Zeichen dafür, wie gut er auf seinen Körper achtete, und eine Linie dunkler Haare führte von seinem Bauchnabel unter den Bund seiner Shorts. Seine Oberschenkel waren muskelbepackt – seine Waden ebenso. Alles an Johnny war einfach so straff und durchtrainiert und beeindruckend.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er, als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte.

Ich lief knallrot an. »Äh, wie bitte?«

Lächelnd schloss Johnny den Kofferraum seines Autos und hob unsere Taschen vom Boden auf. »Komm schon, mein kleiner Spanner«, neckte er und legte einen Arm um meine Schulter. »Aber du musst dich nicht schlecht fühlen deswegen.« Er lehnte sich an mein Ohr, bevor er flüsterte, »ich habe auch ein bisschen gespäht.«

»Ja, klar.« Ich verdrehte die Augen. »Natürlich hast du das.«

»Scherzt du? Du trägst eine weiße Weste und keinen BH. Du kannst froh sein, dass ich nicht das verfickte Auto auf dem Weg hierher zu Schrott gefahren habe, so sehr habe ich dich angestarrt«, erwiderte er mit einem wölfischen Grinsen. »Ich habe das Autofenster runtergekurbelt und gehofft, dass die Brise dich erwischt.«

»Oh mein Gott«, lachte ich und legte einen Arm um ihn. »Du bist so seltsam.«

»Ja, da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte er lachend zu. »Das wird ein guter Ausflug, Shan.«

»Ja.« Ich seufzte zufrieden. »Ich denke, du hast recht.«

***

»Du machst es schon wieder falsch!«, zischte Lizzie und stieß gegen Gibsies Brust, als er versuchte, ihr und Claire beim Zeltaufbau zu helfen. »Du hast echt keine Ahnung.«

»Siehst du mein und Feelys aufgebautes Zelt dort drüben?« Gibsie presste die Worte heraus, während er die Stange durch den Stoff fädelte. »Sieht viel besser aus als deins, oder? Weil ich weiß, was ich tue, also lass mich in Ruhe!«

»Aber in der Anleitung steht, man soll es so machen«, fuhr Lizzie fort und wedelte mit einem Blatt Papier vor seinem Gesicht herum. »Leg doch diese beschissene Stange hin und schau dir das an! Komm schon, sei nicht blöd und wirf einen Blick auf die Anleitung!«

»Oh, ja, klar. Kein Problem …« Er schnappte sich die Anleitung aus ihrer Hand, knüllte das Papier zusammen und warf es in den Fluss. »Das denke ich über deine Anleitung.«

»Warum hast du das gemacht?«, verlangte Lizzie zu wissen und schlug ihm wieder gegen die Brust. »Ich wollte dir nur zeigen …«

»Weil ich sie verfickt noch mal nicht lesen kann«, brüllte er ihr ins Gesicht. »Und ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Leute, hört auf«, warnte Claire und trat zwischen die beiden. »Liz, bedräng ihn nicht.«

»Es war eine Abbildung«, schrie Lizzie zurück und trat um Claire herum, um Gibsie erneut gegenüberzutreten. »Ich habe deine Lernschwierigkeiten nicht verspottet.«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte er höhnisch. »Du hast mich nur zum Spaß als dumm und ahnungslos bezeichnet.« Er reckte das Kinn, schüttelte den Kopf und fuhr fort, die Stange durch die Schlaufen im Zeltstoff zu fädeln. »Für dich ist alles nur ein Witz, nicht wahr, Liz? Du kannst sagen, was zum Teufel du willst, und wir sollen es einfach hinnehmen, weil du Probleme hast.«

»Wag es verdammt noch mal nicht, Gibs«, zischte Lizzie mit zusammengekniffenen Augen, während sie weiter gegen Gibsie drückte und ihn rückwärts schob. »Wag es verfickt noch mal nicht, das zur Sprache zu bringen!«

»Leute, kommt weg vom Ufer«, befahl Claire in besorgtem Ton. »Ihr fallt noch in den Fluss.«

»Warum nicht?«, forderte Gibsie sie heraus, während er sich von Lizzie zurückzog und gefährlich nahe an den Rand des Flussufers geriet. »Du hast offensichtlich ein Riesenproblem mit mir, also warum packst du es nicht einfach aus?«, provozierte er. »Ein für alle Mal.«

Panisch sah ich mich nach Johnny um, aber er war zurück zum Parkplatz gegangen, um die letzten unserer Sachen mit Hughie zu holen.

»Bleib einfach zurück«, flüsterte Katie mir ins Ohr und legte eine Hand auf meine Schulter. »Die beiden sind wie ein Vulkan, der seit Jahren kurz vor dem Ausbruch steht.« Seufzend fügte sie hinzu: »Und du musst nicht in der Nähe sein, wenn es so weit ist, Shan.«

»Whoa«, rief Feely und sprintete aus seinem und Gibsies Zelt heraus und bewegte sich auf sie zu. »Lasst uns alle mal einen Gang runterschalten …«

»Du weißt, was er ihr angetan hat«, knurrte Lizzie. »Du weißt, was er mich gekostet hat!«

»Ich bin nicht er!«, brüllte Gibsie aus voller Kehle und warf die Hände in die Luft. »Ich hatte damit nichts zu tun!«

»Was zur Hölle geht hier vor?«, verlangten Johnny und Hughie gleichzeitig zu wissen, als sie sich durch die Baumreihe dem Lagerplatz näherten. »Hey … hört auf, ihr beiden!«

»Gibs, geh weg vom Wasser …«, begann Hughie zu rufen, aber seine Stimme wurde von Lizzies durchdringendem Schrei übertönt.

»Er ist deine Familie!», schrie Lizzie und stieß dann Gibsie gegen die Brust. »Und du bist genauso wie er!» Wie in einer Szene aus einem Horrorfilm sah ich, wie Lizzie Gibsie erneut stieß, woraufhin er über den Rand des Ufers stürzte.

In dem Moment, als Gibsie ins Wasser fiel, brach das Chaos los.

»Oh mein Gott, er ertrinkt!«

»Holt ihn da raus!«

»Gibs, halt durch, Kumpel!«

Panisch wollte ich hinterherspringen, ließ es aber, weil ich nicht schwimmen konnte. Mit einem Kloß im Hals sah ich zu, wie er im Wasser völlig erstarrte, die Augen weit aufgerissen und voller Entsetzen, bevor er wie ein Stein zu sinken begann. Er ruderte oder zappelte nicht einmal. Er erstarrte einfach.

Johnny, Hughie und Feely rannten an mir vorbei und sprangen hinter ihm in den Fluss.

»Gerard!«, schrie Claire und rannte zum Ufer. »Gerard!«

»Es tut mir leid«, würgte Lizzie hervor, sichtlich geschockt. »Ich wollte nicht …«

»Warum hast du ihm das angetan, Lizzie?«, begann Claire zu schreien. Und dann tat sie etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hätte. Sie schlug Lizzie ins Gesicht. »Er hat Angst vor Wasser, du herzlose Bitch«, schrie Claire weiter. »Und du weißt das ganz genau.«

Lizzie schüttelte den Kopf, sie sah aus, als stünde sie unter Schock. »Ich wollte nicht, ich habe nicht … Ich schwöre …«

»Ist schon gut, Kumpel«, beruhigte Hughie Gibsie und hielt sein blasses Gesicht zwischen seinen Händen über Wasser, während Johnny mit Gibsies zitterndem Körper über der Schulter zurück zum Ufer schwamm. »Wir haben dich«, fuhr Hughie in besänftigendem Ton fort, während er im Wasser strampelte und Feely sich ans Ufer zog. »Wir sind hier. Du bist bei uns, okay? Du bist nicht mehr im Wasser. Alles ist gut. Guter Junge. Ganz ruhig bleiben …«

»Hast du ihn?«, keuchte Johnny, als er Gibsies schlaffen Körper zu Feely hinüberschob, der bäuchlings dalag und sich mit ausgestreckten Armen über den Uferrand beugte, um ihren Freund zu packen. »Lass ihn bloß nicht los, Pa …«

»Ich hab ihn, Cap«, antwortete Feely und packte Gibsie unter den Armen. »Ich lass dich nicht los, Kumpel.«

Gibsie wirkte wie ein verängstigter kleiner Junge, vor Schreck erstarrt, als Feely ihn aus dem Wasser zog und auf den schlammigen Boden legte. Er brach am Ufer auf Händen und Knien zusammen, und die Laute, die seiner Kehle entwichen, waren herzzerreißend. Fast wie das Wimmern eines verletzten Tieres.

»Gut so«, keuchte Feely und ließ sich neben Gibsie nieder, eine Hand auf seinem Rücken. »Shh, du bist in Sicherheit.«

Johnny stieg als Nächster aus dem Wasser, gefolgt von Hugh, und dann knieten alle drei Jungs um Gibsie herum und murmelten Worte, die ich nicht verstand.

Wie versteinert sah ich zu, wie Gibsie auf allen vieren vom Flussufer wegkroch, und nicht eher innehielt, bis sein Rücken gegen den Stamm eines nahen Baumes lehnte. Er zitterte heftig, mit gesenktem Kopf und die Hände locker um die Knie geschlungen, sichtlich darum bemüht, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

»Alles okay, Gerard«, beruhigte Claire, als sie sich mit einem Handtuch in der Hand vor ihn kniete. »Shh …« Mit schmerzhafter Zärtlichkeit tupfte sie sein Gesicht und Haar ab. »Ich bin bei dir.« Sie wanderte zu seinen Schultern, trocknete ihn sanft mit dem Handtuch ab, bevor sie es um ihn legte und sein bleiches Gesicht in ihre Hände nahm. »Tief durchatmen.« Sie lehnte ihre Stirn an seine, streichelte seine Wangen und flüsterte: »Ich pass auf dich auf.«

»Geht’s ihm gut?«, fragte Katie besorgt. »Gibs?«

»Es ginge ihm sehr viel besser, wenn ihr alle aufhören würdet, ihn anzuglotzen«, fauchte Claire und drehte sich so, dass sie Gibsies Gesicht vor den Blicken der anderen abschirmte. »Er ist doch kein Zirkustier!«

Whoa …

»Gibsie, es tut mir leid», platzte es aus Lizzie heraus, während Tränen über ihre Wangen liefen, als sie auf ihn zueilte. »Ich schwöre, ich wollte nicht …»

»Geh weg von ihm!«, knurrte Claire und nahm eine verteidigende Haltung vor einem Jungen ein, der mehr als doppelt so groß war wie sie. »Verschwinde.«

»Ich wollte das nicht«, würgte Lizzie hervor. »Ich schwöre …«

»Lass es einfach, verfickt noch mal«, knurrte Johnny und stand auf. »Du hättest ihn töten können.«

»Ich weiß, und es tut mir so leid!«, schluchzte Lizzie und schüttelte den Kopf. »Ich wollte das nicht …«

»Du meinst es nie ernst«, murmelte Hughie und ging zu Katie, die ihm ein Handtuch hinhielt. »Aber wir haben alle langsam genug von dieser Ausrede, Liz.«

»Ich habe gesagt, es tut mir leid …«

»Nun, ›es tut mir leid‹ reicht diesmal einfach nicht.«

»Das kannst du dir sonst wohin stecken, Cap.«

»Du hättest ihn töten können! Kapierst du das nicht?«

»Leute, hört auf«, presste ich hervor, überwältigt von Mitgefühl für Lizzie, die wirklich reuevoll aussah … und kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. »Sie hat es nicht so gemeint.«

»Doch, hat sie, Shannon!«, schnappte Hughie.

»Hey, fahr sie nicht so an«, warnte Johnny, der sich schützend vor mich stellte.

»Hab ich nicht.«

»Hast du, verfickt noch mal!«

»Okay, Jungs, jetzt beruhigt euch mal«, schaltete sich Feely ein. »Lizzie weiß, sie hat einen Fehler gemacht, sie bereut es offensichtlich, also müsst ihr sie – oder euch gegenseitig – nicht fertigmachen.«

»Aber sie …« Hughie wollte widersprechen, doch Feely schnitt ihm das Wort ab.

»Bist du etwa perfekt, Hugh?«, fragte er und hob eine Augenbraue. »Und du, Kav?« Er wandte sich an Johnny. »Hast du in einem Kampf noch nie die Beherrschung verloren?«

»Wir haben noch nie versucht, jemanden zu ertränken«, entgegnete Hughie finster und starrte Lizzie an.

»Sie wollte ihn nicht ertränken«, stellte Feely ruhig klar. »Jetzt mach nicht so ein Drama draus. Sie hat die Nerven verloren und ihn gestoßen. Er ist reingefallen und in Panik geraten. Wir wissen warum. Es ist Mist, es ist beschissen, es ist passiert, jetzt müssen wir damit klarkommen.«

»Und es tut mir so leid«, schluchzte Lizzie.

»Das wissen sie«, antwortete Feely. Er drehte sich zu Lizzie, deutete mit dem Finger auf sie und sagte: »Komm her.«

»W-was?«

»Ich sagte, komm her«, wiederholte er unmissverständlich. Verblüfft sah ich, wie Lizzie wortlos zu ihm ging. »Wir beide gehen jetzt spazieren und lassen ihnen Zeit, sich abzuregen«, erklärte Feely und nahm ihre Hand. »Und wir kommen erst zurück, wenn sich alle daran erinnert haben, dass sie auch keine Engel ist.«

»O-okay.« Schluchzend nickte Lizzie und ließ sich von Feely vom Campingplatz wegführen.

»Alles okay bei dir?«, fragte ich und folgte Johnny, der zu unserem Zelt ging und hineinkroch. »Johnny?«

»Mir geht’s gut, Shan«, antwortete er, während er ein Handtuch aus seiner Tasche zog. »Ich bin nur etwas durcheinander.«

Er kniete sich hin, trocknete sich Brust und Rücken ab und seufzte dann schwer.

»Dieser Tag ist ein einziges Desaster.«

»Nicht unbedingt«, wandte ich ein und rutschte auf die Knie, um ihm beim Abtrocknen zuzusehen.

»Sie streiten sich alle«, brummte er und rubbelte sich mit dem Handtuch durch die Haare.

»Wir nicht«, flüsterte ich.

Er hielt inne und ließ das Handtuch sinken. »Stimmt.«

»Und wir sind zusammen«, fügte ich lächelnd hinzu.

Er lächelte zurück. »Auch wahr.«

»Was ist da hinten passiert, Johnny?«, fragte ich dann, verzweifelt bemüht, meinen Blick von seiner unteren Hälfte abzuwenden, als er seine nasse Badehose auszog und aus dem Zelteingang warf. »Kann Gibsie nicht schwimmen?«

»Er kann schwimmen«, stellte Johnny richtig, während er nach trockenen Boxershorts suchte. »Er hat nur Panik bekommen.«

»Warum?«

»Sein Vater und seine Schwester sind ertrunken, als er klein war«, murmelte Johnny, die Stirn gerunzelt, während er sich darauf konzentrierte in seine Shorts zu schlüpfen »Sie hatten wohl Probleme auf See oder so.« Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: »Seitdem hat er ein Problem mit Wasser.«

»Oh mein Gott«, brachte ich hervor, das Herz zersprang mir fast in der Brust. »Wann ist das passiert?«

»An seinem Erstkommunionstag, glaube ich? Da muss er sieben gewesen sein?«, antwortete Johnny mit rauer Stimme. Nachdem er es aufgegeben hatte, seine Unterhose über die nassen Beine zu ziehen, streifte er sie ab und bedeckte sich stattdessen mit einem Handtuch. »Es war lange, bevor ich nach Cork gezogen bin. Er hat nur ein einziges Mal mit mir darüber gesprochen, da war ich elf, also ist alles ein bisschen verschwommen. Aber ich erinnere mich, dass er erzählte, seine Eltern hätten sich gerade eine üble Trennung geliefert. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber es war echt verdammt chaotisch, Schatz – Affären überall. Wie auch immer, für diesen Tag haben sie sich alle zusammengerissen und eine riesige gemeinsame Party für Gibs und Hughie geschmissen.«

»Hughie?«

»Ja, er hatte auch Kommunion, Shan«, erklärte Johnny. »Und ihre beiden Familien waren schon immer eng befreundet. Die beiden sind praktisch zusammen aufgewachsen.«

»Oh.« Ich nickte. »Okay.«

»Jedenfalls hatte sein neuer Stiefvater Keith ein Vermögen ausgegeben, um die Party für Gibs in diesem schicken Hotel an der Küste zu schmeißen«, fuhr Johnny fort, »und Gibs’ Vater wollte Keith übertrumpfen, also mietete er ein Boot und nahm einige von ihnen mit raus aufs Wasser.«

»Oh nein«, brachte ich hervor, hielt mir mit den Händen den Mund zu, unsicher, ob ich den Rest der Geschichte hören wollte.

»Sie gerieten in Seenot«, sagte Johnny. »Ich kenne nicht alle Details, aber Gibsie und seine Schwester Bethany gingen über Bord.«

Ein Schluchzen brach aus mir heraus. »Nein«.

Johnny seufzte traurig. »Ihr Dad sprang hinterher, aber er tauchte nicht wieder auf.« Mit einem schweren Seufzen fügte er hinzu: »Seine Schwester auch nicht.«

Oh mein Gott. »Und was war mit Gibsie?«, brachte ich hervor, während ich die Tränen wegwischte, die mir über die Wangen liefen. »Wie hat er es geschafft?«

»Das ist der Teil, den er mir nie erzählt hat«, murmelte Johnny. »Ich weiß, es hat etwas mit der Familie Biggs zu tun – und vielleicht sogar mit Claire? Aber ich vermute, einer von ihnen ist rausgeschwommen und hat ihn gerettet.« Er zuckte erneut mit den Schultern, wirkte etwas hilflos. »Er spricht nicht darüber und ich bohre nicht nach.«

»Wie alt war Bethany?«

Johnny hielt inne und überlegte kurz, bevor er antwortete. »Gibs war sieben, also muss sie zwei oder drei gewesen sein?«

Mein Herz zerbrach. »Sie war ja noch ein Baby!«

»Ja.« Johnny atmete schwer aus. »Sie war etwa in Seans Alter gewesen.«

»Oh mein Gott.« Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu begreifen, was ich gerade gehört hatte. »Ich kann es nicht fassen.«

»Wir alle haben unsere Geheimnisse«, antwortete Johnny leise. »Wir sind alle ein wenig kaputt, Shan.«

»Können Gerard und ich deine Schlüssel haben?« Claires Stimme klang in meinen Ohren, Sekunden bevor ihr Kopf durch den Eingang unseres Zeltes lugte. Wortlos griff Johnny nach seinen Schlüsseln auf dem Zeltboden und reichte sie ihr. »Danke«, erwiderte sie, bevor sie wieder verschwand.

»Glaubst du, er sollte in seinem Zustand fahren?«, fragte ich besorgt.

Johnny zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht, aber er braucht etwas Freiraum«, meinte er, die Stirn vor Sorge tief gefurcht, während er nasse Grashalme von seinem Schienbein zupfte und wegwarf. »Er wird mit ihr eine Runde drehen, sie wird machen, was auch immer sie tut, um ihn zu beruhigen, und dann wird er wieder auf die Beine kommen.«

»Claire?«

»Claire«, bestätigte er nickend.

»Ich glaube, die beiden haben Geheimnisse«, gestand ich und rutschte näher zu ihm.

»Ich glaube, du hast recht«, stimmte Johnny zu. »Aber was auch immer er jetzt braucht, er wird es von ihr bekommen.« Er schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich kann es ihm nicht geben.«

»Und was ist mit dir?«, fragte ich sanft. Er versuchte, tapfer zu wirken, aber ich hatte vorhin die Sorge in seinen Augen gesehen, die pure Hilflosigkeit. »Was brauchst du gerade?«

Johnny griff herüber und zog mich auf seinen Schoß. »Ich habe alles, was ich brauche, genau hier.«

»Glaubst du, sie werden es klären?«, fragte ich dann.

»Wer – Claire und Lizzie oder Gibs und Lizzie?«

»Alle zusammen.«

Johnny zuckte mit den Schultern. »Ja, das wird schon. Er wird in ein oder zwei Stunden zurückkommen, nur lächelnd und scherzend. Er wird es unter den Teppich kehren, und das war’s dann.«

»Wirklich?«

»Ich kenne ihn, Shannon«, antwortete er. »So geht er damit um. Humor ist seine Art.«

»Ich will nicht, dass alle auf sie sauer sind«, flüsterte ich. »Sie macht gerade viel durch.«

»Shan …»

»Ich meine es ernst«, bat ich mit meinen Augen flehend, dass er mich versteht. »Bitte, trag ihr das nicht nach.«

»Ich bin wütend darüber, was sie ihm angetan hat«, gestand er ehrlich.

»Ich weiß«, beschwichtigte ich ihn, während ich mich auf seinen Schoß setzte. »Aber wenn sie mit Feely zurückkommt, kannst du dich dann bemühen? Für mich?«

Er starrte mich lange an, bevor er tief durchatmete. »In Ordnung.«

»Danke.« Ich lächelte. »Ich weiß, du findest Lizzie anstrengend – und das ist sie auch – aber sie ist mehr, als man auf den ersten Blick sieht.« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. »Sie ist stachelig, aber unter all dem steckt ein guter Mensch. In mancher Hinsicht ähnelt sie Joey sehr. Sie macht es den Menschen schwer, sie zu lieben, aber das ist ein Schutzmechanismus. Glaub mir, ich weiß es.«

»Ich vertraue dir da mal«, brummte Johnny, unbeeindruckt wirkend.

»Also, du wirst nett zu ihr sein?«

»Ich werde nett sein«, bestätigte er grimmig. »Für dich.«

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte ich dann und versuchte, das Gespräch in ruhigere Bahnen zu lenken. »Es ist wirklich nichts Besonderes, aber ich kann es dir jetzt geben, wenn du möchtest?«

»Du hast ein Geschenk für mich?« Johnnys Augenbrauen schossen hoch, und er reckte seinen Hals, um mich anzusehen. »Shan, das hättest du nicht tun müssen.«

»Es ist dein achtzehnter Geburtstag«, erwiderte ich. »Natürlich habe ich ein Geschenk für dich.« Ich rollte von seinem Schoß und hielt eine Hand hoch. »Aber ich warne dich, es ist nichts so toll wie das schicke Auto, das deine Eltern dir gekauft haben.«

»Es ist süß, nicht wahr?« Er lachte. »Es schnurrt wie ein Traum.«

»Äh-hm.« Völlig desinteressiert daran, mit ihm über Autos zu sprechen, griff ich in meine Tasche und kramte herum, bis meine Finger das Buch ertasteten. »Ich habe es selbst gemacht«, sagte ich ihm, als ich das Sammelalbum herauszog und es ihm in die Hände drückte. »Und wenn es dir nicht gefällt oder du es schlecht findest, kannst du es einfach wegwerfen. Ich schwöre, es macht mir nichts aus.« Nervös faltete ich meine Hände auf meinem Schoß und zuckte mit den Schultern. »Alles Gute zum Geburtstag, Johnny.«

»Du hast ein Buch für mich gemacht?« Seine Stimme klang tief und rau, als er das Papier öffnete und hineinblickte. »Über mich?«

»Naja, es ist eher eine Art Sammelalbum«, erklärte ich. »Es dokumentiert deine Karriere von den Minis bis hierher …« Ich griff hinüber und blätterte zur letzten Seite, wo ich seinen Annahmebrief von der irischen Rugby-Academy kopiert und eingeklebt hatte. »Es ist wie eine Reise durch dein Rugbyleben.« Zittrig atmete ich aus. »Ist es okay?«

»Shan …« Kopfschüttelnd blätterte er Seite um Seite mit Zeitungsausschnitten und Fotos von sich im Alter von sechs bis achtzehn Jahren durch. »Wo hast du das alles aufgetrieben?«

»Deine Mutter hat mir geholfen«, erzählte ich ihm. »Als ich ihr verriet, was ich für dich machen wollte, nahm sie mich mit auf den Dachboden, wo sie mindestens dreißig Kisten mit Zeitungen, Trophäen und wer weiß was sonst noch aufbewahrt.«

»Wirklich?«, fragte er, ohne den Blick vom Buch abzuwenden.

»Ja.« Ich nickte. »Dieser Dachboden ist wie ein Schrein für dich. Ich habe noch nie so viele Erinnerungsstücke von einer einzelnen Person gesehen.« Schulterzuckend fügte ich hinzu: »Du bist eine Art Berühmtheit, Johnny Kavanagh.«

Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen und er tippte mit dem Finger auf das Buch. »Ich liebe es.«

Erleichtert sank ich in mich zusammen. »Ehrlich?«

Nickend klappte er das Buch zu und sah mich an. »Und ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich lächelnd.

»Ich meine es ernst, Shan.« Sein Ton war eindringlich, seine Augen glühten vor Leidenschaft. »Ich meine es wirklich ernst.«

»Ich glaube dir«, flüsterte ich, mein Herz flatterte aufgeregt.

»Wenn ich dich mitnehmen könnte, würde ich es tun«, drängte er, legte das Buch beiseite und zog mich erneut auf seinen Schoß. »Ich will dich nicht verlassen.«

Mein Herz wurde schwer. »Du musst gehen, Johnny.«

Er schlang seine Arme um mich und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Ich bin so traurig.«

»Sei nicht traurig«, flehte ich. »Sei glücklich.«

»Das bin ich«, brachte er hervor. »Aber ich weiß einfach nicht, was ich ohne dich tun soll. Ich habe das Gefühl, ich habe dich gerade erst für mich gewonnen, und jetzt muss ich schon gehen …« Seine Worte brachen ab und er stöhnte an meinem Hals. »Ich bin noch nicht bereit, das alles aufzugeben.«

»Was aufzugeben?«, flüsterte ich und ließ meine Finger durch sein Haar gleiten. »Hmm?«

»Meine Jugend«, gestand er leise.

»Johnny, du bist doch noch jung«, beschwichtigte ich ihn.

»Ich spreche nicht von meinem Alter«, murmelte er. »Ich spreche von dir – und von diesen Arschlöchern da draußen«, fügte er hinzu und deutete mit dem Finger auf den Zelteingang. »Und von deinen nervigen kleinen Brüdern.« Er schüttelte den Kopf und seufzte schwer. »Ich bin noch nicht bereit, das alles aufzugeben, Shan.«

»Du schaffst das.« Ich presste die Worte heraus, obwohl ich am liebsten »Geh nicht« geschrien hätte. Aber ich wollte nicht egoistisch sein. Er musste das tun, und ich musste ihn unterstützen. »Und es ist ja nur für den Sommer.«

Er versteifte sich einen Moment, bevor er nickte. »Ja, ich weiß.«

»Willst du den Rest deines Geschenks?«, neckte ich ihn, verzweifelt darauf bedacht, ihn aufzuheitern, bevor wir beide unglücklich wurden. »Hmm?«

»Es gibt noch mehr?«

Grinsend drückte ich ihn auf den Rücken und zog sein Handtuch weg. »Wenn du mehr willst.«

»Oh Fuck«, knurrte er und nickte zustimmend, während seine Hände zu meinen Hüften wanderten. »Ich will definitiv mehr.«

***

Später in der Nacht schienen sich alle beruhigt zu haben und den Abend aufrichtig zu genießen. Die Zelte waren aufgeschlagen, der Kuchen gegessen, die Streitigkeiten beigelegt, die Entschuldigungen akzeptiert, und auf den vormals mürrischen Gesichtern lag ein lockeres, betrunkenes Lächeln – dank der halben Dutzend Bierkästen und anderer alkoholischer Mischungen, die herumgereicht wurden.

Johnnys Arme um mich geschlungen, saß ich am Lagerfeuer am Flussufer und lauschte aufmerksam dem Geplänkel und den Witzen, die hin- und herflogen. Gibsie und Lizzie hatten eine Art stillschweigende Übereinkunft getroffen und saßen auf beiden Seiten von Feely. Sie taten so, als sei nichts zwischen ihnen vorgefallen. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, aber ich musste zugeben, so zu tun, als verstehe man sich, war viel besser als ein offener Krieg. Claire saß auf Gibsies anderer Seite, und Hughie und Katie waren gerade von einer zwanzigminütigen Toilettenpause hinter einem nahegelegenen Baum zurückgekehrt, ganz aufgekratzt und kaum wieder zurechtgemacht.

Als ich in die bernsteinfarbenen Flammen starrte, überkam mich plötzlich ein Anflug von Schuldgefühlen, weil ich so glücklich war. Das Gesicht meiner Mutter blitzte in meinem Kopf auf, gefolgt von dem gequälten Blick in Joeys Augen, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Die Emotionen, die mich überfielen, waren so überwältigend, dass ich zusammenzuckte und die Bierflasche, an der ich gerade genippt hatte, fallen ließ.

»Und wir haben einen Leichtgewichtler«, jubelte Gibsie von der anderen Seite des Feuers, wieder glücklich und unbekümmert. »Kleine Shannon«, tadelte er grinsend. »Verschüttest dein Getränk bei der fünften Flasche?« Er schüttelte gespielt enttäuscht den Kopf. »Was sollen wir nur mit dir machen, hm?«

Bevor mein Kummer überhandnehmen konnte, fasste ich mich wieder, blinzelte die Tränen in meinen Augen weg und zauberte ein strahlendes Lächeln auf mein Gesicht. »Sei nicht so streng mit mir«, scherzte ich und zwang etwas Humor in meine Stimme, während ich meine Flasche wieder auf den Boden stellte. »Es ist das erstes Mal, dass ich trinke.«

Lachend wandte Gibsie seine Aufmerksamkeit wieder Feely zu, der auf seiner Gitarre spielte und eine Strophe von Tim O’Riordans »The Langer Song« sang. Alle unsere Freunde sangen mit, lachten sich dabei schlapp, aber ich konnte mich nicht auf den lustigen Text oder den Klang von Feelys wunderschöner Stimme konzentrieren, weil meine Gedanken bei meiner Familie festhingen.

»Was ist los?«, flüsterte Johnny mir ins Ohr, und der Geruch von Alkohol in seinem Atem traf mich wie ein Vorschlaghammer. Er lallte ein wenig von der leeren Kiste Heineken neben ihm, und obwohl er wie immer sanft war, wollte das Gesicht meines Vaters einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden.

»Was ist los mit dir, Mädchen?«

»Was zum Teufel ist jetzt wieder mit dir los?«

»Geh jetzt schlafen, Shannon. Mach einfach die Augen zu und morgen wird alles besser sein …«

»Shan?«, fragte Johnny erneut und riss mich aus meinen trüben Gedanken.

»Hm?«

»Was ist los, Baby?«

»Wie meinst du das?«

»Dein Körper hat sich komisch verhalten«, lallte er, zum Glück leise genug, dass nur ich ihn hören konnte. »Du bist ganz steif geworden und dann hast du gezappelt, und dann hast du gelacht, aber es war nicht dein Lachen … es war so ein ›ha-ha-ha, ich lache, aber ich lache nicht wirklich‹-Lachen.«

Wow …

»Geht es dir gut?«, hakte er nach und schmiegte seine Nase an meine Wange. »Bist du müde? Willst du ins Bett oder so? In mein Zelt?»

»Dein was?«

»Mein aufgebautes Zelt«, lallte er.

»Nein, mir geht’s gut.«

»Uh-oh«, murmelte er. »Nein ist ein böses Wort … Stecke ich in Schwierigkeiten?«

»Nein, es ist nur der Geruch von Alkohol«, gestand ich, während ich mich zu ihm drehte, um ihn anzusehen. Seine Augen waren glasig und seine Wangen gerötet. Er sah glücklich aus. Er sah aus wie alles, was mein Vater nicht war, aber der Geruch war immer noch da. Immer noch an ihm. »Er war in deinem Atem und du hast mich einfach …«

»An ihn erinnert?«

Zitternd atmete ich aus und nickte schuldbewusst. »Tut mir leid.«

»Ich bin nicht betrunken, Shan«, lallte Johnny und rümpfte dann die Nase. »Okay, vielleicht bin ich ein bisschen betrunken«, korrigierte er sich, offensichtlich sehr betrunken. »Aber nur, weil ich heute achtzehn werde.«

»Ich weiß.« Ich beeilte mich, ihn zu beruhigen, fühlte mich furchtbar. »Und ich möchte, dass du deinen Tag genießt, Johnny …«

»Ich weiß, ich rede etwas komisch. Ich kann meine eigene Stimme hören und das ist nie gut … Moment, was habe ich gesagt?« Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf mein Gesicht. »Ach ja … Das wird uns nicht passieren.« Er hob die Hand und umfasste meine Wange. »Ich werde dich niemals verletzen, Baby«, flüsterte er, während er seine Nase an meiner rieb. »Niemals, niemals, niemals, nicht in einer Billion Zillion Jahren.«

»Ich weiß«, hauchte ich, und mein Herz raste.

»Du bist mein kleiner Schatz«, lallte er. »Mein ganzes Herz gehört dir.«

Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Johnny …«

»Du wirst niemals sie sein«, fuhr er fort zu schwafeln. »Und ich werde niemals er sein.«

»Versprichst du das?«

Er nickte. »Ich verspreche eine Million Milliarden Versprechen.«

Zitternd entspannte ich mich langsam in seinen Armen. »Ich liebe dich, Johnny Kavanagh.«

»Und du weißt, ich liebe dich auch, mein kleiner blauer Fluss«, lallte er. »Ich weiß, ich bin ziemlich betrunken, aber ich könnte tausend Prozent betrunken sein und du wärst immer noch sicher bei mir.« Lächelnd fügte er hinzu: »Und du wärst immer noch das Schönste, was diese Augen je gesehen haben.« Er deutete auf seine eigenen Augäpfel. »Ja, diese hier lieben es, dich anzusehen. Verfickt, jetzt bin ich schon wieder hart.«

»Ich dachte, du hast gesagt, du bist nur ein bisschen betrunken?«, fragte ich, unterdrückte ein Kichern und oh ja, er war definitiv wieder hart. Ich konnte spüren, wie er unter mir anschwoll.

»Schh.« Er drückte seinen Finger gegen meine Lippen. »Du bist betrunken.«

»Nein«, lachte ich, fühlte mich durch seine Verspieltheit gelöster. »Du bist betrunken.«

»Ich bin geil«, erklärte er mit rauer Stimme. »Und das ist nicht vernünftig.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein guter Plan, Shan, denn ich bin ein Johnny ohne Johnnies.«

»Johnny!«

»Ich weiß, ich bin hart«, fuhr er fort zu schwafeln. »Ich kann spüren, wie mein Schwanz versucht, aus meiner Shorts auszubrechen, um zu dir zu kommen, aber ich weiß gerade nicht genau, wo mein Schwanz ist, weißt du?«

»Ja, ich kann fühlen, wie er gegen mich reibt.« Ich kicherte. »Ich verspreche dir, er ist noch in deiner Hose.«

»Oh, Gott sei Dank.« Er seufzte erleichtert auf. »Ich dachte schon, er wäre weg.« Zappelnd fügte er hinzu, »Sie haben viele Nadeln um ihn herum gesteckt, Shan.«

»Ich weiß, Liebling«, beruhigte ich ihn und versuchte dabei, nicht zu lachen. »Es ist schrecklich.«

»Es war verfickt schrecklich«, erzählte er mir und nickte eifrig. »All das Blut und die blauen Eier und das …« Er zuckte mit den Schultern und starrte mehrere Sekunden auf meinen Schoß, bevor er laut stöhnte. »Ach, Mist. Sieh mal, Shan! Er ist definitiv weg.«

»Oh, Johnny.« Ich schüttelte den Kopf und küsste ihn. »Du bist so ein Dummkopf.«

»Hmm.« Er zog meine Unterlippe in seinen Mund und saugte daran. »Entschuldige«, grinste er und ließ meine Lippe mit einem lauten Plopp los. »Ich wollte nur einen kleinen Vorgeschmack von dir.«

Oh Gott …

»Jungs, Jungs, Jungs, haltet die Klappe, ja? Ich habe ein Lied für euch!«, verkündete Gibsie, als er aufsprang, nur um über den Baumstamm zu stolpern, auf dem er gesessen hatte, und rücklings zu landen. »Feely, zupf mir einen Akkord, ja?«, rief er, während er flach auf dem Rücken lag und eine Zigarette zwischen den Lippen balancierte. »Guter Mann.«

Alle brachen in Gelächter aus, als Gibsie sich räusperte und begann, seine eigene betrunkene Version von Richie Kavanaghs »My Girlfriend’s Pussy Cat« aus voller Kehle zu singen. Grinsend fixierte er Claire mit seinem Blick, und ich wusste sofort, dass er jedes Wort an sie richtete. Er sang diese Worte für sie und wollte, dass sie wusste, er meinte das Gegenteil des Textes.

»Ich bin ein großartiger Segler«, erklärte Johnny, was mich von Gibsies amüsanten Miau-Geräuschen ablenkte. »Wusstest du das?«

»Nein.« Lächelnd drehte ich mich jetzt ganz in seinen Armen zu ihm um. »Du segelst gerne?«

»Ich würde liebend gerne segeln«, schnurrte er, griff nach unten und drückte meinen Po. »Wieder deinen Fluss hinunter.«

»Oh.« Mir dämmerte es und ich errötete. »Nun, in diesem Fall bist du ein hervorragender Segler.«

»Ich weiß, oder?«, sagte er mit einem stolzen Grinsen. »Jahrelanges Training.«

Ich rümpfte die Nase. »Äh, ja …«

»Ups.« Er schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich habe Mist gebaut.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Das hast du irgendwie.«

»Soll ich das Schwanzboot zu Wasser lassen?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen.

»Nein, Johnny.« Ich lachte, zu amüsiert, um mich über seine Indiskretion zu ärgern. »Nicht hier.«

»Also gut, ich segle jetzt nur noch auf einem Fluss«, verbesserte er sich stirnrunzelnd. »Deinem …« Er machte eine Pause, um auf mich zu zeigen. »Falls du dich fragst.«

»Okay.« Ich lachte. »Verstanden. Danke.«

»Nein, danke dir«, schnurrte er, bevor er seufzend ausatmete. »Ich muss mal pinkeln.«

»Äh, okay.«

»Ich kann nicht«, antwortete er, betrübt dreinblickend.

»Warum?«

»Weil ich erregt bin.«

»Oh mein Gott …« Lachend schlang ich meine Arme um seinen Hals und kuschelte mich an ihn. »Du machst mich so glücklich.«

»Ich werde dich stolz machen, wenn ich weg bin«, erklärte er, während er seine Arme um mich legte … und dabei die Hälfte seiner Bierflasche über meinen Hoodie verschüttete. »Und ich werde meinen Schwanz in der Hose behalten.«

»Äh, danke?«

»Klar, klar«, stimmte er zu, noch immer lallend. »Oh Shite, Babe, hab ich dich nass gemacht?«

»Äh, ein bisschen«, bestätigte ich und zuckte zusammen, als die Flüssigkeit meinen Rücken hinunterlief. Ich zog meinen Hoodie aus, knüllte ihn zusammen und warf ihn in Richtung unseres Zeltes. »Das ging nicht so weit wie geplant«, stellte ich fest, während ich meinen Hoodie keine fünf Meter von uns entfernt liegen sah. »Vielleicht hättest du ihn für mich werfen sollen.«

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Johnny ermutigend, bevor er den letzten Schluck aus seiner Flasche trank und dann melancholisch in den leeren Flaschenhals starrte. »Sah für mich nach ’ner perfekten Line-Out aus.«

»Das würde auch nur dir so vorkommen.« Ich lachte und genoss diese Version von ihm jetzt in vollen Zügen.

»Wo war ich stehen geblieben?«, fragte Johnny, verwirrt dreinblickend.

»Du hast davon gesprochen, deinen Schwanz in der Hose zu behalten, wenn du mit dem Team unterwegs bist.«

»Ah, genau!« Er zwinkerte und nickte zustimmend. »Und dann werde ich all meine großen Pläne mit dir in die Tat umsetzen, sobald ich wieder zu Hause bin.«

»Oh, du hast große Pläne?«

»Ganz große«, bestätigte er. »Ich mag Kinder, und du?«

»Äh, ja, klar.« Ich blinzelte. »Ich mag Kinder, Johnny.«

»Dann werden wir welche haben«, verkündete er. »Ich mache mein Rugby-Ding, und du machst dein Tierarzt-Ding, und dann lassen wir uns nieder und setzen ein paar Babys in die Welt.« Er lächelte. »Gutes Gespräch.«

»Du glaubst, ich werde Tierärztin?«, fragte ich und ignorierte das verrückte Babygerede komplett. »Ich? Eine Tierärztin?«

»Natürlich«, lallte er. »Du bist so klug, Baby, mit all deinem Wissen und wie du mit Tieren umgehst. Mein Hund liebt dich. Brian liebt dich. Mein Schwanz liebt dich. Fuck, du wirst die heißeste Tierärztin sein, die ich je gesehen habe.«

»Aber das habe ich dir nur einmal erzählt«, flüsterte ich, während ich an eines unserer zufälligen Gespräche zurückdachte, die wir nachts führten, wenn Johnny in mein Zimmer schlich. »Ich kann nicht glauben, dass du dich daran erinnerst – und das besonders in deinem jetzigen Zustand.«

»Du musst mir etwas nur einmal sagen und es bleibt hängen.« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich behalte all deine Worte genau hier.«

»Du bist ein Gehirnakrobat«, neckte ich ihn. »Weißt du das?«

»Das bin ich«, stimmte er zu. »Es ist wie whoa in meinem Kopf, die ganze Zeit.«

»Das liegt daran, weil du so schlau bist«, beruhigte ich ihn. »Du denkst immer nach.«

»Hmm.«

»Was bedeutet dieses ›Hmm‹?«

»Ich bin nicht schlau, wenn ich bei dir bin«, lallte er. »Das verschwindet alles, sobald ich in deiner Nähe bin.«

»Ist das schlecht?«

»Es ist so verfickt gut«, stöhnte er. »Ich muss einfach … Fuck, ich muss aufhören zu reden.«

»Nein, erzähl weiter«, drängte ich neugierig. »Sag mir, was gerade in deinem Kopf vorgeht.«

»In meinem Kopf, jetzt gerade?«

Ich nickte. »Ja, genau jetzt.«

»Deine Brüste, dein Hintern, deine Beine und deine perfekte Muschi«, platzte es aus ihm heraus. »Ich will dich einfach nur vögeln und dich lecken und dich berühren und … Jesus, ich weiß nicht mal, was man sonst noch alles machen kann, aber ich weiß, auch das will ich alles tun.«

»Johnny«, hauchte ich zitternd.

»Vielleicht solltest du dich betrinken«, schlug er vor. »Dann gerate ich vielleicht nicht in allzu große Schwierigkeiten?«

»Yay.« Mit zitternden Händen griff ich nach meiner Flasche. »Vielleicht sollte ich das tun.«

***

Verkatert war noch milde ausgedrückt, um zu beschreiben, wie mein Kopf am nächsten Morgen dröhnte, als ich zusammengekauert auf dem Boden unseres Zeltes aufwachte. In meinem Magen tobte ein Bürgerkrieg gegen meinen Würgereflex und ich wagte nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen, aus Angst, welche Seite gewinnen würde. Mucksmäuschenstill liegend öffnete ich meine armen Augen und stöhnte, als das Sonnenlicht meine Fähigkeit, geradeaus zu sehen, attackierte.

»Ich sterbe«, wimmerte ich und betete um irgendeine Erlösung oder wenigstens ein bisschen göttlichen Beistand. »Lieber Gott, rette mich.«

Ein gequältes Stöhnen ertönte irgendwo in der Nähe, und mit großer Anstrengung schaffte ich es, meinen Kopf zur Seite zu drehen und Johnny zu erblicken. Er sah genauso miserabel aus, wie ich mich fühlte, und wand sich, als hätte er körperliche Schmerzen. »Mach, dass es aufhört«, flehte seine tiefe Stimme. Er drehte sich auf den Bauch, presste sein Gesicht in das Kissen und stöhnte laut auf. »Zieh die Vorhänge zu oder irgendwas, Shan, verfickt noch mal –« Sein Gesicht im Kissen vergrabend, flehte er »Lass die Sonne aufhören zu scheinen.«

»Ich kann nicht«, jammerte ich und fühlte mich voller Selbstmitleid. »Ich bin am Ende, Johnny.«

Es musste ihn große Mühe gekostet haben, aber ich spürte, wie sich ein schwerer Arm auf meinen Bauch legte und seine Finger dann in kleinen Kreisen über meine Haut strichen. »Dann sterben wir eben zusammen«, murmelte er, das Gesicht immer noch im Kissen vergraben. »Wir hatten eine gute Zeit.«

»Aber ich bin nackt«, krächzte ich. »Ich will nicht nackt sterben.«

»Das spielt keine Rolle, wenn wir tot sind«, erklärte er, ebenso nackt neben mir liegend.

Verkatert, wie ich war, konnte ich dennoch nicht widerstehen, meinen Blick über seinen nackten Körper schweifen zu lassen, die Augen verweilten auf seinem bloßen Hintern. »Haben wir, äh …« Ich erschauderte und schlang die Arme um meine nackten Brüste. »Haben wir es gestern Nacht getan?«

»Was getan?«

»Sex gehabt?«

»Kein Sex.« Er drückte leicht meine Hüfte, vergrub das Gesicht wieder in seinem Kissen und breitete sich sternförmig auf dem Boden aus. »Nur geschlafen.«

Nicht überzeugt, spähte ich nach einem Beweis in Form einer Kondomverpackung, nur um in Panik zu geraten, als ich keine fand. »Aber wir sind nackt«, krächzte ich. Vorsichtig bewegte ich meine Hüften und spürte dieses vertraute Ziehen.

»Ich weiß«, murmelte er. »Schlaf jetzt, Shan. Bitte. Ich muss uns in ein paar Stunden nach Hause fahren und versuche gerade, den Jameson aus meinem System zu schwitzen, Baby.«

»Oh, okay.« Ich zuckte wegen des Schmerzes zwischen meinen Beinen zusammen, ahmte seine Bewegungen nach und rollte mich behutsam auf den Bauch, während ich ihm beim Schlafen zusah.

Mein Schweigen hielt ganze sieben Minuten an, bevor ich hinüberlangte und den lächerlich großen Bizeps anstupste, der um ein Kissen geschlungen war. »Bist du sicher, dass wir keinen Sex hatten?«

Mit einem Stöhnen versuchte Johnny ein schläfriges Nicken. »Hundertprozentig.«

»Ich hab das Gefühl, als wäre etwas in mir gewesen, Johnny«, presste ich hervor, zitternd, als mein Körper sich in dem Gefühl völliger Befriedigung verlor. »Vielleicht keine vollständige Penetration«, verbesserte ich mich. Ein Kribbeln aus Lust und Erregung durchfuhr mich bei dem Gedanken. »Aber definitiv war etwas in mir.«

»Ja«, antwortete Johnny und sah mich durch ein zusammengekniffenes blaues Auge an. Er hob die Hand und wackelte mit den Fingern. »Die hier.«

»Oh.« Hitze stieg in mir auf. »Okay.«

»Nacht, hab dich lieb«, nuschelte er und schloss wieder die Augen.

»Aber es ist Morgen.«

»Shh … schlaf.«

Sehnsüchtig raffte ich mich auf und rutschte langsam zu ihm hinüber. Sein Körper glühte vor Hitze, heiß und einladend. Ich kuschelte mich an seine Seite und schmiegte meine Wange an seine Schulter.

»Ich versuche hier in Frieden zu sterben, Shannon«, stöhnte er. »Und du bringst meinen Schwanz auf Gedanken.«

»Mir ist kalt.« Zitternd rückte ich noch näher an seinen großen Körper heran, der rund um die Uhr Wärme ausstrahlte.

»Es hat draußen etwa 30 Grad«, bemerkte er, stützte sich auf die Ellenbogen und sah mich an. »Dir kann nicht kalt sein.«

»Doch, ist es«, beharrte ich zitternd. »Ich friere mir den Hintern ab.«

Johnny rollte sich auf die Seite und musterte meinen Körper langsam von Kopf bis Fuß. »Ah, Shite«, brummte er, warf ein Bein über meines und bettete seinen Kopf auf meine Brust. »Da geht mein Plan für den Tag flöten.«

»Was?«, flüsterte ich, während ich seine Wärme gierig aufsog, indem ich meine Arme um ihn legte und ihn festhielt. »Was ist los?«

Er legte eine Hand auf meine Hüfte und seufzte zufrieden. »Ich kann nicht sterben, wenn du so aussiehst.«


77

AUF WIEDERSEHEN UND BIS BALD

JOHNNY

»ICH WERDE DICH JEDEN TAG ANRUFEN«, VERSPRACH ICH, WÄHREND ICH MITTEN IM FLUGHAFEN DUBLIN STAND UND MEINE FLUGNUMMER ÜBER DIE LAUTSPRECHERANLAGE AUFGERUFEN WURDE. »Und ich werde dir eine Million Textnachrichten schicken.«

»Aber es wird nicht dasselbe sein.«

»Ich weiß, aber wir werden es schaffen«, versprach ich.

»Wie?«

»Wir finden schon einen Weg, okay? Aber bitte hör auf zu weinen«, flehte ich. »Bitte.«

»Ich kann nicht anders. Mein Herz zerbricht gerade.«

»Ich bin bald wieder zu Hause«, beschwichtigte ich. »Es ist ja nicht für immer.«

»Nein … nein! Einfach nein. Du kannst mich nicht verlassen, Johnny!«

»Ich muss los«, stöhnte ich. »Komm schon, mach es nicht schwerer als es sein muss.«

»Versprichst du, dass dies kein Abschied für immer ist?«

»Ich verspreche es«, drängte ich und klopfte ihm auf den Rücken. »Nun komm schon, Gibs. Du nimmst mir hier die Luft zum Atmen.«

»Gut.« Schniefend lockerte er die Umklammerung um meinen Hals und trat einen Schritt zurück, Tränen strömten über seine Wangen.

»Ich kann nicht glauben, dass du wirklich weinst.« Ich lachte, wurde dann aber schnell ernst, als ich bemerkte, dass er noch heftiger weinte. »Es sind doch nur sechs Wochen, Kumpel.«

»Sie werden dich schnappen«, schniefte er und wischte sich die Augen. »Und ich werde meinen besten Freund verlieren.«

»Du könntest mich nie verlieren, selbst wenn du es wolltest, du großer Eejit«, brummte ich und zog ihn wieder in eine Umarmung. »Reiß dich jetzt zusammen«, befahl ich und klopfte ihm auf den Rücken. »Sean schaut zu.«

»Äh, ja.« Er räusperte sich, trat einen Schritt zurück und reckte die Brust raus. »Alles gut«, presste er hervor und zwang sich zu einem Lächeln, das aussah, als würde es körperlich schmerzen. »Ich werde schon klarkommen«, fügte er hinzu, seine Stimme brach beim letzten Wort. »Ah, Fuck, das ist zu schwer. Ich geh schon mal zum Auto.« Schluchzend gab er mir ein High Five und murmelte: »Viel Glück, Alter«, bevor er durch den Flughafen stapfte und dabei wie eine Sirene heulte. »Jesus«, murmelte ich, rieb mir das Kinn und starrte meinem besten Freund nach. »Der Rest von euch soll mir bloß nicht auch so einen Mist antun.« Ich drehte mich um und sah meine Familie an, warf meiner weinenden Mutter einen misstrauischen Blick zu. »Ich bin vor Ende des Sommers wieder zurück.«

»Ich seh dich dann im Fernsehen«, erklärte Tadhg und gab mir eine Faust-zu-Faust-Verabschiedung. »Ich mag Rugby nicht, aber wenn du spielst, werde ich mir deine Spiele anschauen.«

»Wow.« Ich grinste. »Wie großzügig von dir.«

Er zuckte mit den Schultern. »Naja, mal sehen, wie es läuft. Vielleicht schalte ich ab, wenn mir langweilig wird.«

»Tschüss, Johnny«, murmelte dann Ollie und schob Tadhg zur Seite, um meine Beine zu umarmen. »Lass das Flugzeug nicht abstürzen und explodieren, okay?«

Herrje … »Ja, okay.« Ich klopfte ihm auf den Rücken. »Ich werde dem Piloten sagen, er soll mich nicht umbringen.«

»Danke«, antwortete Ollie erleichtert und hüpfte davon. »Weil ich dich vermissen werde.«

»Ich werde dich auch vermissen, Kleiner.«

»Ich bin stolz auf dich, mein Sohn«, sagte mein Vater, als er vortrat und mich in die Arme schloss. »Mehr als ich sagen kann.«

»Danke, Dad.«

»Ich liebe dich, Jonathan …« Seine Stimme brach und er räusperte sich, bevor er hinzufügte: »sehr.«

»Ich liebe dich auch, Dad.« Ich klopfte ihm auf den Rücken, trat einen Schritt zurück und wartete auf den nächsten Trauernden.

»Mein Baby«, schluchzte Mam und warf die Arme um mich. »Mein kleiner Junge.«

»Ich bin eins achtundachtzig groß, Mam«, versuchte ich sie zu beruhigen, während ich sie fest drückte. »Und achtzehn. Ich bin ein erwachsener Mann.«

»Das ist mir egal. Du wirst immer mein Baby sein«, weinte sie und zog mein Gesicht herunter, um mir ein halbes Dutzend roter Lippenstiftküsse auf die Wangen zu drücken. »Pass dort drüben auf dich auf, hörst du? Nimm keine Mitfahrgelegenheiten von Fremden an. Und trink nur aus Flaschen, nicht aus Gläsern, wenn du ausgehst. Und lass dich nicht von den älteren Jungs im Team verleiten …«

»Es ist okay, Mam«, beruhigte ich sie und unterdrückte den Drang, die Augen gen Himmel zu rollen. »Ich werde die meiste Zeit im Camp sein, also musst du dir keine Sorgen machen.«

»Rede auch nicht mit Fremden«, fügte sie hinzu. »Und wenn sie zwielichtig aussehen und dir etwas anbieten, dann sagst du nein. Hörst du, Jonathan?«

»Komm schon, Edel.« Dad lachte und löste sanft Mams Arme von meinem Hals. »Er wird schon klarkommen. Du hast ihn gut erzogen.«

»Ich sehe dich bald wieder, okay?«, sagte ich und hockte mich hin, um mit Sean zu sprechen, der an der Hose meines Trainingsanzugs zog. »Ich bringe dir ein tolles Geschenk mit.«

»Onny«, schluchzte er mit bebenden Lippen. »Ich will Onny.«

»Ich komme zurück«, beschwichtigte ich ihn, während mein Herz in meiner Brust zu zerspringen drohte. »Ich verspreche es.« Ich hob sein Kinn an, wischte eine Träne von seiner Wange und lächelte. »Kümmerst du dich um Sookie für mich?«

Schniefend nickte er.

»Braver Junge«, lobte ich ihn und wuschelte ihm durchs Haar. »Jetzt nicht mehr weinen, denn ich werde dich anrufen, okay? Ich werde zu Hause anrufen und sagen: ›Dellie, ist mein Seany da?‹«

Er lächelte. »Und ich sage, ›ist mein Onny da?‹«

»Genau.« Lachend umarmte ich ihn, stand auf, so lange ich es noch konnte, und schwang meine Tragetasche über die Schulter. »Ich sehe dich ganz bald wieder.«

»Kommt, Jungs.« Mam schniefte und scheuchte die Lynchs vor sich her, als wären sie ihre eigene kleine Schafherde. »John wird uns etwas im Spielzeugladen kaufen.«

»Super!« Ollie und Tadhg jubelten, während sie meiner Mutter hinterherstürmten, gefolgt von Sean und meinem Vater.

»Ja, ich brauche wirklich, dass du das nicht tust«, brachte ich mühsam hervor, während beim Anblick ihrer nachtblauen Augen, die sich mit Tränen füllten, alles in mir zerbrach. »Sonst gehe ich hier raus und komme mit dir nach Hause.«

»Es t-tut mir leid.« Tränen liefen Shannon über die Wangen, sie schluchzte leise und fiel mir direkt in die Arme. »Es ist nur …«

»Ich weiß«, presste ich hervor, ließ meine Tasche von der Schulter fallen, um sie fest an mich zu drücken. Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken, atmete ihren Duft ein und versuchte verzweifelt, mich zusammenzureißen. »Mir auch.«

»Ich liebe dich«, flüsterte sie, ihre Finger gruben sich in meinen Nacken, während sie mein Gesicht zu sich herunterzog und meine Lippen küsste. »Wie wahnsinnig.«

»Ich liebe dich auch …« Meine Stimme brach und ich atmete schwer aus, bevor ich hinzufügte: »Mehr als alles auf der Welt.« Ich hielt ihr Gesicht in meinen Händen, starrte sie einfach nur an und prägte mir ihr Bild ein. Der Gedanke daran, wie lange es bis zu unserem Wiedersehen dauern würde, machte mir Angst. »Ich komme nach Hause«, versprach ich ihr. »Egal, was passiert.« Ich wischte eine Träne von ihrer Wange und küsste die feuchte Haut. »Ich komme zu dir zurück, Shannon wie der Fluss.« Mit einem weiteren rauen Atemzug strich ich mit meiner Nase über ihre. »Ich verspreche es.«

»D-das ist deine Zeit«, schniefte sie. »Geh und strahle, o-okay?«

Traurig nickte ich. »Okay.«

»Ich möchte, dass du E-erfolg hast«, fuhr sie fort, brach mich mit ihren Tränen und setzte mich wieder zusammen mit ihren Worten. »Ich möchte, dass du der verdammt beste Außencenter wirst, den dieses Land je gesehen hat …« Sie hielt inne, um mich zu küssen. »Aber vergiss nicht, du wirst immer meine Nummer 13 sein.« Sie schniefte und strich mit den Fingern über meine Wange. »Mein Binding 13.«

Ich lachte schmerzvoll auf, als ich an diese dumme Wette dachte. »Du hast davon gehört?«

»Ja.« Halb schluchzend, halb lachend nickte Shannon. »Ich habe gewonnen.«

»Haushoch.« Ich küsste ihre geschwollenen Lippen. »Unangefochten.«

»Und jetzt mache ich auf Keeping 13 und behalte dich«, flüsterte sie mir zu. »Also komm zu mir nach Hause, wenn du fertig bist, okay?«

»Mach ich.«
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SOMMERLIEBE

SHANNON

Liebe Shannon,

ich bin’s – Johnny. Ich schreibe dir, um dich einmal mehr mit meinen verrückten Briefeschreibkünsten zu überraschen und zu beeindrucken. Tada! Siehst du, ich habe dir doch gesagt, du musst dir keine Sorgen machen wegen des Schlags, den ich letztes Wochenende auf dem Spielfeld abbekommen habe. Es sah im Fernsehen schlimmer aus, als es sich angefühlt hat – und ich weiß immer noch, wie man schreibt und eine Briefmarke kauft und einen Brief abschickt, also funktioniert mein Gehirn noch. Ich hoffe, dieser Brief erreicht dich wohlbehalten. Ich bete, dass du mich genauso vermisst wie ich dich. Alles andere wäre einfach nicht fair.

Ich bin im Trainingslager in Südafrika mit dem Senior Team. Ich teile mir das Zimmer mit Mick fucking Flanagan, Baby – unserem CAPTAIN … Es fühlt sich irgendwie dämlich an, dies noch mals in einem Brief zu schreiben, obwohl wir erst vor einer Stunde darüber am Telefon gesprochen haben.

Ich vermisse dich.

Jeder Teil von mir vermisst jeden Teil von dir. Ich vermisse es, wie du dich anfühlst. Neben dir zu schlafen. Mit dir zu reden. Mit dir in Ballylaggin herumzufahren, während du auf dem Beifahrersitz sitzt. Fuck, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sogar anfange, deine Brüder zu vermissen. So schlimm ist diese Zeit der Trennung für mich. Es ist nicht nur der Sex, den ich vermisse, Shan – obwohl sich mein Schwanz nach dir sehnt mit einer Heftigkeit, die schon an Schmerz grenzt.

Geht es dir gut? Du versicherst mir am Telefon immer, es gehe dir gut, aber ich kann die Traurigkeit in deiner Stimme hören. Ich spreche es nicht an, weil es mir genauso geht. Ich merke, ich komme nicht gut klar, wenn du nicht da bist, Shan. Ich verbringe meine Nächte damit, diesen verfickten Bebo-Account zu stalken, den Claire für dich eingerichtet hat, und ich sage dir das ohne jede Spur von Scham. *Übrigens, ich habe meinen eigenen Account erstellt, also nimm mich bitte als deine bessere Hälfte an.* … Oh, und zögere nicht, mir ein paar Nacktbilder zu schicken. Ich könnte etwas neues Material gebrauchen. Meine Erinnerung wird dir einfach nicht gerecht.

Es gibt hier einen Strand, etwa vier Meilen vom Teamhotel entfernt, und jedes Mal, wenn ich über den Sand laufe, denke ich an dich. An den Tag, den wir am Strand zu Hause verbracht haben.

Du bist die ganze Zeit in meinen Gedanken, Shannon. Und auch in meinem Herzen. Vor all diesen Monaten hast du etwas mit mir angestellt. Ich glaube, du hast mich verändert, und seitdem bin ich nicht mehr derselbe.

Wenn wir so getrennt sind, fühle ich mich unsicher, als würde ich ein Gewicht auf meinen Schultern balancieren, und meine Belohnung dafür, es nicht fallen zu lassen, ist, dein Gesicht wiederzusehen.

Also yeah, so steht es um mich …

Ich werde dir in diesem Brief etwas anvertrauen, etwas, das ich am Telefon oder in einer Nachricht nicht sagen konnte, weil ich deine unmittelbare Reaktion nicht verkraften könnte …

Ich habe Angst, Shannon. Ich fühle mich wie ein Fisch auf dem Trockenen auf dieser Tour. Die Jungs im Team? Die sind alle viel älter als ich – mit jahrelanger Erfahrung. Das sind echte, erwachsene Männer, Baby, und ich fühle mich wie ein Transplantat auf Beinen, das nur von Glück und geborgter Zeit lebt.

So habe ich mich noch nie gefühlt. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich hier mache. Die meiste Zeit bin ich nur zwei Minuten davon entfernt, das Handtuch zu werfen und den nächsten Flug nach Hause zu dir zu nehmen. Ich bin immer noch hier, weil ich dir versprochen habe, ich werde strahlen … oder glänzen, oder was auch immer es war, das du von mir wolltest. Es gibt Gespräche darüber, ich könnte diesen Samstag vielleicht von Anfang an spielen, statt nur eingewechselt zu werden, also vielleicht schaffe ich es dann.

Es ist intensiv hier, Shannon. Hier gleicht nichts dem, was ich zuvor erlebt habe.

Die U20-Tour war ein Kinderspiel im Vergleich zum Senior Level. Ich war bei jedem einzelnen Spiel in der Startaufstellung – ohne Druck. Aber das hier? Heiliger Jesus, mein Bestes ist in einem Team dieser Qualität nur Mittelmaß, und das reicht schon aus, um mich zum Aufgeben zu bringen. Ich habe noch nie daran gedacht, aufzugeben – es ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich arbeite daran, meinen Platz zu finden. Um ein Trikot zu kämpfen, das schon immer meins war, ist beunruhigend. Zu wissen, ein halbes Dutzend Weltklasse-Spieler steht bereit, es mir wegzunehmen, sollte ich auch nur einen falschen Schritt machen, ist ein Druck, den ich nur schwer aushalten kann. Ich bin die ganze Zeit angespannt, Shannon … Vielleicht habe ich einfach nur Heimweh, oder vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken, oder vielleicht habe ich meinen Kopf bei dir in Cork gelassen?

Gut ist, ich habe ordentlich an Muskelmasse zugelegt. Ich bin jetzt auch über 1,93 m groß. Aber genug von meinem Unsinn, wie läuft dein Sommer? Geht es Gibsie gut? Hat Joey sich schon gemeldet? Sagt Sean schon neue Wörter? Und wie steht es um Aoife? Irgendein Lebenszeichen von ihr? Wie geht es meiner Sook? Hast du einen Sonnenbrand? Lächelst du? Himmel, ich vermisse dich so sehr …

Ich weiß, du sagst mir, es geht dir gut, wenn wir telefonieren, aber wenn es dir so geht wie mir und du es zu schwer findest, am Telefon darüber zu reden, dann bitte antworte mir vielleicht mit einem weiteren Brief.

Weißt du was? Ich glaube, mein Englisch-Aufsatz bei der Junior Cert war nicht so lang wie dieser Brief. Was sagt das über mich aus? Anmerkung: Ich hoffe, du machst dir keine Sorgen um diese verfickten Junior Cert-Ergebnisse. Ich weiß, du hast es gerockt. Fuck, ich liebe dich. Habe ich das schon aufgeschrieben? Egal, hier ist es noch mal. Ich liebe dich, Shannon Lynch. Dich ganz und gar. Jeden Teil von dir.

Wie dem auch sei, mir geht der Platz aus, beide Seiten sind vollgeschrieben, also nehme ich das mal als Zeichen, zum Ende zu kommen. Oh, und könntest du meine Mutter bitten, nicht mehr so oft anzurufen? Ich weiß, sie vermisst mich, aber es wird langsam etwas stressig.

Für immer dein,

Johnny. x

(P.s.: Mein Schwanz ist immer noch in meiner Hose, und ich liebe dich immer noch wie wahnsinnig.)

Vorsichtig faltete ich Johnnys Brief, steckte ihn zurück in den Umschlag und legte ihn zu den anderen unter mein Kopfkissen, bevor ich nach der Schachtel auf meinem Bett griff, auf der mein Name stand.

Ich hielt die Schachtel in den Händen, starrte auf seine ordentliche Handschrift und seufzte sehnsüchtig. Unsere Kommunikation in den letzten sechs Wochen bestand aus einer stetigen Flut von Textnachrichten und nächtlichen Telefonaten, Briefen und Paketen, aber es war nicht genug. Bei Weitem nicht. Ich konnte seine Sehnsucht förmlich spüren und es schmerzte mein Herz. Alles, was ich wollte, war in ein Flugzeug zu steigen und zu ihm zu fliegen, aber er würde bald nach Hause kommen. Ein paar Tage später als ursprünglich geplant, aber trotzdem, seine Rückkehr war in Sicht.

»Was hast du diesmal bekommen?«, fragte Ollie neugierig, sprang auf mein Bett und versetzte mir fast einen Herzinfarkt. »Mann, er schickt dir andauernd Geschenke.«

»Nicht jeden Tag, Ollie«, murmelte ich errötend.

»Du hast zwei Pakete pro Woche bekommen, seit er weg ist.« Ollie stöhnte. »Und es sind sechs Wochen. Das macht zwölf Pakete. Ich habe eins bekommen.«

»Weil er mein Freund ist«, verteidigte ich mich, obwohl ich vor Freude grinste. »Jetzt rutsch mal, damit ich es aufmachen kann.«

»Das liegt daran, dass sie ihn an ihre Brüste lässt.« Tadhg kicherte von der Türschwelle, wo Bonnie, Sookie und Cupcake sich an seine Beine schmiegten. »Deshalb bekommt sie all die Geschenke, Ol.«

»Tadhg!«, rief ich entsetzt. »So was darfst du nicht sagen.«

»Ist doch wahr.« Tadhg lachte, während er Cupcake hinter den Ohren kraulte. »Bestreite es ruhig.«

»Erst lässt du dich mit der Zunge von ihm knutschen, und jetzt zeigst du ihm deine Brüste?« Ollie stöhnte und hielt sich den Bauch. »Mir wird ein bisschen übel.«

»Wir machen nichts dergleichen«, log ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir halten nur Händchen.«

»Uh-huh.« Tadhg kicherte. »Red dir das nur weiter ein, Shan.«

»Deswegen hat er die Tickets für das Musikfestival geschickt, zu dem er sie mitnimmt, wenn er wieder da ist?«, hakte Ollie nach. »Damit er ihre Brüste sehen kann?«

»Wahrscheinlich.« Tadhg lachte.

Ich ignorierte meine Brüder, riss die Schachtel auf und grinste, als ich das grüne Trikot mit der Nummer 13 auf dem Rücken sah. Ich zog es heraus, hielt es an meine Brust und atmete seinen Geruch ein. Schaudernd dachte ich an das Gespräch zurück, das wir letzte Woche am Telefon geführt hatten …

»Das hast du nicht getan!«

»Doch, Shan, das habe ich.«

»Du lügst.«

»Manchmal, aber nie bei dir.«

»Unmöglich.« Ich schüttelte den Kopf, traute diesem verrückten Gerede nicht. »Diese Konzerttickets sind seit Monaten ausverkauft.«

»Du unterschätzt meine Überzeugungskraft, Baby«, schnurrte er am Telefon. »Ich dachte, wir könnten wieder zusammen in einem Zelt übernachten.«

»Oh mein Gott, du meinst das wirklich ernst, oder?« Meine Augen weiteten sich vor Aufregung. »Ich fass es nicht«, schrie ich fast, während ich einen kleinen Freudentanz aufführte. »Du hast tatsächlich Oxegen-Tickets für uns besorgt!«

»Hundertprozentig, Shan«, antwortete er. »Ich denk nur noch daran. Keine Eltern. Keine nervigen, kleinen Brüder. Kein Training. Kein Drama. Nur du und ich, ein Zelt und geile Musik für ein ganzes Wochenende.«

»Wer sind dieses Jahr die Headliner?«

»Green Day und Foo Fighters«, antwortete er.

»Wahnsinn!«

»Ich weiß.«

»Aber Johnny, die lassen mich nie rein. Das Festival ist ab achtzehn.«

»Schon wieder unterschätzt du meine Überzeugungskraft.« Er lachte. »Ich bring dich schon rein, Shan. Mach dir keine Sorgen, Süße.«

Ich verdrehte die Augen und schrie dann vor Aufregung. »Wir gehen da echt hin?«

»Echt.«

»Nur wir beide?«

»Nur wir«, bestätigte er, bevor er schnell zurückruderte. »Naja, nicht nur wir. Gibs kommt auch mit – und er wird wahrscheinlich Claire mitbringen.«

Ich grinste. »War irgendwie klar.«

»Rate mal, wer noch spielt?«, sagte er dann.

»Wer?«

»Jimmy Eat World.«

Mir klappte der Mund auf. »Nein.« Mein Lieblingssong. Die Hymne meines Lebens. Ich hatte die Chance, ihn live zu hören?

»Oh mein Gott …«

»Dieses Trikot ist Gold wert«, bemerkte Ollie und riss mich aus meinen Gedanken. »Eine Menge davon.«

»Denk nicht einmal daran«, warnte ich ihn und beeilte mich, es über meinen Kopf zu ziehen, bevor mein verschlagener Bruder versuchte, mich um das Siegertrikot meines Freundes zu betrügen.

Bei näherer Betrachtung des Trikots, in dem ich gerade schwamm, verzog Ollie das Gesicht. »Nee, das ist nur das der U20«, teilte er mir sichtlich enttäuscht mit. »Check das von heute, Shan. Das ist das Senior Trikot – das ist das Goldtrikot.«

»Du bist besessen von Geld«, tadelte ich ihn. »Es wird langsam zu viel.«

»Nee-nee«, erwiderte er. »John sagt, ich bin ein Hai.«

»Und das ist gut, weil?«

»Er sagt, das wird gut sein, wenn ich vor Gericht stehe.« Strahlend fügte er hinzu: »Ich werde ein Barracker wie er.«

»Ein Barrister«, korrigierten Tadhg und ich gleichzeitig. »Nicht ein Barracker.«

»Das habe ich gesagt«, schnaubte Ollie. »Ich werde ein Barracker.«

»Schön zu sehen, wie erfolgreich die Sprachtherapiestunden sind, die John bezahlt, Ollie«, entgegnete Tadhg sarkastisch. »Du und Sean, ihr seid schon was Besonderes.«

»Das sind wir«, stimmte Ollie zu. »Wir sind die besten Jungs.«

»Du bist für mich eine Nervensäge«, murmelte Tadhg, »das bist du.«

»Du bist nur eifersüchtig«, schnaubte Ollie. »Weil du nicht mitkommen darfst.«

»Oh ja, ich bin so eifersüchtig, weil ich meine Worte aussprechen und klar reden kann«, sagte Tadhg gedehnt.

»Keine Sorge«, beruhigte Olli ihn. »Du darfst immer noch zur Spieltherapie mit uns kommen.«

»Ich spiele nicht in diesen Sitzungen«, brummte Tadhg. »Ich male.«

»Du solltest spielen«, entgegnete Ollie. »Es macht so viel Spaß.«

»Ich bin fast dreizehn«, schnaubte Tadhg. »Ich spiele nicht mehr.«

»Das ist schade«, erwiderte Ollie. »Du weißt nicht, was dir entgeht.«

»Ach, halt die Klappe, du kleiner nerviger Zwerg«, brummte Tadhg.

»Im Beratungsgespräch haben sie dir erklärt, du sollst deine wütenden Worte nicht benutzen«, erinnerte ihn Ollie. »Wenn du wütend bist, sollst du bis zehn zählen und durchatmen.« Er drehte sich zu mir und lächelte. »Tiefe Atemzüge, nicht wahr, Shan?«

»Ja«, stimmte ich zu und verkniff mir ein Lächeln bei Tadhgs empörtem Gesichtsausdruck. »Tiefe Atemzüge, Tadhg.«

»Ach, geh weg und red über deine Gefühle mit jemandem, den es interessiert«, entgegnete er. »Diese Atemtechnik funktioniert nicht, wenn ich wütend bin.«

»Sie funktioniert«, versprach ich ihm und schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. Er hatte sich seit seinem Einzug hier total verändert. »Gib dir Zeit.«

»Wann holen dich deine Freunde ab, um Johnny spielen zu sehen?«, fragte Ollie dann.

Ich warf einen Blick auf mein Handy und lächelte. »Jetzt.«

»Jetzt«, äffte Tadhg nach und verdrehte die Augen. »Meine Güte, du bist so ein Mädchen.«

»Ich weiß«, entgegnete ich lachend. »Und du bist ein Lümmel.« Ich legte den Kopf schief und grinste. »Ich hoffe nur, du behandelst die Mädchen in deiner Stufe netter als mich, wenn du nächsten Monat in Tommen anfängst.«

Tadhg schnaubte. »Ich ändere mich für niemanden – und ich ziehe auf keinen Fall dieses dämliche Sakko an.«

»Tadhg«, ermahnte ich ihn. »Nicht fluchen.«

»Schon gut, ich lass es«, kicherte er. »Ist mir egal, wie niedlich Dellie mich darin findet. Ich komme nun mal von der Terrace, Shan, und ich bin ein Hurler. Ich kann nicht rumlaufen wie diese ganzen streberhaften Rugby-Ar…«

»Nicht fluchen!«, unterbrach ihn Ollie. »Das gehört sich nicht.«

»Weißt du was? Dir wird das Sakko super stehen, wenn du in ein paar Jahren dort anfängst, du kleiner Streber«, neckte Tadhg. »›Das gehört sich nicht.‹« Er verdrehte die Augen. »Keine Ahnung, wo wir dich her haben, Oliver Twist.«

»Von mir aus«, erwiderte Ollie unbeeindruckt. »Ich werde sowieso jede Menge Anzüge tragen, wenn ich mal Barracker bin.«

»Ein Barrister.«

»Genau wie John«, bekräftigte Ollie stolz.

»Tja, ich werde Mechaniker«, konterte Tadhg. »Genau wie Joey.«

»Aber Joey ist kein Mechaniker«, widersprach Ollie stirnrunzelnd. »Joey ist krank.«

»Ja«, schnaubte Tadhg. »Aber sobald es ihm besser geht und er nach Hause kommt, wird er wieder als Mechaniker arbeiten.«

»Kommt er bald nach Hause?«, wollte Ollie wissen.

»Nein«, knurrte Tadhg. »Weil es ihm noch nicht besser geht.«

»Oh.« Ollie runzelte die Stirn. »Was hat er denn schon wieder?«

Mein Herz zog sich zusammen. Ich hatte Joey seit der Beerdigung im Mai weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Er war seit fast zwei Monaten in Behandlung und weigerte sich nach wie vor, mich zu sehen. »Er erholt sich nur«, zwang ich mich zu sagen. »Er ist wirklich erschöpft.«

»Echt?« Ollie rümpfte die Nase. »Ich dachte, es liegt daran, dass er mit dem Helium rumgespielt hat.«

»Mit Helium?«

»Ja.« Ollie nickte ahnungslos. »Freddie aus meiner Fußballmannschaft hat gesagt, dass seine Mammy Donals Mammy erzählt hat, dass Joey im Krankenhaus ist, weil er mit Helium und Nadeln hantiert hat.« Er rümpfte die Nase. »Warum hat Joey mit Nadeln und Luftballons gespielt? Wären die nicht geplatzt?«

Tadhg starrte ihn an. »Es ist kein Helium, du Dummkopf, es ist Hero …«

»Nein, nein, es ist Helium«, fiel ich ihm schnell ins Wort und sah Tadhg flehend an.

»Erinnerst du dich?«

»Oh, ja«, stimmte Tadhg zu und zuckte zusammen. »Stimmt.«

»Und er ist wirklich erschöpft«, fügte ich erleichtert aufatmend hinzu. »Deshalb ruht er sich ordentlich aus.«

»Ja.« Tadhg rang sich ein Lächeln ab. »Vom Aufpassen auf uns.«

»Ja, aber das muss er jetzt nicht mehr machen«, antwortete Ollie unschuldig. »Das übernimmt jetzt Dellie.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Und John.«

»Weißt du, was mir fehlt?«, sagte Tadhg, dankbar für den Themenwechsel. »Die Gratisproben, die Aoife immer von der Arbeit mitgebracht hat.«

»Oh ja«, pflichtete Ollie ihm bei. »Sie hatte immer die besten Sachen für uns dabei.« Er kratzte sich am Hinterkopf, sah sich um und fragte: »Wo ist sie eigentlich hin?«

»Naja, sie gehört zu Joey«, erklärte Tadhg mit rauer Stimme. »Wenn er also nicht da ist, wird sie es auch nicht sein.«

»Ach so, okay«, erwiderte Ollie, zufrieden mit dieser Erklärung. »Er sollte sie auf jeden Fall behalten, sie ist nämlich so hübsch.«

»Ja.« Tadhg nickte zustimmend. »Sie ist wirklich etwas ganz Besonderes.«

»Tadhg Lynch«, neckte ich ihn. »Schwärmst du etwa für Aoife?«

Seine Wangen liefen knallrot an. »Nein.«

»Aww«, schwärmte ich. »Wie süß du bist.«

»Ach, halt die Klappe«, entgegnete er mürrisch.

»Und jetzt bist du noch süßer, wo deine Stimme bricht«, kicherte ich. »Mein kleiner Tadhg wird langsam erwachsen.« Ich zog die Brauen hoch und fragte: »Sollen wir das Gespräch führen?«

»Das über Johnny, wie er sich jede Nacht der Woche splitterfasernackt in dein Zimmer schleicht?«, konterte er schlagfertig. »Dieses Gespräch? Klar. Wollen wir das hier machen oder lieber unten in der Küche mit seiner Mutter?«

Ich klappte schnell den Mund zu.

»Ja, das dachte ich mir«, antwortete er sich selbst und schenkte mir ein wissendes Grinsen.

»Darren fährt am Wochenende runter, um Dellie zu helfen, während John beim Spiel ist«, erzählte Ollie dann. »Ich hoffe, er bringt Alex mit.«

»Ich hoffe, Alex lässt Darren zuhause«, erwiderte Tadhg mit einem teuflischen Grinsen.

»Sei nicht so gemein.« Ich kicherte. »Wahrscheinlich hat er sein Auto wieder voller Geschenke für euch.«

»Und das ist auch gut so«, stimmte Tadhg zu. »Er hat fünf Jahre aufzuholen.«

»Allerdings«, pflichtete Ollie ihm feierlich bei.

»Ihr zwei seid unmöglich«, lachte ich.

»Glaubst du, er ist nervös wegen heute?«, fragte Tadhg. »Johnny?«

»Nein«, antwortete Ollie an meiner Stelle. »Er ist Johnny. Der hat vor nichts Angst – und sein Vater ist ja bei ihm.« Er lächelte. »John.«

»Jesus, hör endlich mit deiner Bewunderung für John auf, ja?«, murmelte Tadhg. »Du benimmst dich wie ein Stalker.«

»Wie du und Dellie?«, konterte Ollie. »Du liebst sie.«

»Ja, das tue ich«, erwiderte Tadhg unbeeindruckt. »Und wie sehr ich das tue.«

»Ja, ich auch.« Ollie seufzte glücklich. »Sie ist einfach die Beste.«

»Das Essen«, fügte Tadhg sehnsüchtig hinzu. »So viel leckeres Essen.«

»Shannon wird noch fett werden«, warf Ollie ein. »Sie liebt Dellies Essen auch.«

»Ich habe Größe 38, du Schlingel«, keuchte ich beleidigt. »Ich wiege gerade mal achtundvierzig Kilo. Ich bin nicht fett.«

»Man nennt Mädchen nicht fett, Ol«, stöhnte Tadhg. »Erinnerst du dich, was Joey uns gesagt hat? Sie sind immer schlank – selbst wenn sie aussehen wie Wale.«

»Oh, ja«, antwortete Ollie kleinlaut. »Aber sie hat doch diese ganzen Pfunde zugenommen, weißt du noch? Dellie hat vor Glück geweint, erinnerst du dich? Die Ärzte meinten, Shannon sei nur noch Knochen und Haut und müsse unbedingt zunehmen, sonst würde sie noch kränker werden.«

»Haut und Knochen«, korrigierte Tadhg mit einem schmerzvollen Seufzer. »Und mach dir keine Sorgen, Shan. Du bist immer noch rank und schlank.«

»Ich war nie rank und schlank«, schnaufte ich selbstbewusst. »Hört auf, darüber zu reden.«

»Wir werden alle fett werden«, meinte Ollie lächelnd. »Nicht nur du, Shan.« Er klopfte auf seinen dünnen Bauch, der langsam fülliger wurde. »Siehst du?«

»Sprich für dich selbst«, erwiderte Tadhg, der etwas stämmiger aussah als sonst mit seiner schmalen Statur. »Ich baue Muskeln auf.«

Ein Auto hupte dreimal und signalisierte damit meinen Ausflug zu Biddies. Ich sprang vom Bett auf. »Oh Jungs, tut mir leid, aber ich muss los«, sagte ich zu meinen Brüdern, stürmte aus meinem Zimmer und rannte die Treppe hinunter, wobei sich mein Lächeln mit jedem Schritt verbreiterte.

»Viel Spaß, Shannon, Liebes«, sagte Mrs. Kavanagh, als ich wie ein geölter Blitz durch ihre Küche raste und dabei knapp Sean auswich, der als Koch verkleidet mit seiner Spielzeugküche spielte.

»Danke, Edel. Tschüss, Sean«, rief ich zurück, bevor ich nach draußen rannte und die hintere Tür von Gibsies silbernem Ford Focus aufriss.

»Wo brennt’s denn?«, kicherte Gibsie und grunzte dann laut, als Claire ihm vom Beifahrersitz aus in den Bauch boxte.

»Benimm dich, Gerard«, zischte sie. »Los jetzt!«

»Oh, Mist«, murmelte er. »Daran hab ich gar nicht gedacht …«

»Schon gut, schon gut«, antwortete ich, während ich mich beeilte, meine Tür zu schließen und den Sicherheitsgurt anzulegen. »Können wir jetzt endlich los? Es ist sein erstes Spiel in der Startaufstellung des Senior Teams und das will ich auf keinen Fall verpassen.«

Als ich die Biddies Bar betrat, wurde ich von einem Meer vertrauter Gesichter und irischer Trikots begrüßt. Der riesige Fernsehbildschirm an der Wand zeigte bereits das Stadion. Grüne und weiße Trikots füllten den Bildschirm. Es war alles, was ich sehen konnte. Fidschi gegen Irland. Mein Gott, das war ernst. Das war gewaltig. Ich wusste, Mr. Kavanagh stand irgendwo in der Menge in diesem Stadion auf der anderen Seite der Welt, feuerte seinen Sohn an und wartete darauf, ihn wieder nach Hause zu uns zu bringen. Der Gedanke ließ mich lächeln.

Als ich mich in dem Raum umsah, der wie eine Erweiterung von Johnnys Familie wirkte, konnte ich sehen, wie sehr er geliebt wurde. Diese Leute feuerten ihn an. Ich folgte Gibsie und Claire zu ihrem Stammtisch, wo ich von Feely, Hughie, Katie, Lizzie und dem Rest seiner Teamkollegen aus Tommen begrüßt wurde – alle, außer Cormac und Ronan.

Angst nagte in meinem Bauch, während ich seinen Freunden schüchtern zuwinkte und mich auf einen Stuhl am Tisch setzte, die Knie unruhig wippend. Ich griff in die Tasche meiner Jeansshorts, holte den Fünfzig-Euro-Schein heraus, den Mrs. Kavanagh mir gegeben hatte, und gab ihn Gibsie, der zur Bar ging und für mich eine Cola bestellte.

In Johnnys ungewaschenem Trikot versunken, ignorierte ich die Blicke und das gedämpfte Geflüster, das mir galt – teils, weil ich »die Tochter des Mannes war, der sich und seine Frau umgebracht hatte«, aber hauptsächlich, weil ich »die Freundin des jungen Kavanagh« war – und konzentrierte mich auf den Fernsehbildschirm.

Als die beiden Teams aus dem Tunnel auf das Spielfeld liefen, drehte die Menge in der Bar durch.

Es war surreal.

Er war dort.

Auf dem Fernsehbildschirm.

Nummer 13.

Mein Herz schlug so heftig, dass ich meine Hand auf meine Brust legen musste, um mich zu beruhigen. Claire griff über den Tisch und drückte meine Hand, um mich zu unterstützen. »Atme einfach«, ermutigte sie mich mit einem wissenden Lächeln, und ich war dankbar für diesen körperlichen Kontakt. Ich brauchte etwas, woran ich mich in diesem Moment festhalten konnte.

»Los, Cap, du verfickte Legende!«, jubelte Gibsie, als er drei Flaschen Cola für Lizzie, Claire und mich auf den Tisch knallte, bevor er die Hälfte seines Biers hinunterstürzte, die Augen fest auf den Fernseher gerichtet. Er platzte offensichtlich vor Stolz, schüttelte den Kopf und lächelte vor sich hin.

Und dann ertönte die Nationalhymne «Ireland’s Call«, dröhnte aus den Lautsprechern, und ein Schauer lief mir über den Rücken.

Oh Jesus …

Das war es also.

Das war es also!

Die Kamera zoomte nacheinander auf die Spieler, und als sie Johnny einfing, sprengte der schiere Lärmpegel in der Bar förmlich die Dezibel-Skala. Alte Männer schlugen triumphierend mit den Fäusten auf den Tresen, um ihren lokalen Helden anzufeuern. Der Mann, den Johnny als »Fat Paddy« bezeichnete, tanzte buchstäblich auf einem Tisch mit dem Besitzer der Bar. Feely hielt seinen Kopf in den Händen und starrte in reiner Bewunderung auf den Bildschirm. Hughie weinte hemmungslos, während er für seinen Freund applaudierte. Der Rest seiner Mannschaftskameraden rastete völlig aus. Es war wahnsinnig …

»Eines Tages werde ich dort sein«, erklärte Johnny, während er seinen Kopf in Richtung des Fernsehers neigte. »Eines Tages werde ich das sein, Shannon.«

»Ich weiß«, antwortete ich und glaubte jedes Wort. Auf meine Lippe beißend, drehte ich mich zu ihm um und sagte: »Vergiss mich nicht, wenn du ein reicher und berühmter Rugbyspieler bist.«

Den Kopf schüttelnd, um meine Erinnerungen zu vertreiben, konzentrierte ich mich auf das Spiel, das sich auf dem Fernsehbildschirm entfaltete, und nahm meine Augen während der gesamten ersten Halbzeit und bis in die zweite nicht einmal von Nummer 13 in Grün. Drei Minuten vor dem Schlusspfiff lag Irland mit drei Punkten zurück. Auf der Kante meines Sitzes kaute ich an meinen Fingernägeln, zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Tackle gemacht wurde. Irland wurde ein Turnover an der Fünf-Meter-Linie der Fidschianer zugesprochen, und die Menschenmengen auf den Tribünen wurden verrückt, sie sangen den Refrain von »The Fields of Athenry«.

Mein Herz sprang in meiner Brust vor Aufregung, Adrenalin pumpte durch meine Adern, als mein Blick sich auf Johnny konzentrierte, der nahe am Gedränge lauerte.

Durch die fidschianische Verteidigung und ihre Fünf-Meter-Linie brechend, umging Johnny ihre Nummer 8, dann stürmte er vorwärts, und bekam gerade eine Sekunde zu spät einen Stoß von seinem gegnerischen Trikot. Mit ausgestrecktem Arm über die Linie stürzend, den Ball in der Hand, erreichte er die Try Line. Es war das letzte Spiel der Tour und wir hatten gewonnen. Wir gewannen und er kam nach Hause …

Die Bar explodierte in einem Zustand des Wahnsinns.

Gibsie warf sich über den Tisch, stieß überall Gläser um, um die Jungs zu umarmen.

Währenddessen sprang ich von meinem Sitz auf, klatschte so heftig, dass ich dachte, meine Hände könnten brechen. Mit den Augen fest auf den Bildschirm gerichtet, beobachtete ich, wie die Kameras auf Johnnys grinsendes Gesicht zoomten, während die Männer, die er bewunderte, ihn feiernd umringten.

Eine einzelne Träne rollte meine Wange hinunter, als ich zusah, wie der Junge, der mir unzählige Male das Leben gerettet hatte, endlich die Belohnungen erntete, die er so sehr verdiente.

Gut gemacht …

»Ich muss mal«, verkündete Claire und sprang auf. »Shan, kommst du mit mir?«

Ich wollte wirklich nicht auf die Toilette. Ich wollte genau dort bleiben, wo ich war, und Johnnys überlebensgroßes Lächeln beobachten, aber ich ließ mich widerwillig von meiner besten Freundin durch die Bar und in die Damentoilette ziehen. »Claire, mein Arm«, keuchte ich und machte meine Hand los, bevor sie sie mir aus dem Gelenk riss. »Warum hast du es so eilig?«

»Okay, keine Panik, aber Bella ist in der Bar«, platzte Claire heraus, etwas außer Atem.

Sie riss die Tür auf, schaute hinaus und schloss sie dann wieder, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Ich wollte es dir sagen, bevor du sie siehst und in Panik gerätst. Sie, Cormac und eine Gruppe ihrer Freunde sind kurz vor Johnnys letzten Punkten hereingekommen. Sie sind dort drüben an der Bar.« Sie atmete zittrig aus, krempelte die Ärmel ihres langärmeligen irischen Trikots hoch und verengte die Augen. »Aber mach dir keine Sorgen, ich bin total bereit, ihr in den Hintern zu treten. Ich habe diesen Sommer mit Gerard Babys entbunden. Mich kann nichts mehr schocken.«

Dann musterte sie mich von oben bis unten und grinste verschmitzt. »Du siehst so heiß aus in seinem Trikot und diesen winzigen Shorts. Das wird Bella wahnsinnig machen.« Sie grinste teuflisch. »Übrigens, du solltest genau dieses Outfit tragen, wenn Johnny nächste Woche von der Tour zurückkommt. Er wird umfallen, wenn er sieht, wie sehr deine Brüste gewachsen sind.« Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Die Pille tut deiner Figur echt gut, Shan.«

»Oh mein Gott, Claire, konzentrier dich, bitte?«, keuchte ich, während ich versuchte, nicht in Panik zu geraten und mein Haar hinter die Ohren strich. Ich hatte Bella seit Monaten nicht gesehen – nicht seit jenem Tag in der Schule. Angst brodelte in mir hoch und ich ergriff die Hand meiner Freundin. »Was soll ich wegen Bella tun?«

»Nichts. Ich habe dir doch gesagt, ich werde ihr in den Arsch treten«, antwortete Claire schlicht. »Ich regel das schon, Shan.«

»Ich werde ihr in den Arsch treten«, ertönte Lizzies Stimme, als sie wütend hereinstürmte. »Diese Bitch hat echt Nerven, hier aufzukreuzen.«

»Tretet niemandem in den Hintern«, sagte ich zu meinen beiden besten Freundinnen. »Ich meine es ernst, Leute. Ich werde einfach gehen.«

»Nein, wirst du nicht«, entgegnete Claire. »Du gehörst hierher. Das ist dein Mann im Fernsehen.«

»Ja, aber es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten«, erwiderte ich. »Ich will keine Kämpfe mehr, Leute. Ich habe die Nase voll von dem Drama. Ich will einfach nur meine Ruhe.«

»Dann solltest du das vielleicht Thor sagen«, meinte Lizzie. »Denn ich glaube, er hat die Nachricht übers Nicht-Kämpfen nicht mitbekommen.«

»Oh Gott«, stöhnte ich.

»Mein Thor?«, hakte Claire nach.

»Ich schätze, er nimmt das Versprechen, das er Johnny gegeben hat, dich zu beschützen, ziemlich ernst«, zuckte Lizzie mit den Schultern. »Er ist da draußen und heizt die Stimmung an.«

»Na, sie sollte ihn besser nicht provozieren.« Claire öffnete die Toilettentür und stürmte zurück zur Bar, gerade als Gibsie Cormac auf die Pelle rückte. Er grinste schadenfroh, während er auf den Fernsehbildschirm deutete und seinem Teamkollegen ins Gesicht lachte, ihn offensichtlich mit Johnnys Erfolg aufziehend.

»Und so wird’s gemacht«, hörte ich Gibsie lachen. »Komm schon, Ryan. Sei ein guter Verlierer und applaudier deinem Kapitän.«

»Jungs«, murmelte Lizzie, während wir Claire hinterhereilten. »Bei denen artet alles in einen verfickten Wettbewerb aus.«

»Ja«, brachte ich kleinlaut hervor.

»Verschwinde aus meinem Blickfeld, Gibs«, warnte Cormac.

Gibsie grinste wie ein Irrer. »Zwing mich doch.«

»Gerard, fang keinen Streit an«, sagte Claire, als sie neben ihm stand. »Du bist auf Bewährung, schon vergessen?« Sie packte ihn am Kragen seines Trikots und zerrte ihn von Cormac weg. »Du hast gehört, was unsere Mütter gesagt haben. Falls du diesen Sommer noch mehr Ärger machst, darfst du nächstes Wochenende nicht zum Festival.« Sie ließ sein Trikot los, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Und du nimmst mich gefälligst mit.«

»Natürlich nehme ich dich mit, Claire-Bärchen«, schnurrte er und schenkte ihr ein teuflisches Grinsen. »Ich nehme dich am liebsten gleich hier und jetzt.«

»Ich meine es ernst, Kumpel.« Sie schnappte seine große Hand, drehte sich um und marschierte zur Tür, Gibsie im Schlepptau. »Ich werde nicht wegen dir zur alleinerziehenden Mutter werden, nur weil du nicht aufhören kannst, Ärger zu machen und dann im Knast landest. Wir haben Kinder großzuziehen, Gerard Gibson, und ein Konzert zu besuchen, also wirst du tun, was man dir sagt. Und jetzt komm!«

»Oh Mann, ich liebe es, wenn du so herrisch bist, Schatz«, stöhnte er und trottete ihr hinterher wie ein Hündchen. »Sprich weiter in diesem Ton mit mir.«

»Raus hier, Gerard«, kommandierte sie und hielt die Tür weit auf. »Sofort.«

»Jawohl, Chefin.«

»Die beiden haben die seltsamste Freundschaft, die ich je gesehen habe«, bemerkte Feely, der neben uns stand, als Claire und Gerard die Bar verließen. »Wirklich, die allerseltsamste«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. »Es ist einfach nur schräg.«

Ich wollte ihm antworten, aber meine Aufmerksamkeit galt dem Mädchen, das mich anstarrte. Zu meiner eigenen Überraschung hielt ich ihrem Blick stand und starrte Bella Wilkinson erhobenen Hauptes zurück an.

»Lass uns im Aufenthaltsraum eine Runde Billard spielen«, schlug Cormac dem Jungen neben ihm vor. »Ich hab die Schnauze voll von dem Mist hier.« Er wandte sich an Bella. »Kommst du mit?«

»Nein«, antwortete sie, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Bella, lass es einfach gut sein …«

»Was glotzt du so, Pflegegör?«, zischte sie und fixierte mich mit Blicken.

»Das nimmst du sofort zurück, du Schlampe«, knurrte Lizzie und machte einen Schritt auf sie zu.

»Schon gut, Liz.« Ich hob beschwichtigend eine Hand, um meine Freundin zurückzuhalten, ohne den Blickkontakt zu Bella zu unterbrechen. »Ihre Worte können mir nichts anhaben.«

»Du solltest damit aufhören und sie in Ruhe lassen«, warnte Cormac und sah seine Freundin an. »Ich habe dir gesagt, Bel, ich mache das nicht noch einmal mit dir durch. Wenn du mit mir zusammen bist, musst du diesen Mist mit ihr und Johnny sein lassen.«

»Ich wette, du freust dich für dich«, zischte Bella und reckte ihr Kinn in Richtung des Fernsehbildschirms, ihren Freund ignorierend.

»Ich freu mich für ihn«, korrigierte ich sie, ohne zurückzuweichen.

»Du musst ja einen verfickt guten Blowjob machen, um dich und deine Bande von Bastardbrüdern im Haus der Kavanaghs einzunisten«, fuhr Bella fort. »Bläst du auch seinem Daddy einen, Pflegekind?«

»Oh mein Gott, du bist besessen von ihm!«, sagte Cormac kopfschüttelnd. Er griff nach seiner Jacke an der Bar und stand auf. »Ich bin direkt hier und du … du siehst mich nicht einmal an! Du denkst nur an ihn. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll …«

»Natürlich sehe ich dich«, fauchte sie, riss ihren Blick von mir los, um ihren Freund anzusehen. »Ich bin doch bei dir, oder?«

»Nur weil er mit ihr zusammen ist«, entgegnete Cormac, seine Augen voller Schmerz. »Sie hatten alle recht mit dir, oder? Du liebst mich nicht.«

»Jetzt stell dich nicht so an«, gab sie zurück. »Reiß dich zusammen.«

»Ich liebe dich«, sagte er zu ihr, das Gesicht gerötet. »Ich tue es wirklich, aber ich kann so nicht weitermachen.«

»Womit weitermachen?«

»Die zweite Geige zu spielen«, knurrte er. »Ich habe genug von diesem Mist, Bella. Ich habe es satt, ausgenutzt zu werden. Und ich bin fertig mit dir!«

»Du bist noch lange nicht fertig«, erwiderte sie lachend. »Du wirst auf Knien zurückgekrochen kommen.«

»Ich bin nicht grausam, Bella, aber was du ihr antust, ist grausam«, sagte er zitternd.

»Und was du mir antust, ist noch schlimmer.« Er schluckte und fügte hinzu: »Ich komme diesmal nicht zurück … Diesmal ist es endgültig aus zwischen uns.«

»Dann verschwinde«, forderte sie ihn heraus.

»Oh, mach dir keine Sorgen.« Cormac drängte sich an Feely vorbei aus der Bar. »Ich bin schon weg.«

Dass sie nichts für ihren Freund empfand, wurde überdeutlich, denn als Cormac die Bar verließ, zuckte Bella nicht einmal mit der Wimper. Sie fuhr einfach fort, ihr Gift über mich auszuschütten, grausame Kommentare und Worte wie Geschosse, die mich verletzen sollten, aber das konnte sie nicht mehr. Denn ich war über sie hinweg. Ich war ehrlich gesagt über Bella Wilkinson und jedes andere gemeine Mädchen hinweg, das mich seit meinem dritten Lebensjahr schikaniert hatte. Was ich im letzten Jahr durchgemacht hatte – meine Eltern zu begraben, mein Zuhause zu verlieren, meinen Bruder fast an die Drogen zu verlieren, beinahe mein Leben zu verlieren – hatte mich verändert. Ich war jetzt anders, stärker, und sie konnte mich nicht mehr verletzen, weil ich niemandem mehr erlaubte, solche Macht über mich zu haben.

All die Angst? Ich schüttelte sie ab wie eine Decke, ließ sie von meinen Schultern und meinem Körper abfallen, während ich die Kraft kanalisierte, von der ich wusste, sie steckte in mir. Es würde immer eine weitere Bella geben, aber wie mein Therapeut mir sagte, würde es keine weitere wie mich geben, und das war meine Stärke, meine besondere Kraft. Ich würde nie eine Raketenwissenschaftlerin oder eine Weltklasse-Rugbyspielerin sein, aber ich war eine Überlebende, und zwar eine verdammt gute. Also hielt ich meinen Kopf hoch, sah ihr direkt in die Augen und gab ihr etwas, worum sie nie gebeten und was sie wahrscheinlich auch nie verdient hätte. »Ich vergebe dir, was du mir an diesem Tag angetan hast.« Sie konnte sich weiter ärgern, an ihrem Groll festhalten, aber das bedeutete nicht, ich musste das auch tun. »Und ich hoffe, du findest deinen Frieden.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging zurück zu meinen Freunden.

»Wow«, sinnierte Lizzie, während sie sich auf die Bank mir gegenüber sinken ließ. »Ich weiß nicht, ob du eine Ohrfeige verdienst, weil du diesem Miststück nicht gegeben hast, was es verdient hätte, oder ob du heiliggesprochen werden solltest, weil du den höheren Weg gewählt hast.«

»Heiliggesprochen«, schlug Feely vor, der sich neben sie auf die Bank schob. »Definitiv heiliggesprochen.«

»Leute«, murmelte ich errötend. »Das ist doch keine große Sache.«

»Du bist die Definition von ›Töte sie mit Freundlichkeit und begrabe sie mit einem Lächeln‹«, sagte Feely zu mir.

»Scheiß auf den höheren Weg«, warf Lizzie ein. »Ich hätte ihr in den Arsch getreten.«

»Was hast du gemacht, Shan?«, fragte Hughie, der seine Lippen von Katies löste, um uns anzuschauen. »Habt ihr euch geprügelt?«

»Definitiv nicht«, keuchte ich, immer noch zitternd. »Ich bin keine Kämpferin.«

»Oh, ich denke schon, dass du eine bist«, erwiderte Feely. »Muhammad Ali hier, Leute.«

»Sie schwebt wie ein Schmetterling und sticht wie eine Biene«, kicherte Katie. »Eine winzig-winzige Biene.«

»Sie hat Kav k.o. geschlagen, oder?«, lachte Hughie.

»Oh, er ist wieder dran – schaut!«, quietschte ich, als ich zusah, wie Johnny auf den Bildschirm kam, um eine Medaille entgegenzunehmen. »Sie verleihen ihm den Titel ›Man of the Match‹.«

»Pssst, pssst!«

»Haltet die Klappe, ihr Horden von Bitches, er spricht!«

Die Lautstärke wurde auf Maximum gedreht, und die Menge in der Bar wurde mucksmäuschenstill, gerade als der Reporter zu sprechen begann. »Jonathan, herzlichen Glückwunsch zu einer fantastischen Leistung heute Abend. Dein erster Einsatz für das Senior Team und du hast zweimal gescored – und das mit nur achtzehn Jahren. Heute Nacht muss sich für dich ein Traum erfüllt haben. Möchtest du etwas sagen?«

»Ich fühle mich sehr geehrt für die Möglichkeit, mein Land zu vertreten«, antwortete Johnny, noch leicht außer Atem. »Mir ist bewusst, wie glücklich ich mich schätzen kann, in dieser Position zu sein, und dafür möchte ich meinen Eltern für ihre Unterstützung und ihr Engagement danken, meinen Trainern und Coaches in der Academy, meiner Schule, die mir die Grundlagen vermittelt hat, die mich bis hierher gebracht haben, und für die Zugeständnisse, die ich ab und zu brauchte, sowie den Jungs, mit denen ich jeden Tag trainiere, insbesondere meinen drei engsten Freunden und Mannschaftskameraden aus dem Verein: Gibs, Feely, Hughie. Ohne ihre Unterstützung wäre ich nicht hier, also war die heutige Vorstellung für sie.«

»Nun, um einen wunderbaren Seriensieg abzurunden, bist du auch ›Man of the Match‹ heute Abend.«

Der Moderator hängte Johnny eine Medaille um den Hals und schüttelte ihm die Hand. »Herzlichen Glückwunsch, Jonathan.«

»Ich wollte eigentlich noch eine weitere Person erwähnen, wenn das in Ordnung ist?«, sagte er, während er weiterhin ihre Hand schüttelte.

»Natürlich.«

»Ich möchte meiner Freundin für ihre bedingungslose Liebe und Unterstützung danken. Es war eine Achterbahnfahrt, von der Verletzung zurückzukommen, und ich kann ehrlich sagen, ohne ihre starke Ermutigung wäre ich heute nicht hier.« Er hielt seine Medaille fest in der Hand, blickte in die Kamera und schüttelte die Medaille ein wenig, bevor er sagte: »Shannon, ich liebe dich und ich werde bald zu Hause sein.«

»Aww!« Katie quietschte, sprang aus ihrem Sitz auf. »Shan, du bist berühmt!«

»Fuck, ich bin berühmt!«, jubelte Hughie. »Er hat meinen Namen gesagt.« Er wandte sich an Feely und grinste. »Verfickter Cap, was für eine Legende.«

»Ich weiß.« Feely lachte. »Gibs wird durchdrehen, wenn er es später sieht.«

»Ja, der Junge ist süß.« Lizzie seufzte widerwillig. »Ich bin aus Eis, aber jetzt schmelze ich dahin.«

»Ja.« Ich nickte schnell und starrte nur auf den Bildschirm, spürte, wie mein Herz mit hundert Meilen pro Stunde schlug.

Shannon, ich liebe dich, und ich werde bald zu Hause sein …

Shannon, ich liebe dich …

Ich werde bald zu Hause sein …

Ich bemerkte nicht, dass ich meine Brust umklammerte, bis Lizzie meine Hand nahm. »Atme, Shannon.« Sie kicherte. »Er kommt nach Hause.«

»Er kommt nach Hause, Liz.« Ich biss mir auf die Lippe und grinste sie an. »Er kommt wirklich nach Hause!«
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DIE JUNGS IN GRÜN

JOHNNY

RUGBY VEREINTE UNSER LAND VON NORDEN NACH SÜDEN, VON OSTEN NACH WESTEN. Für achtzig Minuten gab es keine Grenzen oder Politik, um die man sich sorgen musste. Wir waren eine Nation, die hinter dreiundzwanzig Männern stand, die in die Schlacht zogen. Wir waren eins, und das war an sich schon eine verdammt große Leistung.

»Ireland’s Call« erklang im Stadion und ließ eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper laufen. Die Köpfe erhoben, die Emotionen überquellend, die Nerven angespannt, aber vereint standen wir da: Nordiren neben Westiren, Ostiren neben Südiren, Eingebürgerte und People of Colour, Trainer und Betreuer, sowie unsere Familien, angefeuert von den Menschen, als wir unseren eigenen kleinen Abdruck in der irischen Geschichte hinterließen, und wir zusammenstanden, um einen Weg und eine Möglichkeit für eine bessere Zukunft zu ebnen. Respekt auf einem Allzeithoch, wir kämpften zusammen als Team und für den Stolz unserer Leute – für alle Menschen.

Die irischen Fans waren das beste Publikum der Welt. Die ganze Welt erkannte diese Leistung an. Es spielte keine Rolle, bei welcher Sportart oder welchem Anlass. Sie kamen in Scharen, egal wie das Wetter war, und egal wie das Ergebnis nach den achtzig Minuten aussah. Sie kamen in der nächsten Woche wieder. Darum ging es. Diese Menschen ließen meine Brust vor Stolz platzen. Wir spielten für sie, für unser Land, füreinander.

Heute war der stolzeste Moment meiner Karriere, denn ich durfte dieses geliebte grüne Trikot mit der Nummer 13 tragen. Ich gab alles, was ich hatte für meine Teamkollegen, ich ließ alles auf dem Spielfeld, und am Ende der achtzig Minuten des letzten Spiels der Tour waren wir siegreich gegen Fidschi.

Über alle Maßen erschöpft zwang ich meinen Körper, meinem Herzen zu gehorchen – einem Herzen, das verlangte, dass ich verfickt noch mal stehen blieb und nicht auf dem Boden zusammenbrach – als ich aus dem Bus stieg mit meiner Auszeichnung als ›Man of the Match‹, die um meinen Hals baumelte, und ins Teamhotel ging.

Begleitet und flankiert von meinen Teamkollegen verließ ich den Schutz unseres Busses und tauchte ein in das absolute Chaos, das die Folge eines internationalen Spiels war. Als der jüngste und unerfahrenste Spieler im Team folgte ich dem Beispiel meiner Mitspieler, indem ich den Kopf hochhielt, geradeaus blickte und versuchte, unbeeindruckt von dem Wahnsinn zu wirken, obwohl ich innerlich zitterte. Scharen von Fans schrien mir ins Gesicht, zogen und zerrten an meiner Kleidung, berührten mich, als wäre mein Körper öffentliches verficktes Eigentum, während wir durch die Türen des Hotels geschleust wurden und in der Eingangshalle noch mehr kreischenden eingefleischten Fans gegenüberstanden. Handys und Kameras wurden mir ins Gesicht gedrückt, zusammen mit Trikots und zerknitterten Zetteln. Reporter riefen meinen Namen, wurden dann aber von meinem Kapitän abgelenkt, als er ihre Fragen entgegennahm. Ich ignorierte die Medien und wandte meine Aufmerksamkeit stattdessen den Fans zu. Lächelnd für Fotos unterschrieb ich jedes Trikot, jedes Spielheft, jedes Poster und jedes Stück Papier, das mir zugeworfen wurde, und zwang mich, nicht zusammenzuzucken, als unzählige Lippenpaare meine Wangen küssten.

»Johnny, du warst fantastisch!«

»Ich bin heute Nacht in Zimmer 309.«

»Kavanagh, können wir ein Foto machen?«

»Ich werde später an der Bar sein.«

»Glückwunsch zu deinem ersten Einsatz als Starter, Kumpel.«

»Gott, er ist so verdammt sexy!«

»Wie fühlt es sich an, mit Irlands größtem Center verglichen zu werden?«

»Oh mein Gott, er hat mich angesehen!«

»Wie geht es den Rippen nach dem späten Tackle?«

»Mein Kind liebt dich – kannst du ein Foto mit ihm machen?«

»Die vollen achtzig Minuten durchgespielt, zweimal gescored und ›Man of the Match‹, wie fühlst du dich?«

»Schau, wie groß er in echt ist!«

»Deine Mutter muss stolz auf dich sein, Junge.«

»Das ist mein Zimmerschlüssel …«

»Bist du stolz auf dich selbst?«

»Ich liebe dich, Johnny Kavanagh!«

Umgeben von der Menge und mich fremd fühlend, hielt ich meine Augen auf den Marker in meiner Hand gerichtet und tat mein Bestes, professionell zu bleiben, während ich meinen Namen auf einen Rugbyball für einen kleinen Jungen kritzelte.

»Hat dir das Spiel gefallen?«, fragte ich ihn und ignorierte die Gruppe von Frauen, die an mir zogen. »Ja?«

»Du bist mein Lieblingsspieler«, antwortete er und lächelte zu mir hoch. »Ich möchte sein wie du, wenn ich groß bin.«

Fuck.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich, stellte mich kurz für ein Foto mit ihm und seiner Mutter auf, bevor ich mich davonstahl, unfähig, die Fassade noch eine Minute länger aufrechtzuerhalten. Sterne tanzten vor meinen Augen und machten es schwer, klar zu sehen, während ich mich durch die Massen kämpfte, um mein Ziel zu erreichen.

Um zu meinem Vater zu gelangen.

Ich konnte ihn vor mir sehen, wie er sich an einen Tisch lehnte, eine Zeitung in der Hand, pflichtbewusst das Chaos um ihn herum ignorierend. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, ein Gemisch aus Adrenalin, Verzweiflung und Angst, während ich mich durch die Menschenmenge drängte, alles und jeden auf meinem Weg ignorierend, um zu ihm zu gelangen. Gegen die Panik atmend verringerte ich die Distanz zwischen uns und ließ meine Tasche von der Schulter fallen, als ich ihn endlich erreicht hatte. »Dad«, presste ich hervor, zitternd wie ein verficktes Kind.

Ich sah, wie sich seine Schultern beim Klang meiner Stimme versteiften. Ich hörte das leise Seufzen, das seinen Lippen entwich. Langsam drehte er sich um und blickte mir ins Gesicht, mit einem Ausdruck von purem Stolz. »Hallo, Jonathan.«

»Dad«, wiederholte ich, den Kopf gesenkt, meine Stimme ein gequältes Stöhnen.

»Ich bin hier, mein Sohn.« Drei Worte. Drei verfickte Worte, die mich in die Knie zwangen.

»Ich bin genau hier«, flüsterte er, während er seine Arme um mich legte.

»Dad …« Ich ließ meinen Kopf auf seine Schulter fallen, klammerte mich an ihn wie ein Kind. »Bring mich hier raus.«

***

Zwei Stunden später saßen wir in einer hinteren Ecke eines halb leeren Restaurants, und mein Herzschlag hatte sich wieder normalisiert. Dankbar, meinen Vater hier bei mir zu haben, nachdem ich so lange von allen, die ich kannte, getrennt gewesen war, hörte ich aufmerksam zu, während er für mich zusammenfasste, was zu Hause passiert war, seit ich weg war.

»Sean spricht jetzt wirklich all diese Worte?«, fragte ich zwischen zwei Bissen meines Steaks. »Ganze Sätze?«

»Meistens brabbelt er noch«, lachte Dad. »Aber er bemüht sich. Er macht große Fortschritte.«

»Fuck.« Ich stach in ein Stück Kartoffel, schaufelte es in meinen Mund und kaute nachdenklich, bevor ich fragte: »Und sie geht wirklich zu diesem Therapeuten?«

»Sie geht wirklich hin«, bestätigte Dad. »Es hilft, Johnny. Sie heilt.« Ich spürte, wie meine Schultern sich erleichtert entspannten. Shannon hatte mir gesagt, sie würde zu den Sitzungen gehen, aber ich war mir nicht sicher, ob sie es wirklich ernst damit meinte. »Sie beginnt aufzublühen, mein Sohn. Sie alle tun es.«

»Ich vermisse sie.« Ich starrte auf das Essen auf meinem Teller und schaufelte es weiter in mich rein, um mich von dem gottverfickten Schmerz in meiner Brust abzulenken. »Ich vermisse mein Zuhause.«

»Und wir vermissen dich«, erwiderte er. »Aber wir sind auch unglaublich stolz auf dich.«

»Geht sie aus?« Ich presste die Frage mühsam hervor. »Shannon? Ist sie nicht zu traurig?«

»Sie sehnt sich nach dir«, antwortete Dad ehrlich. »Ich stelle mir vor, sie ist verzweifelt, aber sie macht gute Miene zu bösem Spiel. Sie verbringt viel Zeit mit ihren Freundinnen. Ich nehme an, sie gewöhnt sich daran, ein Teenager-Mädchen zu sein.« Lächelnd fügte er hinzu: »Und deine Mutter hat sie auf Hochglanz poliert, bis in die letzte Haarspitze.« Er lachte. »Ich habe noch nie so viel Rosa und Glitzer in meinem Leben gesehen, mein Junge. Es ist überall. Make-up. Schmuck. Glätteisen. Schuhe. Kleider. Ich schwöre, jedes Mal, wenn ich durch die Haustür komme, stehen da wieder ein halbes Dutzend Einkaufstüten, die den Flur blockieren.«

»Oh Mann«, stöhnte ich. »Sie behandelt Shannon wie eine Puppe, oder?«

»So könnte man es auch sagen.« Dad lachte.

Mit gequälter Miene nahm ich einen Schluck aus meinem Wasserglas, bevor ich fragte: »Und wie geht es Mam?«

»Wie immer«, sinnierte Dad und warf mir einen wissenden Blick zu.

»Sie ist in ihrem Element, nicht wahr?«

»Oh, sie liebt es, so viele Kinder um sich zu haben, um die sie sich kümmern kann«, stimmte er zu und lächelte zärtlich bei dem Gedanken. »Aber sie vermisst ihr Baby. Alle Kinder der Welt können die Lücke, die du in ihrem Herzen hinterlassen hast, nicht füllen. Oder in meinem.«

»Bestimmt.« Ich lachte, obwohl es hohl klang. »Ich vermisse sie auch.«

»Was ist los, Johnny?«, fragte er dann, meine Stimmung spürend.

»Sie haben mir einen Zweijahresvertrag angeboten, Dad«, flüsterte ich.

»In Frankreich?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »In Dublin.«

Mein Vater atmete zitternd aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Essen vergessend. »Und das Geld?«

»Übertrifft unsere Erwartungen angesichts meines Alters und meiner Erfahrung«, murmelte ich. »Eine Summe, von der ich nicht erwartet hätte, sie vor meinem zwanzigsten Lebensjahr zu verdienen.«

Seine Augenbrauen schnellten hoch. »Der Plan war, ein oder zwei Jahre für einen französischen Verein zu spielen, um Erfahrung zu sammeln, bevor du dich für die Heimat entscheidest«, bemerkte er. »Sie müssen glauben, du bist so weit.«

»Ja.« Ich legte Gabel und Messer ab, spiegelte seine Bewegung und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Das müssen sie wohl.«

»Sie wollen dich.«

»Das tun sie.«

»Und du?« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich mit klugen Augen. »Was willst du?«

»Wenn ich unterschreibe, muss ich im September nach Dublin ziehen und dort meinen Abschluss am Royce machen«, erklärte ich ihm. »Sie sind bereit, mit mir an meinem Trainingsplan zu arbeiten. Ich wäre offiziell Schüler am Royce, aber ich glaube, eher als eine Art externer Schüler, weißt du? Ein paar Kurse besuchen, mit Nachhilfe am Ball bleiben und dort meine Prüfungen ablegen.«

»Und was denkst du darüber?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich, immer noch überwältigt davon, wie schnell alles passierte. »Es ist eine Menge, was ich verarbeiten muss, Dad.«

»Und du zögerst?«

Ich nickte langsam.

»Wegen Shannon.«

Ja? Nein? Vielleicht? Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

»Ich verstehe«, antwortete er ruhig.

Ich bezweifle es. Ich glaubte nicht, dass irgendjemand nachvollziehen konnte, was in diesem Moment in mir vorging. »Ich weiß es nicht.« Das war alles, was ich sagen konnte – alles, woran ich denken konnte. »Ich weiß es wirklich nicht, Dad.«

»Dublin ist nur zweieinhalb Autostunden von Cork entfernt«, warf er ein. »Das ist zu schaffen.«

»Darum geht es nicht«, brachte ich hervor und senkte den Blick auf meine Hände.

»Worum dann, Johnny?«

Ich öffnete den Mund, um es zu erklären, klappte ihn aber wieder zu. Mir fehlten die Worte. Ich konnte nicht in Worte fassen, wie ich mich fühlte, wenn ich es selbst nicht verstand. »Ich fühl mich so verloren«, sagte ich schließlich. »Ich bin hin- und hergerissen.«

»Ist es nicht mehr das, was du willst?«, fragte er sanft. »Denn auch das wäre völlig in Ordnung.«

»Doch, ich will es«, presste ich hervor. »Glaub mir, Dad, ich will es. Rugby ist das, was ich mit meinem Leben anfangen will. Daran hat sich nichts geändert.«

»Aber?«

»Es ist nur …« Ich stieß einen gequälten Seufzer aus. »Ich weiß nicht, ob ich es jetzt schon will.« Ich zwang mich, ihn anzusehen, fühlte mich schuldig. »Ich weiß es nicht, Dad. Wenn ich unterschreibe, dann ist das endgültig. Ich muss alles aufgeben.«

»Was aufgeben?«

»Tommen, meine Freunde, Shannon, Gibs …« Ich zuckte mit den Schultern, fühlte mich verloren und hilflos. »Ich werde erwachsen sein.«

»Du bist erwachsen, Johnny.«

»Ich weiß, aber ich dachte einfach … Ich dachte, ich hätte noch mehr Zeit.« Ich schüttelte den Kopf. »Mir war nicht mal klar, dass ich mehr Zeit wollte, bis sie mir diesen Vertrag vorlegten und ich merkte, wie mir alles zu entgleiten drohte.«

»Mehr Zeit, um ein Teenager zu sein?«

Niedergeschlagen nickte ich. »Wie erbärmlich ist das?«

»Es ist nicht erbärmlich«, widersprach er. »Es ist Musik in meinen Ohren. Das ist alles, was deine Mutter und ich uns je für dich gewünscht haben – dass du einfach frei bist.«

»Ich habe nicht genug erlebt, Dad«, gestand ich ihm. »All meine Freunde haben das Leben in vollen Zügen genossen, und ich war immer so auf den Sport fokussiert, dass ich nie mitgemacht habe.«

»Und dieses Jahr hast du davon gekostet«, fügte er nachdenklich hinzu.

»Ja.« Ich nickte. »Und ich weiß, du denkst, das liegt an Shannon und dass ich nicht unterschreiben will, weil ich Angst habe, sie zu verlassen. Okay, bis zu einem gewissen Grad stimmt das auch. Ich will sie nicht verlassen, aber es geht vor allem um mich. Darum, wer ich bin und wohin ich gehöre – und ich brauche mehr Zeit, um das herauszufinden. Ich habe meinem Leben nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Ich habe nichts von den Dingen erlebt, von denen ich jetzt weiß, dass ich sie erleben möchte. Ich habe einen kleinen Versuch unternommen, ein paar kurze Monate, aber jetzt sind sie vorbei .«

»Sie sind nicht vorbei«, antwortete Dad. »Du musst nichts unterschreiben, Johnny. Das ist eine weitreichende Entscheidung, eine Verpflichtung für deine Zukunft, und die muss nicht jetzt getroffen werden. Du kannst nach Hause kommen, mein Sohn. Du kannst weiter mit der Academy arbeiten, mit der U20 trainieren und deine Schulausbildung in Tommen beenden. Nach deinem Abschluss im nächsten Jahr können wir über das College und darüber entscheiden, wo du spielen willst – falls du spielen willst. Deine Zukunft gehört dir, Jonathan. Sie gehört dir, nicht den Trainern. Du bist doch erst achtzehn Jahre alt. Du kannst dieses zusätzliche Jahr haben, mein Sohn. Deine Mutter und ich werden dich unterstützen, egal was passiert.«

»Aber ich will den Vertrag immer noch haben«, stieß ich hervor und fühlte mich unschlüssig. »Ich will ihn so verdammt sehr, Dad.«

»Und du hast Angst, ihn abzulehnen und nächstes Jahr kein neues Angebot zu bekommen?«

Schwer seufzend nickte ich. »Ganz genau.«

»Ich glaube nicht, dass das passiert, Johnny«, erwiderte mein Vater. »Du bist zu talentiert.«

»Könnte aber sein«, wandte ich ein. »Ich könnte ablehnen und wieder verletzt werden. Schlimmer als zuvor. Eine Verletzung, von der ich vielleicht nicht mehr zurückkomme. Ich könnte alles verlieren, Dad. In diesem Sport gibt es keine Garantien. Das weißt du genauso gut wie ich.«

»Ich denke, du solltest dir eine Auszeit nehmen und darüber nachdenken«, sagte Dad. »Bis wann brauchen sie eine Antwort?«

»Ich habe eine Woche Zeit, um mich zu entscheiden«, antwortete ich müde. »Sie sind sehr wohlwollend mir gegenüber.«

»Dann nimm dir jeden einzelnen dieser Tage, um darüber nachzudenken«, sagte er. »Heute Abend muss nichts mehr entschieden werden.«

»Wirklich?«

»Wirklich«, bestätigte er. »Du kommst nächste Woche nach Hause, und dann hast du am selben Wochenende das Musikfestival in Dublin mit deinen Freunden. Nimm dir die Zeit, um dich zu amüsieren, mein Sohn. Geh und sei ein Teenager. Sei verrückt. Hab Spaß. Entspanne dich. Betrink dich – aber nicht zu sehr, sonst bringt mich deine Mutter um«, schwächte er seine Aussage schnell mit einem Grinsen ab. »Aber genieße dein Leben. Wenn du nach Hause kommst, werden wir darüber reden, was du mit dem Vertrag machen willst. Dann werden wir eine Entscheidung treffen.«
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RATE MAL, WER ZURÜCK IST

JOHNNY

»ALSO, WO IST SIE?«, FRAGTE ICH AUFGEREGT ÜBER DIE AUSSICHT, MEINE FREUNDIN WIEDERZUSEHEN, NACHDEM ICH MEHR ALS SIEBEN WOCHEN VON IHR GETRENNT WAR. »Ist sie im Haus? Bei Claire? Du hast ihr doch nicht gesagt, dass du mich früher abholst, oder?«

»Entschuldige, aber kann ich für zehn Minuten deine Priorität sein?«, verlangte Gibsie gereizt. »Ich habe dich seit fast zwei Monaten nicht mehr gesehen, und du denkst nur daran, deinen Schwanz feucht zu bekommen, du egoistischer Bastard. Du hast mich nicht einmal nach meiner Reise nach Schottland letzten Monat gefragt.«

»Ich habe dich auch vermisst, Kumpel.« Ich gluckste und freute mich, wieder bei ihm zu sein, umklammerte den Haltegriff im Auto und betete im Stillen, dass er uns nicht beide mit seinem abartigen Fahrstil umbrachte. »Und deine Toblerone ist in meinem Koffer.«

»Tobleronen«, korrigierte er und wich nur knapp einer alten Dame aus, die die Straße überquerte. »Plural. Denk nicht mal daran, Hughie und Feely meinen Vorrat zu geben.« Gibsie wechselte auf die richtige Straßenseite zurück, warf einen Blick in den Rückspiegel und seufzte. »Oh, Gott sei Dank, sie steht noch. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte sie mit meinem Außenspiegel gestreift.«

»Vielleicht solltest du anhalten und mich fahren lassen«, bot ich an und versuchte, ruhig zu atmen um nicht völlig auszuflippen, als er in einer Kurve kurz auf den Gehweg hochfuhr. »Woher zum Teufel hast du deinen Führerschein?«

»Meine Zunge«, antwortete er süffisant. »Sie ist eine wunderbare Waffe.« Ich schnitt eine Grimasse. »Will ich das wissen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

Bevor er mich mit seinen Indiskretionen für immer traumatisierte, fragte ich schnell weiter: »Wie geht es deiner Tante Jacqui und der ganzen Bande in Schottland?« Gibsie hatte Familie in Schottland. Seit ich mich erinnern kann, machte er jeden Sommer eine einwöchige Reise, um die kleine Schwester seines Vaters in Edinburgh zu besuchen.

»Sie ist ein wildes Ding, Kumpel.« Gibsie gluckste. »Ich schwöre bei Gott, ich war nicht sicher, ob ich es in einem Stück nach Hause schaffen würde. Die Frau kann ein Bier schneller wegstecken als jeder andere Mann – und ihre Freundin Sharon ist der Wahnsinn.«

Ich zweifelte nicht daran. Ich hatte die Reise mit ihm im dritten Jahr gemacht, und er übertrieb nicht, wenn es um die Wildheit seiner Tante väterlicherseits ging. Das lag eindeutig in der Familie.

»Kennst du diesen wahnsinnig guten Tätowierer?«, fuhr er fröhlich fort. »Den Typen in Manchester – Dex Michaels? Er besitzt Heaven and Ink.«

Ich hob eine Augenbraue. »Der Amerikaner, der in allen Magazinen ist und so? Der alle Promis tätowiert?«

Gibsie nickte. »Genau der.«

»Was ist mit ihm?«

Ein Grinsen huschte über Gibsies Gesicht, als er in seine neueste abenteuerliche Geschichte eintauchte und mir erzählte, wie er haarscharf davor war, sich seine Wade von dem hochkarätigen Promi-Tätowierer stechen zu lassen, bis er nach einem Ausweis gefragt und auf frischer Tat ertappt wurde.

»Du bist echt ein Eejit.« Ich lachte. »Er hätte dich niemals tätowiert.«

»Er hätte es verfickt noch mal getan«, schnaubte Gibsie. »Ich schwöre, es war mein Rucksack, der mir das vermasselt hat, Alter.«

»Dein Rucksack?«, fragte ich stirnrunzelnd, bis es bei mir Klick machte. Jesus. »Oh, Gibs, sag mir nicht, dass du das Ding mitgenommen hast.«

»Ich weiß«, stöhnte er. »Es war ein Anfängerfehler.«

»Du hast einen beschissenen Fantastic-Four-Rucksack in ein Tattoo-Studio mitgenommen.« Kopfschüttelnd starrte ich ihn an. »Was hast du erwartet, was er tun würde, Kumpel?«

»Ich erwartete, dass er mich tätowiert«, entgegnete er trotzig. »Es ist ja nicht mein erstes Tattoo – und ich sehe aus wie achtzehn.«

»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Aber du siehst auch gestört aus, wenn du mit dem Ding auf dem Rücken herumläufst.«

»Es ist meine Reisetasche.«

»Als du sieben warst.«

»Tja, sein Pech«, erwiderte er grinsend. »Ich hab mir meine Wade tätowieren lassen, als ich nach Hause kam.«

»Gut für dich.« Lachend schüttelte ich den Kopf. »Und, hast du dein Training fortgesetzt?«

Er grinste. »Das habe ich tatsächlich.«

»Und?«

»Und ich bin der Hammer.« Gibsie lachte.

»Ich weiß», sagte ich und grinste. »Mach weiter so und du wirst bald auf meinem Level sein.«

»Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg«, konterte er, weiter grinsend wie ein Honigkuchenpferd.

»Wohin geht’s jetzt?«

»Zum Strand«, erklärte Gibsie, während er auf die Küstenstraße abbog. »Die Flut ist da, die Sonne scheint, das Wasser ist warm, das Bier ist kalt und mein bester Kumpel ist zu Hause. Heute ist ein guter Tag.« Er umklammerte das Lenkrad etwas fester, bevor er murmelte: »Solange mich nur niemand wieder zu ertränken versucht.«

»Ich muss Shannon sehen«, erklärte ich ihm und verzog das Gesicht bei dem letzten Teil. »Ich hab dich lieb, Alter, und es ist super, wieder bei dir zu sein, aber ich muss echt zu meiner Freundin.«

»Das wirst du auch.« Er lachte. »Sie wartet am Strand mit der ganzen Truppe.«

»Echt?« Ein breites Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit. »Wie sieht sie aus? Wirkt sie glücklich? Geht’s ihr gut?«

»Sie ist auf jeden Fall was Besonderes«, antwortete er grinsend.

Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Wirst du schon sehen.« Gibsie lachte.

***

»Jesus Christus.«

»Ich weiß«, stimmte er nickend zu.

»Was zur Hölle?«

»Ich weiß.« Er lachte.

Kopfschüttelnd beobachtete ich, wie Shannon den Strand entlangrannte und Gnade rief, während Claire sie mit einer Handvoll Seetang jagte. Sie lachte und strahlte, war sonnengebräunt, und ihr wunderschönes braunes Haar wehte locker in der leichten Brise. Aber nichts davon war der Grund, warum mir der Mund offenstand. Nein, es war das winzige Stückchen roten Bikinis, das sie trug, ausgefüllt von einem Körper, an den ich mich so gar nicht erinnerte. Mein Mund stand offen, so verdattert starrte ich sie an.

Meine Güte, irgendwas war mit meiner Freundin passiert, während wir diesen Sommer getrennt waren. Als ich ins Camp fuhr, hatte ich Shannon in einem weiten T-Shirt und noch weiteren Shorts zurückgelassen. Sie war ganz blass und mager gewesen. Jetzt hier zu stehen, fühlte sich an, als wäre ich aus Gibsies Wagen in ein verficktes Paralleluniversum katapultiert worden.

Beine.

Verfickte Beine.

Und Brüste.

Himmel, ihre Brüste.

Und ihr Hintern.

Sie war immer noch zierlich und schlanker als die anderen Mädels, aber heilige Scheiße, sie füllte diesen Bikini aus wie ein feuchter Traum.

»Das kann nicht sein«, presste ich hervor, riss meinen Blick von Shannon los, um Gibsie anzustarren. »Wie kann das in ein paar Monaten passieren?«

»Pubertät? Ein Wachstumsschub? Vitamine? Drei Mahlzeiten am Tag?«, bot Gibsie mit einem Schulterzucken an. »Jetzt ist sie zu Hause nicht mehr gestresst oder muss sich aus Angst alle zwei Sekunden übergeben? Sie wird gut versorgt? Shit, ich weiß es nicht, Kumpel. Es ist mir auch egal. Aber sie sieht verdammt gut aus, also beschwer dich nicht und genieß es einfach.«

»Du hast sie aungeschaut?«, fragte ich aufgebracht. »Während ich weg war?«

»Ach, nur so viel wie üblich«, beschwichtigte er, als ob das übliche Maß mich beruhigen würde. »Schau, schau, sie rangeln miteinander. Mann, oh Mann. Volltreffer!«

Heilige Scheiße, ich musste ein Stöhnen unterdrücken, als ich sah, wie Shannon sich im Sand wälzte.

»Sieht sie nicht aus wie purer Sonnenschein?«, krächzte Gibsie und schlug mir auf die Brust. »Schau dir dieses verdammte Mädchen an, Kumpel!«

Ich wusste, Gibsie sprach von Claire in ihrem knappen gelben Bikini, aber ich hatte nur Augen für Shannon. Es war ein langer Sommer gewesen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich mit all diesen neuen und aufregenden Eindrücken und Bildern umgehen sollte, die auf mein Gehirn einprasselten. Ich war schon immer von Shannon angezogen gewesen. Sie war für mich immer wunderschön und unglaublich sexy gewesen, aber jetzt? Diese Gefühle hatten sich derart intensiviert, dass ich kaum noch klar denken konnte. Ich wollte auf die Knie fallen, und welche Pubertätsgöttin auch immer meine Freundin heimgesucht hatte, anbeten. Es war, als würde man am Weihnachtsmorgen aufwachen und erwarten, das Fahrrad vorzufinden, das man sich von Santa gewünscht hatte, nur um stattdessen beim Auspacken ein High-End BMX zu entdecken.

Volltreffer …

Ein Blick auf sie, und ich war froh, dass ich meinen Körper diesen Sommer bis an die Grenzen getrieben hatte, unzählige Stunden täglich trainiert und mit einigen Kilo mehr an Muskeln und ein paar Zentimeter größer nach Hause gekommen war.

»Cap!« Hughs Stimme drang an meine Ohren und ich drehte mich um und sah ihn, Feely, Katie und Lizzie, die weiter oben am Strand um einen Einweggrill herumstanden. »Jesus, er ist es.«

»Er ist zurück!«

»Hey, Johnny!«

Ich hob die Hand und winkte ihnen zu, aber mein Blick blieb auf Shannon gerichtet, die von ihrem Platz im Sand unter Claire zu uns herüberschaute.

»Shannon wie der Fluss«, rief ich ihr zu, unfähig, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete, während ich über die Felsen zu ihr hinunterkletterte. »Kommst du mich umarmen, oder was?«

»Oh mein Gott!« Sie quietschte förmlich, als sie sich von Claire losriss und aufsprang. »Du bist zurück!«

Brüste. Das war alles, was ich sehen konnte, als Shannon losrannte.

»Du bist zu Hause!«, rief sie und stürmte auf mich zu. »Oh mein Gott, Johnny …« Ihre Worte brachen ab, als sie sich in meine Arme warf und ich ihre glatte Haut und weichen Kurven spürte. Mühelos fing ich sie auf, hob sie hoch und genoss das Gefühl ihrer Beine um meine Taille und ihrer Arme um meinen Hals. »Du bist zurück«, schluchzte sie und verschmierte mein ganzes Gesicht mit Lipgloss, während sie mich mit Begrüßungsküssen überhäufte. »Du bist zu mir nach Hause gekommen.«

»Du wusstest doch, dass ich nach Hause komme, Shan«, erwiderte ich mit rauer Stimme, während sich mein Herz anfühlte, als würde es zerspringen. Die Einsamkeit, die ich im Camp zu verdrängen versucht hatte, traf mich mit voller Wucht.

»Aber du bist zu früh dran?«

»Ich bin zu spät«, sagte ich zu ihr, während ich meine Nase an ihrer rieb. »Ich hätte den ganzen Sommer hier bei dir sein sollen.« Ich konnte nicht anders, beugte mich vor und küsste sie, kostete sie richtig aus zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Genauso verzweifelt erwiderte sie meinen Kuss. Es war ein einziges Zungenspiel und Aufeinanderprallen von Zähnen, und ich schwöre, ich hatte noch nie einen besseren Kuss erlebt. »Mein Gott, hast du mir gefehlt«, keuchte ich schwer atmend gegen ihre Lippen. »Ich liebe dich so unendlich.« Und das tat ich wirklich. Ich liebte sie mehr, als gut für mich war. Bei diesem Mädchen konnte ich meine Gefühle einfach nicht im Zaum halten.

»Ich habe dich noch mehr vermisst«, flüsterte sie an meinen Lippen. »Und ich liebe dich noch mehr.«

Unwahrscheinlich.

Höchst unwahrscheinlich.

»Okay, ich weiß, du willst wahrscheinlich erst auspacken, wenn du wieder zuhause bist, aber ich will meine Geschenke», verkündete Gibsie und schob mich mitsamt meinen Koffern zur Seite. »Mach ruhig weiter rum mit der kleinen Shannon», fügte er gut gelaunt hinzu, ließ sich in den Sand fallen und öffnete meinen Koffer. »Stört mich nicht. Aber ich sag’s dir gleich, ich werde jetzt alles durchwühlen, was du dabei hast.»

»Hey, lass mir auch noch was übrig«, rief Hughie und rannte über den Strand zu uns herüber. »Die Toblerone gehört mir, du Nervensäge.«

»Wer’s hat, dem gehört’s«, lachte Gibsie, während er mit einer Armladung Schokolade davonflitzte. »Claire, schnapp dir die Tasche und nichts wie weg, Babe. Die ist randvoll mit Süßigkeiten.«

»Willkommen daheim, Johnny«, quietschte Claire und jagte mit meiner Reisetasche in den Armen hinter Gibsie her. »Danke für die Naschereien.«

»Himmel«, murmelte ich und setzte Shannon widerstrebend ab. Als ich einen Schritt zurücktrat, verschränkte sie die Arme unter ihrer Brust, und ich unterdrückte ein Stöhnen beim Anblick ihrer vollen Brüste, die in dem winzigen Fetzen Bikini zusammengepresst wurden. Ihre Brustwarzen zeichneten sich hart unter dem dünnen roten Stoff ab, eine eindeutige Provokation. Jesus! »Bring das Zeug zurück, du Riesen Eejit«, rief ich Gibsie hinterher und versuchte verzweifelt, mich zu beruhigen und meine beginnende Erektion in den Griff zu kriegen. »Ein paar von den Riegeln sind für die Kleinen.«

»Er ist einer von den Kleinen.« Feely lachte und schloss zu uns auf. »Willkommen daheim, Cap.« Er umarmte mich und klopfte mir auf den Rücken. »Du warst echt spitze da drüben.«

»Ja, Cap, willkommen zu Hause«, rief Hughie, während er sich damit beschäftigte, in meinem Gepäck zu wühlen. »Schön, dich zu sehen … Heilige Scheiße, hast du all ihre Unterschriften bekommen?« Er zog ein Neuseeland-Trikot heraus und schwenkte es mit weit aufgerissenen Augen. »Kann ich das haben?«

»Ja, ich habe noch zwei weitere für Feely und Gibs«, sagte ich ihm, während ich mich an die vielen Sticheleien meiner Teamkollegen erinnerte, weil ich diese Trikots von unseren Gegnern unterschreiben ließ. Es war mir jedoch egal. Ich war noch in der Schule und spielte hier mit und gegen die meisten meiner Kindheitshelden. »Da sind auch ein paar Trikots aus Fidschi, Australien und Südafrika dabei.«

»Du warst eine gute Investition«, sinnierte Hughie, als er seine Auswahl traf. »Ich wusste es an dem Tag, als du mit deinem Dubliner Akzent und deiner Scheißegal-Einstellung durch die Türen der Scoil Eoin spaziert kamst.« Er reichte Katie, die mir zuwinkte, eine Handvoll Schätze und wühlte weiter in meinen persönlichen Sachen. »Das habe ich Feely und Gibs genau an diesem Tag gesagt. Ich erklärte ihnen, dieser Stadtbursche ist so ein Hammer, entweder greift er zu Drogen oder er kommt ganz groß raus.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Wir waren uns einig, wir sind auf jeden Fall dabei.«

»Wow, Hugh«, sagte ich. »Danke.«

»Kein Problem, Kumpel«, antwortete er. »Ich bin übrigens mächtig stolz auf dich.«

»Das sind wir alle«, verkündete Lizzie, die neben Feely stand. »Willkommen zu Hause, Captain Fantastic.«

»Danke … glaube ich?«, erwiderte ich und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu.

»Ich meine es ernst«, sagte sie schmunzelnd. »Es ist gut, dich zurückzuhaben – für Shannon. Mir ist es egal. Ich könnte mit oder ohne dich leben, um ehrlich zu sein.«

»Da ist sie.« Zwinkernd fügte ich hinzu: »Und es ist auch gut, dich zu sehen, Viper.«

»Können wir spazieren gehen?«, fragte Shannon und schob ihre Hand in meine, ihre blauen Augen funkelten vor Aufregung. »Nur wir beide?«

Verfickt ja.

»Du kannst ihn noch nicht mitnehmen, Shan«, widersprach Hughie. »Wir müssen über Rugby reden.«

»Sie kann mich mitnehmen, wohin sie will«, entgegnete ich und folgte meiner Freundin.

»Du stehst total unter dem Pantoffel, Cap«, rief er mir nach. »Auf die schlimmste Art und Weise.«

***

Blind in die kleine Nische zwischen den Felsen stolpernd, mit Shannons Lippen auf meinen und ihren Fingern in meine Schultern vergraben, hatte ich keine Zeit darüber nachzudenken, was ich tat oder ob es eine gute Idee war. Mein Kopf war zu benebelt für rationales Denken. Alles in mir war in diesem Moment gefangen – in dieser Tiefe, die sie mich fühlen ließ. Alles tat mir weh, die Sehnsucht in ihr zu sein war unerträglich.

»Bist du sicher?«, brachte ich schwer atmend gegen ihre Lippen hervor, während sie zwischen uns griff und am Bund meiner Shorts zog. »Shan, ich hab nichts dabei.«

»Schon okay«, hauchte sie und nickte hektisch. »Und ich bin mir absolut sicher.«

»Wirklich?«

»Ich nehme jetzt die Pille, schon vergessen?«

Fuck.

Ich zog an den dünnen Bändern auf beiden Seiten ihres Höschens, stöhnte in ihren Mund, als der Stoff von ihrem Körper glitt, bevor ich mich schnell aus meinen Shorts schälte. »Was soll ich tun?«, flüsterte ich, machte kurzen Prozess mit dem winzigen BH und erzitterte dann, als ihre Brüste entblößt wurden. »Mein Gott, Baby, dein Körper hat sich so verändert.«

»Sei einfach bei mir«, flehte sie, schlang einen Arm um meinen Nacken und zog sich an mir hoch. »Sei in mir.«

Sofort lagen meine Hände an ihren Oberschenkeln, mein Schwanz drängte danach, in sie einzudringen. Ich presste sie gegen den Felsen, kam ihr ganz nah, verschloss ihren Mund mit meinem und glitt nach Hause.

***

»Was –«

»War –«

»Das!«, beendeten wir gleichzeitig, mit weit aufgerissenen Augen und ineinander versunkenen Blicken.

»Was ist gerade passiert?«, quietschte Shannon, während sie in ihr Bikinihöschen schlüpfte und die Bänder wieder zusammenband.

»Keine Ahnung«, antwortete ich kopfschüttelnd, schwer und schnell atmend, während ich meine Shorts richtete. »Aber was immer das war …« Ich neigte den Kopf zur Seite und grinste sie an. »Das sollten wir unbedingt wiederholen.«

Sie wurde knallrot und band hastig ihr Bikinioberteil wieder zu. »Ich hab dich vermisst.«

»Das hab ich gemerkt«, neckte ich sie und ließ mich neben ihr in den Sand sinken. Ich drückte einen Kuss auf ihre Schulter, schnupperte an ihrem Hals, berauscht vom betörenden Duft ihrer Haut. »Ich hab dich auch vermisst, Shan.«

»Nein, ich meine, ich habe dich wirklich, wirklich vermisst, Johnny«, flüsterte sie und kletterte auf meinen Schoß. »Schrecklich.«

»Ich weiß.« Zitternd schlang ich die Arme um sie. »Mir ging es genauso.«

»Bleib nicht wieder so lange weg«, murmelte sie und vergrub ihr Gesicht an meinem Hals. »Oder wenn doch, dann nimm mich mit.«

Ich zuckte bei ihren Worten zusammen. »Ich muss dir was sagen.«

Sie erstarrte, bevor sie flüsterte: »Ich höre zu.«

»Sie haben mir einen Vertrag angeboten.«

Ihr Körper versteifte sich in meinen Armen und ihre Fingernägel gruben sich in meine Schultern. »In Frankreich?«

»Nein.« Ich atmete schwer aus. »In Dublin.«

Sie schwieg so lange, und ich war mir nicht sicher, ob sie mich gehört hatte, aber dann flüsterte sie: »Hast du ihn angenommen?«

»Noch nicht«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Aber es ist ein Zweijahresvertrag mit sehr gutem Gehalt.« Ich stieß einen weiteren schmerzhaften Seufzer aus, bevor ich hinzufügte: »Sie wollen, dass ich zu Royce wechsle und dort meinen Abschluss mache. Ich müsste im September zurück nach Dublin ziehen.«

»Wirst du gehen?«, fragte sie leise.

»Ich wollte zuerst mit dir darüber sprechen.«

»Es ist das, was du willst, oder?«

»Ich habe mein ganzes Leben darauf hingearbeitet«, gab ich zu.

Sie zitterte heftig. »Dann solltest du gehen.«

»Sollte ich?«

»Ja, solltest du.«

»Aber ich will dich nicht verlassen«, gestand ich mit gebrochener Stimme.

»Ich weiß«, antwortete sie, ihre Stimme bebte. »Aber es ist okay, dass du gehen musst.«

»Shannon …« Ich schüttelte den Kopf und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals.

»Es ist okay, Johnny«, schniefte sie und strich mir durchs Haar. »Das ist gut.«

»Mein Verstand weiß das«, würgte ich hervor. »Aber mein Herz ist verfickt am Boden zerstört.«

»Lass uns darüber reden«, sagte sie mit festerer Stimme, als ich es unter den Umständen erwartet hätte. Sie lehnte sich zurück, nahm mein Gesicht in ihre Hände und sah mich mit tränennassen Augen an. »Ich bin so stolz auf dich«, begann sie, während Tränen über ihre Wangen liefen. »Du bist der beste Mensch, den ich je gekannt habe, und ich wünsche mir das für dich.« Sie strich mit dem Daumen über meine Wangenknochen und flüsterte: »Du hast mich schon vor langer Zeit vor diesem Moment gewarnt, und ich habe es damals akzeptiert. Ich akzeptiere es auch jetzt. Das ist deine Zukunft, Johnny, und du wirst sie ergreifen.« Sie küsste mich leidenschaftlich, bevor sie fortfuhr: »Und ich werde an deiner Seite stehen und dich unterstützen, egal was passiert, solange du mich willst.«

»Ich werde dich immer wollen«, schwor ich. »Immer. Sag so etwas nicht, Shan. Himmel.«

»Was ich meine ist, wenn ich der einzige Grund bin, warum du Angst hast zu unterschreiben, dann musst du es tun«, erklärte sie. »Ich meine es ernst, Johnny. Du wirst mich nicht verlieren. Du kannst beides haben. Ich verspreche es dir.«

»Ich weiß einfach nicht, ob ich schon bereit dafür bin«, brachte ich mit emotionsgeladener Stimme hervor. »Ich dachte, ich hätte mehr Zeit.«

»Das liegt daran, dass du so wundervoll bist, und jetzt weiß die ganze Welt, wie sehr.«

Sie schenkte mir ein tränenfeuchtes Lächeln. »Alle wollen dich.«

»Ich will nur dich«, murmelte ich und lehnte meine Stirn an ihre.

»Du hast mich«, antwortete sie leise. »Mit oder ohne Vertrag. Ich gehöre ganz dir.«


ERWEITERTES KAPITEL

ZARTE HERZEN . . . UND HÜHNCHEN

SHANNON

ER KAM ZU MIR ZURÜCK.

Endlich.

Nach fast zwei Monaten Trennung war Johnny zuhause.

In dem Moment, als ich ihn sah, wollte ich auf seinen Schoß klettern und für immer dort bleiben. Weder unsere Umgebung noch meine Grundbedürfnisse interessierten mich, ich sehnte mich so sehr körperlich nach Johnny Kavanagh, dass ich am liebsten in ihn hineingekrochen und für immer dort geblieben wäre. So intensiv waren meine Gefühle für ihn. So unkontrollierbar verliebt war ich.

Selbst jetzt, während ich auf dem Beifahrersitz seines Autos auf dem Weg in die Stadt saß, war es nicht genug. Ich konnte ihm nicht nah genug sein. Die sehr reale Sorge, er könnte zu Beginn des Schuljahres wieder abreisen, reichte aus, um mich in eine Panikattacke zu treiben, aber ich drängte meine Ängste zurück. Ich kämpfte gegen meine Angst an, entschlossen, den Moment zu leben, mit dem einzigen Jungen, den ich je geliebt hatte. Ich war entschlossen, meinen Freund nicht von seinen Träumen abzuhalten. Schließlich schuldete ich ihm so viel mehr als mein Leben. Ich schuldete ihm meine Träume. Denn ich begann nun, eigene zu haben. Wirkliche eigene Träume.

»Also, ich weiß, ich habe gesagt, ich will, dass wir beide zusammen zu Abend essen, aber ich habe das Gefühl, daraus wird nichts«, verkündete Johnny, als wir vor Spizzico’s Restaurant in der Hauptstraße hielten und den Motor abstellten. Er trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad und stieß einen frustrierten Atemzug aus, bevor er auf den vertrauten silbernen Ford Focus zwei Autos weiter zeigte. »Verdammter Gibs.«

Ich lachte, denn was sonst konnte ich tun? »Er hat dich diesen Sommer wirklich vermisst, Johnny.«

»Ja.« Johnny seufzte erneut schwer. »Und ich habe ihn auch wirklich vermisst, aber ich brauche Zeit mit dir, Shannon. Zeit allein. Ohne meine Mam oder einen deiner Brüder, die schon heimlich um die Ecke gucken.«

»Wir werden Zeit haben«, beruhigte ich ihn, griff über den Sitz und legte meine Hand auf seinen jeansbedeckten Oberschenkel. »Alle Zeit der Welt.«

Meine Worte schienen etwas in Johnny zu beruhigen, denn als er mich wieder ansah, lag ein jungenhaftes Lächeln auf seinem Gesicht. »Alle Zeit der Welt, hm?«

Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz herum, fühlte mich zugleich schüchtern und erregt. »Du sagst es.«

»Oh ja«, stimmte er zu, seine Stimme nahm einen rauchigen Ton an, während er seinen Sicherheitsgurt löste und sich zu mir herüberlehnte. »Wir werden alles haben und noch viel mehr.« Seine Finger streiften für einen flüchtigen Moment mein Kinn, hoben mein Gesicht an, und dann lagen seine Lippen auf meinen und versengten mich mit einer Hitze und Zärtlichkeit, von der ich mich nie erholen würde.

Ich versank in seinem Kuss, konnte nicht anders, als meinen eigenen Gurt zu lösen und auf seinen Schoß zu klettern. Meine Finger krallten sich in den Stoff seines eng sitzenden weißen Hemdes, während unsere Lippen aufeinanderglitten.

»Hi, Shannon«, stöhnte er zustimmend gegen meinen Mund, seine Hände schnellten vor, um meine Hüften zu umfassen.

»Hi, Johnny«, hauchte ich und überschüttete ihn mit Küssen. Er roch so gut, fühlte sich so stark an, berührte mich so richtig. Er war alles für mich. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich noch mehr«, keuchte er, als meine Zunge über seinen Hals glitt, um ihn zu kosten. »Du siehst heute Abend umwerfend aus … Hmm, Fuck … Hab ich dir das schon gesagt, Baby?«

Ja, das hatte er.

Mindestens fünfmal.

Wärme breitete sich auf meiner Haut aus, als seine Hände von meinen Hüften glitten, um über meine nackten Oberschenkel zu streichen. »Du bist so schön«, flüsterte ich, meine Lippen wanderten von seinem Hals hoch zu seinem rasierten Kinn. »Du machst mich so glücklich.«

»Ach, Jesus, Shan, du musst wirklich aufhören, solche Sachen zu sagen.« Er stöhnte, seine Hüften bewegten sich unter mir. »Wenn du so weitermachst, schaffen wir es nie zum Abendessen.«

»Und mein Baby hat einen festen Fütterungsplan«, neckte ich kichernd und drückte einen letzten Kuss auf seine Lippen, bevor ich mich zurücklehnte, um sein gerötetes Gesicht anzustrahlen. »Keine Sorge, Mister Rugby, ich würde dich nie vom Essen abhalten.« Grinsend fügte ich hinzu: »Immerhin knurrt dein Magen schon, seit wir das Haus verlassen haben.«

Er schenkte mir ein raubtierhaftes Grinsen. »Sie haben fantastisches Hühnchen, Shan.«

»Uh-huh.« Augenrollend kletterte ich von seinem Schoß und lachte. »Du und dein Hühnchen.«

***

Als wir im Restaurant ankamen und zu unserem Tisch geführt wurden, stellten wir fest, nicht nur Gibsie hatte unseren Date-Abend gekapert. Unser ganzer Freundeskreis hatte beschlossen, mitzukommen. Und trotz seines anfänglichen Protests war Johnny begeistert, seine Kumpels wiederzusehen – und vor allem seine bessere Hälfte Gibsie.

Seinen Arm über meine Stuhllehne gelegt und mit dem Daumen über meine nackte Schulter streichend, kicherte Johnny in sein Wasserglas, während Gibsie, der neben ihm saß, ihm etwas lebhaft ins Ohr flüsterte.

Ich fühlte mich so viel glücklicher als in den letzten Wochen und blickte lächelnd zu unseren Freunden am Tisch.

Claire schwärmte Katie, Hughie und Feely, die uns gegenübersaßen, davon vor, was für ein wunderbarer Vater Gerard für ihre Schar von Fellbabys war.

Katie und Feely schienen höchst amüsiert von ihrem Getue, während ein niedergeschlagener Hughie mit dem Kopf in den Händen vornübergebeugt dasaß, den Blick auf sein unberührtes Essen gerichtet.

»Hugh, du bist ihr Onkel«, erklärte Claire, als ihr Bruder auf ihren Vorschlag einer Zeremonie zur Namensgebung für ihre Kätzchen nicht reagierte. »Du musst dabei sein.«

»Claire, wenn du nicht aufhörst, werde ich mir mit dieser Gabel ins Auge stechen«, brummte ihr Bruder, sichtlich unglücklich über die ganze Angelegenheit. »Im Ernst. Ich halte keine verfickte Sekunde länger durch.«

»Ich finde, es ist eine großartige Idee.« Katie kicherte und stieß ihrem Freund mit dem Ellbogen in die Rippen. »Natürlich werden wir bei dieser Zeremonie für deine Kätzchen dabei sein, Claire.«

»Danke, Katie.« Claire strahlte sie an. »Ich denke daran, sie am Sonntag vor Schulbeginn abzuhalten. Ich werde für danach ein paar Scones backen, und Gerard macht die besten …«

»Sag mir nicht, du unterstützt das«, warf Lizzie ein, als sie von der Toilette zurückkam, ihre Stimme triefend vor Sarkasmus, während sie sich neben Hughie auf den Stuhl fallen ließ. »Claire, es sind Katzen. Katzen brauchen keine Taufzeremonien.«

»Es ist keine Taufzeremonie«, verteidigte sich Claire und ihre Wangen röteten sich. »Es ist eine Namensgebungszeremonie.«

Lizzie hob eine Augenbraue. »Ist das ein Unterschied?«

»Ja«, stimmten Claire und Gibsie gleichzeitig zu.

»Bringt mich um«, murmelte Hughie und starrte weiterhin auf seinen Teller.

»Es ist seltsam und es ist dämlich.«

»Hör zu«, schaltete sich Gibsie ein und wandte seine Aufmerksamkeit Lizzie zu. »Sei ruhig gemein zu mir, aber nicht zu ihr.«

Lizzie verengte die Augen. »Hab ich dir erlaubt, mit mir zu sprechen, Thor?«

Gibsie verengte ebenfalls die Augen. »Hab ich um Erlaubnis gefragt, Viper?«

Johnny schüttelte den Kopf und Katie seufzte schwer. Währenddessen aß Feely seelenruhig weiter. »Streitet euch nicht, Leute«, begann ich zu protestieren, aber es war zu spät.

Die Fehdehandschuhe waren geworfen.

Geübt durch lange Gewohnheit brachen die beiden in einen heftigen Streit aus, bei dem Lizzie metaphorisch Gibsie in Stücke riss und er sarkastische Bemerkungen zurückwarf, die ihren Zorn nur noch weiter schürten.

»Ich mache das nicht noch einmal mit«, verkündete Hughie zur Überraschung aller. »Ich bin raus.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand abrupt auf. »Das ist Schwachsinn und ich hab die Schnauze voll.« Nach diesen Worten griff er in seine Brieftasche, warf ein Bündel Scheine auf den Tisch und stürmte hinaus. Wortlos erhob sich Katie von ihrem Stuhl und eilte hinter ihrem Freund aus dem Restaurant. Hughies dramatischer Abgang schien Wirkung zu zeigen, denn er brachte Lizzie zum Schweigen. Das war für Gibsie die perfekte Gelegenheit, ihr unter dem Tisch die Zunge rauszustrecken und den Stinkefinger zu zeigen, während er seiner Lieblingsfeindin eine beeindruckende Reihe von Obszönitäten entgegenmurmelte.

»Also das war ja wohl leicht überreagiert«, bemerkte Claire, während sie mit ihren Nägeln auf dem weißen Leinentischtuch herumtrommelte. »Ziemlich launisch, oder?«

»Was ist denn los mit ihm?«, fragte Johnny an Gibsie gewandt.

»Keinen blassen Schimmer, Cap«, antwortete Gibsie und langte über den Tisch, um sich Hughies unberührten Teller mit Hühnerflügeln zu schnappen. »So geht das schon den ganzen Sommer.«

»Gerard hat recht«, mischte sich Claire ein und stibitzte einen Hühnerflügel von dem Teller ihres Bruders, den Gibsie zwischen sie gestellt hatte. »Ernsthaft, Johnny, seit wir von deinem Geburtstags-Campingausflug zurück sind, geht’s bei uns zu Hause ständig rauf und runter mit seiner Laune.«

»Shite«, murmelte Johnny und rieb sich das Kinn. »Das wusste ich nicht.«

»Wie hättest du das auch wissen sollen?«, meinte Feely gutmütig. »Du warst den ganzen Sommer damit beschäftigt, die Rugby-Welt aufzumischen.«

***

JOHNNY

»Ich liebe dieses Lied«, schwärmte Shannon später am Abend, als wir vor dem Haus parkten und »This Year’s Love« von David Gray aus dem Autoradio schallte.

»Was ist nur los mit Hugh?«

»Ganz ehrlich?« Sie drehte sich auf ihrem Sitz zu mir, um mir ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. »Ich habe keine Ahnung.«

»Das war schon ziemlich merkwürdig, oder?« Ich dachte an die Ereignisse des Abends zurück. »Ich habe Hughie noch nie so davonstürmen sehen.« Stirnrunzelnd durchforstete ich mein Gehirn nach einer Erklärung. »Bist du sicher, dass er und Katie sich nicht gestritten haben? Die beiden haben beim Essen kaum ein Wort miteinander gewechselt.«

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«

»Nein.« Shannon schüttelte den Kopf, schuldbewusst dreinblickend. »Ich weiß, ich sollte aufmerksamer sein, aber um ehrlich zu sein, habe ich den Großteil des Sommers damit zugebracht, dich im Fernsehen zu sehen, darauf zu warten, dass du nach Hause kommst, oder mir Sorgen um Joey zu machen.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, bevor sie hinzufügte: »Ich weiß, das macht mich wahrscheinlich zu einer schrecklichen Freundin, aber ich habe einfach keinen Platz mehr, Johnny.«

»Keinen Platz mehr wofür, Baby?«

»Für Schmerz«, flüsterte sie, die blauen Augen tief in meinen. »Für Traurigkeit.«

Mein Brustkorb schnürte sich bei ihren Worten zusammen. »Shan.«

»Ich bin glücklich«, beeilte sie sich zu sagen, ihre Worte hauchzart und hastig. »Ich bin so glücklich, Johnny. Zum ersten Mal in meinem Leben. Ich fühle mich sicher. Ich fühle mich lebendig, gut, und ich will einfach … Ich will an meinem glücklichen Ort bleiben. Nur für eine Weile. Ist das schlimm von mir?«

»Nein, Shan, das ist nicht schlimm.« Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Es gibt niemanden auf diesem Planeten, der sich eine Pause vom Schmerz mehr verdient hat als du, Baby.«

Ihre Augen suchten die meinen für einen langen Moment, bevor sie erleichtert ausatmete. »Danke.«

»Wofür?«

»Für dein Verständnis.« Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt und kroch auf meinen Schoß. »Dafür, dass du nicht der Typ bist, der beim Abendessen aufsteht und mich sitzen lässt.«

»Um fair zu sein, ich bin dafür bekannt, gelegentlich aufzubrausen«, gab ich lachend zu. »Aber ich würde dich niemals zurücklassen, Shannon wie der Fluss.«

»Ich glaube dir«, flüsterte sie und schmiegte sich an meine Brust. »Ich glaube dir wirklich, Johnny Kavanagh.«

»Gut«, antwortete ich rau und verstärkte meinen Griff um ihre zierliche Gestalt. »Denn wenn es um dich geht, Shannon Lynch, bin ich all in.«

»Ich auch.«

»Wohin du auch gehst, ich gehe mit dir.«

»Versprochen?«

»Ich verspreche es.«
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FESTIVALS UND FANGIRLS

SHANNON

ALS ICH AM ZWEITEN MORGEN DES MUSIKFESTIVALS IN DUBLIN aUFWACHTE, WAR MIR SCHWER UMS HERZ UND IN MEINER MAGENGRUBE BRODELTE DIE ANGST. Lange lag ich einfach auf der Seite in meinem Schlafsack und beobachtete Johnny neben mir beim Schlafen. Ich studierte jedes Detail seines schönen Gesichts, nahm jede Sommersprosse und jede Narbe wahr und wie seine dichten, dunklen Wimpern seine Wangenknochen streiften, wenn er schlief.

Erinnerungen an den gestrigen Tag füllten meinen Kopf und ich lächelte in mich hinein, als ich an Johnny und Gibsie dachte, wie sie zu «N17« von den Saw Doctors wie zwei Verrückte herumhüpften. Sie hatten sich gegenseitig mit den Armen umschlungen, den Text zurück zur Band gebrüllt und waren herumgesprungen wie ein paar wahnsinnige Eejits. Es war saukomisch. Sie waren beide sturzbetrunken gewesen und hatten die Gesellschaft des anderen genossen, ohne sich darum zu scheren, wie sie aussahen, als sie gegeneinanderprallten und alles dransetzten, höher als der andere zu springen. «N17« ging über in «Joyce Country Céilí Band« und dann «I Useta Lover« und sie tanzten weiter zusammen, schmetterten einander die Texte entgegen wie ein altes Ehepaar.

Obwohl ich unglaublich aufgeregt war, den Tag in Angriff zu nehmen und all die anderen großartigen Bands und Künstler zu sehen, wollte ich heute Morgen das Zelt nicht verlassen. Denn morgen mussten wir nach Hause fahren. Morgen musste er ihnen eine Antwort geben. Keine Ahnung, wie er sich entscheiden würde. Sein Vater hatte ihm geraten, ein paar Tage darüber nachzudenken und sich zu entscheiden, sobald wir aus Dublin zurück wären, und genau das tat Johnny. Wir hatten seit jenem Tag am Strand nicht mehr darüber gesprochen, und ich war mir ziemlich sicher, keiner von uns wollte das Thema erneut anschneiden, bis es wirklich sein musste. Aber der Gedanke, er könnte für so lange Zeit weggehen, schnürte mir das Herz so fest zusammen, dass ich kaum atmen konnte. Mit tapferer Miene hatte ich mich gestern durch den Tag getanzt, gesungen und gelacht, aber jetzt fühlte ich mich einsam. Ich vermisste ihn, noch bevor er überhaupt gegangen war.

»Du starrst mich an«, flüsterte er, die Augen immer noch geschlossen.

Ich lächelte. »Du solltest schlafen.«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich spüre, wie deine Blicke auf mir ruhen.« Lächelnd öffnete er ein Auge. »Hi, Shannon.«

»Hi, Johnny.«

Er streckte seine langen Glieder aus, griff herüber und zog mich auf seine Brust. »Wir sollten uns so ein Zelt für zu Hause zulegen.«

»Ach ja?«

Er nickte und küsste mein Haar. »Mit einem Vorhängeschloss am Eingang, um deine Brüder und meine Mam fernzuhalten.«

Seufzend vor Zufriedenheit schmiegte ich meine Wange an seine nackte Brust. »Du machst mich immer so wohlig warm.«

»Und du machst mich immer hart.«

Ich verdrehte die Augen und lächelte in mich hinein. »Es hat die ganze Nacht geregnet.«

»Bist du etwa feucht?«

»Hör schon auf.« Lachend schlug ich ihm auf die Brust. »Du bist unmöglich.«

»Ich mach doch nur Spaß.« Er schnappte sich meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. »Es ist doch nur ein bisschen Sommerregen, Shan. Bestimmt kommt gleich die Sonne raus.« Er drückte einen Kuss auf meine Fingerknöchel und sagte: »Ich liebe das.«

»Was liebst du?«

»Dich«, antwortete er. »Das hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt gerade hier mit dir zu sein.«

Ich drehte mich auf den Bauch und sah zu ihm hoch. »Ich liebe es auch.«

»Willst du für immer bleiben?«, fragte er beiläufig, doch ich konnte den Schmerz in seinen Augen sehen. »Wir könnten uns in diesem Zelt verstecken und nie wieder rauskommen.«

»Ich glaube, Gibsie hätte da was dagegen«, erwiderte ich lächelnd.

»Ja.« Johnny seufzte schwer. »Hätte den Mistkerl besser zu Hause gelassen. Der war gestern völlig durch den Wind.«

»Er ist lustig«, erwiderte ich lachend.

»Er ist verrückt«, stellte Johnny richtig.

»Komm schon, gib’s zu, du liebst ihn«, neckte ich.

»Ja«, brummte er. »Ich hab den kleinen Mistkerl schon irgendwie ins Herz geschlossen.«

»Johnny?«

»Ja, Shan?«

»Wir werden das schaffen, oder?«

»Ja.« Er legte seine Hand an meine Wange. »Das werden wir.«

»Egal, was passiert?«, flüsterte ich und schmiegte mich in seine Berührung.

»Egal, was passiert«, antwortete er mit rauer Stimme.

In dem Moment begann das Zeltdach heftig zu zittern und Gibsies Stimme drang an meine Ohren.

»Hey, Cap? Bist du gerade beschäftigt … ich meine, machst du gerade Liebe oder kann ich reinkommen?«

»Ja, das tue ich«, knurrte Johnny. »Jetzt verzieh dich.«

Der Reißverschluss unseres Zelteingangs wurde heruntergezogen und Gibsies blonder Schopf lugte herein.

»Guten Morgen, Familie.«

»Ich sagte, ich mache gerade Liebe, du Arsch«, schnauzte Johnny und setzte sich kerzengerade auf.

»Ich weiß«, lachte Gibsie und kroch herein. »Daran habe ich erkannt, dass du es nicht tust.«

»Ich hätte es aber können«, protestierte Johnny.

»Nope«, konterte Gibsie. »Das Zelt hat sich keinen Millimeter bewegt.«

»Guten Morgen«, trällerte Claire, als sie ihm nachkroch, perfekt geschminkt und tipptopp gekleidet. »Wie geht es meinen Lieblingsturteltauben? Bereit für einen weiteren fantastischen Tag?«

»Hast du Batterien, die ich dir rausnehmen kann?«, fragte Johnny sie. »Dein Optimismus ist ja nicht totzukriegen.«

»Ich bin nun mal ein Sonnenschein«, erklärte sie ihm.

»Wir haben Hunger«, gab Gibsie mit einem verlegenen Grinsen zu. »Uns sind die Snacks im Zelt ausgegangen.«

»Weil ihr keine mitgebracht habt«, brummte Johnny, ließ sich zurückfallen und zog mich mit sich. »Wie ich es euch geraten hatte.«

»Oh, habt ihr Gummibärchen?«, fragte Claire und durchwühlte unsere Taschen.

»Wow, ich dachte, du isst kein Junkfood, Johnny.«

»Tu ich auch nicht«, gähnte Johnny. Er rollte sich auf die Seite und legte einen Arm um mich. »Die sind für Shan.«

»Ooh«, schwärmte sie. »Wie fürsorglich von dir.«

»Könntet ihr jetzt bitte … verschwinden?«, murmelte Johnny leise.

»Sei nicht so grummelig«, tadelte ich ihn und kniff ihn in die Brustwarze.

»Mach das noch mal«, schnurrte er. »Fester.«

Ich wurde rot. »Johnny … «

»Sie kann später an deinem Schwanz fummeln«, verkündete Gibsie. »Jetzt müssen wir los und uns betrunken bekommen.«

»Uns betrunken bekommen?«, schüttelte Johnny den Kopf. »Alter, du solltest wirklich anfangen, im Unterricht besser aufzupassen.«

»Komm aus dem Schlafsack und hab Spaß mit mir«, befahl er. »Oder ich furze deine Freundin an. Und glaub mir, das wird übel. Ich hab gestern den ganzen Tag Cider gesoffen.«

»Er meint es ernst«, fügte Claire hinzu und würgte. »Seine Fürze sind toxisch, Leute. Ich dachte, er jagt uns letzte Nacht in die Luft.«

»Du hast auch gefurzt«, konterte er. »Wie eine Weltmeisterin.«

»Ich weiß«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ich musste ja irgendwie deinen Lärm übertönen, oder?«

»Gott, ihr beide seid echt kaputt.« Johnny lachte.

»Steh auf, oder ich lasse das Biest los«, warnte Gibsie. »Mach jetzt, oder ich könnte vielleicht einen Lachs rausrutschen lassen, wo ich gerade dabei bin.«

»Igitt, Gerard«, tadelte Claire. »Das ist so eklig.«

Ich hob eine Augenbraue. »Einen Lachs?«

»Er meint, dass er einen Haufen scheißen könnte«, erklärte Johnny, der schneller aus seinem Schlafsack sprang als eine Katze. »Ich komme, also nimm deinen Lachs und schwimm damit woanders den Fluss runter.«

Gibsie grinste. »Wie deine Freun…«

»Sag es und ich bring dich um.«

***

»Oh schau, Gibs«, brüllte Johnny über den Lärm der Menge, als Green Day die Bühne betrat und »Basket Case« zu spielen begann. »Das ist deine Hymne.«

Lachend zeigte Gibsie ihm den Mittelfinger und hüpfte weiter wie ein verrückter Springteufel, mit nacktem Oberkörper und Claire auf seinen Schultern. Sie sah kein bisschen ängstlich aus – ganz im Gegenteil. Sie vertraute ihm voll und ganz, er würde sie nicht kopfüber in die Menge fallen lassen. Ich fand das seltsam, bedachte man, er hatte bereits beide ihrer Gummistiefel und ihr T-Shirt in der Menge verloren. Aber das schien Claire überhaupt nicht zu stören. Sie hatte die Hände in der Luft, lachte und sang mit der Band und den etwa sechzigtausend Menschen um uns herum.

»Komm schon, Shannon wie der Fluss«, drängte Johnny und kauerte sich vor mir hin.

»Steig auf.«

»Wa-was?«

Er grinste. »Komm hoch.«

»Aber ich …«

Er zog mich auf seine Schultern, während die Band das schmerzlich vertraute Gitarrenriff anstimmte. Nach Halt suchend krallte ich meine Finger in seine Kopfhaut, als Johnny sich wieder aufrichtete und über die Menschenmenge um uns herum aufragte. Ich hatte eine perfekte Sicht auf die Bühne. »Oh mein Gott!«, schrie ich zwischen Anfällen nervösen Gelächters, als er seine Hände auf meine Oberschenkel presste und zu hüpfen begann. »Johnny … ah!« Ich klammerte mich zusammengekauert an seinen Hals. »Lass mich bloß nicht fallen.«

»Niemals«, rief Johnny zurück. Er war oberkörperfrei, sein T-Shirt hing aus dem Bund seiner Shorts und er trug seine Baseballkappe verkehrt herum. Er sang den Text zusammen mit mir und der Band, während ich auf seinen Schultern saß. Ich wusste, er zog viele Blicke auf sich, besonders von den Mädchen. Die Leute erkennen ihn, wurde mir klar. Es war offensichtlich, wie sie heimlich versuchten, Fotos von ihm zu machen. Johnny schien es allerdings nicht zu bemerken. Entweder das, oder es war ihm einfach egal.

Ich fühlte mich unglaublich frei, streckte die Arme in die Luft und lachte.

»Shannon!« Claire lachte und schrie meinen Namen, und ich griff nach ihrer Hand, lachte, während wir alle vier die Worte des Liedes schrien. Überall um uns herum blitzten Kameras auf, aber zum ersten Mal war es mir egal. Wir waren jung und frei und zusammen.

Der morgige Tag würde kommen und mit ihm der Schrecken einer unbekannten Zukunft, aber für den Moment war ich glücklich. Ich war zufrieden. Ich war auf dem besten Musikfestival der Welt mit dem einzigen Jungen, dem ich je mein Herz schenken würde.

***

Als Jimmy Eat World die Bühne betrat, bekam ich fast eine Panikattacke. Ich verlor vollkommen den Verstand, als sie »The Middle« zu spielen begannen. In genau diesem Moment wusste ich, dass ich es schaffen würde. Dass ich dieses Leben mit ihm führen konnte. Egal, wie er sich entscheiden würde, ich würde einen Weg finden, damit klarzukommen, denn auf Johnnys Schultern sitzend, mit seinem Arm um meine Beine und seiner Hand an meinem Oberschenkel, wusste ich, es gab keinen anderen Ort, an dem ich sein wollte. Ich gehörte zu diesem Jungen und er zu mir.

Als letztes Lied ihres Sets begann die Band »Hear You Me« zu spielen. Ich blickte zu Gibsie und Claire, die ganz aufeinander konzentriert schienen. Gibsie hatte einen Arm locker vor ihren Beinen verschränkt, während er in der anderen Hand einen Plastikbecher mit irgendetwas hielt, das er trank. Eine Zigarette hing aus seinem Mundwinkel, während er sich langsam von einer Seite zur anderen wiegte.

Mir entging nicht, wie Gibsie alle paar Minuten seine Hand von ihrem Unterschenkel zu ihrem Knöchel gleiten ließ. Mir entging auch nicht, wie Claire darauf reagierte: Sie schlang ihre Oberschenkel fester um seinen Hals und streckte eine Hand aus, um zärtlich seine Kinnpartie zu streicheln. Ich glaube nicht, einem von beiden war bewusst, dass sie sich in aller Öffentlichkeit liebkosten. Sie schienen einfach auf allen Ebenen physisch und emotional perfekt aufeinander abgestimmt zu sein.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Band zu, lauschte den Texten und spürte, wie die vertraute Traurigkeit in mir hochstieg bei dem Gedanken an meine Mutter. Eine Träne rollte über meine Wange, während ich leise für mich sang. Das Gefühl von Johnnys Hand, die meinen Oberschenkel drückte, lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Ich liebe dich«, formte er lautlos mit den Lippen und reckte seinen Hals, um zu mir hochzublicken.

Schluchzend formte ich stumm zurück: »Ich liebe dich auch.«

Er hielt meinen Blick fest und formte weiter die Worte des Liedes mit, während er uns sanft im Takt der Musik wiegte. Ich strich ihm über die Wange, beugte mich herunter und drückte meine Lippen auf seine, keine leichte Aufgabe, da ich auf seinen Schultern saß, aber ich musste ihn einfach küssen. Ich musste es tun. Die Hand, die Johnny auf meinem Oberschenkel hatte, wanderte zu meinem Hinterkopf, um ihn zu stützen, während er mich mitten auf einem Feld küsste, umgeben von sechzigtausend Menschen und Jimmy Eat World, die für uns sangen.

***

»Bist du müde, Shan?«, fragte Johnny später in der Nacht. Es war stockdunkel und ich saß auf einem Geländer, das ich zum Ausruhen gefunden hatte. Johnny stand direkt hinter mir und hielt schützend einen Arm um meine Taille, während wir auf Claire und Gibsie warteten, die an einem Imbisswagen anstanden.

Johnny war immer noch oberkörperfrei, nachdem er mir nach Sonnenuntergang sein T-Shirt gegeben hatte, als es kühl wurde. Ich lehnte meinen Kopf an seine warme Brust und seufzte zufrieden. »Hmm.«

»Hmm?« Er legte seinen Kopf auf meine Schulter und wiegte sich gedankenverloren zur Musik, die noch aus der Ferne zu hören war. »Was bedeutet ›hmm‹?«

»Ich sauge alles in mich auf«, erklärte ich ihm.

»Johnny Kavanagh?«, rief jemand, was uns beide dazu brachte, uns zu einer Gruppe deutlich älterer Mädchen umzudrehen.

»Oh mein Gott, er ist es«, kreischte eine von ihnen. »Ich hab’s dir doch gesagt!«

»Hey«, antwortete Johnny, seine Worte leicht verwaschen vom Bier, das er und Gibsie den ganzen Tag getrunken hatten, aber sein Tonfall war wie immer höflich und professionell.

»Oh mein Gott, du warst unglaublich gegen Fidschi«, schwärmte ein anderes Mädchen, eines mit den größten Brüsten, die ich je im echten Leben gesehen hatte. »So unglaublich.«

»Können wir ein Foto machen?«, fragte eine andere.

Johnny zögerte und zog seinen Arm fester um meine Taille.

»Schon okay«, wisperte ich mit einem leichten Nicken, ihn ermutigend, das Foto zu machen, damit wir wieder für uns sein konnten.

Mit einem unterdrückten frustrierten Seufzer setzte er ein professionelles Lächeln auf und ging zu den Mädchen hinüber.

»Kannst du es bitte machen?«, fragte eine von ihnen und hielt mir ihre Digitalkamera hin.

Ich nickte, sprang vom Geländer und nahm die Kamera entgegen. »Okay, der Blitz ist an, das sollte klappen. Lächeln!«

Johnny sah sehr unbehaglich aus, lächelte aber, während sich die Gruppe von sechs Mädchen um ihn scharte.

Ich machte vier Fotos von ihnen und gab dann die Kamera dem Mädchen zurück.

»Vielen Dank«, schwärmte sie und blickte zu meinem Freund hoch, als hielte er den Mond in Händen. »Er ist unglaublich.«

»Ja.« Ich zwang mir ein Lächeln ab. »Das ist er.« Und er gehört mir.

»Tut mir leid wegen all dem«, entschuldigte sich Johnny mit leiser Stimme, als er sie verabschiedete und schnell zu mir zurückkam. »Das war echt peinlich.«

»Sei nicht traurig, dass die Leute dich lieben«, lächelte ich.

Er schüttelte den Kopf und half mir wieder auf das Geländer. »Sie lieben mich nicht, Shan.«

»Sie verehren dich«, korrigierte ich und zog ihn näher, sodass er zwischen meinen Beinen stand. »Und das ist okay.«

»Vielleicht«, räumte er ein und umfasste meine Hüften. »Aber sie lieben mich nicht.«

»Ach ja?« Ich hob eine Braue. »Woher willst du das so genau wissen?«

»Weil ich weiß, wie es sich anfühlt, von jemandem geliebt zu werden.« Er tippte mir mit dem Finger auf die Nase. »Und so fühlt es sich nicht an.«

Hitze stieg mir in den Nacken. »Johnny …«

»Ich weiß, was ich tun werde, Shan«, flüsterte er. »Wegen des Vertrags? Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

Mein Herz schlug wild in meiner Brust. »Wirklich?«

Er nickte langsam. »Ich muss das für mich tun«, flüsterte er. »Ich brauche das. Es ist das Richtige für mich, verstehst du?«

»Ich verstehe«, hauchte ich und spürte, wie sich alles Gewicht der Welt auf meine Schultern legte.

»Wirst du mich lieben, egal was passiert?« Ein Zittern durchlief ihn und er schloss die Augen. »Egal, wie schwer es wird?«

»Egal was passiert«, presste ich die Worte aus meiner Kehle, wohl wissend, ich war bereit, mein eigenes Herz zu brechen. »Du unterschreibst und du strahlst.«

»Und du wirst okay sein?«, drängte er. »Egal was passiert?«

Ich zwang ein Lächeln hervor. » Ich werde das hinbekommen.«

»Ich werde dich heiraten«, versprach er dann. »Wenn wir älter sind und sich alles beruhigt hat.« Er nahm meine Hände in seine, legte sie um seinen Nacken und lehnte sich nah zu mir. »Halt einfach zu mir«, bat er mit belegter Stimme. »Bleib bei mir.« Seine Hand drückte die meine. »Ich werde dich stolz machen. Ich werde das Richtige tun.«

Mein Atem ging schmerzhaft. »Johnny …«

»Wir werden eine Familie haben«, fuhr er fort. »Eine eigene, und ich werde genauso für dich da sein. Bei allem, was du entscheidest. Egal was.«

»Das wird uns nicht zerbrechen«, krächzte ich, während ich meine Stirn an seine lehnte.

»Nichts kann uns zerbrechen«, flüsterte er. »Ich verspreche es.«
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EIN NEUES SCHULJAHR

SHANNON

ES WAR DER 1. SEPTEMBER 2005. EIN BRANDNEUES SEMESTER UND MEIN ERSTER TAG IM FÜNFTEN JAHR. Entschlossen, zusammen mit Lizzie und Claire ein Jahr zu überspringen, schritt ich durch die Türen von Tommen zu meinem vorletzten Jahr an der weiterführenden Schule, gekleidet in einer brandneuen Uniform – perfekt gebügelt von Mrs. Kavanagh – mit meinen besten Freundinnen an meiner Seite.

Alles war jetzt anders. Ich war nicht mehr das Mädchen von vor neun Monaten. Ich war ein völlig anderer Mensch, mit einem neuen Zuhause und einer neuen Familie. Alles, weil ich die leichtsinnige Entscheidung getroffen hatte, eine Abkürzung über ein Rugbyfeld zu nehmen und in den Jungen reinzukrachen, der mein Leben verändert hatte. Der Junge, der mein Leben gerettet hatte.

»Das wird unser bestes Jahr, Mädels«, erklärte Claire, die wie immer makellos aussah, mit schwingenden Hüften und wippenden blonden Locken, während sie ging. »Ich spüre es in meinen Knochen.«

»Nein. Einfach … nein, Claire«, brummte Lizzie, die neben ihr hertrottete und aussah wie der Engel des Zorns. »Es ist viel zu früh für deinen teuflischen Optimismus.«

»Meine Damen«, schnurrte Ronan McGarry, der vor uns stehen blieb, als wir unsere Spinde erreichten. »Ich habe gehört, ihr drei habt ein Jahr übersprungen.«

»Ich hoffe, du nicht«, entgegnete Lizzie und warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Doch.« Er grinste. »Ihr werdet mich noch viel öfter sehen.« Er wandte sich an mich und zwinkerte. »Hey, Shannon.«

»Nein.« Meine Lippe kräuselte sich und ich musste den Brechreiz unterdrücken. »Einfach … nein.«

Ronans Gesicht lief rot an und er stapfte wütend davon.

»Das war episch«, lachte Claire und legte ihren Arm um meine Schulter. »Johnny wäre stolz.«

»Ja«, stimmte Lizzie zu und ein echtes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Er hätte es geliebt, zu sehen, wie du diesem Tunichtgut die Grenzen aufzeigst.«

»Bitte nicht«, stöhnte ich, mein Magen verkrampfte sich. »Ich will dieses Jahr keinen Ärger. Ich will einfach nur mein Leben leben.«

»Oh«, quietschte Claire und lenkte uns beide ab. »Schaut mal da drüben.«

Als ich mich umdrehte, um zu sehen, auf wen sie zeigte, grinste ich, denn Tadhg steuerte gerade mit finsterer Miene auf uns zu.

»Dieser Junge wird noch so einige Herzen brechen«, fügte sie hinzu und legte eine Hand auf ihre Brust. »Ich könnte ihn glatt auffressen.«

»Ja, schau dir nur mal die Erstklässlerinnen an, wie sie ihn jetzt schon anhimmeln.« Lizzie lachte und deutete auf eine Gruppe junger Mädchen, die meinen kleinen Bruder unverhohlen anstarrten. »Er wird voll der Mädchenschwarm werden.«

»Nein, wird er nicht«, entgegnete ich entsetzt. »Er ist ja noch nicht mal dreizehn.«

»Schaut mal, der süße kleine Erstklässler!«, riefen Shelly und Helen wie aus einem Mund, als sie zu uns herüberkamen. »Ist der nicht knuffig.«

»Das ist Shannons Bruder«, erklärte Claire. »Und ja, wir wissen alle, dass er unglaublich niedlich ist.«

»Hey, Tadhg«, begrüßte ich ihn und lächelte ihn strahlend an, als er näherkam. »Wie gefällt’s dir hier bish…«

»Rede bloß nicht mit mir«, warnte er und warf mir einen entsetzten Blick zu. »Jesus, du bist meine Schwester. Du kennst mich hier gar nicht.«

»Du bist im falschen Bereich«, entgegnete ich mit verengten Augen. »Die Spinde der Erstklässler sind unten.«

»Ist mir doch egal.« Er verdrehte die Augen, schulterte seine Tasche und drehte sich um, um zurück in den Gemeinschaftsbereich der Erstklässler zu schlendern, wobei er noch murmelte: »Diese Schule ist echt beschissen.« Doch dann kehrte er schnell wieder zu uns zurück. »Übrigens, du darfst sehr gerne mit mir reden«, zwinkerte er Claire zu, die ihn um Haupteslänge überragte.

»Äh, danke?«, lachte Claire und grinste ihn an.

»Jederzeit, Blondie«, erwiderte Tadhg, bevor er lässig davonschlenderte.

»Oh ja«, kicherte Claire. »Gebt ihm ein paar Jahre und er wird definitiv der Mädchenschwarm schlechthin sein.«

»Wer ist der Mädchenschwarm?«, fragte Gibsie, der zusammen mit Hughie und Feely zu uns herüberkam. Er zog die Augenbrauen hoch und grinste Claire an. »Redest du schon wieder von mir, Claire-Bär?«

»Nope«, antwortete Lizzie für sie. »Dieses Jahr hast du Konkurrenz, Thor.«

»Ach, bitte.« Gibsie machte ein pshh-Geräusch und wedelte mit einer Hand vor sich her. »Ich bin die einzige ernsthafte Konkurrenz hier.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich konkurriere quasi mit mir selbst.«

»Hey, Blondie!«, rief Tadhg von weiter den Flur herunter und brachte uns alle dazu, uns umzudrehen und ihn anzusehen. »Hübsche Beine.« Er wandte sich Gibsie zu und grinste. »Du solltest dein Game upsteppen, Alter. Denn jetzt mische ich mit.«

»Oh mein Gott«, kicherten Helen und Shelly. »Der hat vielleicht Mumm.«

»Zu viel davon«, murmelte ich leise.

»Dieser kleine Scheißer«, zischte Gibsie und ging an uns vorbei, um meinem kleinen Bruder nachzujagen. »Halt besser deine vorpubertären Augen von meiner Freundin fern, du Arsch. Sonst hast du bald keine Eier mehr!«

»Ich hab größere Eier als du, Fettsack«, rief Tadhg zurück und lachte sich kaputt. »Frag nur deine Mutter.«

»Ich bin nicht fett!«, brüllte Gibsie. »Und lass gefälligst meine Mutter aus dem Spiel!«

»Ich hab es auf dein Mädchen abgesehen, Gibs«, fuhr Tadhg fort und trieb ihn weiter genüsslich in den Wahnsinn. »Das ist nur eine kleine Warnung.«

»Ich tret dich zurück in die Grundschule«, knurrte Gibsie. »Kleine Warnung.«

»Beruhig dich, Gibs.« Feely lachte und zog ihn am Nacken zurück. »Er ist doch erst im ersten Jahr.«

Mein Handy begann in meiner Tasche zu klingeln, was mich von Gibsies alberner Wut ablenkte, und ich eilte zur Seite, um abzunehmen. »Hallo?«

»Shannon wie der Fluss«, schnurrte Johnnys vertraute Stimme am anderen Ende. Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Wie geht’s meiner Süßen?«

Grinsend biss ich mir auf die Lippe und unterdrückte ein Stöhnen bei dem Klang seiner rauchigen Stimme. »Hi, Johnny.«

»Hi, Shannon.« Er kicherte leise. »Wie läuft dein erster Tag?«

»Gut, und deiner?«

»Produktiv.«

Ich grinste. »Oh, wirklich?«

»Ja«, antwortete er mit einem neckischen Unterton. »Weißt du, ich hatte letzte Nacht diesen unglaublichen Traum von meiner sexy Freundin.«

An den Spind gelehnt, schaute ich mich um, um sicherzugehen, keiner meiner Freunde hörte zu, bevor ich flüsterte: »Erzähl weiter.«

»Sie schlich sich mitten in der Nacht in mein Zimmer«, fuhr er fort. »Und dann kroch sie unter die Decke … und als sie ihre Klamotten auszog, begann sie Dinge mit meinem Körper zu machen, die ihre hübschen Wangen ganz rosa werden ließen.«

»Oh, wow.« Ich zappelte herum und stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Das klingt nach einem tollen Traum.«

»Es war der beste.« Ein Paar Arme schlang sich von hinten um mich und zog mich fest an eine muskelbepackte Brust. »Aber es war kein Traum, oder?«

Lächelnd drehte ich mich um und betrachtete unverhohlen meinen Freund in seiner Tommen-Uniform, der aussah wie das Schärfste, was meine Augen je erblickt hatten. »Nein, das war es nicht.«

»Diese nächtlichen Besuche werden langsam zu viel, Shan«, schnurrte Johnny und beugte sich zu mir herunter, um mir einen heißen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Ich hab fast meinen Wecker fürs Training verschlafen, und Mam beobachtete mich wie ein Falke, als ich zum Frühstück kam. Grinsend fügte er hinzu: »Ich glaube, sie ist uns auf der Spur.«

»Ach, meinst du?« Ich lachte.

»Hmm.« Nickend beugte er sich herunter und küsste mich erneut. »Wir müssen uns dieses Jahr wohl etwas einfallen lassen.«

Seufzend vor Zufriedenheit schlang ich meine Arme um seine Taille und umarmte ihn, dankbar dafür, dass er seine Unterschrift um ein weiteres Jahr verschoben hatte, damit er sein Abschlussjahr hier in Tommen beenden konnte. Mit mir. Das gab uns ein weiteres Jahr zusammen, bevor die großen Entscheidungen getroffen werden mussten. Es verschaffte uns etwas Luft zum Atmen. Es ließ uns noch ein wenig länger zusammen, und ich genoss jede einzelne dieser Minuten. Ich fühlte mich schuldig, so überglücklich darüber zu sein, dass Johnny sich dazu entschieden hatte zu bleiben. Ich spürte auch eine enorme Welle der Schuld und Verantwortung dafür, dass er diese Entscheidung getroffen hatte. Ich hatte befürchtet, er bliebe nur aus Pflichtgefühl mir gegenüber oder weil er Angst hatte, ich würde es nicht schaffen.

Als er erklärte, er wäre noch nicht bereit, er hätte das Gefühl, er könne seine Jugend noch nicht hinter sich lassen, und er hätte alles mit seiner gewohnten Sorgfalt und Aufmerksamkeit durchdacht, entspannte ich mich. Er brauchte dieses Jahr. Noch etwas Zeit, um einfach erwachsen zu werden und ein wenig zu leben, bevor er zu den Profis wechselte. Er war talentiert genug, dass er solch eine Entscheidung treffen konnte und trotzdem die volle Unterstützung und Rückendeckung nicht nur seiner Trainer in der Academy, sondern auch der irischen Trainer hatte. Natürlich war seine Mutter überglücklich, ihn ein weiteres Schuljahr zu Hause zu haben, aber ich hatte das Gefühl, ihre Begeisterung ließ schnell nach, da sie ihre Überwachung unserer Beziehung intensivierte und auch Sean mit einbezog.

»Wofür ist das?« Johnny lachte und riss mich aus meinen Gedanken.

»Ich habe dich einfach vermisst«, flüsterte ich und schmiegte meine Wange an seine Brust.

»Du hast mich heute Morgen gesehen, Shan«, erinnerte er mich. »Und gestern Abend beim Abendessen.« Seine Stimme wurde rauer, als er hinzufügte: »Und letzte Nacht, als du deine Lippen …«

»Ich erinnere mich«, presste ich hervor und errötete. »Du musst mir keine detaillierte Zusammenfassung geben.«

»Du musst deine Schützlinge im Griff haben«, verkündete Gibsie und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich. »Ich meine es ernst, Johnny«, fügte er hinzu, immer noch finster dreinblickend. »Tadhg geht mir echt auf den Sack.«

»Er ist ein Kind, Gibs«, zog Johnny die Augenbrauen hoch. »Das kriegst du schon hin.«

»Oh, das weiß ich«, erwiderte Gibsie, immer noch mürrisch. »Aber meine Art, mit ihm umzugehen, ist sehr anders als deine und würde mich höchstwahrscheinlich ins Gefängnis bringen. Deshalb ist es gut, dass du dich entschieden hast, bis Juni zu bleiben, Cap, denn du wirst mich davon abhalten müssen, dieses Jahr alles kurz und klein zu schlagen.«

»Übrigens, Johnny, ich habe deine Mutter und deinen Vater vorhin ins Büro gehen sehen«, sagte Helen. Sie errötete und klimperte mit den Wimpern, während sie mit ihm sprach. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«

»Ja«, stimmte Shelly zu und klimperte ebenfalls mit den Wimpern. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«

»Warum seid ihr beiden noch hier?«, fragte Lizzie emotionslos.

»Liz«, kicherte Claire. »Sei nett.«

»Ich bin nett«, erwiderte Lizzie. »Ich hätte auch verpisst euch sagen können.« Sie warf den Mädchen einen vielsagenden Blick zu.

»Du solltest ihr einen Maulkorb verpassen, Claire«, schnaubte Shelly und funkelte Lizzie böse an.

»Sie hat Probleme.«

»Gewaltige«, stimmte Helen zu, bevor sie Arm in Arm davonstolzierten.

»War das nötig?«, fragte Claire, immer noch lachend. »Die sind doch harmlos.«

»Die sind nervig«, korrigierte Lizzie. »Und zickig, und gemein.«

»Das sind sie«, pflichtete Gibsie ihr bei. »Und wir haben nur Platz für eine Zicke in dieser Gruppe.«

»Thor, leg dich heute Morgen nicht mit mir an«, warnte Lizzie. »Ich versuche höflich zu sein, aber dein Gesicht provoziert mich einfach.«

»Oh Shite, komm Shan«, murmelte Johnny kopfschüttelnd. »Es ist zu früh für den Quatsch.« Er ergriff meine Hand und zog mich den Flur entlang hinter sich her.

»Was glaubst du, machen deine Eltern im Büro?«, fragte ich, während ich neben ihm her eilte.

Johnny zuckte mit den Schultern. »Sie regeln wohl die Einschreibung deines Bruders, nehme ich an.«

»Ja.« Ich atmete zittrig aus, nervös und besorgt um ihn. »Glaubst du, er wird zurechtkommen?«, fragte ich. »Denkst du, er wird Freunde finden und sich hier in Tommen einleben?«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sinnierte Johnny und brachte mich vor der Mädchentoilette zum Stehen. »Los geht’s«, fügte er mit leichter, humorvoller Stimme hinzu und deutete auf den Haupteingang.

Mein Atem stockte, als mein Blick auf den Jungen am Eingang fiel, gekleidet in die Tommen-Uniform, ernst und schön und ein wenig verloren wirkend. Eine Sporttasche hing über seiner Schulter und einen Hurley hielt er in der anderen Hand. Sein weißes Hemd war herausgezogen, seine rote Krawatte hing locker. Seine blonden Haare waren zerzaust und sein Gesichtsausdruck schien zu sagen: Scheiß auf die Welt und jeden darin. Er sah schmaler aus, düsterer, gequälter, aber seine grünen Augen waren wieder scharf und fokussiert.

»Oh mein Gott«, keuchte Claire und lief zu uns herüber, sich an die Brust greifend. »Ist das …«

»Joey«, ergänzte ich mit einem leichten Nicken. »Ja.«

»Wann ist er rausgekommen?«

»Letzte Woche«, erzählte Johnny ihr.

»Aber ihr habt nichts gesagt«, erwiderte sie stirnrunzelnd.

»Wir waren uns nicht sicher, was er tun würde«, erklärte ich und drückte Johnnys Hand, während ich meinen Bruder anstarrte.

»Aber er ist hier!«

»Ja«, antworteten Johnny und ich gleichzeitig. »Er ist hier.«

»Wer ist das?« Shelly quietschte, als sie sich uns wieder anschloss. »Sweet Jesus, ich bin verliebt.«

»Er ist der Neue im sechsten Jahr«, erklärte Helen mit einem verträumten Seufzer. »Der neue Junge am Tommen.«

»Na, Shit«, sinnierte Gibsie, der sich zu uns gesellte. »Dieses Jahr wird ereignisreich werden.«

»Es wird auf jeden Fall nicht langweilig werden«, erwiderte Johnny.

»Ja«, lachte Gibsie. »Lasst den Wahnsinn beginnen.«
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DAS CHARMANTE KENNENLERNEN

JOEY

»DU MUSST NUR DEN KOPF UNTEN HALTEN UND DEIN TEMPERAMENT ZÜGELN. Du bist ein schlauer Junge. Du schaffst das. Halt einfach deine Zunge im Zaum und lass dich nicht von irgendwelchem Unsinn provozieren. Willst du, dass ich mit dir reingehe?«

»Auf keinen Fall.«

»Es ist okay, nervös zu sein, Joey.«

»Ich bin nicht nervös.«

»Und es ist auch okay, Angst zu haben.«

»Sehe ich aus, als hätte ich Angst?«, knurrte ich, genervt von seiner ständigen Bemutterung. »Ich bin kein Baby, Dar.«

»Ich weiß, dass du kein Baby bist«, gab mein großer Bruder nach, als wir den Weg zur Ballylaggin Community School gingen – einen Weg, der jeden Wochentag in den letzten sechs Jahren auch seiner gewesen war. Seine Zeit an der weiterführenden Schule war jetzt vorbei, während meine gerade erst begann. »Ich will einfach, dass das hier gut für dich läuft.«

»Ja«, schnaubte ich. »Nun, wir wissen beide, das wird nicht passieren.«

»Das ist dein Neuanfang, Joey«, sagte er. »Was in der Grundschule passiert ist, liegt jetzt hinter dir. Schleppe nicht diesen ganzen Ärger mit dir herum.«

»Es gibt keine Neuanfänge«, zog ich das Wort in die Länge. »Nur verschiedene Orte voll desselben Mists.«

»Du bist zu jung, um so zynisch zu sein.«

»Und du bist zu klug, um deine Zeit und deinen Atem für diese Motivationsrede zu verschwenden«, entgegnete ich. »Ich bin nicht Shannon, Kumpel. Ich brauche weder die Worte noch das Händchenhalten.«

»Ist es so falsch von mir, dich an deinem ersten Tag an der weiterführenden Schule sehen zu wollen?«

»Das hättest du auch zu Hause machen können«, erinnerte ich ihn. »Du musstest mich nicht zur Schule bringen. Ich bin kein Baby.«

»Du bist mein kleiner Baby-Bruder.«

»Ich war nie irgendjemandes Baby, Dar.«

»Immer so selbstständig.« Mit einem Kopfschütteln schenkte er mir ein wehmütiges Lächeln. »Vielleicht wollte ich einfach noch etwas mehr Zeit mit dir verbringen.«

»Wir teilen uns ein Zimmer«, entgegnete ich trocken und verlagerte das Gewicht meines schulranzenähnlichen Rucksacks auf die andere Schulter. »Wir verbringen doch schon genug Zeit miteinander.«

»Ich hab dich lieb, Joey«, platzte er heraus. »Das weißt du doch, oder?«

»Du hast mich lieb?« Mit taumelnden Schritten drehte ich mich zu ihm um und sah zu ihm hoch. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

»Nichts«, antwortete er mit emotionsgeladener Stimme. »Ich … ich musste es dir einfach sagen.«

»Warum?«, verlangte ich zu wissen, beunruhigt von seiner plötzlichen Liebeserklärung. Sie kam völlig unerwartet und fühlte sich einfach falsch an. »Was ist hier los?«

»Nichts.« Lächelnd griff er nach unten und wuschelte mir durchs Haar. »Es ist nichts los, du Dummkopf. Ich wollte es dir nur sagen.«

»Okay …« Ich musterte ihn misstrauisch, nicht sicher, ob ich ihm wirklich glaubte. »Aber wag es bloß nicht, auch nur daran zu denken, mich vor all diesen Leuten zu umarmen, sonst trete ich dir in die Eier.«

»Deine Stimme fängt an zu brechen.« Er lachte. »Mein kleiner Bruder wird langsam erwachsen.«

»Ich brauche keine tiefe Stimme, um dir in den Hintern zu treten«, konterte ich, während sich meine Nackenhaare sträubten.

Er verdrehte die Augen. »Schon klar, Quietschie.«

»Tragen hier alle Mädchen so kurze Röcke?« Meine Augen weiteten sich, als ich beobachtete, wie eine Gruppe von Mädchen aus einem Schulbus stieg und auf den Gehweg vor uns zusteuerte. »Ich nehme alles zurück, Dar.«

Ich grinste meinen Bruder an. »Ich glaube, die weiterführende Schule wird mir gefallen.«

»Denk nicht mal dran.« Darren lachte und stieß mich mit dem Ellbogen an. »Diese Mädchen sind in der Abschlussklasse. Für die bist du nur ein kleines Baby im ersten Jahr.«

»Ich hab dir doch schon gesagt, ich war nie ein Baby«, entgegnete ich zwinkernd, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem herrlichen Anblick nackter Beine und pfirsichfarbener Pobacken zuwandte.

»Bist du nicht ein bisschen jung, um schon an Mädchen zu denken?«

»Ich bin dreizehn.«

»Erst im Dezember.«

»Ich wette, ich hab schon mehr Brüste gesehen als du.«

»Mams zählen nicht.«

Wir lachten beide, was einige der Mädchen vor uns dazu brachte, sich umzudrehen.

»Oh mein Gott! Darren Lynch!«, kreischte eine der Blondinen und strahlte meinen Bruder an, als sie direkt auf ihn zukam. »Was machst du denn hier? Hast du nicht letztes Jahr beim Abschlussexamen tausend Punkte erreicht? Es gibt keine Chance, dass du die Abschlussklasse wiederholst.«

»Nein, ich wiederhole nicht. Ich bring nur meinen kleinen Bruder an seinem ersten Tag her«, antwortete Darren und erwiderte die halbe Umarmung des Mädchens. »Und ich könnte dich dasselbe fragen. Was machst du in einer BCS-Uniform, Mädchen aus Tommen?«

»Ich, äh, bin hierher gewechselt. Ich werde die Abschlussklasse an der BCS beenden«, antwortete die Blondine angespannt. »Es ist, äh, wohl das Beste, alles in allem, weißt du?«

»Ja.« Mein Bruder nickte und sein Blick war voller Mitgefühl, was mich total verwirrte. »Das tue ich.«

»Und, wie läuft’s, Dar?« Sie wollte sich wohl schnell seinem mitfühlenden Blick entziehen. Ich verdrehte die Augen und unterdrückte den Drang zu kotzen. »Ich habe dich seit diesem Wochenende nicht gesehen.«

»Ich war unterwegs«, erklärte er ihr und kratzte sich am Nacken. »Ich versuche, klarzukommen, weißt du?«

»Ja.« Ein weiterer bedeutungsvoller Blick wurde ausgetauscht. »Das weiß ich.«

»Ich nicht«, entschied ich, mich einzuschalten, denn warum zum Teufel auch nicht? »Könnt ihr mir erklären, worüber ihr beide gerade sprecht?«

Mein Bruder seufzte resigniert, bevor er mit dem Vorstellen begann. »Caoimhe, das hier ist der vorlaute Mistkerl, mein kleiner Bruder.« Er wandte sich an mich und deutete auf das Mädchen. »Joe, das ist Caoimhe Young. Du warst wahrscheinlich zu jung, um dich an sie aus der Grundschule zu erinnern, aber ihre kleine Schwester ist mit Shannon befreundet.«

Ihre blauen Augen richteten sich auf mein Gesicht und sie lächelte. »Also bist du der nächste Lynch in der Rangfolge, was?«

»Anscheinend.« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern, bevor ich mich wieder Darren zuwandte. »Bist du fertig mit der Reise in die Vergangenheit, oder muss ich noch weitere zehn Minuten hier rumstehen?«

»Oh Mann, Dar«, sagte sie lachend. »Mit dem hier hast du alle Hände voll zu tun, was?«

»Sag mir was Neues«, erwiderte mein Bruder seufzend. »Es war schön, dich zu sehen, Caoimhe.« Er packte mich am Nacken und führte uns an der Gruppe von Mädchen vorbei den Weg zur Schule hinauf. »Pass auf dich auf.«

»Du auch, Dar«, rief sie uns nach. »Wir bleiben im Kontakt.«

»Wir bleiben im Kontakt?« Ich schüttelte den Kopf und befreite mich aus seinem Griff. »Was soll das denn heißen?«

»Wer weiß«, murmelte Darren. »Du kennst doch Mädchen.«

»Hattest du was mit ihr?«

»Was?« Er blieb stehen und drehte mich zu sich um. »Nein, ich hatte nichts mit ihr. Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Stell dich nicht so an.« Ich lachte und schubste ihn spielerisch gegen die Brust. »Ich weiß doch, du hattest schon was mit Mädchen.«

Darren seufzte tief. »Aber nicht so.«

»Naja, ich glaube, sie steht auf dich«, meinte ich und ging wieder neben ihm her. »Sie hat dich mit diesen verliebten Augen angesehen.«

»Verliebte Augen.« Darren lachte. »Du spinnst.«

»Hat sie wohl!« Ich lachte. »Ich bin überrascht, dass sie nicht in Ohnmacht gefallen ist, als sie dich sah.« Ich räusperte mich, legte eine Hand an meine Stirn und imitierte: »Oh, Darren Lynch. Bist du es wirklich, den meine Augen erblicken? Still, mein pochendes Herz!«

»Du bist so ein kleiner Arsch.« Mein Bruder lachte.

»Und du ein stilles Wässerchen«, schoss ich zurück mit einem Zwinkern und neckte ihn mit meinem Ellenbogen. Schleichen da noch mehr Blondinen in der Schule rum, die sich dir zu Füßen werfen wollen? Weil ich würde mich freuen, sie dir abzunehmen.«

»Lass gut sein«, winkte er kopfschüttelnd ab. »Es ist wirklich nicht so, wie du denkst. Sie ist nur eine gute Freundin.«

»Mach dir keinen Kopf, Dar. Ich weiß, du bist schwul. Ich zieh dich nur auf.«

»Jesus Christus, Joey!«, zischte Darren und griff nach meiner Schulter. Er blickte sich um, seine Augen unruhig und panisch, bis er dann erleichtert ausatmet und murmelt: »Nicht so laut, okay?«

»Warum machst du das?«, verlangte ich, während meine gute Laune verschwand, als ich seine Hand abschüttelte, und ich bemerkte, wie meine Wut hochkam. »Warum versteckst du, wer du bist?«

Er schüttelte seinen Kopf, seine blauen Augen mit Schmerz überzogen. »Joey.«

»Nein, das ist Bullshit, Dar«, legte ich nacht, nicht bereit, das so stehen zu lassen. »Ich schäme nicht für dich und du solltest das auch nicht tun.«

»Ich schäme mich nicht für mich«, antwortete er leise.

»Okay, gut«, schnappte ich. »Weil du dich für nichts schämen musst.«

»Naja, laut Dad schon.«

»Naja, auf den kannst du scheißen«, spuckte ich aus. »Er ist derjenige, der sich für sich schämen sollte, nicht du.«

»Du weißt schon, bis vor sechs Jahren war Schwulsein eine Straftat in diesem Land?«

»Ja, genauso wie Kondome und andere Arten der Geburtenkontrolle«, knurrte ich. »Was nur zeigt, dass die Gesetze Bullshit sind.«

»Jo …«

»Dieses Land ist rückständig, Darren. Du weißt das«, argumentierte ich. »Ja, langsam wird es besser, aber wir beide wissen, die Grundlage, auf der unsere Gesetze aufgebaut sind, hat viel weniger mit Menschenverstand zu tun als mit Religion.«

»Ich will wirklich nicht darüber reden, Joey.«

»Und ich will dich nicht mit eingezogenem Schwanz herumlaufen sehen, wenn du dafür überhaupt keinen Grund hast«, konterte ich. »Es ist Bullshit, Darren. Jedes einzelne Wort, das aus dem Mund dieses Mannes kommt, ist kompletter Bullshit, also lass nicht zu, dass du dich wegen ihm schlecht fühlst. Dad lebt im tiefsten Mittelalter, also untersteh dich zuzulassen, dass er dich dorthin mit runterzieht.«

»Was soll ich deiner Meinung nacht tun, Joey?«, fragte er in einem erschöpften Ton. »In direkte Konfrontation mit ihm gehen?«

Ja. »Du kannst es locker mit ihm aufnehmen.«

»Nein, kann ich nicht«, antwortete er. »Außerdem muss nicht jede Meinungsverschiedenheit im Leben in einem Hundekampf enden.«

»In unseren Leben schon«, widersprach ich hitzig. »Also schmeiß dich kopfüber in den Kampf und sieh verdammt noch mal zu, dass du der größte Hund im Ring bist.«

»So wie du, Kleffer?«

»Ich bin vielleicht nicht der größte Hund im Ring«, gab ich widerwillig zu, »aber ich hab immer die schärfsten Zähne.«

»Wie bei dem Sprichwort: Es kommt nicht auf die Größe des Hundes im Kampf an, sondern auf den Kampf im Hund?«

Ich nickte. »Nun sprechen wir die gleiche Sprache.

Darren warf mir einen seltsamen Blick zu. »Also in deinem Kopf ist es eine Fressen-oder-Gefressen-werden-Welt, in der wir leben?«

»Nicht in meinem Kopf, Dar. Das ist eine Tatsache.«

»Weißt du«, sinnierte er melancholisch, »ich kann nicht sagen, ob dein starker Wille deine Rettung oder dein Untergang sein wird.«

»Wie auch immer es kommt, mir soll’s recht sein«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Ist mir nämlich alles egal.«

»Das stimmt nicht«, widersprach er. »Es ist dir nicht alles egal.«

»Doch.« Ich lachte freudlos. »Ist es wirklich.«

»Ich will aber nicht, dass dir alles egal ist, Joey.«

»Es ist mir ja auch nicht alles egal«, brummte ich. »Du, Shan, Tadhg und Ols, ihr seid mir wichtig …«

»Ich will, dass du anfängst, dir selbst wichtig zu sein, Jo …«

»Heilige Scheiße.«

Meine Füße blieben abrupt stehen, als mein Blick auf eine große Blonde mit dem Gesicht eines Engels fiel, die auf der Mauer am Eingang der Schule saß.

»Was ist?«, fragte Darren und schaute sich um. »Was ist los?«

»Da.« Wie vom Donner gerührt starrte ich das Mädchen an, dessen lange blonde Haare im Wind wehten, und vergaß alles andere um mich herum. »Sie.«

»Ich kenne sie nicht«, stellte mein Bruder fest. »Sie muss neu sein.«

So jemanden hatte ich noch nie zuvor gesehen: Sie saugte an einem Chupa Chups Lolli, völlig unbeeindruckt von dem Jungen, der versuchte, mit ihr zu reden, während ihre langen Beine von der Mauer baumelten.

»Heilige Mutter Gottes.« Ich atmete tief aus. »Egal ob du schwul bist oder nicht. Du kannst nicht abstreiten, dass dieses Mädchen der Wahnsinn ist.«

Ihr Blick traf meinen. In dem Moment, als sich unsere Augen begegneten, schoss mir eine Hitzewelle direkt in die Brust.

Heilige Scheiße.

Ich hatte erwartet, sie würde erröten und wegschauen. Tat sie aber nicht. Stattdessen neigte sie den Kopf zur Seite und musterte mich mit einem Blick, von dem ich sicher war, ich hatte denselben aufgesetzt. Sie hob eine Augenbraue, nahm langsam den Lollipop aus dem Mund und sah mich erwartungsvoll an.

Mein Blick huschte fragend zu dem dunkelhaarigen Jungen, der immer noch vergeblich versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, bevor er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. Mit einem trotzigen Neigen des Kinns warf sie mir einen Blick zu, der sagte: Worauf wartest du noch?

Fuck.

Worauf wartete ich eigentlich?

»Ruhig, kleiner Bruder.« Darren lachte, während er mich energisch den Weg zum Hauptgebäude hinauf und weg von der Blondine bugstierte. »Sie ist süß, aber wirf deinen Hut noch nicht in den Ring. Ich verspreche dir, es wird fünfzig weitere Mädchen in deinem Jahrgang geben, die genauso hübsch sind.«

Zweifelhaft.

»Ich will keine fünfzig weiteren Mädchen«, entgegnete ich, während ich mich umdrehte und sah, wie sie mich immer noch beobachtete. »Ich will nur dieses Mädchen.«

»Ach, das erste Jahr noch mal erleben!« Darren lachte, während er mich weiterzog, bis sie außer Sichtweite war. »Falls ich dir in den letzten zwölf Jahren nichts anderes beigebracht habe, dann merke dir das: Behalte dein Temperament im Griff, den Kopf in den Büchern, den Hintern von der Straße und die Hände weg von Mädchen, die so aussehen.«

»Wie was?«

»Als ob Herzschmerz auf sie geschrieben steht.«

»Mit anderen Worten, die nächsten sechs Jahre auf dieser Schule leben wie ein Mönch«, murmelte ich, als ich mich von ihm löste, sobald wir die Schule erreichten. »Wo melde ich mich an?«

»Hey, ich hab das so gemacht.« Mein Bruder lachte, sichtlich amüsiert von meinem Ekel. »Mir hat es gut getan.«

»Weil du eine Spaßbremse bist«, sagte ich zu ihm. »Ehrlich, Dar. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt verwandt sind.«

»Sind wir aber«, erinnerte er mich, bevor er mich in eine Umarmung zog. »Ich werde immer dein Bruder sein, egal was passiert, okay? Vergiss das nie.«

»Was hab ich dir gesagt?«, zischte ich und wich hastig von ihm zurück, bevor jemand sah, wie ich meinen Bruder umarmte. »Ich sollte dir dafür glatt in die Eier treten.«

»Pass auf dich auf.« Seine Stimme war voller Emotionen, als er mich eindringlich ansah. »Ich hab dich lieb.«

»Himmel, mach mal halblang mit dem Gefühlsgedusel«, brummte ich und fühlte mich akut unwohl. »Ich fange mit der High School an, du Arsch, du schickst mich nicht in den Krieg.«

Er nickte steif. »Ich weiß.«

Irritiert musterte ich ihn misstrauisch, bevor ich den Kopf schüttelte und mich zum Eingang aufmachte.

Stopp.

Geh nicht.

Etwas stimmt nicht.

Dreh dich um.

Das ist alles falsch.

»Dar?« Unsicher blieb ich stehen und drehte mich um, nur um zu sehen, dass er bereits davonlief. »Wir sehen uns nach der Schule, ja?«

Mein Bruder antwortete nicht.

»Dar?«

Er drehte sich auch nicht um, um mich anzusehen.

»Darren?«

Stattdessen zog er seine Kapuze hoch und entfernte sich immer weiter von mir.

»Also, ist dieser Typ dein Aufpasser, oder kannst du selbst denken?«, fragte eine Mädchenstimme. Ich wirbelte herum und sah niemand anderen als die Blondine von der Mauer vor mir stehen – und Fuck, aus der Nähe sah sie noch umwerfender aus.

Darrens seltsamen Abschied vergessend, konzentrierte ich mich ganz auf das Gesicht vor mir. Hohe Wangenknochen, volle rosa Lippen, große grüne Augen und Haare wie aus einer Zeitschrift – sie war mit Abstand das Schönste, was meine Augen je erblickt hatten. »Ich kann definitiv selbst denken.«

»Du hast mich dort gesehen«, stellte sie nüchtern fest und ihre grünen Augen fesselten mich.

»Habe ich.«

»Du bist weitergegangen.«

Ich nickte wie ein Idiot. »Bin ich.«

»Tu das nicht noch einmal.«

Fick mich. »Werde ich nicht.«

Sie musterte mich noch einmal, bevor sie zustimmend nickte. »Du bist hübsch.«

Na toll. »Ebenso.«

»Hmm.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Hast du einen Namen, Junge-der-selbst-denken-kann?«

»Spielt das eine Rolle?«, erwiderte ich, um etwas von dem verlorenen Boden gegenüber diesem Energiebündel von einem Mädchen gutzumachen. »Wir beide wissen doch, dass du mich bis zum Abend ›Baby‹ nennen wirst.«

Sie leckte sich über die Lippen, um ihr Grinsen zu verbergen. »Ach ja?«

Ich trat näher. »Du sagst es, Blondie.«

Jetzt tat sie es, und es war ein hinreißender Anblick. »Okay, das war wirklich smooth.«

Ich grinste. »Danke.«

»Ich bin Aoife.« Sie lachte und streckte mir ihre Hand entgegen.

»Joey«, antwortete ich und nahm ihre kleine Hand in meine.

»Joey.« Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte mich ohne jede Scheu.

»Dein Name passt zu dir.«

»Das könnte ich auch von dir sagen«, erwiderte ich. »Dein Name bedeutet Strahlkraft und Schönheit, richtig?«

Sie grinste. »Du kennst dich mit Irisch aus.«

Ja, ich kannte mich mit Irisch aus, aber nicht so gut.

In meiner Grundschulklasse gab es ein Mädchen namens Aoife, das ständig davon gesprochen hatte, sie wäre nach einer irischen Kriegerkönigin benannt, deren Schönheit ebenbürtig war mit der Helenas von Troja.

Ich hatte jedoch nicht vor, dieser Aoife das zu erzählen.

Nicht, wenn ich jeden Vorteil brauchte, den ich kriegen konnte.

»In welche Klasse wurdest du eingeteilt?«, fragte sie und holte ihren gefalteten Stundenplan aus der Tasche ihres kurzen Faltenrocks. »Ich bin im ersten Jahr, Klasse 3.«

Keine Ahnung.

Ich glättete den zerknüllten Papierball, der mein Stundenplan für das Schuljahr war. Ich war verdammt begeistert, als ich die Worte Erstes Jahr, Klasse 3 auf der Seite las.

»Ich auch.«

Sie war in meiner Klasse.

Vielleicht wendete sich mein Glück doch zum Besseren.

»Also bist du genauso ein mittelmäßiger Schüler wie ich.« Sie lachte. »Mein Bruder wurde ins erste Jahr, Klasse 1 eingeteilt. Das ist die Klasse für die Genies.«

»Du hast einen Zwilling?«

Sie nickte. »Zu meinem Leidwesen.«

»Also sind wir die drittklügste Klasse?«

»Oder die drittdümmste.« Sie lachte. »Je nachdem, ob dein Glas halb voll oder halb leer ist.«

»In wie viele Klassen wurde denn unser Jahrgang aufgeteilt?«

»Vier.«

»Meine Güte. Das sagt nicht viel Gutes über uns aus, oder?«

»Nope.« Sie grinste zurück. »Nicht wirklich. Aus welcher Grundschule kommst du?«

»Sacred Heart«, antwortete ich. »Und du?«

»St. Bernadette’s«, erklärte sie grinsend. »Das ist die …«

»Reine Mädchenschule, die von den Nonnen außerhalb der Stadt geleitet wird?« Ich zuckte mitfühlend zusammen. »Na, da hattest du aber echt Pech, was?«

»Ja. Acht Jahre bei den Nonnen. Siehst du nicht meinen Heiligenschein leuchten?«

»Oh ja, er blendet.«

»Laut Schwester Alphonsus sollte ich meine Ausbildung in einer reinen Mädchenumgebung fortsetzen«, sinnierte sie mit einem teuflischen Lächeln. »Anscheinend habe ich eine wilde Ader, mit einer Vorliebe für die männliche Spezies, die kein Gebet auslöschen kann.« Sie verdrehte die Augen. »Alles nur, weil ich gesagt habe, ich fände den Typen, der Jesus in einem Film gespielt hat, den sie uns gezeigt haben, wunderschön.«

Ich hob eine Augenbraue. »Wunderschön?«

»Was? Er war es.«

»Nun, mir scheint, du solltest weniger Zeit auf den Knien betend verbringen und mehr Zeit –«

»Sag es nicht«, warnte sie und hielt mir mit ihrer Hand den Mund zu.

»Mit der männlichen Spezies.« Ich kicherte, während ich ihre Finger mit meiner Hand von meinen Lippen zog.

»Sollte ich also mehr Zeit mit der männlichen Spezies im Allgemeinen verbringen?«, fragte sie, und irgendwie waren unsere Finger jetzt ineinander verschlungen. »Oder mit dir? Denn ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich von der männlichen Spezies, die vor mir steht, beeindruckt bin.«

»Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du keinen Freund hast?«

»Nein, das ist meine Art, dir zu sagen, ich werde einen Freund haben, sobald du mich fragst.«

»Meine Güte.« Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Du nimmst kein Blatt vor den Mund, was?«

Sie zwinkerte und ließ ihre Schultasche von der Schulter gleiten. »Wo bleibt sonst der Spaß?«

Verwirrt von diesem Mädchen nahm ich die Tasche, die sie mir hinhielt, und warf sie über meine freie Schulter.

»So«, sagte sie mit einem zufriedenen Nicken, während sie ihre leuchtend pinke Tasche auf meiner Schulter bewunderte. »Das sollte ausreichen.«

»Wofür ausreichen?«

»Die anderen Mädchen fernhalten.«

»Die anderen Mädchen fernhalten?« Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Hast du mich gerade mit deiner Tasche markiert?«

»Das habe ich«, erwiderte sie lächelnd und blickte zu mir hoch, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und in Richtung Klasse davonstolzierte. »Komm, Baby.«

Ich lachte, denn ehrlich gesagt, was blieb mir anderes übrig?

Ich hatte das deutliche Gefühl, ich würde diesem Mädchen noch oft hinterherlaufen.

Dennoch folgten ihr meine Füße.


MOMENTE IN LIEDERN

Lied, das mir alle Gibsie-und-Claire-Gefühle gibt: Edward Sharpe & the Magnetic Zeros – »Home«

Lied, das mir alle Joey-Gefühle gibt: Ben Howard – »Black Flies«

Joeys Gefühle für Aoife: Johnny Cash – »Hurt«

Gibsies Gefühle: Portugal. The Man – »Feel It Still«

Joey kehrt nach Hause zurück: Rhodes – »Home«

Mrs. Lynch und ihre Kinder: Dropkick Murphys – »The State of Massachusetts«

Joey: Ben Howard – »Oats in the Water«

Johnny steht Shannon nach dem Brand bei: McFly – »The Heart Never Lies«

Johnnys Liebe zu Shannon: Picture This – »95«

Johnny singt für Shannon: Imaginary Future – »Here Comes the Sun«

Joey Lynch: Chase & Status, Tom Grennan – »All Goes Wrong«

Shannon zu Johnny: Maggie Lindemann – »Couple of Kids«

Aoifes Gedanken über Joey: Daughter – »Medicine«

Johnnys und Mrs. Lynchs unausgesprochenes Gespräch jener Nacht: Zack Hemsey – »The Way«

Johnny und Shannon albern in seinem Zimmer herum: One Direction – »They Don’t Know about Us«

Johnny und Shannon sind intim: Maroon 5 – »Lips on You«

Aoifes Gefühle für Joey: Flo Rida und Sia – »Wild Ones«

Joeys Gefühle, als Darren weggeht: Nickelback – »Too Bad«

Joey, als er Shannon ins Krankenhaus fährt: Snow Patrol – »Open Your Eyes«

Shannon, als Johnny sie aus dem Haus rettet: Fleetwood Mac – »Everywhere«

Aoifes und Joeys Gefühle füreinander: Rihanna – »Desperado«

Im Auto am Strand: The Dubliners und Jim McCann – »Grace«

Aoife auf der Beerdigung: Carla Bruni – »Stand by Your Man«

Gibsie singt auf dem Campingausflug: Richie Kavanagh – »My Girlfriend’s Pussy Cat«

Feely singt auf dem Campingausflug: Tim O’Riordan und Natural Gas – »The Langer Song«

Shannon und Johnny in seinem Wohnzimmer: Thompson Square – »Are You Gonna Kiss Me or Not«

Überbringen der Nachricht über Shannons Eltern und das Lied für die Beerdigung: Steve Acho – »Lightning Crashes«

Joey und Darren/Joey und Tadhg: Nikola Sarcevic – »Lock-Sport-Krock«

Als Johnny zur U20-Tour aufbricht: MAX – »I’ll Come Back for You«

Gibsie und Johnny in den meisten ihrer Szenen: Chester See und Ryan Higa – »Bromance«

Johnny zu seinen Eltern: Kodaline – »I Wouldn’t Be«

Gibsies Liebe zu Claire: Picture This – »Jane«

Shannon, als sie beim Musikfestival aufwacht: Jasmine Thompson – »Like I’m Gonna Lose You«

Die Lynch-Kinder: The Cranberries – »Zombie«

Aoife gegen Ende: Camila Cabello – »Consequences«

Johnny im Umgang mit Bella: Theory of a Deadman – »Bitch Came Back«

Immer wenn Johnny Shannon wegen des Rugbys verlassen muss: Ed Sheeran – »Photograph«

Johnny bricht zur Tour auf: The Lumineers – »Nobody Knows«

Johnny bricht zur Tour auf und spricht mit Shannon: Declan O’Rourke – »Whatever Else Happens«

Johnny und Gibsie: Kodaline – »Brother«

Lizzie: Pink – »Just Like a Pill«

Die Beziehung von Mr. und Mrs. Kavanagh: Shania Twain – »You’re Still the One«

Johnnys und Shannons erstes Mal: Athlete – »Wires«

Johnnys Auseinandersetzung mit Shannons Vater: The Red Jumpsuit Apparatus – »Face Down«

Johnny ringt mit seinen Gefühlen für Shannon: Gym Class Heroes – »Cupid’s Chokehold«

Joey, wenn er weg ist und an Aoife denkt: Chord Overstreet – »Screw Paris«

Gibsies und Claires Gefühle füreinander: G-Eazy und Halsey – »Him & I«

Shannon im Umgang mit ihrem Vater: Katy McAllister – »Another Empty Bottle«

Shannon, wie sie immer wieder aufsteht: Demi Lovato – »Skyscraper«

Claire zu Gibsie: Natasha Bedingfield – »I Wanna Have Your Babies«

Gibsie und Claire: Kelly Clarkson – »My Life Would Suck without You«


PLAYLIST FÜR SHANNON

Thompson Square – »Are You Gonna Kiss Me or Not«

Katie Thompson – »Heaven Is a Place on Earth«

Maria McKee – »Show Me Heaven«

Dynoro und Gigi D’Agostino – »In My Mind«

Adele – »River Lea«

Fleetwood Mac – »Everywhere«

Boy & Bear – »Fall at Your Feet«

Codi Kaye – »You’re Not Innocent«

Cher – »The Shoop Shoop Song (It’s in His Kiss)«

Joshua Radin – »Here Comes the Sun«

Astroline – »Close My Eyes«

Adele – »One and Only«

Sia – »Breathe Me«

Raign – »Knocking on Heaven’s Door«

Natalie Merchant – »My Skin«

Carly Rae Jepsen – »I Really Like You«

Norah Jones – »Come Away with Me«

The Fray – »You Found Me«

Imelda May – »Johnny Got a Boom Boom«

Jessica Simpson – »With You«

Robyn – »Dancing on My Own«

Natasha Bedingfield – »Wild Horses«

B.o.B. und Hayley Williams – »Airplanes«

Paramore – »The Only Exception«

Lady Gaga – »Dadrazzi«

P!nk – »Family Portrait«

Madonna – »Crazy for You«

The Corrs – »Runaway«

Miley Cyrus – »Malibu«

Hunter Hayes – »Invisible«

Camila Cabello – »Consequences«

Taylor Swift – »Love Story«

Anne-Marie – »2002«

Celine Dion – »A New Day Has Come«

The Chainsmokers – »Don’t Let Me Down«

Kate Nash – »Nicest Thing«

Haley Reinhart – »Can’t Help Falling in Love«

Rachel Platten – »Stand by You«

Anne-Marie – »Alarm«

Paramore – »Still into You«

Katrina and the Waves – »Walking on Sunshine«

Anna Nalick – »Breathe (2 AM)«


PLAYLIST FÜR JOHNNY

Gavin James – »Always«

Maroon 5 – »Lips on You«

Charly Luske – »Have a Little Faith in Me«

The Script – »Hall of Fame«

Maroon 5 und Cardi B – »Girls Like You«

Mick Flannery – »Wish You Well«

Martin Garrix und Khalid – »Ocean«

Ed Sheeran – »Kiss Me«

John Legend – »All of Me«

Picture This – »95«

Lewis Capaldi – »Bruises«

Kid Rock – »First Kiss«

Picture This – »Jane«

Troye Sivan – »Youth« (Akustik)

John Mayer – »Daughters«

Eminem – »Superman« (Remix)

Gym Class Heroes – »Cupid’s Chokehold«

Eagle-Eye Cherry – »Save Tonight«

Bend Sinister – »Shannon«

Gym Class Heroes – »Stereo Hearts«

MAX – »I’ll Come Back for You«

Ed Sheeran – »Give Me Love«

You Me at Six – »Take on the World«

Chuck Berry – »Johnny B. Goode«

Richie Valens – »We Belong Together«

Reckless Kelly – »Wicked Twisted Road«

Nelly und Tim McGraw – »Over and Over Again«

Jamie Lawson – »Ahead of Myself«

Jason Derulo – »Trumpets«

Jamie Lawson – »A Little Mercy«

A1 – »Same Old Brand New You«

Jamie Lawson – »Can’t See Straight«

Making April – »Dadrazzi«

Jamie Lawson – »Don’t Let Me Let Go«

Jamie Lawson – »In Our Own Worlds«

Jamie Lawson – »I’ll Be Loving You«

Westlife – »Bop Bop Baby«

David Gray – »This Year’s Love«

New Hollow – »She Ain’t You«

Nelly Furtado – »Try« (Douglas George Cover)

Imagine Dragons – »Thunder«

Scouting for Girls – »Heartbeat«

Picture This – »You & I«

Scouting for Girls – »Marry Me«

Placebo – »Every You Every Me«

Boyzone – »Love Me for a Reason«

The Script – »Nothing«

Every Avenue – »The Only Place I Call Home«

Justin Timberlake – »Mirrors«

Blake Shelton – »Sangria«

New Hollow – »She Ain’t You«


ÜBER DIE AUTORIN

Die international gefeierte Bestsellerautorin Chloe Walsh schreibt herzzerreißende, emotional packende Romane für Jugendliche und Erwachsene. Ihre Bücher ziehen dich tief in gefühlvolle Handlungsstränge hinein, in denen du dich in die vielschichtigen, attraktiven Heldinnen und Helden, die humorvollen Nebenfiguren und die liebenswerten Protagonistinnen und Protagonisten verlieben wirst. Jedes Abenteuer mit Chloe ist eine fesselnd gestaltete Geschichte, die darauf abzielt, dir den ultimativen Buch-Kater zu bescheren.

Chloe stammt aus einer kleinen Stadt im wunderschönen West Cork an der Südküste Irlands, wo sie mit ihrer Familie lebt.

Als Tierliebhaberin, Musikfanatikerin und Serienjunkie ist Chloe eine ganz normale Mutter, mit einer Leidenschaft fürs Lesen und einer noch größeren Leidenschaft fürs Schreiben. Als überzeugte Fürsprecherin für das Bewusstsein für psychische Gesundheit macht Chloe kein Geheimnis aus ihren eigenen persönlichen Kämpfen und verarbeitet diese in ihren Werken.

Mittlerweile hat sie mehr als dreißig Romane verfasst, von denen viele in mehreren Ländern und Sprachen weltweit zu Bestsellern wurden. Mehrere ihrer Titel gibt es auch als Hörbücher.

Am besten kannst du mit Chloe in ihrer Facebook-Leser*innengruppe »Chloe’s Clovers« in Kontakt treten.

Melde dich für Chloes Newsletter an, um exklusive Inhalte und Neuigkeiten zu Veröffentlichungen zu erhalten.
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